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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR. HELENE STÖCKER 
NR. 12 BERLIN, JANUAR-FEBRUAR 1921 


Der Weg zur Kultur. Von Dr. Helene Stöcker. 


um dritten Male seit dem Ausbruch der deutschen Revo- 
lution hat ein neues Jahr begonnen. Wer aber ist unter 
uus, der noch mit der frohen Hoffnung hineinginge, daß das 
schwerste und Wesentlichste dessen, was die Weltzerstörung 
und Weltumwälzung des Krieges ausgelöst hat, schon hinter 


‚ uns, schon überwunden ist? Unsere alte Hoffnung, die wir 


während des Krieges vielleicht haben konnten: eine un- 
seheure Erschütterung und Ernüchterung werde sich zu- 
sleich als Folge der Vernichtung und Zerstörung des Krieges 
der Menschheit bemächtigen, in .der sie sich von allem 
miitärischen Ungeist, der sie ins Verderben gestürzt, befreien 
würde, hat sich kaum, jedenfalls erst in äußerst beschei- 
denem Grade erfüllt. Noch sind die alten Mächte des 
Miitarismus und Kapitalismus lebendig, die beide den Men- 
schen noch für ihre Zwecke verbrauchen zu dürfen glauben, 
lie beide nicht daran denken, daß die menschliche Seele, die 
Persönlichkeit, Eigenwert hat, in sich als Selbstzweck voll- 
endet ist. Diese unsittlichen, zerstörenden Mächte sind noch 
viel zu stark, halteiı noch viel zu feste, schwer zu erobernde 
Positionen, um schon dem Neuen, das sich unzweifelhaft 


daneben langsam erhebt, den Weg zur Verwirklichung frei- 


zugeben. So hoch man die menschliche Persönlichkeit 
schätzen, ja gerade je höher man sie schätzen mag, 
um so klarer erkennt man, wieviel gewalttätige, niedere, 
untergeordnete Kräfte in der Welt gerade dem hoch- 
gesinnten, hochentwickelten Einzelnen entgegenwirken. 
Man bedenke, heute noch -— im Beginn des zwanzigsten 
Jahrhunderts und nach den schauerlichen Erfahrungen 


1 


des Weltkrieges — muß einer großen Anzahl von Menschen, 
ja ihrer großen Majorität vielleicht eine solche beschämende 
Selbstverständlichkeit überhaupt noch verkündet werden, wie 
daß Krieg, daß organisierter Menschenmord kein ‚„notwen- 
diges‘‘ Übel, sondern eine unerträgliche Schmach sei, von der 
die Menschheit sich so gründlich wie möglich befreien müsse. 
Das beweist, daß in der Menschheit nicht einmal der ein-. 
fachste praktische Menschenverstand, sondern der Unsinn, der 
moralische Irrsinn, man möchte fast sagen Blödsinn geradezu 
regiert. Der französische Kulturhistoriker Richel gibt jetzt 
ein Werk unter dem nur zu berechtigten Titel „Der Mensch 
ist dumm“ heraus. Während Leonhard Franks Titel „Der 
Mensch ist gut“ einstweilen nur ein Ziel, unser Ideal be- 
zeichnet. Noch sind gute und böse, kluge und dumme 
Regungen vereint im menschlichen Herzen — und nur 
wenigen gelingt es schon, die besseren und klügeren Re- 
gungen in ihren Handlungen zur Herrschaft zu führen. 
Wer hätte nicht in diesen Tagen, da wir das zweihundert- 
jährige ie | „Gullivers Reisen“ 
feierten, die tief schmerzliche Men rerachtung des großen 
Iren verstanden! Es scheint mir völlig schief, ja naiv, wenn 
in manchen Erinnerungsartikeln der Ire als ein allzu sc: art. 
ungerechter Verächter der Menschheit hingesteilt wurde, went 
gar die beschämende Tatsache, daß seine gewaltige A:tkic;rı 
zu einem Kinderbuch geworden ist, gewissermaßer zır nn- 
gunsten seiner Menschenverachtung und zugun... dcr 
Menschheit zu buchen versucht wird! Ach, könnte es nicht 
noch viel melancholischer machen, daß nicht einmal diese 
leider nur zu berechtigte bittere Satire gewirkt hat, daß die 
Menschheit so platt, so verständnislos diesem Schmerz, dieser 
Bitterkeit gegenübersteht, die doch immer nur aus einer 
hohen Auffassung dessen, was der Mensch sein sollte, 
stammen?!. Man kann in der Tat nur jedem empfehlen, 
selbst einmal zu diesem Buch, das die schrecklichsten Men- 
schenverbrechen schildert, zu „Gullivers Reisen‘ zu greifen. 
(die übrigens im Reclam-Verlag in deutscher Sprache er- 
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schienen sind, übersetzt von Dr. Kottenkamp). Hier wird 
im 5. Kapitel des 4. Teiles so bitter über die Ursache der 
menschlichen Kriege im Land der Pferde berichtet — die 
mit Recht den Menschen für weit verächtlicher halten als die 
Tiere — und wir können nicht leugnen, daß leider diese bittere 
Kritik auch heute noch zutrifft °). 

„Bisweilen‘, heißt es, „werden Kriege durch Fürsten 
bewirkt, welche niemals glauben, daß sie Land und Leute 
genug zu beherrschen hätten; bisweilen auch durch die 
Verderbnis der Minister, welche ihre Herren in einen Krieg 
verwickeln, um das Geschrei der Untertanen über eine 
schlechte Regierung zu ersticken. Verschiedenheiten der 
Meinungen, ob Fleisch Brot oder Brot Fleisch sei, haben 
mehrere Millionen Leben gekostet, ob der Saft einer ge- 
wissen Beere in Biut oder Wein bestehe, ob es besser sei, 
einen Pfahl zu küssen oder ihn in das Feuer zu werfen, wie 
man sich am besten bekleiden müsse, schwarz, weiß, rot 
oder grau, ob der Rock lang oder kurz, eng oder weit, 
schmutzig oder rein:ich sein soll.‘‘“ Auch seien keine Kriege 
so wütend und blutig und dauerten so lange, wie diejenigen, 
welche durch Verschiedenheit der Meinungen erregt würden, 
besonders wenn die streitigen Gegenstände unbedeutend 
seien. Ein Soldat ist nach dieser Darstellung ein Wesen, 
das. gemietet wird, so viel Individuen seiner Gattung wie 
möglich, die ihn nie beleidigt haben, mit kaltem Blute zu 
töten. Und wenn das Pferd erstens überhaupt nicht begreifen 
kann, daß die Menschen wirklich in einem solchen Grade 
der Vernunft entbehren können, so kann es ebensowenig 
verstehen, wie sie denn überhaupt, da sie doch keine Klauen 
und Hörner haben, sich gegenseitig so furchtbar schädigen 


*) In einer schönen Vorrede zu Bernhard Shaws Drama: „Hans 
Herzenstod (Verlag S. Fischer & Co.) lese ich soeben eine Bestätigung 
meiner Auffassung Er sagt: „Nur jene, die unter einem Krieg ersten 
Ranges gelebt haben, nicht im Feld, sondern zu Haus, und bei Verstand 
geblieben sind, können halbwegs die Biıtterkeit Shakespeares und Swifts 
verstehen, die beide diese Erfahrung durchgemacht hatten.“ 


können, bis ihm Aufklärung über seine Unwissenheit durch 
eine Beschreibung aller der Kriegswerkzeuge wird, durch 
die es die Menschen verstanden haben, einander mit dem 
Aufwand aller ihrer Kenntnisse und ihrer sogenannten Ver- 
nunft zu töten. Eine Schilderung, die in dem Pferd nur den 
Abscheu gegen das ganze Geschlecht vermehrt, so daß es 
ablehnt, noch mehr darüber zu hören, aus Besorgnis, seine 
Ohren möchten sich allmählich an so schändliche Worte und 
Vorstellungen gewöhnen. Denn wenn ein Geschöpf, das 
Anspruch auf Vernunft macht,. Fähigkeiten zu solchen 
Scheußlichkeiten besitze, so fürchte es, die Verderbnis dieser 
Eigenschaft werde noch schlimmer sein als die nur tierische 
Roheit. Es ist deshalb vollkommen überzeugt, daß die 
Menschen anstatt der Vernunft nur irgendeine Eigenschaft 
besitzen; welche sich dazu eignet, ihre natürlichen Laster zu 
vermehren — oder — wie Goethe es ausgedrückt hat: „Er 
nennt’s Vernunft — und braucht’s allein, nur tierischer als 
jedes Tier zu sein!“ — 

Das Rätsel des Menschenwesens, das sich uns im Kriege 
so traurig geoffenbart hat, wird für den Menschenfreund und 
Idealisten eigentlich immer nur rätselvoller. Genügte nicht 
die einfachste, kindlichste Auffassung, der bescheidenste 
Grad von Selbsterhaltungstrieb, von natürlichem Verstand 
— ohne jede höhere Selbstlosigkeit —, um zu begreifen, 
daß das seit Jahrtausenden als notwendig erkannte Sitten- 
gesetz „Du sollst nicht töten‘ der Anfang und die Voraus- 
setzung jeder geordneten menschiichen Gemeinschaft ist?! 
Es ist keinerlei hohe Wissenschaft, — es ist kein Studium 
der Philosophie oder der Rechtswissenschaft, der Staats- 
ökonomie und Soziologie nötig, um dem natürlich empfinden- 
= den Menschen zum Bewußtsein zu bringen, was ihn die 
Weisen aller Zeiten, Jesaias und Jesus, Confuzius und 
Buddha, Goethe und Swift, Kant und Tolstoi, und wen wir 
sonst unter den großen Weisen und Denkern herausgreifen 
wollen, gelehrt haben. Wie ist eigentlich das psychologische 
Rätsel zu erklären, daß die Menschheit trotz dessen nicht 
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Ihrer eigenen gesunden Vernunft, nicht jenen Weisen, die 
ihr Leben und Glück, Entwicklung und Harmonie gebracht 
hätten, sondern immer wieder jenen stumpfen und brutalen 
Verbrechern gefolgt ist, die sie in Not und Elend, in Ver- 
zweifllung und in ein Weltchaos geführt haben? 

Ich muß es gleich bekennen: dieses psychologische Rätsel 
scheint mir noch nicht restlos befriedigend gelöst. Es ist, 
als ob die einzelnen Menschen in ganz verschiedenen Kultur- 
zeitaltern leben, so daß dem einen längst unmöglich ge- 
worden ist, was der andere mit der Naivität des Barbaren 
noch übt. Oder es muß hier eine unheilvolle Macht noch 
nicht genügend erkannter soziologisch-psychologischer Ge- 
setze wirken. Es ist eine seit langem in der Sozialpsychologie 
bekannte Tatsache, daß der einzelne als einzelner in der 
Regel auf einer kulturell höheren Stufe steht, als wenn 
Hunderte oder Tausende dieser selben einzelnen sich ver- 
binden. Dieses Gesetz, daß die Gemeinschaft weniger von 
den hochentwickelten Eigenschaften der ihr angehörenden 
höchsten einzelnen bestimmt wird, sondern daß im Gegen- 
teil die niedrigsten Eigenschaften der am wenigsten ent- 
wickelten Angehörigen der Gemeinschaft sich als die be- 
herrschenden geltend machen; — dieses seltsame, unbegreif- 
bare Gesetz muß es sein, das bisher wie ein Fluch auf der 
Menschheit lastet und das wir versuchen müssen — um 
jeden Preis versuchen müssen — zu durchbrechen. 
Goethes Wort: „Übers Niederträchtige niemand sich beklage 
— Denn es ist das Mächtige, was man dir auch sage‘‘ stammt 
wohl aus dieser Erkenntnis. Vielleicht, daß die immer fort- 
schreitende Forschung der Soziologie, der Individualpsycho- 
logie wie der Gemeinschaftspsychologie noch eine Reihe 
von Rettungsmöglichkeiten dieser unheilvollen bisherigen 
Zwangsläufigkeit gegenüber ausfindig macht. Bis dahin aber 
scheint uns jedenfalls kein anderes Mittel gegeben, als daß 
wir durch die intensivste Arbeit am einzelnen eben das 
Gesamtniveau so zu heben versuchen, daß diese nieder- 
ziehenden, die Menschheit moralisch und physisch so schwer 
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hemmenden Elemente nicht mehr so unheilvoll wirken können. 
Aus dieser ernsten Einsicht heraus ist deshalb auch die Arbeit 
für eine wahrhaft menschenwürdige Kultur notwendig, in 
erster Linie also der Kampf gegen alle organisierte Menschen- 
` tötung, um nur das Gröbste, Selbstverständlichste zu nennen, 
das wir aber leider noch nicht einmal erreicht haben. — 
Über den sogenannten organisatorischen Pazifismus hinaus, 
der das Völkerrecht — eine Spezialwissenschaft — weiter 
entwickeln will — womit wir ja alle von Herzen einverstan- 
den sind —, müssen wir wirken. Diese Wissenschaft ist 
unbedingt zu ergänzen durch jene ethische Arbeit am 
einzelnen Individuum, wie sie nur durch‘ eine innere Er- 
ziehungs- und Individualisierungsarbeit ernstester, subtilster 
Art geleistet werden kann. Es muß selbstverständlich werden 
— was es unbegreiflicherweise noch nicht ist —, daß die 
Arbeit für die Menschheitskultur von verschiedenen Punkten 
aus begonnen und geleistet werden muß. Neben die juristisch- 
politische Forschungs- und Propadandaarbeit, die volkswirt- 
schaftlich-organisatorische Arbeit muß die psychologisch- 
ethische Forschung treten, die sich mit den tiefsten Gründen 
für die Tatsache, für die fast unbegreifliche Tatsache befaßt, 
daß der menschlichen Seele, der Menschenpsyche die orga- 
nisierte Menschentötung überhaupt noch möglich ist. Das 
ist der schwerwiegende, nicht zu ignorierende Unterschied 
zwischen dem alten Vorkriegs-Pazifismus, der im Kriege in 
den meisten Ländern und bei der Mehrzahl der Pazifisten zu 
einem Kriegsnationalismus wurde und zum Teil ebenso 
versagte wie die sozialistische Internationale —: für diesen 
heute dreißig Jahre alten Pazifismus ist der Pazifismus eine 
— meist rein völkerrechtliche Angelegenheit, also eine 
Technik, eine Spezialwissenschaft — bestenfalls eine Politik, 
oft bloße Konjunkturpolitik sogar. Für uns konsequente 
Antimilitaristen, die aus den Erlebnissen des Weltkrieges 
und der Revolution lernen zu sollen glauben, ist der Pazifis- 
mus eine Weltanschauung, eine Philosophie, eine Diesseits- 
religion. 
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Wir denken nicht daran, die ungeheuer wichtige Arbeit 
der Völkerrechtler, der Politiker, der Wirtschaftsreformer 
verschiedenster Art zu unterschätzen. Wir wollen nur 
neben diese bisher schon in erfreulicher Tätigkeit be- 
stehenden Gruppen von Arbeit für eine höhere Kultur auch 
unsere — in ihrer Art,. wie wir glauben, ebenso not- 
wendige — Arbeit setzen, die eine Lücke in. der bisherigen 
Tätigkeit ausfüllen soll. Daß auch hier wieder psychologische 
Gesetze, unabhängig von Staat und Nation, von Klima und 
Kontinent zwingend sind, sagt schon die Tatsache, daß 
dieses Bedürfnis nach einem ganz konsequenten, tief inner- 
lich begründeten Antimilitarismus — der sich nicht mit dem 
Haibpazifismus vieler derer begnügt, die bis zum Kriege 
sich Pazifisten nennen zu dürfen glaubten und in Wahrheit 
— genauer besehen, nur ein wenig gemäßigte Milita- 
risten sind — sich in den verschiedensten Ländern ganz 
unabhängig von einander entwickelt hat. In allen Ländern, 
am stärksten natürlich in den vom Krieg betroffenen, zeigt 
sich neben der alten halbpazifistischen je eine radikal anti- 
militaristische Richtung, die einstweilen wohl noch in zwei 
Strömungen (eines mehr innerlich-religiös gefärbten Anti- 
militarismus und eines radikalen antikapitalistisch-politischen 
Antimilitarismus) nebeneinander hergehen. Es wird aber im 
Interesse der gegenseitigen Befruchtung notwendig sein, daß 
diese beiden Strömungen sich inniger zueinander finden und 
versuchen, einander zu ergänzen. Ostern dieses Jahres wer- 
den im Haag diese beiden antimilitaristischen Internationalen 
tagen — und sich, so darf man hoffen, zu größerer Kraft und 
Intensität der Wirkung stärken. Gerade wenn man den aus 
innerster ethischer Überzeugung hervorgehenden Antimilita- 
rismus als Antibarbarismus gewissermaßen für die Urzelle 
hält, auf der sich alle andere Kultur erst aufbauen kann, gerade 
dann wird man es aber auch wünschen müssen, daß diese 
innerlich befruchtende Gesinnung sich allen sontigen kultu- 
rellen Strömungen und Schichtungen mitteilt. Ist der inner- 
licher Religiosität entsprungene Antimilitarismus gewiß mehr 
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das Werk einzelner, so muß er ergänzt werden durch die Tat, 
die gemeinsame Aktion der großen Gemeinschaften. Es 
müssen vor allem die Arbeiterschichten gewonnen werden, 
die wenigstens in Deutschland bisher ja nur zu einem kleinen 
Teil, vielleicht bei den Syndikalisten und in einem Teil der 
Rechtsunabhängigen, konsequente Gegner der organisierten 
Menschentötung sind. Auf dem Kongreß der Rüstungs- 
arbeiter im März 1919 ist es einem der Führer der Syndika- 
listen, Rudolf Rocker, möglich gewesen, einen Beschluß 
herbeizuführen, der sich gegen die Arbeit in der Rüstungs-, 
d. h. der Menschentötungsindustrie wendet. Aber der Krieg 
und die aus ihm entstandene Tatkraft der Verzweifiung hat 
ja im Bolschewismus fortzeugend das Böse gewirkt, so daß 
leider große Teile der tatkräftigsten und gewiß auch zum 
Teil opferfähigsten und idealistischsten Revolutionäre sich 
eine Revolution ohne den Gebrauch der Waffen heute noch 
nicht vorstellen können. Bei diesem Teil der revolutionären 
Entwicklung muß man jedenfalls sorgfältig Ziel und Methode 
unterscheiden. Das Zielkann — es muß vielleicht nicht 
immer — ein durchaus ideales sein; aber wir werden vom 
konsequent-antimilitaristischen Standpunkt doch vielleicht 
zweifeln dürfen, ob die rein äußerlich ‚„realpolitisch‘‘“ ge- 
dachte M e th o d e — worauf ihre angeblichen Benützer alle 
so stolz sind — uns zu diesem idealen Ziel auch wirklich 
hinführt. Der konsequente Antimilitarismus bezweifelt es 
aus - psychologischen Gründen, die hier schon des öfteren 
erläutert worden sind und auf die darum im Augenblick nicht 
näher eingegangen zu werden braucht. Aber solche psycho- 
logischen Gründe sind auch stets von großer realpolitischer 
Bedeutung und Wirkung, was kein wahrer Realpolitiker, 
auch Bismarck z. B. nicht, zu übersehen bemüht war. Aber 
wenn wir die bolschewistisch-militärische Methode glauben 
ablehnen zu müssen, so scheint es uns um so ernstere Pflicht, 
uns mit dem vertraut zu machen, was uns dieser neue Geist 
von Osten auch an fruchtbarem Neuen bringen kann, wie 
z. B. Robert Müller in seiner geistreichen kleinen Studie 
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„Bolschewik und Gentleman‘ (Verlag Georg Müller, Mün- 
chen) in anschaulichen Antithesen über den neuen Geist des. 
Ostens und den alten Kulturgeist des Westens darlegt. Konse- 
quente Antimilitaristen wollen den Bolschewismus nicht durch 
weiße Garden und blutige Ausnahmegesetze bekämpfen, son- 
dern dadurch, daß man sich mit dem von ihm erstrebten 
Ziel mit liebevollem Verständnis vertraut macht ünd alles 
das aus ihm herauszuschöpfen und zu verwirklichen sucht, 
was er an fruchtbarem Geist zum Neuaufbau der mensch- 
lichen Gesellschaft in sich trägt. Damit werden aber auch 
am besten seine verhängnisvollen Konsequenzen seiner 
militaristischen Methode — die uns unzweckmäßig und als 
ein Unglück erscheinen — paralysiert. Wir bekämpfen diesen 
Geist um so erfolgreicher, je weniger „Militarismus‘‘ wir 
in uns selbst haben. (Der in der Regel beim Gegner immer 
in demselben Grade wächst, wie wir ihn aus uns offenbaren.) 
Daß aber nicht nur leider in dem „dreimal verfluchten‘‘ Bol- 
schewismus, sondern auch in den weitesten Kreisen des 
Bürgertums wie der Regierung selbst heute der alte böse 
Geist des Militarismus auch noch umgeht, das hat ja das Ver- 
halten der Regierung gegenüber der Entente bewiesen, der 
die Bitte um Aufrechterhaltung der bayerischen und ost- 
preußischen Einwohnerwehren immer wieder ausgesprochen 
wird. Im Interesse des inneren wie äußeren Friedens muß jeder 
Kulturmensch fordern, daß unverzüglich mit einer so gefähr- 
lichen Halbheit und Einseitigkeit der Entwaffnung gebrochen 
wird. Die Gegner draußen entnehmen daraus das Recht auf 
weitere Besetzung deutscher Gebiete und damit zur politischen 
wie wirtschaftlichen Zerstörung Deutschlands. Der innere 
Friede aber kann nur aufrechterhalten werden, wenn Besitzen- 
den wie Nichtbesitzenden gegenüber dasseibe Maß von Recht 
und Gerechtigkeit gesichert und erwiesen wird, wie es leider 
weder im öffentlich-politisch-wirtschaftlichen Kampf noch in 
unserer Rechtsprechung heute zum Ausdruck kommt. So- 
lange aber allein die besitzenden Klassen die Waffen behalten 
dürfen, während auf der anderen Seite das Proletariat ent- 
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waffnet ist, muß die gegenseitige Verbitterung nur zu- 
nehmen — ist ein innerer Friede, ein fruchtbarer Aufbau 
unmöglich. Nur eine Regierung, die wirklich über den 
Parteien steht und der Völkerverständigung wahrhaft dienen 
will, wird imstande sein, Deutschland auch in dieser schicksal- 
schweren Stunde vor einer Katastrophe von außen zu be- 
wahren und den Bürgerkrieg im Innern zu vermeiden. 
Diese Gefahr ist noch lange nicht überwunden — im 
Gegenteil. In den ausgezeichnet ausgewählten „Briefen 
aus der französischen Revolution“, die der un- 
vergeßBliche Gustav Landauer kurz vor.dem Ausbruch 
der deutschen Revolution herausgegeben hat (Verlag Rütten 
& Loening, Frankfurt a. M.), ist es erschütternd, in dem 
Drama der Madame Roland zu lesen, wie sie freudig- 
heroisch in den Tod geht, weil auch sie den Terror der 
damaligen Bolschewisten — der Jakobiner —, der dann 
naturnotwendig von dem Terror der alten Militaristen am 
Ende übertrumpft wurde — ablehnt. Sie glaubt und 
hofft, daß ihr Tod mit dazu beiträgt, die nach ihr Kommen- 
den besser und glücklicher zu machen. In dieser Hoffnung 
und in diesem Glauben sind seit Anbeginn aller Zeiten fast 
alle gestorben, die für den Aufstieg der Menschheit arbeiteten. 
Aber gilt nicht für sie alle die melancholische Frage — die 


Nietzsche einmal in bezug auf Christus stellt —: „Sollte 
ihnen die Erlösung der Menschheit nicht — mißlungen 
sein?!“ 


Wir glauben noch nicht, daß die bloße Änderung der 
politischen und wirtschaftlichen Formen des Staates und 
der Gesellschaft allein der Menschheit schon zu einem so 
viel höheren Standpunkt. verhelfen kann, wenn nicht die 
innere Verfeinerung des einzelnen dazutritt. Aber wir glauben 
mit Eisner, wie er es in einer seiner letzten und bedeut- 
samsten Reden vor dem provisorischen bayerischen National- 
rat dargelegt hat, daß der Staat, oder besser die Menschen- 
gemeinschaft das höchste Kunstwerk ist, das die 
Menschheit schaffen kann, und daß nur der in 
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sich etwas vom höchsten Glück wie vielleicht auch von der 
tiefsten Tragik des Lebens ‚erfährt, der sein Leben in den 
Dienst jener allerhöchsten Kunst gestellt hat: aus der mensch- 
lichen Gemeinschaft jenes Gebilde schaffen zu helfen, in 
dem zu leben sich auf Erden — vielleicht — einmal lohnt. 


Die geschlechtliche Spielfunktion. Von 
Havelock Ellis”). 


ören wir von geschlechtlicher Betätigung sprechen, 
H so verstehen wir darunter gewöhnlich die Vornahme 
einer Handlung, die normalerweise auf die -Fortpflanzung 
der Rasse gerichtet ist. Sehen wir die Frage geschlecht- 
licher Enthaltsamkeit untersucht, das Begehren nach ge- 
schlechtlicher Befriedigung verteidigt oder versagt, den Ge- 
danken an die erotischen Rechte und Nöte der Frau sich 
erheben, immer haben wir in erster Linie die gleiche Hand- 
lung mit ihren körperlichen Folgen im Auge. Eine derartige 
Auffassung genügt auch vollständig für die Zwecke prak- 
tischer Arbeit innerhalb der. sozialen Welt. Sie setzt uns in- 
stand, zu allen, die Geschlechtssphäre betreffenden mensch- 
lichen Einrichtungen Stellung zu nehmen, geradeso wie die 
willkürlichen. Voraussetzungen des Euklid uns das Feld 
der Geometrie zu durchwandern gestatten. Aber über diese : 
rein praktische Zwecke hinaus wird sie ungenügend und so- 
gar ungenau: Denn die Funktionen geschlechtlicher Betäti- 
gung gehen sowohl nach der geistigen wie nach der eroti- 
schen Seite hin weit über jeden Zeugungsakt hinaus, ja, sie 
können ihn sogar ganz ausschließen, und wenden wir dem 
Wohlergehen der einzelnen menschlichen Persönlichkeit 
unsere Aufmerksamkeit zu, müssen wir unsere Vorsicht ver- 
größern und unsere Einsicht vertiefen. 
Zwei Funktionen machen, wie wir wissen, unter zivili- 
sierten Menschen in der Hauptsache das Wesen „geschlecht- 


*) Ins Deutsche übersetzt von Paul Kullmann. 
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licher Verwandtschaft‘‘ oder wie wir sonst in biologischem 
Sinne die ‚„‚Ehe‘‘ nennen wollen, aus: die primäre Funktion 
sich zu begatten und fortzupflanzen und die sekundäre spiri- 
tuelle Funktion die höheren geistigen und empfindsamen 
. Fähigkeiten zu fördern. Dies sind die wichtigsten Auswir- 
kungen des Geschlechtstriebes, und um irgendein weiteres 
Ziel geschlechtlicher:. Verwandtschaft — oder auch nur all 
das, was dieses sekundäre Ziel der Ehe umgreift — zu ver- 
stehen, müssen wir über die bewußten Beweggründe hinaus- 
gehen und die Natur des Geschlechtstriebs betrachten, wie er, 
physisch und psychisch, im menschlichen Organismus wurzelt. 

Der menschliche Organismus ist, wie wir wissen, eine 
Maschine, deren inneres Werk von außen kommende Reize, 
Nerven und Gehirn durchströmend, beeinflussen und be- 
sonders das Drüsensystem anregen. In den letzten Jahren 
hat das Drüsensystem und besonders das der Drüsen der 
inneren Sekretion eine völlige neue Bedeutung gewonnen. 
‚Diese Drüsen der inneren Sekretion scheiden die sog. „Hor- 
monen‘‘ aus und geben sie an das Blut ab, chemische Agen- 
tien, welche eine verwickelte, aber bestimmte Wirkung haben, 
nämlich alle jene physischen und psychischen Kräfte zu 
wecken und zu entwickeln, die nach der allgemeinen wie nach 
der Fortpflanzungsseite hin ein ganzes Leben ausmachen, 
so daß ihre Ausgleichsfunktionen wesentlich sind für ein 
gesundes und vollkommenes Dasein. In ihren Grundzügen 
lassen sich diese Funktionen bis zu unseren frühsten Ahnen, 
die Gehirne besaßen, nachweisen. In jenen Zeiten war der 
wichtigste Sinn, um innere geistige und emotionelle Kräfte 
zu wecken, der Geruchsinn, da die anderen Sinne sich nach 
und nach später entwickelten, und es ist bezeichnend, daß 
die Hypophysis (Hirnanhang), eine der wichtigsten Drüsen 
der innefen Sekretion, die heute in uns wirksam sind, außer- 
halb des nervösen Zentrums des Geruchsinns in Verbindung 
“ mit der Mundhaut sich entwickelt hat. Die Kräfte des ganzen 
Organismus wurden in Tätigkeit versetzt durch Reize, die 
von der Umwelt auf dem Wege des Geruchsinnes kamen. 
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In Laufe der Zeit wurde dieser Mechanismus unendlich 
durchgebildet, denn sein gesundes Funktionieren ist letzten 
Endes abhängig von einer kräftigen und anpassungsfähigen 
Aktion und Reaktion auf die Umwelt. Es wird allmählich zu- 
gegeben, daß der Tendenz zu Unzulänglichkeit in der inneren 
Sekretion mit ihrem sich daraus ergebenden Mangel an organi- 
scher Harmonie und Gleichgewicht entgegengewirkt werden 
kann durch physische und psychische Reize, die in inniger 
Berührung mit der äußeren Welt stehen. In dieser Aktion 
und Reaktion können wir überdies geschlechtliche Ziele 
und allgemeine Ziele nicht unterscheiden. Die Kräfte der 
Drüsen der inneren Sekretion und ihrer Hormonen dienen 
beiden Zielen auf Wegen, die nicht voneinander gesondert 
werden können. „Das individuelle Prinzip der Veränderung 
ist“, wie eine hervorragende Autorität auf diesem Gebiet 
es ausgedrückt hat, „die reproduktive Umwandlung‘. Die 
Grundlage aller unserer Kräfte als menschliche Wesen in 
der Welt wird somit gestützt von einem ununterbrochenen 
und mannigfaltigen Spiel mit unserer Umgebung, wenn sie: 
nicht überhaupt ganz und ‚gar abhängig davon ist. 

Wir kommen so zu der Bedeutung der Spielfunktion und 
auch dazu zu erkennen, daß sie, während sie sich über die 
Geschlechtssphäre hinaus ausdehnt, diese bestimmt ein- 
schließt. Es gibt mindestens drei verschiedene Wege zum 
Verständnis der biologischen Wirkung des Spiels. Nach der 
von Groos mit Nachdruck verfochtenen Auffassung ist Spiel 
Erziehung; die Katze „spielt“ mit der Maus und erzieht 
sich selbst damit zu der zum Mäusefangen notwendigen Ge- 
schicklichkeit; alle unsere menschlichen Spiele entwickeln 
Eigenschaften, die wir im Leben brauchen, und darum fahren 
wir in England fort, dem Duke of Wellington den Ausspruch 
zuzuschreiben, „die Schlacht von Waterloo sei auf den Fel- 
dern von Eton gewonnen worden‘. Eine andere Auffassung 
des Spiels geht dahin, Spiel sei eine künstliche Nutzbar- 
machung überschüssiger Kräfte, die durch die praktische 
Lebensarbeit ungenutzt geblieben seien; die vergrößernde 
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und zusammenstimmende Wirkung des Spiels führe, wäh- 
rend sie auf niederen Stufen vertändelt werde, in den höheren 
zur Erzeugung höchst großartiger menschlicher ‚Leistungen. 
Allein es gibt noch eine dritte Auffassung, nach welcher das 
Spiel auf den ganzen Organismus des Spielers selbst einen 
unmittelbaren inneren Einfluß ausübt, ihn gesund macht, 
entwickelt und ins Gleichgewicht bringt. Diese Anschau- 
ung ist den beiden ersten verwandt und dennoch anders; 
denn es gibt da von vornherein keine bestimmte Erziehung 
in einzelnen Formen lebenserhaltender Geschicklichkeit, ob- 
gleich der Erwerb ‚einer derartigen Geschicklichkeit sich 
daraus zu entwickeln vermag, und sie bekümmert sich nicht 
um die Hervorbringung wirklicher Kunstwerke, obgleich — 
auf dem Wege der Berührung damit in der menschlichen 
Verwandtschaft — sie die zweckmäßigen organischen Aus- 
wirkungen erreicht, welche mittelbar durch künstlerische 
Fähigkeiten ihre Vollendung finden. In diesem Sinne be- 
schäftigen wir uns hier mit dem, was wir am besten viel- 
leicht die geschlechtliche Spielfunktion *) nennen. _ 


So verstanden ist die geschlechtliche Spielfunktion so- 
gleich ein unteilbarer Weg sowohl des Physischen wie des 
Psychischen. Sie regt die verwickelten und durcheinander- 
geschalteten Organsysteme zu gesunder Tätigkeit an. Sie 
befriedigt zu gleicher Zeit die am tiefsten empfundenen Triebe 
und beschränkt in harmonischem Gleichgewicht die ver- 
schiedenen geistigen Instinkte. Nach allen diesen Richtungen 
hin sucht sie notwendigerweise über ihre eigne Sphäre hin- 
auszugehen und in das Gebiet des Geschlechtlichen die 
beiden gegenständlicheren Arten des Spiels, das erziehende 
und das künstlerisch-schöpferische Spiel, einzubeziehen. Es 
mag nicht richtig sein, daß die meisten Künste und Wissen- 


*) Dieser Ausdruck scheint erfunden zu sein von Professor Maurice 
Parmelee, Personality and Conduct (Persönlichkeit und Lebensart), 1918, 
pp. 104, 107, 113. Aber er ist von Parmelee in einem viel unbe- 
stimmteren und umfassenderen Sinn verstanden, als ich ihn verwende, 
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schaften, wie von jeher behauptet wird, um der Liebe willen 
erfunden worden seien. Aber richtig ist gewiß, daß, wenn 
wir richtig und vernünftig die geschlechtliche Spielfunktion 
üben, wir in demselben Maße gleichzeitig unsere Persönlich- 
keit in erotischer Hinsicht ausbilden und die Beherrschung 
der Kunst der Liebe uns aneignen. 

Je länger ich lebe, desto mehr begreife ich die unge- 
heuere Bedeutung, die für den einzelnen die durch die Spiel- 
funktion entwickelte erotische Persönlichkeit und für die 
menschliche Gesellschaft der Erwerb der Kunst der Liebe 
hat. Gleichzeitig aber staune ich immer mehr, wie selten 
diese erotische Persönlichkeit und wie unbekannt die Kunst 
der Liebe auch bei in der Übung des Fortpflanzungsge- 
schäftes erfahrenen Männern und Frauen ist, bei denen wir 
doch viel Entwicklung und viel Kunst zu finden zuversichtlich 
erwarten sollten. Man verliert manchmal alle Hoffnung, wenn 
man bedenkt, wie wenig alle Zivilisation auf diesem intim- 
sten Lebensgebiete erreicht hat. Denn bis der Erwerb einer 
erotischen Persönlichkeit und die Beherrschung der Kunst 
der Liebe allen möglich ist, bleibt die Entwicklung des ein- 
alnen Mannes und der einzelnen Frau gehemmt, die Errei- 

ng menschlichen Glücks und menschlicher Eintracht un- 

Jich. 

Venn wir uns mit diesen Dingen beschäftigen, haben wir 
> cht nur rechtes Wissen zu erwerben, sondern falsche 
v.ssenschaft wegzuwerfen, und vor allem unsere Herzen 
von abergläubischen Vorstellungen zu säubern, die mit wirk- 
lichem Wissen gar nichts zu tun haben. Wir müssen auf- 
hören, den Mann für bewunderungswürdig zu halten, dem 
der Vollzug des. Fortpflanzungsaktes mit der angenehmen 
Befreiung, die er ihm bringt, das ganze Gesetzbuch der Liebe 
ist. Wir müssen die Frau verachten, die niederträchtigerweise 
in der Duldung des Geschlechtsaktes und ihrer eignen Pas- 
sivität die ganze Pflicht der Liebe sieht. Wir müssen be- 
greifen, daß die Kunst der Liebe nichts mit Laster zu tun 
hat und der Erwerb einer erotischen Persönlichkeit nichts 
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mit Sinnlichkeit. Aber wir müssen uns auch vergegenwär- 

tigen, daß die Kunst der Liebe von einer überfeinerten und 
= wollüstigen Selbstverzärtelung weit entfernt ist, und daß 
der Erwerb einer erotischen Persönlichkeit wenig wert ist, 
wenn er die Gesamtpersönlichkeit nicht nach allen Seiten 
hin stärkt und erweitert. Nun ist das alles schwer und für 
manche Leute sogar schmerzlich; roden ist mühsamer als 
säen; man kann nicht alles an einem Tage tun. 

Sich von dem erotischen Leben des Durchschnittsmannes 
unserer Gesellschaft eine klare Vorstellung zu machen, ist 
nicht leicht. Selbst den am besten unterrichteten von uns 
fließt Erfahrung auf diesem Gebiet nur langsam zu. Selbst 
wenn wir uns entschieden haben, was wir „Durchschnitt“ 
nennen wollen und was nicht, bleiben nur wenige und irre- 
führende Möglichkeiten, uns dieser intimen Sphäre zu nähern; 
vor allem bieten die Frauen, die ein Mann liebt, bei weitem 
aufklärendere Erkenntnisquellen als der Mann selbst. Je 
mehr man aber über ihn weiß, desto mehr überzeugt man 
sich, daß, unabhängig von dem Platz, den wir ihm auf deı 
Tugendleiter zugestehen wollen, seine Gedanken über die 
Kunst der Liebe, vorausgesetzt, daß er überhaupt welche hat. 
recht bescheidener Natur sind. Die Absicht des Spiels inner- 
halb der Geschlechtssphäre ist ihm, selbst wenn er unge- 
schickte Versuche macht es zu üben, etwas ganz Unterge- 
ordnetes, etwas, dessen er sich schämt, und er würde auch 
im Traum nicht daran denken, es mit irgend etwas in Ver- 
bindung zu bringen, was, wie ihm gelehrt wurde, zur geistiger. 
Sphäre gehört. Die Auffassung des „göttlichen Spiels“ 
scheint ihm sinnlos. Seine Grundgedanken, seine Lieblings- 
ideale innerhalb des Geschlechtlichen scheinen sich auf zwe 
zurückführen zu lassen: 

1. Er wünscht zu beweisen, daß er „ein Mann“ ist, unc 
er empfindet bei erfolgreicher Vollendung des Geschlechts 
aktes etwas, was ihm Mannesstolz scheint. 

2. Er sieht in der gleichen Handlung die befriedigendst: 
Art, die geschlechtliche Spannung loszuwerden, und in dar 
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auf folgender Erleichterung eine der größten Genüsse des 
Lebens. 

Man kann nicht sagen, daß einer dieser Gedanken voll- 
kommen unrichtig ist; jeder enthält einen Teil der Wahr- 
heit; aber es muß gesagt werden, daß sie rührend unvollstän- 
dig sind. Bemerkenswert ist, daß beide sich nur auf den 
physischen Akt - geschlechtlicher Vereinigung gründen, 
und daß sie ausschließlich nur die eigene Person im Auge 
haben. So daß sie eigentlich noch gar nicht wirklich erotisch 
sind, sondern nur die ihm erreichbare nächste Annäherung 
an die erotische Sphäre darstellen. Denn Liebe ist das 
innige, harmonische, gemeinsame Spiel zweier Persönlich- 
keiten, Spiel sowohl in dem weiteren wie in dem engeren 
Sinne, der uns hier angeht. Sie wäre nicht Liebe, hätte sie 
ursprünglich nur sich selbst im Auge, und der Geschlechts- 
verkehr, so wichtig er auch zur Sicherung der Fortpflanzung 
der Rasse sein mag, ist in der Liebe’ nur ein Zufall und nicht 
einmal ein wesentlicher. 

Wenden wir uns nun der Durchschnittsfrau zu. Hier 
muß die Vorstellung gewöhnlich noch unbefriedigender sein. 
Der Mann erreicht wenigstens auf alle Fälle, so roh wir 
auch seine Grundanschauungen finden mögen, geistigen Stolz 
und körperliche Befriedigung. Die Frau aber erreicht oft 
keines von beiden, und solange der Mann, aus Instinkt oder 
Tradition, nur an sich selbst denkt, ist das nicht überraschend. 
Der Gatte — teils aus primitivem Instinkt, sicherlich auch 
durch alte Tradition — betrachtet sich als den aktiven Partner 
in Liebesangelegenheiten und sein eignes Vergnügen recht- 
mäßig als das oberste Motiv des Handelns. Dementspre- 
chend gerät die Frau in -die Ergänzungsstellung, betrachtet 
sich als den passiven Teil, ihr Vergnügen als minder wichtig, 
wenn nicht überhaupt als etwas, dessen sie sich zu schämen 
hat, wenn sic es zufällig empfinden sollte. So-daß, während 
der Gatte sich mit dem bloßen Schein und Anspruch auf 
das erotische Leben begnügt, seine Frau oft überhaupt 
nichts hat. 
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Wenige Menschen wissen — wenige haben überhaupt die 
Fähigkeit oder die Möglichkeit es zu wissen —, wieviel die 
Frauen auf diese Art verlieren, sowohl für ihr eignes Leben 
als auch an Kraft, anderen zu helfen. Eine Frau hat einen 
Mann, hat ehelichen Verkehr, hat Kinder, hat all die gewohn- 
ten häuslichen Schwierigkeiten — sie scheint dem zufälligen 
Beobachter alles zu besitzen, was ein Vollweib ausmacht, 
das fähig ist, in und außer dem Hause seine eigne Rolle zu 
spielen. Dennoch mag sie mit all diesen Erfahrungen, die 
zweifellos einen wichtigen Teil des Lebens ausmachen, nach 
der Gefühlsseite hin jungfräulich, unreif wie ein Schulmäd- 
chen geblieben sein und ist es in der Tat oft geblieben. Sie 
ist keine erotische Persönlichkeit geworden, sie versteht 
nichts von der Kunst der Liebe, so daß ihr ganzer Charakter 
schlecht entwickelt und unharmonisch geblieben ist, und sie 
nicht imstande ist, ihre Persönlichkeit dazu zu bringen —- 
wenn sie überhaupt eine Persönlichkeit zu bringen hat — 
mit den Anforderungen der Gesellschaft und der Welt um 
sie her wirklich fertig zu werden. 

Das allein ist ein großes Unglück, besonders tragisch, 
weil unter günstigen Umständen, die zu erreichen natürlich 
sein sollte, es leicht hätte vermieden werden können. Aber es 
gibt noch' eine Entwicklung, voller Möglichkeiten einer häus- 
lichen Tragödie: wenn eine Frau in dieser Lage, so unschuldig, 
so tugendhaft sie auch sein mag, irgendwann ihr jungfräulich 
empfindsames Gefühlsleben befruchtet sieht von einem Mann, 
der nicht ihr Gatte ist. 

Das kommt so oft vor. Ein Mädchen, das zu Hause sorg- 
sam bewacht worden ist, behütet vor schlechter Gesellschaft, 
behütet auch vor dem, was ihre Freunde die Befleckung ge- 
schlechtlicher Aufgeklärtheit nennen, ein Mädchen mit hohen 
Idealen, aber gesund und stark, heiratet einen Mann, von 
dem sie wahrscheinlich wenig mehr weiß, als ihr die Gesell- 
schaft zu wissen erlaubt. Dennoch mag er zufälligerweise 
ihr männliches Gegenstück sein, gut erzogen, ohne ge- 
schlechtliche Erfahrung, unwissend in allem mit Ausnahme 
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der elementarsten geschlechtlichen Tatsachen, anständig und 
ehrenhaft, vorbereitet und befähigt, ein guter Gatte zu 
sein. Die Heirat scheint außerordentlich glücklich; niemand 
findet irgend etwas, was dieser vollkommenen Ehe fehlt; 
eins oder mehrere Kinder werden im Lauf der Zeit geboren. 
Aber während dieser ganzen Zeit hat der Mann seiner Frau 
nie den Hof gemacht; er hat nicht einmal verstanden, was 
Kurmacherei in Wahrheit bedeutet; Liebe als Kunst gibt es 
für ihn nicht. Er liebte seine Frau, wie es seinem unvoll- 
ständigen Wissen entsprach, aber er kam nie dazu einzu- 
sehen, daß sein Wissen unvollständig war. Sie ihrerseits 
liebt ihren Mann ; kommt dahin, eine Art zärtlich mütterlichen 
Gefühl für ihn zu empfinden. Vielleicht empfindet sie auch 
ein kleines Vergnügen an dem Verkehr mit ihm. Aber nicht 
einmal ist sie bis ins Innerste aufgewühlt gewesen und bis 
zum Letzten befriedigt war sie auch nie. Die tiefen Quellen 
ihrer Persönlichkeit sind nie aufgestoßen worden; sie ist 
nie durch und durch befruchtet worden durch ihren befrei- 
enden Einfluß; ihre erotische Persönlichkeit ist niemals ent- 
fesselt worden. Und irgend etwas geschieht. Der Gatte muß 
fort, vielleicht um im Weltkrieg seiner Soldatenpflicht zu 
genügen. So zärtlich die Frau auch an den abwesenden 
Lebensgefährten denken mag, sie fühlt ihre Einsamkeit, es 
zieht sie zu Freunden, vielleicht zu Freunden ihres Gatten. 
irgendeiner davon gefällt ihr. Keinerlei bewußte oder offen- 
bare Kurmacherei von irgendeiner Seite braucht da zu 
sein, ja, wenn sie da wäre, würde die Ehre der Frau ge- 
kränkt und die Freundschaft wäre zu Ende. Aber Kur- 
macherei ist ja auch überhaupt nicht notwendig. Die gehei- 
men erotischen Nöte der Frau, die ihr selbst noch unbewußt 
bleiben, sind nur näher an die Oberfläche gekommen; jetzt, 
wo sie selbst reif geworden ist und ihre Bedürfnisse geweckt, 
bisher indes noch unbefriedigt sind, wurden sie, ohne daß 
sie es weiß, hartnäckig und empfindlich für eine sympathische 
Berührung. Die Freunde verlieben sich ineinander, und 
irgendeine Lösung, durch Scheidung oder Intrige — kaum, 
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indes, eine wünschenswerte Lösung — wird möglich. Aber 
wir stellen uns hier auf den höchsten Standpunkt und nehmen 
an, daß Ehrenhaftigkeit, Liebe zum Heim oder ein unbeug- 
sames moralisches Pflichtgefühl solch einen Ausweg ver- 
bieten. Über kurz oder lang kommt der Gatte heim, und 
dann erkennt die Frau zu ihrem Entsetzen, wenn sie es vor- 
her nicht schon entdeckt hat, daß sie sich während seiner 
Abwesenheit und zum ersten Male in ihrem Leben verliebt 
hat. Sie beichtet offen ihre Lage dem Gatten, dem gegenüber 
ihre Zuneigung und Anhänglichkeit die gleiche geblieben ist 
wievorher. Denn was ihr zugestoßen ist, bedenkt, daß eine ganz 
neue Art von Liebe über sie gekommen ist, nicht aber eine 
Veränderung ihrer alten Liebe. Die sich hieraus ergebende 
Situation ist voll quälender Angst für alle Beteiligten und 
nicht weniger, wenn sie alle von edlen und opferwilligen 
Trieben beseelt sind. Der Mann mag aus Liebe zu seiner 
Frau selbst wollen, daß ihre neuen Gefühle befriedigt werden. 
Sie ihrerseits will aber nicht daran denken, Wünschen nach- 
zugeben; die ihr ihrem Gatten gegenüber als unanständig 
und im Widerspruch zu allen moralischen Traditionen zu 
stehen scheinen. Wir haben hier den wahrscheinlichsten oder 
den am wünschenswertesten Ausweg aus dieser unglück- 
lichen Situation nicht zu erörtern. Wesentlich ist nur fest- 
zustellen, daß solche Situationen heute tatsächlich vorkom- 
men, daß sie mindestens zwei Menschen, die vielleicht kör- 
perlich, geistig und als anständige Charaktere auf der höch- 
sten Stufe stehen, schweres Herzeleid bereitet; und daß: das 
vermieden hätte werden können, wenn von Anfang an ein 
richtiges Verständnis für die Ehe und für den Anteil, den die 
. Kunst der Liebe an ehelichem Glück und an der Entwicklung 
der Persönlichkeit hat, vorhanden gewesen wäre. 

Eine Frau kann einmal, zweimal verheiratet gewesen 
sein, kann Kinder von beiden Männern haben, und kann 
doch erst, wenn sie über die Dreißig hinaus und mit 
einem dritten Manne verheiratet ist, die Entwicklung 
der erotischen Persönlichkeit erreichen und all das, was ihre 
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ganze Natur erst zu voller Entfaltung bringt. Bis dahin hat 
sie scheinbar alle wesentlichen Lebenserfahrungen gehabt. 
Dennoch ist sie geistig jungfräulich geblieben, konventionell 
geziert in ihren Lebensanschauungen, beschränkt in ihren 
Sympathien, hilflos und gebunden mit den zartesten und 
edelsten Regungen ihrer Seele, im Innersten unglücklich, 
wenn schon sie auch nicht klar erkennt, daß sie unglücklich 
ist. Nun ist sie ein anderer Mensch geworden. Die neu be- 
freiten Kräfte in ihr haben sie nicht nur befähigt, die viel- 
fachen Verknüpfungen inniger persönlicher Zusammenge- 
hörigkeit zu empfinden, sie haben die Verwirklichung all 
dieser Zusammengehörigkeiten erweitert und in Überein- 
stimmung gebracht. Ihre neue erotische Erfahrung hat nicht 
nur all ihre Kräfte aufgestachelt, sondern ihr neues Wissen 
hat ihr ganzes Fühlen belebt. Sie fühlt sich zugleich geistig 
frischer und zugänglicher, als sie bisher gewesen war, für 
die Einflüsse von Natur und Kunst. Eine neue Schönheit 
kommt in ihr Gesicht, ein neues Strahlen in ihre Züge, eine 
neue Kraft in alles, was sie tut. (Andere beobachten das 
auch, ohne es sich immer erklären zu können.) Das ist die 
köstliche Blüte der Liebe, welche manche von uns, die unter 
die Oberfläche des Lebens dringen, privilegiert sind, hin und 
wieder zu sehen. Traurig ist nur, daß wir sie so selten und 
oft zu spät sehen. | 
Man muß nicht denken, daß es eine direkte oder schnelle 
Methode gibt, eine weitere und tiefere Auffassung der eroti- 
schen Spielfunktion ins Leben zu rufen, und all das, was 
sie für die Entwicklung des Einzelnen, die Bereicherung der 
ehelichen Verbindung und der moralischen Übereinstim- 
mung der Gesellschaft bedeutet. Solch eine Vorstellung 
würde das göttliche und flüchtige Mysterium nur vergrößern 
und verhöhnen. Nur langsam und auf Umwegen können wir 
die Revolution herbeiführen, welche nach dieser Richtung 
hin das Leben erneuern würde. Wir ebnen ihr am besten 
den Weg, indem wir jene entwürdigenden traditionellen Auf- 
fassungen untergraben und zerstören, welche so lange be- 
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standen haben, daß sie uns fast von der Geburt an eingeflößt 
werden, wo sie wie Gift im Herzen wirken und zu einer 
Krankheit der Seele werden. Um Bahn zu schaffen für die 
wahre und herrliche Offenbarung, können wir mindestens 
die überlebten Gewächse ausroden, die einmal wahr und 
herrlich waren, aber jetzt falsch und giftig sind. Denn in- 
dem wir die Auffasung, Liebe sei häßlich und unrein, von 
uns weisen, werden wir unsere Herzkammern läutern zum 
Empfang einer Liebe, die unaussprechlich heilig ist. 

In dieser Beziehung können wir von den heutigen Psycho- 
analytikern lernen, ohne irgendwie hieraus zu folgern, daß 
Psychoanalyse notwendigerweise ein wünschenswerter oder 
auch nur ein möglicher Weg wäre, die Offenbarung der Liebe 
zu erreichen. Die klügeren Psychoanalytiker beharren dabei, 
daß der Befreiungsprozeß des Individuums von seinen äuße- 
ren und inneren Einflüssen, die seine Kräfte und Triebe 
unterdrücken und verkrüppeln, bewirkt wird durch das Weg- 
schaffen der Hemmungen von dem freien Spiel seiner Kräfte. 
Es ist ein Erziehungsprozeß im wahren Sinne, nicht Unter- 
drückung natürlicher Triebe, nicht Einflößung vernünftiger 
Regeln und Grundsätze, diese im Zaum zu halten, auch 
nicht ein Druck, um einzelne Wünsche des Individuums zur 
Ausführung zu bringen*). Sie nimmt Hemmungen weg, 
auch Hemmungen, die, in bester moralischer Absicht, dem 
einzelnen auferlegt worden sind oder die er sich selbst be- 
wußt oder unbewußt auferlegt hat, und gibt dadurch einer 
weiteren, freieren und mehr aus dem Augenblick heraus ge- 
borenen Moral Gelegenheit sich auszuwirken. Sie übt diesen 
Einfluß besonders innerhalb der Geschlechtssphäre, wo solche 
Hemumngen besonders schwer auf den angeborenen Trieben 
lasten, wo die natürlichen Strebungen am strengsten mit 
Verboten und Schrecken umstellt sind, denen der unnatür- 
liche Makel von Unkeuschheit und Verderbtheit als Ausfluß 
fremder und überlebter Traditionen anhaftet. Die therapeu- 


x, Siehe z. B. H. W. Frink: Morbid Fears and Compulsions, 1918, 
Kap. X. 
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tische Erfahrung der Psychoanalytiker bestärkt hiermit die 
Lehren, die Physiologie und Psychologie und die genaue 
Kenntnis des Lebens uns an Hand gibt. 

Geschlechtliche Betätigung ist, wie wir sehen, nicht nur 
ein nüchterner Fortpflanzungsakt oder, wenn wir die Fort- 
pflanzung außer acht lassen, eine Befreiung ausgedehnter 
Gefäße. Sie ist sogar mehr als nur der Grundstein großer 
sozialer Einrichtungen. Sie ist die Funktion, welche alle 
höheren Kräfte des Organismus, sowohl die physischen wie 
auch die psychischen, entwickelt und befriedigt. Nichts, hat 
man gesagt, ist wichtiger als Lust — um diesen schönen 
Ausdruck zu gebrauchen, der zur Bezeichnung der niedrigsten 
Arten sinnlichen Vergnügens herabgewürdigt worden ist — 
und wir haben hinzuzufügen, daß nichts so spielerisch: ist 
als Liebe. Spiel ist ursprünglich die instinktive Tätigkeit 
des Gehirns, aber Gehirntätigkeit ist auf das Innigste mit 
körperlicher Tätigkeit verknüpft. In der geschlechtlichen 
Spielfunktion sind diese beiden physischen und psychischen 
Betätigungsarten am köstlichsten mannigfach und harmonisch 
gemischt. Wir verstehen so am besten, wie, vom physiolo- 
gischen Standpunkt aus, Gehirn und Geschlechtsorgane die 
gleiche Bedeutung und die gleiche Würde haben. Die Ne- 
bennieren, mit die einflußreichsten unter den Drüsen der 
inneren Sekretion, sind besonders innig sowohl mit dem 
Gehirn wie mit den Geschlechtsorganen verbunden. Je höher 
wir in der Tierreihe aufsteigen, sehen wir Gehirn und 
Nebennieren nebeneinander an Größe zunehmen, und gleich- 
zeitig geschlechtliche Betätigung und Nebennierentätigkeit 
in gleicher Weise Schritt halten. 

Verliebte — die sich frei gemacht haben von den Tra- 
ditionen, welche sie in der trivialen und gemeinen Auffassung 
vom Spiel in der Liebe festhalten — setzen in ihrem Spiel 
die höchsten menschlichen Fähigkeiten ein, sowohl die des 
Leibes wie der Seele. Sie reichen einander den geweihten 
Kelch des Weines, welcher Männern und Frauen die tiefste 
Freude macht, die wir kennen. Sie weben schlau die un- 
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sichtbaren Fesseln, welche Gatten und Gattin zuverlässiger 
und fester verbinden als der Priester irgendeiner Kirche. 
Und wenn sie schließlich — es mag möglich sein oder nicht — 
den Gipfelpunkt freier und völliger Vereinigung erreicht 
haben, dann wird ihr menschliches Spiel eins mit dem gött- 
lichen Spiel der Schöpfung, von dem die alten Dichter fabel- 
ten, daß irgendein Gott des Chaos aus Erdenstaub und nach 
seinem eignen Ebenbild einmal den Menschen geschaffen hat. 


Geschlechtsmoral und Mutterkult. Eine 
sexualpsychologische und sexualethische Unter- 
suchung. Von Dr. Adolf Freier”). 


Die Geschlechtsehre des Mannes bzw. 

ihr Nichtvorhandensein .. . ist der 

dunkelste Punkt unserer Ziviisation. 

(Grete Meisel-Heß,.) 

D: heute herrschende Moral beliebt die Pflichten 
nach den Geschlechtern zu differenzieren 

und differenziert sie so, daß sie die Pflicht, die ihr bei der 
Frau die höchste scheint, vom Man ne überhaupt nicht 
fordert. Diese heutige —- höchst einseitige — Ge- 
schlechtsmoral, die ihrem Inhalt nach nur eine 
Moral des Weibes ist, muß ihrem Ursprung nach 
eben darum wohl eine Moral des Mannes sein. Nur der 
Mann kann wohl auf dem Gebiete der schwersten Pflicht- 
erfüllung, auf dem Gebiete der Geschlechtlichkeit, sein Ge- 
schlecht von allen Pflichten befreien, um sie in vo!ler Schwere 
dem weiblichen Geschlechte aufzubürden, das nicht nur an 
der eigenen Pflichtenlast zu tragen, sondern auch dem hem- 
mungs- und grenzenlosen Anspruch des Mannes auf Ge- 
schlechtlichkeit zu widerstehen hat. Diese Verteilung der 


* Der Aufsatz stammt aus der Feder eines dreißigjährigen Manncs: 
sein Inhalt läßt es vielleicht nicht überflüssig erscheinen, dies voraus- 
zuschicken. 
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Rechte und Pflichten auf dem Gebiete der Geschlechtlichkeit 
-- eine Verteilung nach dem Grundsatze: hier nichts, hier 
alles, eine typische societas leonina der beiden Geschlechter 
— ist aber nicht nur ein Erzeugnis des Mannes, sondern 
auch ein Zeugnis der trotz Frauenrechten noch 
immer bestehenden Bevorrechtung und Vorherrschaft des 
Mannes und zugleich ein Zeugnis der trotz Frauen- 
emanzipation noch immer bestehenden Unfreiheit, ja 
moralischen Rechtlosigkeit der Frau. Und es gibt meines 
Erachtens keinen — an sich auch noch so nützlichen und 
wünschenswerten — politischen oder sozialen Fort- 
schritt, der für sich allein der Frau volle Freiheit geben 
könnte. Die lang und vergeblich erstrebte Erlösung der 
Frau Hegt, wie ich die Dinge sehe, nur in der Erweckung 
der Geschlechtsehre des Mannes. Erst mit diesem mora- 
lschen, sozialethischen Fortschritt wird die Frau wahrhaft 
frei, in des Wortes eigentlichem Sinne emanzipiert und 
die Menschheit wirklich zivilisiertsein. — Diedoppelte 
Moral, die nur ein euphemistischer Ausdruck für die 
Amoral auf der einen, für die doppelt schwere Pflicht auf 
der anderen Seite ist, wird nun aber auch für den 'Mann 
von einigem Verantwortungsgefühle drückend und löst in 
ihm -— meist im Unterbewußtsein — Empfindungen aus, 
die das mit dem Wort von der doppelten Moral zum Aus- 
druck gebrachte Manko an Moral wettmachen sollen. Die 
fast allseitige Ungebundenheit des Mannes gegenüber 
der Frau wird häufig durch die besondere Gebunden- 
heit gegenüber einer bestimmten Frau, gegenüber der 
Mutter paralysiert. Die liebende Verehrung, die vereh- 
rungsvolle Liebe, die der Mann der Frau beim Bestande 
reziproker Pflichten schuldig wäre, ihr aber unter den heu- 
tigen Moralbegriffen nur zu häufig schuldig bleibt, tritt gerade 
bei Männerr mit ausgeprägtem Verantwortlichkeitsgefühl, 
namentlich bei geschichtlich großen Männern in eigentüm- 
licher Metastase in einem förmlichen Mutterkulte in Erschei- 
nung. Selbst der Mann, der den atavistischen Rückstand 
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der doppelten Geschlechtsmoral noch nicht in sich über- 
wunden und sich zur einheitlichen Geschlechtsmoral, die 
für beide Geschlechter wohl einzig die der Frau sein kann, 
innerlich durchgerungen hat, wird seines Vorrechtes nicht 
ganz froh und findet den herrschenden Zustand nicht ganz 
begreiflich. Und er hält der Mutter in einer Weise, die 
für sein Sexualleben vorbildlich zu sein verdiente, die Treue, 
die er der Frau seiner'Wahl — vor oder in der Ehe 
bricht oder zu brechen bereit ist. Er zollt der Mutter allein 
die Verehrung, die er im übrigen der Frauenwelt schuldig 
bleibt *). 

Die geschilderte Denkungsart und Handlungsweise, der 
spezifische Mutterkultals Karollar dergeschlecht- 
lichen Amoral des Mannes erklärt sich mir somit als 
die erste, unbewußte Regung männlicher Ge- 
schlechtsmoral, als das Geständnis einer alten 
Mannesschuld am weiblichen Geschlechte, als der Ver- 
such, der für das männliche Geschlecht beanspruchten Poly- 
gamie (trotz Beibehaltung dieses Anspruches) zum Entgelt 
für die vom weiblichen Geschlecht geforderte Monogamie 
etwas ähnliches, eine Art Monophilie entgegenzustellen; als 
Versuch der Entsühnung einer alten Schuld des männ- 
lichen Geschlechtes an der Frau; als das konstante Alibi 
der konstanten, vom männlichen Geschlechte und fast aus- 
nahmslos auch vom einzelnen Manne beibehaltenen sexuellen 
Amoral. 

Der Tribut jedoch, den der Mann im Mutterkult dem 
weiblichen Geschlechte leistet, istkeine Gegenleistung 
für die von diesem Geschlechte betätigte Geschlechtsmoral. 
Er ist als Regung männlicher Geschlechtsmoral ein Ab- 
weg, Irrweg, der es ermöglicht, daß sich der Mann im 
übrigen in seine Amoral nur noch tiefer verstrickt, weil ihn 


*) Die typischen Aussprüche aus dieser Sphäre sind nur zu pge- 


läufie — und verräterisch: „Ich hab’ die Frau recht gern — die 
Mutter ist mir das Liebste‘; oder: „Man hat nur eine Mutter“ . . 
wobei fast vernehmbar unausgesprochen bleibt: „. . . und viele Frauen.‘ 
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die Leistung des Mutterkultes unter Umständen von letzten, 
in anderer Richtung noch bestehenden Hemmungen befreit, 
indem er sich — auf dem Sexualgebiet ein Rechenmeister — 
um eine wichtige, sein Soll gegenüber der Frau entlastende 
Habenpost reicher fühlt. Er ist keine Entsühnung der 
alten Schuld, denn auf die alte Schuld wird ständig neue 
gehäuft, mitunter sogar mit dem Gedanken, daß man sich 
mit der besonderen Verehrung der Mutter gewissermaßen 
das Recht erkaufe, das weibliche Geschlecht in seinen anderen 
Erscheinungen zu verunehren. Der Mann, der sich den 
Segen seiner Mutter holt, während er sich den Fluch anderer 
Frauen verdient, der Mutterkult und Geschlechtsverrat sozu- 
sagen im Handumdrehen vereinigt, begeht dieselbe Blas- 
phemie, wie etwa jemand, der um das Gelingen des geplanten 
Verbrechens betet und für das Gelingen des vollführten 
Verbrechens im Gebete dankt. Der Mutterkult als Versuch 
der Entsühnung ist übrigens nicht bloß ein Versuch mit 
untauglichen Mitteln, sondern auch ein Versuch 
am untauglichen Objekt. Es ist doch wahrhaftig 
ein grotesker Zustand, daß die Schuld, die am geschlechts- 
reifen Weibe durch mannigfaltigen Geschlechtsverrat be-. 
gangen wird, an ihm als Mutter vom Sohne gesühnt werden 
soll, dessen Verhalten im übrigen auch wieder Anlaß zu 
einer künftigen ähnlichen Entsühnung bieten mag. 

Die herkömmliche Verklärung des Mutterkultes 
ist also, soweit er sich sexualpsychologisch als Regung eines 
verdrängten Sexualgewissens erklärt, durchaus unbegründet 
und steht in auffallendem Gegensatz zu der Beurteilung, die 
das ähnliche, aber durchaus unegoistischen Motiven ent- 
springende Verhalten der Tochter gegenüber dem 
Vater erfährt. Die sprichwörtliche Liebe und Verehrung 
des guten Sohnes für die Mutter hat ihr gewiß ebenbürtiges 
Gegenstück in der gewiß ebenso hingebungsvollen und 
vielleicht noch mehr opferbereiten Liebe und Sorge der 
Tochter für den Vater. Die Frau braucht aber in der Regel 
kein Alibi für ihr sexuelles ‚Verhalten, und wenn sie es 
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brauchte, würde es ihr kaum viel nützen. So fehlt auf der 
Seite der Frau jegliche Reklame für das gleiche Verhalten, 
das beim Manne und vom Manne naturgemäß sehr ins Licht 
gerückt wird, weil — mangels der Geschlechtstreue — der 
Mutterkult so ziemlich das Einzige ist, was der Mann dem 
weiblichen Geschlecht als Gegenwert seiner Geschlechts- 
treue zu bieten hat. Und so kommt es, daß beim Weibe 
kaum vermerkt, sondern einfach als Selbstverständlichkeit 


hingenommen wird, was beim Manne mit so viel Romantik < 


umwoben ist. 

Wie erklärt es sich aber, daß sich die Frau mit diesem 
billigen Surrogate einer Leistung abfindet, die sie selbst in 
barer Münze restlos und lebenslang prästieren muß, wenn 
sie voll gewertet werden, wenn sie als anständige Frau 
gelten will? Mutterverehrung in allen Ehren — wenn sie 
die Teilerscheinung einer das ganze weibliche Geschlecht 
umfassenden Verehrung des Mannes für das Weib ist, wenn 
sie namentlich von jener Gattentreue (vor und in der Ehe) 
ergänzt wird, wie sie der Mann beim Weibe geradezu als 
Selbstverständlichkeit voraussetzt, obwohl sie dies 
unter den heutigen Verhältnissen, bei einem so ausgesproche- 
nen Mangel der Reziprozität gewiß nicht ist! Aber 
inder Form, wie sich der Mann den Mutterkult zurecht- 
gelegt hat, gewissermaßen als die Krone dessen, was er, 
an seelischen Werten der Frau zu bieten hat — und das 
ist in seiner restlichen Gesamtheit, verglichen mit der Lei- 
stung des Weibes, so gut wie nichts —, ist diese Art der 
Frauenverehrung- eine erbärmliche Abschlagszahlung, ein 
armseliger Bettel, von dem man sich wirklich wundert, daß 
ihn die reine, seelengroße, selbstbewußte Frau honoriert. 
Worauf sie dabei verzichtet, das wird in seiner ganzen Be- 
deutung erst offenkundig, wenn man dem Manne einen 
ähnlichen Verzicht zumutete. Er allerdings besteht auf 
seinem Mannesrechte, — das in seiner Einseitigkeit zum 
Herrenrechte wird - , das Weib seiner Wahl mit Leib 
und Seele für sich allein zu besitzen, und es fällt ihm nicht 
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cin, diesem natürlichen Verlangen um einer sublimierten, 
kultivierten Kindesliebe willen zu entsagen, während er diese 
Entsagung um solchen Preis der Frau zumutet, die sich 
die Treue, die Seele, die ihr der Gatte ihrer Wahl 
vorenthält, beim angeborenen Sohne suchen mag”). 

Womit erklä es sich nun wohl, daß sich die Frau mit 
dem Mutterkult, der zwar in Sexualvorstellungen wurzelt, 
selbst aber dem Sexualleben transzendent ist, als dem einzigen 
— in seiner Art sogar problematischen — Zeichen der 
Mannestreue zufrieden gibt und nicht als Gattin den ganzen 
Mann in gleicher Weise für sich fordert, wie sie vom Mann 
gefordert wird? Die viel gewürdigte, an sich unwürdige 
Erscheinung, daß der sich steigernde Männermangel und 
Frauenüberfluß die Ansprüche des Mannes an die Frau 
erhöhen, und die des Weibes an. den Mann vermindern, 
soll nicht Gegenstand weiterer Betrachtung sein. Durch . 
solche, außerhalb des Weibes liegende Umstände ist es freilich 
fast schon dahin gekommen, daß in der geschlechtlichen 
Sphäre der Mann vom Weibe alles und das Weib vom 
Manne nichts verlangen kann — nichts, meine ich insbe- 
sondere, an moralischen Werten, die er in die Ehe 
einzubringen hätte. Ich kann leider bisher auch noch nicht 
bemerken, daß sich dieses schreckliche Mißverhältnis zu- 
gunsten der Frau verschiebt, daß sich ihr Kurs und damit 
ihre Forderungen an die Geschlechtsehre des Mannes er- 
höhen. Hier möchte ich die Erscheinung ins Licht rücken, 


* Diese Unbescheidenheit, beinahe möchte man sagen Unver- 
schämtheit des Mannes neben jener fast auch beschämenden An- 
spruchslosigkeit der Frau in der geschlechtlichen Sphäre erscheint 
mir übrigens als schlagender Beweis gegen die groben Tatsachen- 
tälschungen jener dekadenten Literaten — Soldschreiber nicht der 
Mannesrechte, sondern des Männervorrechts —, die ungeachtet 
ihrer eigenen sexuellen Skrupellosigrkeit den Ursprung und Hauptsitz 
der Geschlechtlichkeit und damit aller menschlichen Schlechtigkeit im 
Weibe suchen. Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß die Durch- 
schnittsfrau ungleich besser ist als der Durchschnittsmann; und während 
man von diesem sagen kann, das Weibliche ziehe ihn hinan, muß 
man von jener leider sagen, das Männliche ziehe sie hinab. 
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daß die Frau selbst mitbestimmend ist, wenn sich die 
Geschlechtsehre des Mannes in eigentümlicher Metastase 
gerade als sogenannter Mutterkult äußert. Wenn irgendeine 
Frau, dann ist es nämlich die Mutter, welche die Moral- 
forderungen der Frau an den Mann bestimmt. Nun 
braucht man nur zu beobachten, wie de Frau als Mutter 
an ihrem Sohne alles versteht und alles verzeiht, was er am 
weiblichen Geschlechte verbricht, wenn er nur ihr als Mutter 
Liebe und Verehrung erweist; wie sie den Sohn, der die 
Stirne hat, in einem Atem ihr Ehre zu erweisen und alle 
anderen Frauen, (die, wenn auch erst geschlechtsreif, doch 
in ihrer Art ehrwürdig sind), zu verunehren, trotzdem ver- 
göttert. Man kann beobachten, wie es mitunter einer Mutter 
schmeichelt, dem Herzen ihres Sohnes näher zu stehen als 
jede andere Frau --. und in diesem Mutterstolze vergißt 
sie beinahe ihre Frauenwürde, ihre Weiblichkeit, wird mit- 
schuldig an dem Geschlechtsverrate, der sich 
in einer Atmosphäre besonders leicht entwickelt, wo der 
Mann sich seelisch mehr von der Mutter als von jeder 
anderen Frau angezogen fühlt, und geht an der Tatsache 
vorüber, daß der von ihr — sei es auch unabsichtlich — 
unterstützte Geschlechtsverrat des Sohnes letzten Endes alle 
Äußerungen des Mutterkultes entwertend, auch auf sie als 
Geschlechtswesen zurückwirkt. 

Die Mutter eines Sohnes, die so denkt und handelt, die 
es unter Umständen für selbstverständlich findet, daß sie 
ihrem Sohne mehr bedeutet als jede andere Frau, 
denkt nun konsequenterweise kaum daran, an den 
Freier ihrer Tochter einen strengeren Maßstab anzulegen, 
als sie für ihren Sohn entsprechend findet. Noch kaum ein 
Freier, der sonst als „ehrenwerter Mann“ gilt, wurde 
auf seine Geschlechtsehre geprüft und deswegen 
zurückgewiesen, weil er diese Prüfung nicht bestanden 
hätte. Und doch wäre hier das sprichwörtliche: „Gewogen 
und zu leicht befunden‘ das häufigere Ergebnis. „Den Mann 
der Kulturwelt, der als Freier der Frau gegenübertritt, umgibt 
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tine Aura, die etwas Unzüchtig-Geheimnisvolles hat.‘ Mit 
diesen treffenden Worten bringt eine der größten lebenden 
deutschen Frauen — die unübertroffene Grete Meisel-Heß 
— eine schier unsagbare Erscheinung zum vielsagenden 
wahrsten Ausdruck. Der Ausspruch gilt übrigens nicht 
bloß vom Manne der Kulturwelt, er trifft für alle Ver- 
gangenheit und Gegenwart, namentlich auch für alle sozialen 
Schichten zu, damit allerdings deren allgemeine Un- 
kultur bezeugend. Dazu kommt noch bei manchen Müttern 
eine — vielleicht unbeabsichttigte — Erwägung, über die sie 
sich selbst kaum Rechenschaft ablegen, nämlich der Gedanke, 
warum es ihre Töchter anders haben sollten als sie selbst 
inahrer Jugend, da sie ja doch die eine Erwartung, nämlich 
die der Geschlechtsmoral des Mannes, falls sie sie hegten, 
enttäuscht gesehen haben. Diese Erklärung drängt sich 
unwillkürlich auf, wenn man Beispiele erlebt, mit welcher 
oft sadistischen Grausamkeit Mütter ihren Töchtern Männer 
aufdrängen, von denen feststeht, daß sie von dem, was ihre 
Töchter ziert, eher das Gegenteil in die Ehe mitzubringen 
haben: von der Geschlechtsmoral. Der richtige Instinkt der 
Töchter, die sich gegen Mesalliancen dieser Art wenden, 
wird nur zu oft von den Eltern in mißverstandener Liebe zum 
Kinde mißachtet: vom Vater, weil er von vornherein kein Ver- 
ständnis für die Möglichkeit einer solchen Mesalliance hat, 
weil ihm der Sinn für eine höhere männliche Geschlechtsmoral 
mangelt; von der noch so feinfühligen Mutter, weil die 
Erscheinung des Mutterkultes, die Meinung, daß das Weib 
vom Manne im Grunde nichts anderes oder besseres erwarten 
dürfe, ihre Bedenken zum Schweigen bringt. 

Der Mutterkult ist die erste unbewußte Re- 
gung, aber zugleich auch das Grab der männlichen 
Geschlechtsmoral. Zu gern und dankbar wird dieser 
Gegenwert der lebenslangen weiblichen Treue (im Vergleich 
damit ein minderwertiges Surrogat) vom Weibe aufgegriffen, 
als daß der Mann — in der Geschlechtssphäre meist 
ein krasser Egoist — veranlaßt wäre, seinen Ein- 
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satz in der Geschlechtssphäre in einer der 
Leistung des Weibes entsprechenden Weise 
zuerhöhen. Bedenkt man, welch leichte Pflicht im Grunde 
der sogenannte Mutterkult mit sich bringt, so muß man 
zugeben, daß das „Recht“ auf den Geschlechtsverrat, das der 
bessere Mann aus der Verehrung der Mutter ableitet, wäh- 
rend es sich der schlechtere ohne weiteres von vornherein 
nimmt, so billig wie nur irgendetwas erkauft ist. | 

Meine Untersuchung, die sich auf die schärfste Gegner- 
schaft gefaßt macht — wie sollte sich der Mann nicht gegen 
Behauptungen wehren, die sein geschichtlich „geheiligtes‘‘ 
Recht auf seine bequeme Moral anfechten, — dürfte in der 
Feststellung unangefochten bleiben, daß ein Mutterkult, 
der dazu bestimmt ist, die Regung des männlichen 
Gewissens zu beschwichtigen, die übliche Ver- 
klärung nicht verdient; seine materielle, wenn 
auch unbewußte Verwurzelung in der geschlechtlichen Sphäre 
steht zu jener Idealisierung der Erscheinung in auf- 
fälligem Widerspruch, für die nicht nur der Mann, sondern 
merkwürdigerweise auch die Frau gesorgt hat. 

Die Überschätzung des Mutterkultes, für die naturgemäß 
die Mütter unter den Frauen bestimmend sind, ja, die ohne 
-die dominierende Stellung der Mutter in der Frauenwelt ver- 
mutlich nicht denkbar wäre, hat — zwar gewiß nicht für 
sich allein — die Frauenwelt um ihr schönstes Recht, 
um das Recht auf die Geschlechtsmoral des Man- 
nes betrogen und sicher dazu beigetragen, daß es geradezu 
als naturgewollte Ordnung gilt, wenn die Frau von 
der heutigen Geschlechtsmoral des reichen Rechtes auf 
frauengleiche Mannestreue enterbt und auf das ärmliche 
Altenteil (im wörtlichen und bildhaften Sinne des Wortes 
zu verstehen!) eines Mutterkultes gesetzt ist; und erklärt 
es auch, daß das Bewußtsein der sexualethischen Bedeu- 
tung des Sturzes vom mittelalterlichen Minnekult zum moder- 
nen Mutterkulte einfach mangelt. 

Der Emanzipation der Frau vom Manne muß also, wie 
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mr scheint, in gewisser Hinsicht eine Emanzipation 
ir Frau von ihresgleichen,, von der Mutter, voran- 
sehen, die ihr ja im übrigen unentbehrliche Führerin und 
Helferin sem mag, die aber in der Beurteilung des Mannes 
offenbar zu nachsichtig, weil nicht ganz unbefangen ist. Hat 
sie die Anforderungen an die Geschlechtsmoral 
ds Mannes in einer das weibliche Geschlecht 
schadigenden, ja entwürdigenden Weise herabge- 
stimmt, so handelt es sich nun darum — ohne daß dem 
nannlichen Gieschlechte hiedurch ein Unrecht geschähe, 
sondern nur um die vielgerühmte Gleichheit, ja überhaupt, 
mein würdiges Verhältnis der Geschlechter herzustellen, 
- die Anforderungen an die Geschlechtsmoral des Mannes 
beträchtlich hinaufzustimmen. Das hat nun unter 
aderem offenbar zur Voraussetzung, daß die Forderungen 
der Frau an den Mann nicht unter dem Gesichtswinkel der 


‘ Mutter, sondern sozusagen unter dem der Tochter, 


nicht von einer Angehörigen des Geschlechtes, die eigentlich 
aufgehört hat, Geschlechtswesen zu sein, sondern von der 
ın der Blüte ihrer Jahre stehenden Frau aufgestellt werden, 
wie es analog auch beim männlichen Geschlechte zutrifft. 
Diese Vertreterin ihres Geschlechtes wird bei Erfüllung | 
der sonstigen Voraussetzungen, also namentlich bei Hebung 
des heute ungeheuer tiefen Kurses der Frau, nicht ge- 
neigt sein, sich mit einer problematischen Promesse 
wf ihre Mutterschaft und auf ihr Alter — als solche 
Promesse stellt sich nämlich der Mutterkult heraus — dankbar 
ıbzufinden, sondern sie wird unter diesen Umständen 
vom Manne wahrscheinlich die volle Geschlechts- 
moral einfordern, die er bei ihr voraussetzt. 
Ih gebe mich zwar darüber keiner Täuschung hin, daß 
diese Forderung an den Mann (wie ja übrigens auch die 
analoge Forderung an die Frau) in zahllosen Fällen uner- 
füllt bleiben würde. Die mangelnde oder bloß nicht aus- 
nahmslose Wirkung eines Moralprinzipes beeinträchtigt je- 
doch nicht seine Geltung — und auf diese Geltung, auf die 
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Erhebung der Forderung an den Mann kommt es an: 
sie ist die Erfüllung, ja eigentlich die Voraussetzung jeder 
menschlichen Kultur. Unter dem Zwange des angedeuteten 
allgemeinen Moralprinzips würde der Mann die bequeme 
Geschlechtsmoral, die er sich zurecht gelegt 
hat, revidieren, würde er den Gegenstand seiner 
Verehrung in der Frauenwelt wechseln und der Frau 
seiner Wahl Liebe zwar nicht von derselben Art, aber 
mindestens von demselben Grade wie der eigenen 
Mutterzuwenden müssen*). Die Erscheinung des Mut- 
terkultes legt fast die Vermutung nahe, als hätte sich der 
Mann in seinen Gefühlen gegen die Frau um eine Gene- 
ration geirrt; von einer wirklichen Geschlechts- 
moral des Mannes kann erst die Rede sein, wenn er den 
Gegenstand seiner Verehrung um eine Generation 
tiefer als heute, wenn er ihn beim Weibe seinesglei- 
chen sucht und findet. 


Zur Sexualpsychologie des „Parsifal“. 
Von Dr. Paul Feldkeller. 


Buddhas Lehre vom Weltdurst bzw. diejenige Schopenhauers vom 
Sexualtrieb als der eigentlichen immer neue Wiedergeburten verur- 
sachenden Sünde bildet einen Hauptpfeiler der in Richard Wagners 
letztem Werk niedergelegten Weltanschauung. Es erhebt sich nun die 
Frage: Sind die erotischen Vorgänge im „Parsifal‘‘ typisch, wenigstens 
glaubwürdig, oder sind sie eine Konstruktion einseitigen erotischen 
Erlebens? | 

Es sind Amfortas, Kundry und Parsifal selbst, die für unsere 
Frage in Betracht kommen. Amfortas hat sich wider das auch von 
ihm respektierte Gebot seines Standes, also im Widerspruch zu 
seinem Gewissen, Kundry hingegeben. Darob gewann Klingsor 
Macht über ihn, raubte ihm den heiligen Speer und verwundete ihn 


*)\ Daß sich dieses Ethos, dieser „Frauenkult‘, wie man ihn im 
Gegensatz zu dem herrschenden höchst einseitigen „Mutterkulte‘‘ 
nennen mag, nicht gegen die Frau als Mutter kehrt, sie vielmehr mit 
einschließt und damit, in richtiger Perspektive gesehen, dem Schutz der 
Mutter wie auch des Kindes in der denkbar vollkommensten Weise 
dient, bedarf wohl keiner näheren Begründung. 
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in die Seite. Amfortas fühlt sich beim jedesmaligen Anblick des 
heiligen Gefäßes aufs neue zurückgestoßen in die Welt der Sünde. 
Merkwürdig ist dabei, daß bei solcher Gelegenheit, wo der Gral die 
Ritter erquickt und heiligt, er, der Unreine, vom Heiligtum ver- 
schmäht, ja gestraft wird und statt der Erlösung ein heftigeres sünd- 
haftes Verlangen verspürt. Denn ‚das heiße Sündenblut‘, das er 
dabei vergießt, ist nur Symbol für seine fleischlichen Regungen, die 
serade der Gral in ihm erweckt, der somit eine unheilige, verdam- 
mende Wirkung auf den gepeinigten Mann ausübt. Diese und andere 
seelische Merkwürdigkeiten sind nicht mit dem Maßstabe profaner 
Psychologie zu messen. In Wagners Märchendichtungen spielt das 
Symbolische eine große Rolle. Symbolik und Psychologie vertragen 
sich aber schlecht. Der Abstand zwischen stilisierter und wirklicher 
Welt wächst damit notwendig ins Ungeheure. 

Doch wenn wir auch den Sexualtfieb selbst im „Parsifal“ für 
den „Durst“, das „Sehnen“ symbolisch auffassen, so hat doch inner- 
halb der nun einmal zum Symbol gewählten erotischen Vorgänge 
die dichterische Freiheit dort ihre Grenze, wo der dramatische Vor- 
gang und mit ihm die menschliche Teilnahme in den Vordergrund 
tritt. Dies ist in der großen Verführungsszene des zweiten Aktes der 
Fall.. Gegen Kundry ist nichts einzuwenden. Geradezu musterhaft 
ist die erotische Spekulation der Verführerin auf die infantilen Regungen 
in Parsifals Seele. Gleich als ob Wagner etwas vom Ödipuskomplex 
und dem Inzestmotiv gewußt hätte, beginnt sie ihr Werk damit, die 
Liebe zur Mutter wachzurufen und ihn an die Stelle seines Vaters 
zu setzen. Gleich als wüßte sie, daß diese Liebe in aller Unschuld eine 
verkappte Erotik enthält, sucht sie unter dem Schutz der Mutterliebe 
diese bewußtseinsflüchtige Erotik festzuhalten und zu steigern. Das 
kann sie um so mehr, als sie autorisiert erscheint, im Auftrage der 
Mutter zu Parsifal zu sprechen und somit für den Moment Mutterstelle 
‚ar ihm zu vertreten. Sie zeigt sich im Besitze eines Vermächtnisses 
der toten Mutter, das sie Parsifal zu übergeben hat: den Muttersegen, 
ihren letzten Gruß, den sie geschickt in der Form eines Kusses dem 
Toren übermittelt. Die Zweideutigkeit dieses Kusses ist gerade seine 
Schutzfärbung oder „Mimikry“ und ermöglicht Parsifal geschlecht- 
liche Regungen, ohne diese — von ihm ganz falsch interpretierten! — 
vor seinem Bewußtsein rechtfertigen zu müssen. Soweit ist die 
psychologische Motivierung ausgezeichnet. Sie wird nur dadurch beein- 
trächtigt, daß Kundry ohne inneren Grund (wenn man nicht ihre 
Dummheit annehmen will) die aus den Umständen von selbst er- 
wachsene äquivoke Stimmung zerstört. Denn sie spricht unnötiger- 
weise von der „Liebe“, welche Parsifal Trost bieten soll, und lädt 
ihn ein, die Liebe seines Vaters zu seiner Mutter kennen zu lernen — 
also nicht mehr die bloße Zärtlichkeit des Kindes zur Mutter. Das 
muß den ersten Argwohn in Parsifals Scele erwecken. 

Am meisten aber interessiert uns Parsifal selbst. Denn was in 
seiner Seele vorgeht, soll doch noch in viel höherem Grade typisch 
sein. Soll der Inhalt seines Mitleides, so verlangt es die Logik, regene- 
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rative, menschheiterlösende Kraft besitzen, so muß es allgemein- 
menschliche Bedeutung haben; was er erlebt, muß’ normalerweise 
von jedem andern ebenso erlebt werden. Nur daß Parsifal sich 
darüber erhebt und durch diese sittliche Kraft die Macht des sünd- 
haften Erlebnisses von sich abschüttelt, dem der Durchschnittsmensch 
erliegt. Erst durch dieses adäquate Mitleid, d. h. das typische Mit- 
erleben der Sünde, soll und kann Parsifal ja „wissend‘“, d. h. der 
Identität seines Wesens mit dem aller anderen Mitgeschöpfe im brah- 
manisch-buddhistischen Sinne bewußt werden. Hier aber, wo die 
Psychologie mit sachlicher Notwendigkeit in den Mittelpunkt des 
Dramas rückt, versagt sie ganz und kann uns die Zustimmung zu den 
Vorgängen nicht ab:ingen. 

In ihren zwei fundamentalen Gestaltungen begegnet ihm die 
geschlechtliche Liebe: in der naiv sinnlichen der Blumenmädchen 
und der sublimierten und verkappten Kundrys, in der lachenden und 
der melancholischen. Gemäß ihrer vorwiegenden Empfänglichkeit für 
die eine oder die andere könnte man die Menschen in zwei Klassen 
einteilen. Parsifal würde nicht zu der ersten gehören. Sein ästhe- 
tischer Sinn findet die Blumenmädchen ‚schön‘, „hold“, „zier“, 
„duftend‘“; aber zu geschlechtlicher Erregung kommt es nicht. Die 
Symbolik ist klar. Sollen die Mädchen nur als versinnlichte anima- 
lische Triebe verstanden werden, so muß der reine Tor sie ignorieren 
Aber was hindert ihn, in den Mädchen mehr zu sehen, als 
sie sind? Ist es doch Sache der ersten blühenden Jugend, zu 
träumen und zu idealisieren! Daß die Sinnenwesen für ihn nur solche 
sind und bleiben, daß seine Phantasie sie ihm nicht versittlicht und 
vergeist'gt, das ist keine Ehre für ihn und läßt uns nicht menschlich 
teilnehmen, wo ihm die Fähigkeit zu zärtlichem Liebesdrang ab- 
geht. Der die seelische Leiden der Menschheit auf sich nehmen soll, 
darf nicht impotent erscheinen. 

Läßt die Wagnersche Symbolik ihn für die lachende Liebe kein 
Organ besitzen, so werden wir um so eher eines für die tiefernste 
erwarten dürfen. Im Kusse Kundrys soll er sie kennen lernen. Von 
der Absichtlichkeit und Berechnung der Verführerin, die gerade den 
Zuschauer abstößt, kann er naturgemäß nichts fühlen. Ist nun das 
erotische Erleben Parsıifals ein solches, wie wir es bei einem unver- 
dorbenen, empfänglichen und offenbar tief angelegten jungen Men- 
schen von normalem Sinnenleben erwarten dürfen? Parsifal wird 
in Kundrys Kusse der verhüllten Erotik voll gewahr. Zugleich verliert 
die seinige den bis dahin bewahrten zärtlichen Charakter und wird 
wild, gierig. Ist das menschlich allgemeingültig, ja auch nur glaub- 
haft? Wir müssen dies in doppelter Hinsicht verneinen. So wenig 
wie bei Wagners Siegfried ist das beim ersten Kusse — geschweire 
gar beim ersten Anblick eines Weibes — aufflammende Verlangen 
nach geschlechtlicher Wollust typisch. Vielmehr läßt die Vergeisti- 
gung, wenn irgendwo, so gerade hier keine weitergehenden Ge- 
danken aufkommen, die, wenn sie zu schnell und zu wenig vorbe- 
reitet auftreten, vom Menschen selbst als lüstern und unsauber emp- 
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funden werden müssen. Gerade der unverdorbene jugendliche Mensch 
st zurückhaltend. Wie anders als Wagner verfährt Wolfram mit 
seinem Parzival! In 201, 19ff. seines großen Epos schildert er das 
erste Beilager des Helden mit der von ihm zur Gattin gewonnenen 
jungen Königin Kondwiramur. Dieser läßt die Königin Jungfrau 
und reflektiert bei sich folgendermaßen: „Es hätte mir immer genügt, 
wenn ich mit meiner bloßen Hand ihr Kleid berühren dürfte. Stelle 
ich aber an sie ein rohes Verlangen, so verbietet ihre Weiblichkeit, 
es zu gewähren. Soll ich sie quälen und damit etwas tun, was für 
uns beide ein große Schande wäre? Freundliche Unterhaltung vor 
dem Schlafe dagegen: das entspricht der Art des Weibes besser.“ 
„so lag er da,“ fährt Wolfram fort, „er fühlte sich dabei sehr be- 
haglich.‘‘ Die bloße Liebe beglückte sie, und erst in der dritten Nacht 
schwiegen vor der Süßigkeit des Liebesgenusses die Bedenken. 

Zweitens aber empfindet Parsifal sein Sehnen von vornherein 
als sündhaft: „Wie alles schauert, bebt und zuckt in sündigem Ver- 
langen.“ Und auch diese Empfindung werden wir als dem reinen 
Toren unangemessen bezeichnen müssen und ihr Gretchens Bekennt- 
nis: „Und alles was dazu mich trieb, war ach so gut, ach, war so 
lieb!" entgegegenhalten. Offenbar soll Parsifal das seelische Leiden, 
das wollüstige Sehnen des Amfortas nachempfinden, um durch dieses 
adäquate Mitleiden die Fähigkeit zu seiner Erlösung, zu ge- 
winnen. Aber hier scheitert mit der ganzen Erlösungstheorie Wag- 
ners auch das Drama. Ein reiner Mensch kann nicht das sitt- 
liche Elend des Unreinen nacherleben — er müßte denn 
selbst unrein und damit der Erlösung unfähig werden. 
Amfortas ist ein „schmachlüsterner‘‘ Sünder, der sein geistliches Ge- 
wand befleckte, der nur der Lüsternheit, aber niemals reiner geschlecht- 
licher Freude fähig war und dessen Geilheit daher nur Kundrys wahn- 
sinniges Lachen auslösen kann, zu dem sie verflucht ist, sobald sich’ 
ein Sünder in ihre Arme wirft. In Parsifals reiner Seele aber sind 
diese Bedingungen gar nicht gegeben, die Amfortas zum Sünder 
machten. Wie kannn, so fragen wir verwundert, diesem Reinen die 
geschlechtliche Liebe unrein sein und er mit Amfortas etwas gemein 
haben? Gerade Parsifals reine Liebe, die ernste, melancholische, wie 
sie Kundry noch nicht kennengelernt hat, müßte die Verfluchte erlösen 
können, wenn es dem Toren gelänge, ganz Mensch und doch zugleich 
ganz Heiland zu sein. Denn Kundrys Sehnsucht, von ihrer Dirnen- 
natur erlöst zu werden, verrät eine deutliche Ahnung von jener 
Liebe, bei der man nicht lacht. Statt dessen wird der Geschlechts- 
trieb als von vornherein unheilig verleumdet (in dieser Diskrepanz 
zwischen Leben und Theorie begegnen sich Wagner und Schopen- 
hauer), und wollen wir auf eine psychologische Motivierung von 
Parsifals auffälligem Erleben und Werten nicht verzichten, so bleibt 
aur diese übrig, daß der muckerische Sünder Amfortas die Seele 
des Knaben vergiftet hat. 

Natürlich hätte Wagner diese Deutung abgelehnt. Aber das 
braucht uns nicht zu beirren, die wir unbeschadet des hohen sitt- 
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lichen und religiösen Gehaltes des Werkes die Sexualpsychologie des 
Künstlers weder für empirisch richtig, noch für menschlich bedeu- 
tungsvoll halten. 


Anmerkung der Red. Für Nietzsche war Wagners Abfall von der 


sinnlichen Keuschheit der „Meistersinger‘ zu dieser „Verleumdung 
der Liebe‘ einer der wesentlichsten Gründe seiner inneren Ent- 
fremdung und Trennung von dem Freunde Wagner. 


Der Kampf der Philologen gegen ihre 
weiblichen Kollegen. 


Der Philologenverein hat es sich zur Aufgabe gemacht, mit allen 
Mitteln gegen eine Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts an- 
zukämpfen. Vor kurzem führte ein Schuldirektor Hensing*) folgendes 
Argument gegen eine Bezahlung gleicher Arbeit bei den Philologinnen 
an: „Die unverheiratete Frau lebt infolge der gebundeneren Lebens- 
stellung der Frau, infolge ihrer Kenntnis haushälterischer Aufgaben 
stets billiger als der unverheiratete,Mann.“ Da nun unsere Finanzen 
zurzeit gänzlich zerrüttet sind, so wird jeder Fingerzeig zu Erspar- 
nissen willkommen sein. Herr Hensing gibt hier einen solchen. Denn 
wenn die unverheiratete Frau infolge einer gebundeneren Lebens- 
stellung und einer Kenntnis haushälterischer Aufgaben billiger als der 
unverheiratete Mann leben kann, so muß die Frau dem Manne als 
Vorbild dienen, damit er nach ihrem Muster ebenso billig lebt. Die 
gebundene Lebensführung ist doch in der Zeit der tiefsten Not unseres 
Vaterlandes eigentlich selbstverständlich. Die Philologen,. die zum 
‚allergrößten Teil sehr national sind, werden heute sicher nicht ver- 
langen, daß die Kollegen Jungzesellen ein ungebundenes Leben führen. 
Der Ersparnis durch Gebundenheit der Lebensführung steht also 
nichts im Wege. Auch die Kenntnis haushälterischer Aufgaben ist 
nicht so schwer zu erwerben. Die meisten Philologinnen, soweit sie 
soiche Kenntnisse besitzen, haben dieselben ganz kostenlos erworben, 
indem sie in der Familie Fingerzeige dieser Art erhielten. Es steht 
nun nichts im Wege, daß die Famiie in Zukunft auch dem Knaben 
solche Kenntnisse vermittelt. (Anmerkung der Red. In Holland ist 
vor kurzem beschlossen worden, daß in den Fortbildungsschuien 
Unterricht in häuslichen Fertigkeiten für beide Geschlechter gleich- 
mäßig erteilt werden soll.) Wenn wirklich dadurch eine so starke 
Verbilligung der Lebensführung erzielt wird, wie der Herr Schul- 
direktor meint, so ist es sogar Pflicht der Familie, diese Kenntnisse 
beiden Geschlechtern mitzugeben. Denn noch auf Jahrzehnte tinaus 
wird Sparsamkeit für uns die Losung bleiben, wie uns mit Recht von 
der Regierung immer und immer wieder versichert wird. Und die 
Junggeseilen von heute? Es werden sich sicherlich Familien genug 


*) Deutsches Philologenblatt Oktober 1920. 
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ünden, welche in kürzester Zeit sie so tief in haushälterische Aufgaben 
einführen, daß sie den Kolleginnen SICHERER an Kenntnissen nicht 
mehr naclıstehen. 

Allerdings hat die ganze Sache einen bösen Haken. Hensing 
schreibt nämlich, daß die Frau sich im Berufsleben viel rascher abnutzt. 
Die Ersparnisse, welche der Staat und die Gemeinde bisher an den 
Gehältern der Frauen machte, indem sie gleiche Arbeit ungleich ent- 
lohnte, sind also auf Kosten der Gesundheit der berufstätigen Frau 
eriolgt. Die gebundenere Lebensführung der Frau, deren Billigkeit 
Herr Hensing preist, scheint recht ungesund zu sein. Und die Kenntnis 
haushälterischer Aufgaben scheint ebenfalls zur Erhaltung der Ge- 
sundheit nicht beizutragen, wenn das Geld fehlt, diese Kenntnisse in 
die Tat umzusetzen. Herr Hensing selbst merkt in seinem Kampfeseifer 
weider nichts davon, daß er sich selbst widerlegt. Indem er die Richtig- 
keit einer geringen Bezahlung der weiblichen Kollegen nachzuweisen 
sucht, beweist er im Gegenteil die Notwendigkeit einer Gleichstellung 
allein schon durch das eine Argument, daß die schlechtbezahlten Frauen 
dsher sich Schneller im Beruf abnutzten. An ihrer Konstitution kann 
es nicht liegen; denn die Frauen sind nachweislich viel zäher als die 
Männer und langlebiger. Besonders in den kritischen Jahren von 45 
bis 60 Jahren sterben fast 50%% Männer mehr als Frauen. Hensing zieht 
aus dem Umstande einer schnelleren Abnutzung den Schluß, daß deni 
Staat größere Kosten erwachsen, wodurch sich eine schlechtere Be- 
zahlung rechtfertige. Diesem Zirkel fehlt jede Vernunft. Wenn die 
weiblichen Beamten sich schneller im Dienst verbrauchen, so ist es das 
Klügste, wenn der Staat in Zukunft die Mehrausgaben für Vertretungs- 
kosten usw. zur Aufbesserung der Gehälter und der finanziellen 
Gleichstellung der Frau verwendet, die ihr eine bessere Erhaltung ihrer 
Gesundheit verbürgt. 

Wenn Hensing ferner sagt, daß jede Frau, die cine Stelle einnimmt, 
die ein Mann einnehmen könnte, einer Geschlechtsgenossin die Ehe 
mordet, so zeigt das wieder einen einseitig subjektiven Standpunkt. 
Denn auch jeder unverheiratete Mann, der eine Stelle einnimmt, mordet 
einem Geschlechtsgenossen die Ehe. Wir nehmen es auch sonst doc: 
nicht so genau mit dem Mord der Ehe. Wenn das Arbeitsdienstjahr 
eingeführt wird, so wird vielen Männern und Frauen die Ehe gemordet. 
Wer redet davon? Wenn ferner ein Ehepaar zu viel Kinder zeugt, so 
mordet es dem größten Teil seiner Nachkommenschaft die Ehe, 
worauf schon Lydia Stöcker hingewiesen hat. Trotzdem fordert man 
immer wieder möglichst viele Kinder von einer Ehe. Außerdem betreibt 
der Staat den Ehemord systematisch, indem er über seine weiblichen 
Beamten den Zölibatszwang verhängt. Hier wäre für Hensing ein 
dankbares Gebiet, gegen Ehemord zu kämpfen. Dr.M.V. 
EEE SEE EEE EEE 


Blut und Zerstörung werden so an der Tagesordnung sein, daß 
Mütter nur noch lächeln, wenn sie ihre Kinder gevierteilt durch die 
Hand des Krieges sehen. Shakespeare, 
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Wir und die Kinder der andern Völker. 


In der Reichstagssitzung vom 14. Dezember v. J. hat eine Abgeord- 
nete — jeder mag sich selbst fragen, weicher Partei. sie angehörte und 
daraus seine Schlüsse auf den Menschlichkeitsgeist dieser Partei ziehen 
— im Anschluß an die Kämpfe und Proteste gegen die Ablieferung der 
Milchkühe gesagt: „Die hungernden französischen Proletarier- 
kinder stehen uns ebenso nahe wie die unsrigen.“ Diese Er- 
klärung ist doch wohl eine Selbstverständlichkeit für jeden menschlich 
Gesinnten, aber auch für jeden, der die schicksalshafte Verbundenheit 
aller Nationen miteinander erkannt hat, was der Krieg mit seinem 
schauerlichen Resultate uns doch wohl allen deutlich gemacht hat. 
Diese Selbstverständlichkeit wird nun von der Rechtspresse dazu 
benutzt, die Abgeordnete, die dieser ebenso vernünftigen Erkenntnis 
und dem so natürlich mütterlich-menschlichen Empfinden Ausdruck 
gegeben hat, als jeden „sittlichen Empfindens bar“ zu erklären und sie 
u. a. durch Ausdrücke wie „schamlose Gesinnungsart‘, „dieses Weib‘, 
diese ‚Kreaturen‘ zu brandmarken. 

Nun gibt es u. a. zwei ausgezeichnete Engländer, deren sittlicher 
Mut ebenso anerkennenswert ist, wie sie, durch keinerlei kurzsıchtigv 
nationalistische Empfindung verwirrt, in ihren Werken denselben 
Gedanken wie diese Abgeordnete — nur als Engländer — Aus- 
druck gegeben haben: Keynes: in seinem Buche „Die wirtschaft- 
lichen Folgen des Friedensvertrages‘, übersetzt von Prof. Bonn, 
Verlag von Duncker und Humblot, Berlin/Leipzig, und ebenso Nor- 
man Angell, „Der Friedensvertrag und das wirtschaft- 
liche Elend in Europa‘ (Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik 
und Geschichte, Charlottenburg). Es ist doch kein Zweifel, daß 
gerade die rechtsstehende nationalistische Presse stets lebhaft 
begrüßt hat, daß diese Engländer — aus der Überzeugung heraus, daß 
die deutschen Proletarierkinder ihnen ebenso nahestehen wie die 
englischen — sich alle Mühe geben, den Vertrag von Versailles um- 
“ zuändern. Eben weil sich jetzt so klar herausgestellt hat, wie 
sehr das Wohl und Wehe aller Kulturstaaten voneinander 
abhängt. Es ist eine kurzsichtige und die Völker in Not und Tod, 
in Chaos und Elend jagende Politik, die glaubt, die eigene Nation 
auf Kosten der anderen bereichern zu sollen und zu dürfen, und es ist 
für die unheilvolle Wirkung auf die Welt gänzlich gleich, ob diese 
nationalistische Selbstsucht und Verblendung diesseits oder jenseits 
unserer Grenzen geübt wird. Auch im Ausland z. B. gibt es ebenso 
kurzsichtige Leute, solche Scheinpatrioten, wie bei uns, welche törichter- 
weise glauben, ihrem eigenen Lande am besten zu dienen, wenn sie 
das Wohl der anderen Völker völlig ignorieren und nie an das welt- 
geschichtliche, wenn auch langsam wirkende Gesetz der Wiedervergel- 
tung denken. Auch draußen gibt es so rückständige Elemente — 
gegen die sich z. B. gerade Norman Angell mit großer Energie und 
bitteren Hohn wendet —, Leute, die sich darüber empört haben, daß 
Engländer deutsche verhungernde Kinder m ihre Häuser aufgenommen 
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naben. Diese wurden von den englischen Reaktionären als 
„Hunnenpäppler‘ an den Pranger gestellt, und es wurde verlangt, daß 
„diesem Skandal ein Ende gemacht werde“. Die hilfreichen Engländer 
wurden tagelang dem englischen Publikum als verächtliche „Pazifisten 
und Verräter“ hingestellt, herabgesetzt und verfolgt, wre Norman 
Angell sagt: „zum großen Gaudium eines ohne Zweifel sehr tugend- 
haften nationalistischen Publikums“. Ganz wie bei uns also diejenigen, 
de ein Herz für die Kinder der anderen Nationen haben, beschimpft 
«erden. In seinem klaren und sachlichen Werke beruft sich Norman 
Angell zum größten Teil auf die Urteile derer, die als Beamte der 
englischen Regierung die deutschen Verhältnisse studiert haben. Sie 
betonen, wie trostlos und unbedingt jeder Hilfe und aller Sorge be- 
dürftig die Lebenslage in Deutschland, der deutsehe Ernährungs- und 
sirtschaftliche Zustand ist. Vor allen Dingen ist erwähnt der amerika- 
nische Lebensmittelkommissar Hoover, Professor Starling, der die 
Gesundheitsverhältnisse in Deutschland besonders studiert hat, General 
Smuts, der sich auch klar darüber ist, daß die Versailler Urkunde „kein 
xyklicher ‚Friede, sondern nur ein Dokument für die Zwischenzeit, die 
Zeit zwischen dem Ende des Krieges und dem Beginn des wirklichen 
Friedens ist“, ferner der amerikanische Bankier und Nationalökonom 
Vanderlip, der die Zwickmühle, in der sich die Diktatoren des 
Versailler Friedens befunden haben, klar aufdeckt, indem er sagt: 
„Man kann nur eines erreichen: man kann nicht die Kuh melken und 
ihr gleichzeitig den Hals abschneiden.‘ — 

Wenn wir darum das Recht haben wollen, uns auf Menschen wie 
die ebengenannten oder wie Keynes zu stützen, der als Vertreter der 
englischen Regierung im englischen Reichsschatzamt bei den finanziellen 
Verhandlungen in Versailles als Sachverständiger seine volle Autorität 
geltend zu machen suchte und ‘der als Protest gegen die nach seiner 
Meinung unheilvolle Richtung, welche zum Siege gelangte, sein Amt 
niederlege, oder wie Norman Angell, der mit der prachtvollen 
Nüchternheit englischer Sachlichkeit der verhetzten, törichten Menschheit 
nahe zu bringen sucht, daß der Krieg „ein schlechtes Geschäft“ ist, 
wenn wir uns auf General Smuts, auf die verdienstvolle Tätigkeit von 
Hoover, auf die unbestechliche Sachlichkeit eines Professor Starling 
berufen wollen, so müssen wir ihnen auch fn der Gesinnung folgen 
und ebenso, wie es die so geschmähte deutsche Abgeordnete getan 
hat, die hungernden französischen oder englischen oder belgischen oder 
amerikanischen Proletarierkinder als uns ebenso nahestehend betrachten 
wie die deutschen Kinder. Wir erweisen gerade denen, die in mensch- 
licher Wärme und nüchterner objektiver Erkenntnis der innigen Verbun- 
denheit des Schicksals der verschiedenen Nationen uns allein in anderen 
Ländern helfen können und mitarbeiten wollen, daß auch wir zu 
einer besseren Lebenshaltung, zum Wiederaufbau gelangen, — also uns 
selbst einen sehr schlechten Dienst, wenn wir uns andererseits in 
unserer Gesinnung und Haltung zu jenen englischen oder französischen 
Nationalisten gesellen, die die Hilfe für unsere deutschen hungernden 


Kinder als einen Vaterlandsverrat an England oder Frankreich be- 
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trachten. Noch möchte man hoffen, daß diese blinden und schlecht 
geschulten Instinkte nationalistischer Leidenschaften nicht zur Herr- 
schaft in der Menschheit gelangen, die, wie Norman Angell mit Recht 
sagt, keine zuverlässigen Führer sind, sondern ebenso handeln wie der 
Typhuskranke, den der Heißhunger treibt, nach Nahrung zu verlangen, 
die ihm sicher den Tod bringen würde. 

Wenn aber eine nationalistische Presse und die Mächte von Kapital 
und Militarismus, die hinter ihr stehen, wirklich die allein sıegreichen 
Kräfte würden, die in der Pflege der blinden Leidenschaften wetteifern 
uns es unmöglich machen, daß selbst die einfachsten Ursachen wesent- 
licher Geschehnisse klar erfaßt werden, so werden wir es mit Grauen 
erleben müssen, daß die Menschheit am Ende wirklich durch 
diesen Kriegs- und Haß-, Barbarisierung- und Tötungsapparat, 
— also durch dieselben kunstvollen Einrichtungen und Maschinen der 
. Zerstörung, die sie selber geschaffen hat, — auch vernichtet wird. 

Zu den Aufgaben einer Bewegung für den Schutz des Lebens, für 
den Schutz der neuen Generation gehört es jedenfalls, gegen diese zer- 
störenden Leidenschaften unablässig zu kämpfen und diejenigen einer 
„schamlosen Gesinnungsart‘ zu überführen, die durch ihre kurz- 
sichtigen, engstirnigen Leidenschaften erst das ganze deutsche Volk 
— und übrigens auch einen großen Teil der übrigen Welt — in Not 
und Tod gestürzt haben und die nun, unfähig, irgend etwas zu 
lernen, noch dabei sind, jeden Aufstieg aus dieser Tiefe zu neuem 
fruchtbaren Leben unmöglich zu machen. Helene Stöcker. 


Das Buch vom neuen Weibe. 
Von Henri Barbusse. 


In Frankreich ist ein glänzendes Buch erschienen, von einer Frau: 
der Roman „Weib“ der Magdeleine Marx. Eine so tiefmenschliche und 
durchaus frauenhafte Seele lebt darin, daß sich alle Worte der An- 
preisung mit drückender Schwere auf sie senken; es ist, als verletzte 
man die Zartheit und das stark ausstrahlende Leben dieser wunderbaren 
Beichte. Ich kann es mir aber als bescheidener Bücherfreund nicht 
versagen, hier ein Urteil in Worte zu fassen, die blendende Eigenart 
des Werks zu rühmen und mir selbst die Freude zu machen, seine 
Bedeutung öffentlich auszusprechen. _ 

Dieses Buch bringt — und das ist ein wichtiges literarisches und 
moralisches Geschehnis — gerade das zum Ausdruck, was bisher 
niemals vollkommen dargestellt worden ist: es bringt die Frau zum 
Ausdruck. 

Man kann wohl sagen, daß das Wesen der Frau bisher um so 
weniger gezeigt worden ist, je mehr man von ihr gesprochen hat. Man 
hat es unter vielen Worten verborgen, und darum hat dieses tief- 
dringende Werk den frischen Glanz einer Entdeckung. An seiner ein- 
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| chen und eindringlichen Stimme empfindet man, daß das Weib gerade 
zas anders fühlt, was wir Männer so anmaßend von ihm verkünden. 

Vielleicht werden die Gedanken, wird die Seele des Buches die 
uten männlichen Traditionen verwundern und verletzen, denen sich die 
trauen selbst allzu nachgiebig gefügt haben, zweifellos infolge ihrer 
aten sklavischen Traditionen. Aber wir wissen wohl, daß überall und 
immer jener Tadel den wundervollen Nachteil der Wahrheit besitzt. 

Denn wahrlich, hier steht eine Frau, die in einem Aufschrei, dessen 
Ehrlichkeit großartig und bezwingend wirkt, sich gegen den Irrtum des 
mutterichen Instinkts — der „Stimme des Blutes“ —, gegen die Aus- 
schlteßlichkeit in der Liebe erhebt, die weiß und eingesteht, daß der 
Tod nur die Toten und nicht die Überlebenden tötet und die in anderer 
form das Gesetz und den Glauben an die Verstrickung der Ver- 
znigung, der Mütterlichkeit und des Schmerzes neu gestaltet. Und 
cieser neue Ausdruck ‘der Frau und dadurch des Lebens, diese hin- 
rckende, junge und Starke Verkündigung, die alle künstlichen und 
uns innerstfremden Ideen vereinfacht, erklingt gerade im Augenblick, 
di die Frau in den tätigen Kreis der Menschheit eintritt und sich vor- 
sereitet, in anderer Form, als bloß der fortpflanzenden und dienenden, 
ım allgemeinen Leben teilzunehmen. = 

Dieses Werk ist im strengsten, im ehrfürchtigsten Sinn objektiv. 
Nichts ist darin anders dargestellt als durch das Auge, den Geist und 
ds Herz der „Heldin“, wie uns ja der Sprachgebrauch diese Frau zu 
aennen zwingt, die hier keinen Namen hat und in Wahrheit nur sie 
siibst ist. Durch bewußte Meisterschaft der Künstlerin ersteht hier der 
anze Reichtum der Schöpfung einzig aus der wundervollen Einsam- 
zit eines Wesens. Keine äußere Einmengung stört diese Einheit. In 
nem Buch vielleicht so sehr wie in diesem ist die Unberührbarkeit 
‘es Individuums keuscher geachtet worden, nie hat sich vielleicht eine 
sonnene Gestalt so sehr vor allem zu bewahren gewußt, was nicht 
ihr Eigenstes ist. Man hat gar nicht den Eindruck, daß diese „Frau“ 
spricht oder erzählt: man weiß nur von ihr, was sie selbst weiß. 

Eben dadurch aber, durch diese innige Bindung, die uns ausschließ- 
ich mit dieser einen Gestalt unter allen eins werden läßt, wird dieses 
Buch einbohrend, bewegend und ergreifend zu lesen. Eine ganze Welt 
enSteht vor unseren Augen, eine leidenschaftlich erschütternde Tragödie 
verteilt sich in bald eng-, bald weitgespannte Bilder, immer aber in 
wichtige und notwendige, und die ganze Folge der gleichzeitig alltäg- 
ichen und großartigen Geschehnisse einer Existenz sind zu endgültigen 
Formen, zu reiner Poesie gelöst. 

Damit ist nun schon die dichterische Meisterschaft ausgesprochen, 
die verborgene Kunst der Gestaltung, die bewegte Kraft, die alle 
Dramen der Welt in ein einziges der Seele drängt, und schließlich die 
ıNäunliche Gabe umfassender Gefühle für das Ganze, die hier die 
Einheit schufen. 

Dieses Buch nähert sich keiner Gattung, fügt sich in keine Formel 
und mindert seine Bedeutung nicht durch irgendwelche Nachahmung. 
Es ist wuchtig, aufrührerisch und von unberührter Neuheit. Es stellt 
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Magdeleine Marx unter die vollendetsten und höchsten Dichter unserer 
Zeit. — i 

Der Roman erschien soeben in deutscher Ausgabe von Stefan Zweig 
im Rhein-Verlag zu Basel und Leipzig. 


Mütter. 


Von Magdelaine Marx. 
Wir sind in der Lage, unsern Lesern ein - 
interessantes Kapitel aus dem aufsehencerregen- 
den Buche ‚Weib‘ einer jungen Französin 
mitzuteilen, dessen deutsche Ausgabe, von 
Stefan Zweig meisterhaft übertragen, in diesen 
Wochen im Rhein-Verlag erschienen ist, nach- 
dem es in Frankreich und Amerika bereits 
in zahlreichen Auflagen verbreitet ist. In 
der vorausgehenden begeisterten Würdigung 
von Henri Barbusse sehen wir, wie man ihr 
Buch aufgefaßt hat. 

Ich hatte wolıl das Gefühl, nicht bereit zu sein, Mutter zu werden; 
ich empfand eine gewisse Scheu, eine dumpfe Angst, und wenn es 
geschah, daß ich dies vor den anderen Frauen ganz laut äußerte, be- 
schwichtigten sie mich lachend: „Quälen Sie sich doch nicht so sehr, 
das lernt sich schon von selbst, es genügt, Mutter zu sein, um ein 
Kind erziehen zu können! ... .“ 

Der Zufall war es, der mich in diese Straße geführt hat. Ich kam 
an dem Spital vorbei. Durch das Haupttor wehte eine laue, schale 
Luft, sickerte aus den Mauern und umgab das düstere Haus mit einem 
ekelerregenden Dunst. Eine lange Reihe von Frauen, die der graue 
Trichter der Straße ausspie, sammelte sich unter dem Tor. Ich weiß 
nicht, welcher Einfall mir kaum, daß ich zurückging und mich ihnen 
anschloß. 

Man ließ uns zuerst in einem Saal warten, in dem pharmazeutische 
Gerüche schwelten. Jemand öffnete die Türe, und sogleich begann 
solch ein Lärm, solch ein Konzert menschlichen Miauens, gurgelnden 
Geschreies, schrillen Gepiepes, daß eine Art Panik mich erfaßte. Mit 
der dumpfen Geduld zusammengepferchter Tiere zogen die Frauen hin, 
füllten Zettel aus, wiegten und schaukelten mit derselben maschinen- 
haften Geste das leichte und zerbrechliche Paket, das sie alle in ihren 
Armen trugen. 

Als ich mich einer von ihnen näherte, erblickte ich — ich hatte 
mich herabgeneigt. — das runzelige Endchen eines greisenhaften, 
kleinen, rothäutigen Gesichtes, und ich fühlte, daß ich nierher ge- 
kommen war, um meine Erwartung zu erfüllen und schon jetzt mein 
Kind zu sehen. 

Diese Frau hatte das blutleere Gesicht einer Ertrunkenen: farb!ose 
Haarsträhnen, wie Algen so schlaff, umflatterten es. Sie sah meinen 
bittenden Blick, und mit einer großmütigen Gebärde lüftete sie für 
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"aich das dicke graufarbige Tuch, das sie um sich gewickelt hatte: 
‚Drei Monate,” fügte sie hinzu. Denn man nennt das Alter eines 
Kindes, bevor man seinen Namen ausspricht. 

Die winzige Larve runzelte ganz leise ihre Stirne, die aus schuppigem 
Satin gemacht schien, streckte sich, entblößte zwei ein wenig verglaste 
Augen, die bräunlich rot umrandet waren, und ließ durch ein zahn- 
"ses, mit Fleisch austapeziertes Loch seine klagenden Kehllaute er- 
schallen. Mit vorsorglicher Hand hatte die Mutter aus ihrer Tasche ein 
Stück Kautschuk gezogen, das das Wimmern in ein monotones und 
gucksendes Schnurren verwandelte. „Wirst du nicht ruhig sein! an, 
Sie werden sehen, das ist eine Plage. Ich bin schlecht daran gewesen, 
iabe keine Milch gehabt; wenn ich ihm auch Fleischsuppen gebe und 
zeweichte Semmeln, es schlägt ihm nicht an. Wenn Sie vielleicht 
zauben, daß sie von den schönen Worten der Ärzte dick werden — na, 
visen denn die überhaupt, was Kinder sind? ... .“ „Was du nicht 
“zst, kreischte eine dicke Blonde, die triumphierend ein Kind mit 
hingenden Backen trug, dessen blaue Augen wie zwischen zwei eng- 
geschlossenen Knoopflöchern hin und her glitten. „Schaut mich an, der 
mine ißt mit neun Monaten alles, was wir essen — na, was sagt ihr 
dazu ?" Ä 
Es bildet sich eine Gruppe. „Wozu kommt er dann her?‘ fragte 
äne riesige Gevatterin mit einem Werwolfsgesicht, grauem Haar über 
spitzen blutgeäderten Bäckchen. Die Blonde drehte den Kleinen um 
sine eigene Achse und entblößte sein molliges Fleisch, das stellen weise 
von rotumrissenen Krusten wie gepanzertt war. „Ach, nur des- 
wegen!.. .' ' 

Die Sitzbank war frei geworden, die Werwölfin ließ sich darauf 
hinfallen und breitete den Säugling, den sie trug, auf ihren Knien 
aus. „Es gehört meiner Tochter,“ erklärte sie denen, die ihr gefolgt 
waren, „es ist ihr drittes. Sie können sich denken, daß sie ruhig sein 
kann, während sie in der Fabrik arbeitet; die Fratzen kennen mich 
schon, ich habe elfe gehabt.‘ Eine allgemeine Mitleidsbezeugung 
folgte, und sie widerlegte: „Zwei sind mir nur geblieben.“ Dann 
begann sie den Kleinen zu schaukeln, indem sie ihren Körper hin und 
her wiegte und zwischen ihrer halbgeöffneten Bluse ihre abgestorbenen 
Brüste erraten ließ. Die eintönige Bewegung ihrer Knie hatte etwas 
Erschreckendes und Schicksalsvolles. 

„Was die nicht alles wollen: bald gibt man ihnen zu viel, bald zu 
wenig, bald wäscht man sie nicht und wiegt sie nicht ab. Zu meiner 
Zeit machte man nicht so viele Geschichten, und das wuchs doch auf. 
Ich habe zu meiner Tochter gesagt: Du wirst es mir überlassen, ent- 
weder verstehe ich mich darauf und die Kinder auf mich, oder nicht. 
Den meinen habe ich Brot mit Wasser gegeben, was Besseres gibt es 
nicht‘ und ste hob beim Sprechen die leeren Fleischsäcke, die sich 
we eine Kinnbinde um das Oval ihres Gesichtes legten: „Also Sie 
lassen zwei, drei Brotkrusten kochen ...“ „Ja, ich kenne das‘ — 
unterbrach die Frau, die einer Ertrunkenen glich.. „Der da hat 
Bronchitis,“ nahm die Gevatterin wieder das Wort, „wo er das erwischt 
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haben mag? — und geht doch fast nie aus und schläft neben dem 
Ofen. Ich will versuchen, eine Flasche Sirup zu ergattern. 

Die beiden Flügel der Türe öffneten sich, und auf ‘das Zeichen 
einer Pflegerin erhoben sie sich zugleich, indem sie alle dieselbe liebe- 
volle Gebärde vollführten, um ihre schreiende Last an sich zu drücken. 

Die Schar verlor sich in einem riesigen, gut geheizten Saal, der 
in lichtdurchströmte Abteilungen geteilt, mit weißennı Fußboden ver- 
sehen, weiß ausgemalt war und an dessen Ende ein schöner Greis in 
weißer Bluse mit einer in unbeflecktes Weiß gehüllten Pflegerin zur 
Seite thronte. „Der Doktor“ flüsterten die Frauen in einem Ton, ehr- 
fürchtig und feindlich zugleich, und wirklich sah dieser Mann teil- 
nahmslos und gerecht aus, wie es wohl der liebe Gott ist. Vor ihm 
auf dem kahlen Tisch breiteten sich glänzend, hell und symmetrisch 
geordnet ailerlei Werkzeuge und Geräte aus: eine Wage mit Körbchen, 
eine Reihe Kupfergewichte, die laute Strahlenklänge aus der ver- 
streuten Musik der Sonne auf, sich zogen, und dann noch andere 
Instrumente. 

Mit bemerkenswerter Geschicklichkeit öffneten die Frauen die 
Wickelbänder, drehten, schürzten, packten aus, die Werwölfin hielt 
Nadeln zwischen den Zähnen —, die Blonde reckte ihre Brust, die ganz 
bespickt war mit solchen, während ein erstickender Geruch von 
warmen Linnen, säuerlicher Milch, tierischem Schweiß und schalem 
Fleisch inmitten der Schreie aufstieg. 

Der Zug begann. Eine nach der andern ging vor und bot ihr 
Kind wie eine armselige, welke, entblätterte und verwundete Blume 
dar, und sie hatten diese abgöttische und feige Gläubigkeit, die die 
Frommen anwenden, um zu Gott zu gelangen. 

Von ‘der Bank aus, auf die ich mich gesetzt hatte, sah ich, wie eine 
jede von ihnen mir das zeigte, was ich aus meinem Kind hätte machen 
können ... das eine hatte um den Hals eine rötliche, eidechsen- 
förmige Grube, das andere erschien ganz klein unter dem Blasbalg 
seines Bauches, und jenes, dessen Rippen zebrahafte Streifen bildeten, 
und dieses da mit seinem schwabbelnden, von Pusteln zerfressenen 
Rücken... 

„Es hat grünen Durchfall. Es hat einen Wasserbauch. Es hat 
Drüsen. Es hustet.‘“ Und immer dieselben stumpfen Antworten auf 
die Fragen des Arztes: „Weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht.‘ 

Der Mann warf seinen oberherrlichen Blick auf den Zettel, den 
man ihm hinhielt, klopfte den kleinen Körper ab, blieb unbewegt. 
während er sein rasches Urteil aussprach, und ging zu dem nächsten 
über: l 

Unter der verschlafenen Herde, die sich mit gesenktem Kopf 
entfernte, küßten einige, wie um zu sich zu kommen, wild und leiden- 
schaftlich den Körper ihres Kindes, als wollten sie sich rächen und 
zeigen, daß trotz allem ihm dieser Mann weh getan hatte... 

Ich hatte mich, meine doppelte Last schleppend, erhoben. 

Ist dies also der mütterliche Liebeswahn, dem man huldigt und 
den man verehrt: „weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht“? Und ich 
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wollte mich vertrauernd demselben Wahn unterwerfen, ich, die ich 
& nicht besser weiß als sie, ich, die nicht die unbekannte Liebe 
ölernt habe, die mich erwartet? 

Warum erhebt sich dieser Mann nicht, er, ‘der „weiß“, um diese 
von der unwissenden und verliebten Mutter unterwühlten Leben 
stgzureißen, warum schreit er es nicht hinaus, daß der Instinkt niaht 
unfehlbar, daß er schädlich, ja manchmal verbrecherisch ist? 

Der größte Teil der Frauen st mir unter der Haupttüre wieder 
nachgekommen, denn ich gehe schwer, und die Ertrunkene macht, 
als sie mich wiederfindet, ein freundschaftliches Zeichen. 

„Du wirst sehen,‘ sagt das Zeichen, „bald kommst du daran ...“ 

Ja, ich weiß ... Mutter sein. Als Gegengabe der Lebens- 
sendung erhält man ein Recht auf den Tod seines Kindes. Und 
gebraucht es. 


Literarische Berichte. 


KAMMERER, PAUL, Über Verjüngung und Verlängerung des 
persönlichen Lebens. Mit 17 Textabbildungen. Geh. M. 7,50. 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 

Oberflächlich popularisierende Darstellungen und laienhaft schiefe 
Vorstellungen haben Steinachs Theorien und Experimente über Ver- 
jingung und Lebensverlängerung diskreditiert und nach übertriebenen, 
oit lächerlichen Hoffnungen ein unberechtigtes Mißtrauen gegen die 
tatsächliche Bedeutung der Entdeckung und gegen Steinachs wissen- 
schaftlichen Ernst hervorgerufen. Es ist daher zu begrüßen, daß jetzt 
ein ernster, hochangesehener Gelehrter, der Wiener Physiologe Paul 
Kammerer, in weiteren Kreisen besonders durch sein ausgezeichnetes 
Buch „Allgemeine Biologie‘ bekannt geworden, das Wort in dieser , 
Sache ergreift, wozu er schon darum besonders berufen ist, weil er 
als Laboratoriumgenosse Steinachs die Entdeckung aus eigener An- 
schauung sich entwickeln sah; ein Augenzeuge, der die Objekte kennt 
und nicht bloß deern Beschreibung. Der Wert der Schrift wird erhöht 
dadurch, daß Steinachs Versuche an Menschen, in ihren allgemein 
biologischen Rahmen hineingestellt, mit den Gegenstücken aus dem 
Tier- und Pflanzenreich in Zusammenhang gebracht werden. Kammerers 
Schrift beruht also auf streng wissenschaftlicher Grundlage und ver- 
dankt ihre Gemeinverständlichkeit nur der anerkannten Meisterschaft 
des Verfassers, schwierige wissenschaftliche Probleme ‘klar zu formu- 
lieren. Sie verdient darum die weiteste Verbreitung und ernsthafteste 
Beachtung. Dr. D. V. 


KAWERAU, SIEGFRIED, Dr., Soziologischer Ausbau des Ge- 
schichtsunterrichts. Verlag Neues Vaterland. Preis M. 5,—. 

Die kleine Arbeit ist die erste einer Abhandlungsreihe, die den 
Titel trägt: Die Praxis der entschiedenen Schulreform (herausgegeben 
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von Prof. Paul Oestreich). Man wird es mit großer Freude und Dank- 
barkeit begrüßen müssen, wenn hier einmal der Versuch gemacht wird, 
aus der bloßen Negation herauszukommen und neue Wege zu finden 
auf einem Gebiet, wo soviel gesündigt wird, wie kaum irgendwo anders. 
Nirgends sind die ganzen Verhältnisse dermaßen zerfahren, wie gerade 
her. Ein Erlaß des preußischen Kultusministers verbietet zwar den 
Gebrauch der bisherigen Geschichtsbücher, die — ein Produkt der 
wilhelminischen Ära — in einer unglaublichen Kriegsverherrlichung 
gipfeln. Ein Beispiel für viele: in einem weitverbreiteten Geschichtsbuch 
umfaßt die Schilderung des siebziger Krieges 13 Seiten (dreizehn !), „die 
soziale Gesetzgebung‘ (nach einer Erörterung der sozialen Frage sucht 
man vergebens, und Namen wie Marx, Engels und Lassalle sind dem 
Verfasser unbekannt) wird mit 2 Seiten (zwei!) abgetan. Leider hat 
‘ jener Erlaß nichts anderes an Stelle des bisherigen gesetzt, und ein zwei- 
ter Erlaß gestattet dann den Gebrauch der Bücher für die häusliche Ar- 
beit. (NB. wie wollte man das eigentlich verbieten!) Jedenfalls ist durch 
solche Schaukelpolitik der nationalistischen Verhetzung Tor und Tür 
geöffnet; und wie sie blüht, weiß jeder, der seine Kinder in sogenannte 
höhere Schulen schickt. 

Um so größeren Dank werden wir dem Verfasser wissen, der ver- 
sucht, ein Neues an Stelle des Alten zu setzen, und dem vor allem das 
Erziehliche (nicht Wissen!) an erster Stelle steht. So ist ihm die 
praktische soziologische Schulung: Leben und Erleben in der Gemein- 
schaft und von da den Weg finden aus der Schulgemeinschaft zur 
Volksgemeinschaft und Völkergemeinschaft wertvolleres und bedeut- 
sameres Ziel als das Wissen um die Dinge; und es soll ihm ganz be- 
sonders gedankt sein, daß er jenen Aberglauben an die „unumstößlichen 
Ergebnisse der historischen Wissenschaft‘ gründlichst abgetan hat. 
Gewiß, er geht da in den Fußstapfen der Gundolf, Berthold und 
anderer; aber wie weit, wie unendlich weit ist oft der Weg von den 
, Höhen freier Erkenntnis bis zu den Niederungen alltäglicher Schul- 
paukerei! Eben deshalb möchte ich, daß nicht nur „Kollegen und 
Kolleginnen‘, sondern recht viele Eltern diese kleine Schrift läsen. 
Erleben wir es doch tagtäglich, daß oft dieselben Menschen, die sich 
grundsätzlich dem Neuen geneigt zeigen, plötzlich in Erinnerung an 
eigene Schulzeit nicht vom Kult der Zahlen und Namen und dem 
heiligen Respekt vor dem „Büffeln‘‘ Ioskommen können. — Die Arbeit, 
die sich wohl bewußt ist, daß wir Mythos und „historische Tatsache‘ 
gar nicht streng scheiden können und darum das Zeitbild, gesehen im 
Auge des Dichters, für die Geschichte herangezogen wissen will, 
gipfelt in einer äußerst feinen Analyse von Jacobsens „Frau Marie 
Grubbe“, die uns sicherlich für die Kenntnis des 17. Jahrhunderts 
unendlich viel mehr gibt, als sämtliche Schlachten des Dreißigjährigen 
Krieges usw. 

Der alte Autoritätsstaat mit seinen „gottgewollten Abhängigkeiten‘ 
ist zusammengebrochen; und auch unsere Schulen werden nicht 
länger nach jenem alten, staren System „tüchtige Beamte‘, ‚‚gehorsame 
Diener des Staates’: heranbilden. Damit sinkt die alte Unfehlbarkeit 
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des Lehrers dahin, und er wird „ein Suchender‘‘ mit seinen Schülern, 
der mit ihnen gemeinsam sich ein Neues erarbeitet. — „Frei- 
gewähltes Führertum unter vollster sittlicher Verantwortung‘, unter 
dem Zeichen reichen sich zwei Generationen die Hände: Freideutsche 
hier und Schulreformer dort. L. St. 


FOERSTER, FRIEDRICH WILHELM, Zentralismus oder Föde- 
ralismus. VIH u. 79 S. München 1920. Reinhardt. 

Nach dem politischen Umsturz von 1918 wurde in Deutschland 
rotz allen Geredes von Neuorientierung fast ganz mit Hilfe der bisher 
geltenden Methoden, Personen und Anschauungen weitergemacht. 
Die, welche die Macht haben, scheinen nicht die Fähigkeit zu besitzen, 
sich neuen Ideen zuzuwenden, sie hängen — bewußt oder unbewußt — 
an dem Bismarckschen Geiste fest, der Überspannung des Staatsgeistes 
st. Bismarck 'hat das jahrhundertealte Elend des deutschen Parti- 
kularsmus mit allzu einfachen Mitteln beseitigen wollen, woraus 
unermeßlicher Schaden entstand, wenn er auch zuerst durch Augen- 
lickserfolge verdeckt wurde. -Es wurde die Uniformität des Zentralis- 
mus geschaffen, „die immer eine Verarmung des Lebens zugunsten 
einer allzu schnellen und äußerlichen Vereinheitlichung darstellt. Und 
nur das föderalistische Prinzip ermöglicht eine fortschreitende Aus- 
dehnung der Organisation. Von diesem Gedanken ist Försters 
Schrift erfüllt. Im einzelnen zeigt sie Bismarck im Lichte der tödera- 
lstischen Kritik, dann bringt sie Lesefrüchte aus den Werken von 
Konstantin Frantz (die bis nun viel zu wenig gelesen wurden), eine 
Auseinandersetzung mit Erich Marcks, eine Darlegung der Horizonte 
des Föderalismus und eine Begründung der Notwendigkeit, die neue 
Reichsverfassung im Sinne des Föderalismus zu revidieren. Deutsch- 
and brauchte viele Männer, die so weit zu blicken imstande sind wie 
Förster, der von den verknöcherten Bureaukraten und ihrem Anhang 


gar so gerne als Feind des Vaterlands bezeichnet wird. 


H. Fehlinger. 
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Ehe und Sexualmoral. 
Lady Asquiths Bekenntnisse. 


Die vielbesprochene Autobiographie, mit deren Herausgabe ade 
Asquith der englischen Gesellschaft eine so unliebsame Überraschung 
bereitet hat, ist ein Skandal, der, wie die „Times“ in einem vor Ent- 
rüstung überfließenden vierspaltigen Artikel ausführen, „weder zu 
rechtfertigen, noch zu entschuldigen ist“. Das pikante Buch der un- 
erschrockenen Memoirenschreiberin findet aut dem internationalen 
Büchermarkt reißenden Absatz, liegen doch selbst aus Japan und 
China Massenaufträge auf dieses „Tagebuch des Tages“ vor. Mit einem 
vor nichts zurückschreckenden Wahrheitsmut, der an die grausame 
Selbstzerfleischung in Rousseaus „Confessions‘ gemahnt, schreibt die 
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„Berliner Volkszeitung“ vom 29. November 1920, entschleiert sich Lady 
Asquith hier als typische Vertreterin der verderbten, heuchlerischen und 
von Grund aus frivolen Gesellschaft, die die herrschende Klasse des 
vornehmsten England bildet. Die englischen Sozialisten verkünden 
denn auch bereits mit schlecht verhehlter Genugtuung, daß die Auto- 
biographie von Margot Asquith dem herrschenden Regime die Toien- 
gelocken läutet. Das mag übertrieben sein; immerhin bildet das Buch 
ein bemerkenswertes Zeichen der Zeit und ist Wasser auf die Mühlen 
der Ankläger, die der gesellschaftlichen Korruption ihr verdammendes 
Urteil sprechen. Ä 

In jedem: Falle hat die bekenntnisfreudiee Lady in ihrem Tage- 
buch einen ungewöhnlichen Grad von plivsischem und moralischem 
Mut bekundet. Was die Moral der Lady — sie hieß mit ihrem Mädchen- 
namen Margot Tennant — anbetrifft, so ist sie wie eine Unkraut- 
pflanze auf üppigem Sumpfboden in die Höhe geschossen. Der 
Vater vergrub sich in die Geschäfte, und die Mutter, die der Reli- 
gion so gleichgültig gegenmüberstand wie allen moralischen Fragen, 
war in Sachen der Liebe und des Flirts absolut unshokable. Nicht 
einmal ihre Töchter konnten sie aus ihrer Gleichgültigkeit aufrütteln. 
Und doch war die Lebensführung dieser Töchter bedenklich genug. 
Wenn alles im Hause schlief, pflegten sie ihre guten Freunde in 
ihren Schlafzimmern zu empfangen. 

Als Margot 21 Jahre alt war, hatte sie bereits alle Vorurteile über 
Bord geworfen. Sie war damals, im Jahre 1851, mit der Familie nach 
London übergesiedelt und unterhielt sich hier nach Herzenslust. Sie 
trug stets den Hausschlüssel bei sich und trat den Heimweg, wie 
spät es auch sein mochte, immer in Begleitung cines oder mehrerer 
Verehrer An. Und wenn sie den Hausschlüssel einmal vergessen 
hatte, so trug sie kein Bedenken, im Ballkleid über das hohe Gitter 
der väterlichen Villa zu klettern. Neben ungezählten Liebeleien und 
Flirts unterhielt Margot ein ernstes Liebesverhältnis mit Peter Flow. 
dem Bruder von Lord Battersea. Das Verhältnis dauerte volle neun 
Jahre bis zum Jahre 1891, in dem die Schöne Herbert Henry Asquith 
begegnete. Im Gegensatz zu dem mit diesem geschlossenen legitimen 
Bund erblühte das Verhältnis mit Peter auf dem Boden der freien 
Licbe. Obwohl beide wußten, daß eine Ehe nicht in Frage käme, 
war Peter eifersüchtig wie Othello. Eines Abends, als sich Margot 
auf einem großen Ball mit dem damaligen Prinzen von Wales, dem 
späteren König Eduard VII, aus dem Festsaal in die Finsamkeit 
geflüchtet hatte, machte ihr Peter eine heftige Szene, die im Schlaf- 
zimmer Margots fortggesetzt wurde, nachdem beide das Gitter in 
gewohnter Weise überstiegen hatten. Im Verlauf der Auseinande.- 
setzung wurde der liebhaber so rasend, daß er zum Fenster stürzte 
und die darauf befindlichen Vasen und Nippes mit gewaltigen 
Getöse ins Zimmer schleuderte. Fin Schutzmann, der gerade unten 
vorüberging, schloß aus dem Lärm, daß ein Dieb im Hause sei, 
und verschaffte sich nicht über das Gitter, sondern durch die Haus- 
tür Eingang. Margot versteckte den Geliebten unter dem Sofa und 
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erwartete, ruhig rauchend, das Erscheinen des Polizisten. Als dieser 
die Scherben im Zimmer erblickte, konnte sie schließlich nicht umhin, 
die Wahrheit zu gestehen und erklärte gleichmütig, daß sie einen 
Freund bei sich habe, der aber durchaus kein Dieb sei. Einige Abende 
später gab es wieder einen Skandal, bei dem Peter seine Wut von 
neuem an den Nippes des Zimmers ausließ. Diesmal wurde durch 
den Lärm der Vater ins Zimmer gelockt. Er erschien mit der Kerze 
in der Hand und suchte überall herum, aber erfolglos, da sich die 
beiden Liebenden in einem. dunklen Winkel versteckt hatten. Dann 
erfolgte der Bruch. Margot hatte Peter mit einer jungen Dame über- 
rascht; es kam zu einer unliebsamen Aussprache, und der Schluß 
war, daß Peter den Laufpaß erhielt. Kurz darauf begegnete Margot 
Asquith auf der Terrasse des Unterhauses, und im Jahre 1894 wurde 
se dessen Gattin. Frau Gladstone und andere ältere Damen der 
politischen Kreise hatten es nicht unterlassen, die junge Frau über 
die Pflichten, die die Gattin eines voraussichtlichen Premierministers 
zu erfüllen hätte, eindringlich zu belehren. Hierüber äußert. sich 
Margot mit den Worten: „Ich war durch diese Morälpredigten so- 
unsicher geworden, daß ich mir schließlich ein Gewissen machte, 
mit meinem Gatten zusammen zu schlafen.‘ 

Damit schließt der erste Teil der Autobiographie, dem ein zweiter 
Band folgen soll, dessen Erscheinen für den Anfang des nächsten 
Jahres angekündigt wird. Eine Probe, die ein Londoner Sonntags- 
blatt aus dem Inhalt dieses bevorstehenden Bandes gibt, läßt e- 
kennen, daß hier alle Politiker und die Damen der hohen Gesellschaft, 
die in den letzten dreißig Jahren eine Rolle gespielt haben, Rewe 
passieren werden. 


Scheidungsfieber in Japan. 


Dem wilden Spekulationstreiben, das in Japan länger als ein 
Jahr hindurch so üppige Blüten getrieben hatte, so schreibt die .Zei- 
tung für Nowawes und Umgegend“ vom 5. Sept. 1920, folgte ein 
Zusammenbruch, dessen wirtschaftlicher Rückschlag das häusliche Le- 
ben der japanischen Familie schweren Erschütterungen ausseizt. Aus 
den amtlichen Ausweisen der Polizei geht unzweideutig hervor, daß 
seit dem Eintritt der Finanzkrisis die Zersetzung des ehelichen Lebens 
ungeahnte Fortschritte gemacht hat. Daß sich dieser Auflösungsprozueß 
gerade in den Polizeiakten widerspiegelt, erklärt sich einfach daraus, 
daß sich in Japan die des Zusammenlebens mit ihren Frauen über- 
drüssig Gewordenen, um die Scheidung zu erzielen, lieber an die 
Polizei als an das Gericht wenden. Es ist ja auch die Polizei, die sie 
in den Hafen der Ehe bugsiert hat, und es ist ganz natürlich, daß 
man ihre Hilfe auch dann in Anspruch nimmt, wenn man aus dem 
Fhehafen wieder ins freie Wasser gelangen will. 

Wenn sich in Japan ein Mann verheiraten will, so geht er mit 
seiner Auserwählten zu einem Polizeibureau und läßt dort ihren Namen 
in das Register eintragen. Nur die registrierten Frauen gelten vor 
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dem Gesetz als legitim, was freilich nicht hindert, daß neben der 
legitimen Frau auch ohne Registerzwang im Hause lebende Frauen 
eheliche Rechte haben. Will man sich von der Frau scheiden lassen, 
so bedarf es wieder nur eines Antrages bei der Polizei, und der Name 
der Frau wird aus dem Register gestrichen. Der Staat bekennt’ sich 
in Japan im allgemeinen zu dem Grundsatz, daß Familienangelegen- 
heiten nur die Familie selbst angehen. Zu beklagen sind bei dieser 
streng durchgeführten Wahrung des chelichen Selbstbestimmungs- 
rechtes die vorhandenen Kinder, die nur zu oft die.schuldlosen Opter 
der Verhältnisse werden. Was die Frau anbetrifft, so steht es ihr zwar 
frei, gegen. die Scheidung bei Gericht Berufung einzulegen, doch 
hat man nie gehö.t, daß eine Japanerin den Mut aufgebracht hätte, 
gegen ihre Scheidung die Hilfe des Gerichts anzurufen. 

Die wirtschaftliche Depression und der geschäftliche Niedergang, 
die in den- letzten Monaten in Japan herrschten, haben naturgemäß 
dazu beigetragen, einen günstigen Nährboden für eheliche Unstimmig- 
keiten zu schaffen und damit die Zahl der Scheidungen zu steigern; 
denn die Schwierigkeiten, die die Aufbringung der Kosten für den 
Lebensunterhalt einer Familie verursacht, führen dazu, daß der Ja- 
paner von der Bequemlichkeit, seine Frau loszuwerden, immer häu- 
figer Gebrauch macht. Die Frau geht in den meisten Fällen, ohne 
Einwendungen zu erheben, aus dem Hause und versucht, sich allein 
weiterzubringen, sei es, daß sie eine Stellung annimmt, oder daß sie 
sich der Fährlichkeit einer anderen ehelichen Versorgung aussetzt. 
Disse Verhältnisse führen natürlich zu einer bedenklichen Lockerung 
der moralischen Begriffe. 

Fin weiteres Zeichen der in Japan von Grund aus veränderten 
lage bildet die stetig wachsende Zahl junger Mädchen, die auf dem 
Wege des Zeitungsinserats einen Mann suchen. Heiratsgesuche von 
Männern bildeten in der japanischen Presse von jeher eine ständige 
Rubrik; daß aber heute junge Mädchen dissen nicht mehr uneewöhn- 
lichen Weg betreten, ist für Japan etwas vollkommen Neues. Neu 
ist vor allem die in den Heiratsgesuchen der Mädchen immer wieder 
in die Erscheinung tretende Sehnsucht nach einem Engländer. "Die 
heiratslustigen jungen Damen verpflichten sich in den Inseraten, für 
den Fall, daß sich ein Engländer ihrer Not erbarmen und sie heiraten 
wolle, Englisch zu lernen und sich ganz nach englischer Mode zu 
kleiden. Danach hat sich durch die Not der Zeit bei den Japanerinnen 
augenscheinlich der Glaube befestigt, daß ein ausländischer Gatte 
einem eingeborenen Herrn und Gebieter vorzuziehen sei; lebendig war 
dieser Glaube bei den Japanerinnen auch früher schon. Schlimm 
dabei ist es nur, daß die Japanerin im Grunde nicht den, sondern 
die Ausländer liebt. So mußte erst kürzlich ein Engländer, der sein 
Glück mit einem schönen japanischen Mädchen versucht hatte, die 
bö:e Erfahrung machen, daß die junge Frau in Sachen der Liebe 
zwischen einem Ausländer und dem andern leider nicht recht zu 
unterscheiden vermochte, so daß er sich angesichts dieses mangelnden 
Unterscheidungsvermögens zur Scheidung genötigt sah. Es soll jedoch 
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— so schreibt ein Londoner Blatt — zugegeben werden, daß manche 
japanische Mädchen nicht nur recht hübsch sind, sondern auch durch- 


aus das Zeug haben, dem Ausländer eine gute Gattin zu werden. 


Die Ehe auf Trennung. 


Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß die in vielen Ländern 
zurzeit vorhandenen Bestrebungen, die Ehe zu vervollkommnen, zu- 
meist darauf hinauslaufen, die Ehescheidung zu erleichtern. Ein 
böswilliger Kritiker möchte daraus den Schluß ziehen, daß beide 
Institutionen nicht viel wert seien. Da aber nun einmal für viele 
Menschen das Lebensglück von der Ehe abhängig ist, die sie wohl 
oder übel weiterzuführen haben, werden sie sich gerne für die wohl- 
vollenden Ratschläge der Ehereformer interessieren. Eine amerikani- 
sche Frauenrechtlerin, Jane Burr, ist soeben eigens zu dem Zwecke 
über das große Wasser herübergekommen, um auch den Engländern 
neue Lehren zu predigen, die sie bisher ihren Landsleuten in Amerika 
auseinandergesetzt hatte. Ihre Theorie ist im Prinzip auf der Güter- 
trennung und in der Praxis auf einer Trennung von Tisch und Bett 
begründet. Frau Burr behauptet, daß Ehegatten, wenn sie auf die 
Dauer glücklich leben wollen, nicht zusammenleben dürfen. Sie soliten 
in zwei verschiedenen Häusern oder in getrennten Wohnungen des- 
selben Hauses, zum mindesten aber in zwei verschiedenen Zimmern 
der gleichen Wohnung leben, ohne jemals die Trivialitäten ihrer beider- 
seitigen Existenz zu vermischen. Er dürfte natürlich niemals das Zim- 
mer der Frau betreten noch sie das ihres Mannes. (?! Die Red.) Man 
würde einander nähertreten, nur wenn man wirklich Verlangen hätte und 
verliebt wäre, nicht unter dem routinierten Zwange der Umstände; und 
jedes gelegentliche Beisammensein würde ein neuer Glückstall sein. 
Die Eheleute hätten auf diese Weise einen Anlaß, die koketten Aut- 
merksamkeiten und die zarten Bedenklichkeiten ihrer Brautzeit fort- 
zusetzen; sie würden fortfahren, sich den Hof zu machen: es wäre 
einfach entzückend. 'So viel über die sentimentale Seite der Reform. 
Was aber die moralische angeht, so verficht Frau Burr die völlige 
Gleichheit und Unabhängigkeit der Ehegatten voneinander. Keiner 
von beiden darf vom andern „ausgehalten‘‘ werden. Die Budgets und 
die Einnahmen müssen getrennt sein wie die Wohnungen. Um so 
mehr könnte man sich gegenseitig jene kleinen Geschenke machen, 
die die Freundschaft erhalten, ohne zur Dankbarkeit zu verpflichten. 
Unter solchen Bedingungen garantiert uns die amerikanische Philosoph.n 
das Glück in der Ehe; ohne diese Bedingungen können wir nur auf 
eine begrenzte Zeit der Illusionen hoffen. Frau Burr bringt uns hierfür 
aus Neuyork erschreckendes statistisches Material. An der Hand von 
Ziffern weist sie nach, daß in keinem Fall die Liebe acht Jahre fort- 
gesetzten Ehelebens überdauert; nach acht Jahren lieben sich die 
Ehegatten nicht mehr; sie ertragen einander höchstens; sie haben für 
ein weiteres Zusammenleben nur noch gute oder schlechte Gründe, 
an denen die Liebe kein Teil hat: das sentimentale Band, das sie 
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einstens verknüpfte, ist zwar noch nicht zerrissen, aber bedenklich 
abgeschlissen. — Jane Burr mag vielleicht recht haben, aber wir 
möchten wetten, schreibt die „Frankfurter Zeitung“, daß sie mindestens 
über eine Rente von 50000 Mark verfügt. Denn tatsächlich ist ihre 
Theorie nur auf einen reichen und — kinderlosen Haushalt anwendbar. 
Ihre Ideen- von den getrennten Wohnungen und selbständigen Budgets 
passen nur für sehr begüterte Menschenkinder, und wenn man alles 
das hört, könnte man meinen, die Liebe in der Ehe sei ein Klassen- 
privileg. Wir wissen, daß es damit nichts ist, und werden fortfahren, 
zu versuchen, das Glück der Liebe auch im dauernden Zusammen- 
leben zu erha'ten. 


Ärztliche Untersuchung vor Eheschließungen. 


Die Forderung ärztlicher Gesundheitszeugnisse von den Enhe- 
schließenden ist eine der viel umstrittenen Zeitfragen in Fach- und 
Laienkreisen. Wie wenig sich der Gedanke bisher durchzusetzen 
vermochte, beweist nach der Mitteilung der „Frankfurter Nachrichten‘ 
vom 6. Januar 1921 die Tatsache, daß in Deutschland von 1000 Ehen 
im Durchschnitt mindestens 950 geschlossen werden, ohne daß auch 
im Interesse der Volksgesundheit die gesetziiche Regelung einer solchen 
Forderung wäre, konnte sich der Staat wegen der schweren Durch- 
rührbarkeit der entsprechenden Bestimmungen bisher nicht dazu ent- 
schließen, einen gesctziichen Zwang zur ärztlichen Untersuchung der 
Fheschließenden einzuführen. Er begnügt sich bekanntlich nur damit, 
den Fhelustigen beim Bestellen des Aufgebots die „Geundheits- 
merkblätter für Eheschließende‘ zu verabfolgen, in denen auf die 
gesundheitiich einwandfreien Vorbedingungen für das Eheleben hin- 
gewiesen wird. 

Trotzdem ist aber den Ver’obten die Möglichkeit gegeben, die 
ärztliche Untersuchung des anderen Teiles zu verlangen. Entschied 
doch kürzlich das Kammergericht Berlin dahin, daß es zu den Pflichten 
eines Verlobten gehöre, sich bei Auftreten besorgniserregender gesund- 
heitlicher Störungen dem Wunsche des anderen Verlobten, sich einer 
entsprechenden ärztlichen Untersuchung und Begutachtung zu unter- 
ziehen, nachzukommen. Diese sei eine Notwendigkeit sowohl zur 
Behebung des etwaigen Krankheitszustandes, als auch zur Aufklärung 
des anderen Verlobten, ob eine Krankheit vorliegt, die vorübergehend 
oder dauernd die geplante Eheschließung nicht angezeigt erscheinen 
läßt. Bestehe trotzdem ein Verlobter auf Weigerung einer ärztlichen 
Untersuchung oder den Bekanntgeben des Resuitates derselben an den 
anderen Verlobten, so sei darin ein wichtiger Grund zum Rücktritt 
des Veriöbnisses zu sehen, selbst wenn der sich weigernde Verlobte 
völlig gesund sei. Das Rücktrittsrecht ist jedoch nur dann vorhanden, 
wenn der eine Teil der Verlobten die Aufforderung zur ärztlichen 
Untersuchung nachdrücklich und wiederholt ausgesprochen und dabei 
auch darauf hingewiesen hat, daß die Weigerung dazu von ihm als 
Grund der Lösung des Ver:öbnisses angesehen werde. 
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Reform des Priesterzölibates. 


Aus der „München-Augsburger Abendzeitung‘“: 

„Eine interessante Abstimmung hat in den vergangenen Wochen 
unter den katholischen Geistlichen der Diözese Passau stattgefunden. 
Durch das Entgegenkommen des Verlags Memminger in Würzburg 
und das finanzielle Opfer einiger Geistlicher waren weitaus die meisten 
Geistlichen jener Diözese in der Lage, in geheimer Willensäußerung zu 
iolgenden Punkten Stellung zu nehmen: 1. Ob Beibehaltung, Milderung 
oder Beseitigung der gegenwärtigen Zölibatsgesetzgebung für Welt- 
priester, 2. ob Beibehaltung, Vereinfachung oder Beseitigung des 
offiziellen Breviergebetes für Weltpriester zu befürworten sei. 

Es war vorauszusehen, daß ein großer Teil der Abstimmungs- 
berechtigten aus bekannten Rücksichten sich vorläufig der Abstimmung 
noch ternhielten. Allein die bei Memminger eingelaufenen Stimmen 
geben gleichwohl schon ein interessantes Bild von den entsprechenden 
Ansichten in jenen Kreisen. Es stimmten: Für gänzliche Aufhebung 
der kirchlichen Zölibatsgesetzgebung 38%o der abgegebenen Stimmen; 
für eine Milderung 27%; für Beibehatung 3309; zum zweiten Punkt: 
Für Freiheit des Breviergebetes 150%, für Vereinfachung 53%; für 
Beibehaltung des gegenwärtigen Breviergebetes 280/0; 40/0 protestierten 
gegen die Abstimmung. 

Wie wir hören, ist Memminger auch fernerhin bereit, alle bezüg- 
lichen Stimmen, welche dort einlaufen, in diskretester Weise zu über- 
mitteln. — Es wäre jedenfalls höchst interessant zu wissen, wie sich 
die katholischen Geistlichen anderer Diözesen dazu stellen.“ (, Volks- 
wille“, Augsburg, vom 11. Nov. 1920.) 


Krieg und Volksgesundheit. 
Die Opfer des Weltkrieges. 


Laut „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ hat die Pariser Kommission 
für Untersuchung der Resultate des Weltkrieges folgende Statistik 
veröffentlicht: In den zehn Ländern, welche am Kriege beteiligt waren, 
waren im Jahre 1913 400 Millionen Bewohner. Unter gewöhnlichen 
Verhältnissen würde diese Zahl bis 1919 die Ziffer von 424,4 Millionen 
erreicht haben. Leider erreichte sie aber bis zu dieser Zeit nur die 
Ziffer 389 Millionen. Die Abnahme um 35,3 Millionen Menschen 
wird folgendermaßen verteilt: 9829000 Personen sind im Kriege ge- 
fallen. 5300000 starben infolge von Blockade und Infektionskrank- 
heiten, 20250000 wurden infolge des Geburtenrückganges während 
des Krieges nicht geboren. Von 60 Millionen Deutschen sind 2000000 
gefallen, 700000 starben infolge der Blockade und Krankheiten, 
3.6 Millionen kommen auf den Geburtenrückgang. Das französische 
Kriegsministerium macht bekannt, daß Frankreich im Kriege 1358371 
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Mann verloren habe, unter ihnen sind 361854 als vermißt gemeldet, 
die man auch als verloren annehmen kann. 


Die Wirkung des Krieges auf die Jugend- 


kriminalität. 


Aus einer Satistik der Münchener Polizei geht hervor, daß sich die 
Zahl der Strafen gegen Jugendliche im Jahre 1920. gegenüber dem 
Jahre 1913 um 100% erhöht habe. — Zuchthaus und Gefängnis, im 
besten Falle Prügelerziehung in einer Erziehungsanstalt. — Das ist die 
Wirkung des Krieges auf die moralische Entwicklung der Jugend- 
lichen, die am Leben blieben — außer denen, die durch den Krieg 
getötet, verstümmelt oder für ihr Leben an ihrer physischen Ge- 
sundheit geschädigt sind. 

Bedarf es noch weiterer Beweise für die Notwendigkeit, daß eine 
Bewegung für die Neue Generation gegen Krieg und Müitarismus, 
diese Todfeinde der Menschheit, zu kämpfen hat?! 


Keimendes Leben. 


Aus ärztlichen Sprechstunden fliegt der „Frankfurter Zeitung‘ 
vom 16. Dezember ein Blatt zu, das von dem erschütternden körper- 
lichen und seelischen Elend der Gegenwart zeugt. Was früher nur 
grausames Erleben proletarischer Enterbter des Glückes war, ist jetzt 
auch Schicksal von Schichten geworden, die einst als Bevorzugte des 
Daseins von Sorgen wenig gehemmt wurden. Von diesem Kampfe 
redet nun der ärztliche Verfasser jener Mitteilung: 

„Der Augenblick, in dem eine junge Frau vom Arzt die Bestätigung 
erhält, daß sie Mutter werden soll, ist psychologisch interessant und 
ınerkwürdig. Die Erwartung und die Spannung der Züge, das Kon- 
ventionelle und Beherrschte, alles löst sich, und es erscheint ein völlig 
neuer Gesichtsausdruck. Es ist ein Gemisch von tiefen Instinkten und 


seelig Bewußtem, der uralte Stolz der Fruchtbarkeit und ganz neues - 


visionäres Erfassen von Zukünftigem, was den Gesichtern, schön oder 
häßlich, durchgeistigt oder grobgesund, einen Glanz verleiht. Leonardo 
da Vinci muß ihn gesehen haben, als er die heilige Anna malte, und 
Luther hat das Wort dafür gefunden: „Wo redet der deutsche Mann 
also: Du bist voller Gnaden? Er muß denken an ein FaB voll Bier 
oder Beutel voll Geldes. Darum hab ich’s verdeutscht: du Holdselige.‘ 
Ja, holdselig ist der Ausdruck, etwas ganz Besonderes, unabhängig von 
körperlicher Armut, — ein erster Gruß dem los Leben. 

Das hat sich jetzt alles geändert. 

Einen Atemzug lang steht das Gesicht im Glanz, und schon füllen 
sich die Augen mit Tränen, das Lächeln verlischt — „um Gottes willen, 
nein! Das darf nicht sein.“ Ein Schreien — „Nein! Nein. Nein, das 
kann nicht sein.“ Womit sollen wir das Kind ernähren? Wir haben ja 
für uns nicht genug. Mein Mann war fünf Jahre im Felde, jetzt ist er 
noch nicht fertig mit seinem Studium; wir haben geheiratet, weil er 
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das Restauranileben nicht mehr aushält. Es ist viel zu teuer, und er 
wird nicht satt. Er kann nicht länger hungern — viele geistigen Arbeiter 
hungern. So kann ich doch ein bißchen für ihn sorgen. Er ist doch 
Wissenschaftler und kann nicht davon lassen. Und wir haben keine 
Wohnung. Wir sind Zwangsmieter bei einer alten feinen Dame und 
haben nur zwei Zimmer mit Parkettböden, keine Küche, keine Kohlen. 
Wo sollen wir kochen für das Kind und die Wäsche waschen für das 
Kind, wo soll ich es zur Welt bringen — oh, so lang ich lebe, habe 
ich mich gesehnt, aber — es darf nicht sein! So helfen Sie mir doch! 
Haben Sie Barmherzigkeit. — Und nun kommt ein Losbrechen der 
Verzweiflung, wie ich sie noch an keinem Sterbebette gesehen habe 
und bei keinem Unglück, und ich erlebe ein Aufbäumen der miß- 
nandelten Kreatur und ein Elend, das schließlich in Stumpfheit aus- 
klingt, wofür unsere Sprache überhaupt kein Wort hat. 
Ein erster Gruß dem keimenden Leben.‘ 


mern nn nennen 


Unehelichkeit. 


Herr Giesberts, die Postbeamtinnen und die 


unehelichen Mütter. 


Vor kurzem haben wir hier an dem Beispiel eines Berliner Falles 
die unerhörte soziale Grausamkeit festgenagelt, mit der die Postbehörde 
gegenüber ihren weiblichen Angestellten verfährt, wenn diese das 
ohnehin schwere Schicksal unehelicher Mutterschaft erfahren. 
Inzwischen wird durch eine Notiz im „Leipziger Tageblatt“, wie die 
„Welt am Montag“ vom 3. Januar 1921 berichtet, ein neuer krasser 
Fall bekannt, der vor dem Dresdener Schlichtungsausschuß verhandelt 
worden ist. Beklagter war das Dresdener Postscheckamt. Eine Beamtin 
war entlassen worden, weil sie früher einmal Hausmädchen gewesen 
und vor zwei Jahren Mutter eines unehelichen Kindes geworden war. 
Der Vorsitzende und die Beisitzer des Schlichtungsausschusses Jießen 
den Vertreter des Postscheckamtes nicht im Zweifel darüber, daß es 
völlig unverständlich sei, daß eine Behörde außereheliche Mutterschaft 
als Kündigungsgrund benütze. Der Vertreter des Amtes erklärt, daß 
der Klägerin nichts nachzusagen sei, daß aber die Beamtinnen auf 
Entfernung der Klägerin bestünden, weil man ihnen nicht zumuten 
könne, mit einer solchen Person zu arbeiten! Die Klägerin erklärte in 
ihrer Erregung, sie sei gezwungen, ihr Kind umzubringen, wenn man 
Ihr die Erwerbsmöglichkeit nehme. Der Schlichtungsausschuß erklärte 
die Kündigung für ungültig, aber Postscheckamt und Oberpostdirektion 
lehnten die Wiedereinstellung der Beschwerdeführerin rundweg ab. 

Es erscheint höchste Zeit, daß dem bekanntlich aus christlichen 
Gewerkschaftskreisen stammenden Postminister Giesberts im Reichstage 
diese besonders „christlichen“ Maßregelungen gegen hilflose Mütter 
(und Kinder) energisch vorgehalten werden und er zur Beseitigung 
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snıcher unglaublichen Praxis gezwungen wird. Daneben aber sei den 
Beamtinnen und weiblichen Angestellten der Post wiederholt gesagt. 
daß es einfach ihrer unwürdig ist, irgendeinen Organisationsvorstand 
in ihrem Namen Forderungen aufstellen zu lassen, die nicht nur win 
Verdammungsurteil, sondern unter Umständen geradezu ein Todes- 
urteil gegen die unglücklichsten ihrer Kolleginnen bedeuten. 


Verfemung der „Unehelichen“. 

Die „Dresdener Volkszeitung“ vom 9. November 1920 erhielt 
foigende Zuschrift: „Ich bin eine unverheiratete weibliche Person — 
Bräutigam ist seinerzeit auf See verschollen — und sorge noch für eine 
sechzehnjährige Tochter, die ich nicht auf sofort lohnende Arbeit 
schicke, sondern etwas lernen lasse, die also so gut wie kein Finkommen 
hat. Da das meinige, das für beide zureichen muß, so gering ist, dab 
ich auf die zum Preise von 15 M. für den Zentner von der Stadt 
abgegebenen Kartoffeln für Arme Anspruch habe, stellte ich an den 
Rat den Antrag auf Zuweisung von zwei Zentnern für mich und 
mein Kind. Aber ich erhielt, gleich einer einzelnen Person, nur einen 
Zentner zu dem billigen Preise bewilligt. Als mein Beauftragter beim 
Fürsorgeamt, von dem ich sonst nichts beziehe, anfragte, warum dies 
geschähe, erhielt er zur Antwort: wenn ich verheiratet wäre, würde 
ich auch für das Kind einen Zentner erhalten, da ich das aber nicht 
bin, so erhiclte ich nur einen einzigen. 

Ich frage nun: Ist diese bureaukratische Verfemung und Benach- 
teiligung der unehelichen Mütter und Kinder, die wahrlich der Hilfe 
doch ebenso bedürftige sind wie Witwen und Halbwaisen, nicht be- 
schämend” Sollen die unehelichen Kinder, von deren Anlagen nichts 
Nachteiliges bekundet werden kann, etwa verhungern? Haben sie nıcht 
das gleiche Lebensrecht und gleiche Aufgaben im Volkstum wie die 
ehelichen ? i 

Da ich mir von einem Instanzenweg wenig verspreche, bitte ich 
um Aufnahme dieser Zeilen und richte zugleich an die weiblichen 
Stadtverordneten aller Parteien die Bitte, sich der unehelichen Mütter 
und Kinder anzunehmen.“ — Ist es nicht beschiämend, daß nicht 
einmal die außerehelichen Mütter und Kinder nach den Ereignissen 
diser Jahre vor der alten Benachteilieung geschützt werden können? 


Mitteilungen des Bundes für Mutterschutz. 


Für die unverheiratete Mutter und das uneheliche 
Kind. 


Zwei Weltanschauungen rangen miteinander in einer Versanmlung, 
die von der Ortsgruppe Frankfurt des Vereins Mutterschutz und dem 
Interessenverband Frankfurter Frauenberufe Anfang Dezember zum 
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Schutz der unverheirateten Mutter und des uneheichen Kindes ein- 
berufen war und von der Vorsitzenden Frau Elsa Bauer geleitet wurde. 
Veranlassung zu der Versammlung gab der bekannte Erlaß des Unter- 
taatssekretärs Lewald, der die Weiterbeschäftigung unverheirateter 
Mütter im Postdienst grundsätzlich für bedenklich hält und in der 
außereheiichen Mutterschaft einen Makel erblickt. Lewald stützte sich 
auf einen Beschluß des Verbandstages der Post- und Telegraphen- 
beamtinnen. Diese Damen giauben, uneheliche Mutterschaft sei mit 
ihrer Standesehre nicht vereinbar. Den gleichen Standpunkt vertraten 
auf ihren Tagungen die Verbände der Volksschullehrerinnen, der 
Buamtinnen der Eisenbahn und auch die — der Hebammen. Nicht 
unerwähnt darf bleiben, daß Lewald durchaus nicht der Mann ist, 
der Ursache zur moralischen Anwandlung hätte. Wie Frau Quarck- 
Hammerschlag feststellte, hat er als Vertreter der deutschen Reichs- 
regierung auf der Pariser Weltausstellung nicht den sittsamen Jüng- 
ing markiert, wie er es jetzt als älterer Herr tun möchte. Sein Ver- 
halten war so, daß Graf Münster auf seine Abberufung drängen mußte. 

Den Sieg bei dieser hochinteressanten und fast durchweg von 
‘efem sittlichen Ernst getragenen Auseinandersetzung errangen die 
Frauen, die sich frei gemacht haben von dem alten Vorurteil, die 
uneheliche Geburt sei unsittliich und müsse Mutter und Kind als 
Verbrechen angerechnet werden. Mit dem Ruf: „Hände weg!“ stellten 
sie sich schützend vor die uneheliche Mutter und ihr Kind und be- 
kundeten dadurch echte Sittlichkeit, Moral und Menschenliebe. 

Die Referentin, Dr. Essig, führte etwa folgendes aus: Mit den 
politischen und wirtschaftlichen Umwälzungen in unserem Volksleben 
verknüpft sich auch eine Auflösung tausendjähriger Gefühlstraditionen. 
Die ganze Vielheit revolutionärer Kräfte wirkte sich letzten Endes in 
einer Umprägung der persönlichen Beziehungen der Menschen aus. 
Gerade hier erleben wir aber auch die heftigsten Gefühlshemmungen, 
die tiefsten Meinungsdifferenzen, zumal im Erfassen des Frauen- 
problems. Seit Jahrtausenden hat die Frau für das öffentliche Recht 
nicht existiert, ihg ganzes Dasein fiel in das Privatrecht, als Ehefrau 
und sogar als Mutter. Erst die neue Reichsverfassung hat der Mutter- 
schaft im Art. 119 Abs. 3 Anspruch auf Schutz und Fürsorge des 
Staates zuerkannt, d. h. der Mutterschaft öffentlich-rechtliche Be- 
deutung verschafft und die Gemeinschaft von Mutter und Kind als die 
kleinste Gemeinschaft im Staate anerkannt. Aber die kapitalistische 
Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung erkennt die Mutterschaft nicht 
ais soziale Leistung an, für die sie durch Befreiung von sozialer 
Arbeitspflicht zu entschädigen wäre. Im Gegenteil kennt gerade die 
gegenwärtige Wirtschaftsperiode in früher nie geahnten Ausmaßen 
häusliche und außerhäusliche Erwerbsarbeit der Mütter. Zumal für das 
uneheiiche Kind ist die leibliche, seelische und gesellschaftliche Ent- 
wicklungsmöglichkeit, die Art. 121 der Reichsverfassung den ehelichen 
und unehelichen Kindern gleicherweise zusagte, Zu einem über- 
wiegenden Teil auf der Erwerbsarbeit der Mutter begründet. 

Ihr Recht auf Arbeit will nun der heutige Staat der unehelichen 
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Mutter streitig machen, soweit sie zu ihm im Beamtenverhältnis steht. 
Damit setzte er sich in Widerspruch zu Art. 128 Abs. 2, der alle Aus- | 
"nahmebestimmungen gegen weibliche Beamte als beseitigt erklärt. | 


Die rechtlichen und sozialen Momente genügen vollauf, um den 
Regierungsstandpunkt als völlig unhaltbar und sowohl mit dem öffent- 
lichen Recht hinsichtlich der Bedeutung der Mutterschaft, ferner dem 
neuen Beamtenrecht und endlich der sozialen Rechtsauffassung gegen- 
über dem unehelichen Kinde unvereinbar mit aller Schärfe und Ent- 
schiedenheit abzulehnen. 

Der Regierungserklärung widertährt eine unverdiente Ehre, wenn 
man die darin vorgebrachte Begründung einer ernsthaften Prüfung 
unterzieht. Von obigen Momenten weiß die Regierung nichts. >ie 
beruft sich lediglich auf die Stellungnahme zweier Beamtinnengruppen. 
die sich im Interesse ihrer Standesehre gegen die Belassung unehelicher 
Mütter im Dienst ausgesprochen haben. Demgegenüber ist zu sagen, 
daß der Begriff der Standesehre mit den Grundsätzen der Demokratie 
unvereinbar ist und keine Regierung eines demokratischen Volksstaates 
sich zum Werkzeuge einer Klassen- oder Standespolitik machen darf. 
Der Standpunkt jener Verbände ist neben seiner vollkommenen Gesetz- 
widrigkeit und Weltfremdheit außerdem Ausdruck einer doppelten 
Moral, deren sittliches Niveau aufs tiefste zu bedauern ist. Ebenso steht 
es mit dem Moralbegriff jener Regierungserklärung, die in unehelicher 
Mutterschaft achtungverletzendes Verhalten im Sinne des 8 10 RGB. 
erblickt. 


Demgegenüber bezeichnet die Referentin als sittlich allein die auf 
voller Selbstverantwortung beruhende geschlechtliche Verbindung freier 
und gleicher Menschen, die zugleich wahre seelische Gemeinschaft, 
tiefe persönliche Sympathie des Geistes und der Seele bedeutet. Unter 
Berufung auf Karl Marx und John Stuart Mill wurde dargelegt, wie 
wenig die heutige bürgerliche Ehe diesem Ideal entspricht, vielmehr 
zu einem erschreckenden Prozentsatz einen durchaus prostitutiven 
Charakter trägt. Die heutige Ehe, aus mannigfachem materiellen und 
sozialen Motiven geschlossen, steht in zahlreichen Fällen auf weit 
geringerer moralischer Höhe als die Liebesgemeinschaft zweier Men- 
schen, die aus irgendwelchen äußeren Gründen auf den staatlichen 
Kontrakt ihrer Herzen verzichten. Selbstverständlich gibt es auch 
unzählige außereheliche Verbindungen, die diesem Sitten- und Moral- 
begriff widersprechen. Aber keine Anstellungsbehörde darf sich das 
Recht anmaßen, hier Richter zu sein. 

Darum protestieren weite Beamtinnen- und Frauenkreise im Namen 
des Rechts und der Sitte gegen die Absicht der Regierung, Verfassungs- 
bestimmungen zu durchbrechen und roheste, philisterhafteste Moral- 
begriffe beizubehalten. (Lebhaftes Händeklatschen.) 

Frau Boddien erklärte für die Postbeamtinnen, daß sie formell die 
Verbandsbeschlüsse anerkennen müssen, persönlich aber sich hinter 
den Protest der Referentin stellen. Das Häuflein derer, die Mutter und 
Kind deshalb verachten, weil sie unehelicher Geburt sind, war denn 
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auch ganz kłein. Mit überwältigender Mehrheit faßte man als Protest 
iv zende - 
EntschlieBung: 

Die in der heutigen Protestversammlung anwesenden Frauen und 
Männer Frankfurts protestieren aufs schärfste gegen die Äußerung 
des Staatssekretärs Lewald betr. Entlassung unverheirateter Mütter 
aus Reichs-, Staats-"und Gemeindedienst. 

Die Anwesenden bedauern, daß einzelne Beamtinnengruppen 
diese Stellungnahme veranlaßt haben. 

Die Versammlung fordert unter Berufung auf $ 119 der Reichs- 
verfassung, daß die uneheliche Mutterschaft keinesfalls als Ent- 
lassungsgrund für Beamtinnen gelten darf. 


Im Schlußwort nahm die Rednerin Dr. Essig noch Veranlassung, 
darauf hinzuweisen, daß der demokratische Volksstaat nur Beamtinnen 
brauchen kann, die auch die Verfassung für sich anerkennen. Be- 
amtinnen, die für unverheiratete Mütter andere Gesetze schaffen wollen 
vie für Beamte, sind keine Beamte des Volkes, sondern de alten 
Kiassenstaates. (Beifall.) 

Mit dem Gefühl innerer Genugtuung konnte Frau Bauer die Ver- 
sammlung mit der Mitteilung schließen, daß die angenommene Reso- 
lution allen Fraktionen des Reichstages zugeschickt werden soll. 


Über die „Heuchelei in der Erotik“ 


sprach im Dezember v. J. in einer sehr gut besuchten öffentlichen 
Versammlung der hamburgischen Ortsgruppe des Deutschen Bundes 
für Mutterschutz Dr. Georg Manes. Von der großen Bedeutung der 
Erotik ausgehend, die in normalen Zeiten wohl noch mehr als der 
Hunger im gesamten Leben des Volkes eine führende Rolle spielt, 
kennzeichnete der Redner die Heuchelei, die Schminke der Seele als 
Zugeständnis des Lasters an die Tugend. Am allergefährlichsten, ja 
geradezu verhängnisvoll sei die naive, nicht zum Bewußtsein kommende 
Heuchelei, die aus Furcht und falscher Scham vor Wahrheit sich in -ein 
ganzes Netz von Verlogenheit einspinnt. Glücklicherweise wehre sich 
die heutige Jugend, die noch nicht in althergebrachten Formen erschlafft 
st und sich nichts vorlügen will, gegen jenes Dogma, das im Fleisch 
nur den unreinen Dämon sieht, über den der Geist triumphieren 
müsse. Unterstützung müsse die Jugend in diesem Kampfe, der 
keinesfalls zu einem schrankenlosen Sichausleben führen dürfe, durch 
eine Erziehung finden, die ohne Verletzung des kindlichen Scham- 
gefühls über alles, was ist und sein wird, wahrhaftige Aufklärung zu 
geben versteht. Wissen Eltern und Erzieher dies zu tun, so würden sie 
Meister des Lebens heranbilden, die die großen Begierden des Lebens 
nicht abweisen oder gar sie im Schmutze verkommen lassen, sondern 
sie zu zarten duftenden Blüten umwandeln, die die Heiligkeit der Liebe 
ezeugen. Ganz falsch sei auch die Ansicht, daß das Erwachen der 
geschlechtlichen Erregungen erst in die Entwicklungsjahre falle. AH- 
gemein, fast immer zeigten sich ihre Anfänge schon in frühester 
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Kindlichkeit. Beweis hierfür sei die ungemein stark verbreitete Onanıe, 
die nach des Redners Ansicht, *die, wie betont wurde, in dieser Be- 
ziehung mit der bedeutender Psychiater übereinstimme, keine direkten 
Gesundheitsschädigungen hervorrufe, falls man nicht gelegentliche 
Zeiten starker Müdigkeit als solche ansehe. Weit schlechter beeinflußt 
werde die kindliche Entwicklung durch die hierbei herrschende Angst 
und Furcht vor Strafe. Als bestes Abwehr- und Heilmittel sei genau wiv 
bei den Heranwachsenden auch schon bei den Kindern Sport und Spiel 
in freier Luft, Spaziergänge und Wanderungen anzuwenden. 

Nicht Unterdrückung des Geschlechtstriebes, sondern Umwand- 
lung ungehemmter Leidenschaft in bewußte Liebe, die den Mann davor 


beschütze, das Weib zur Dirne zu erniedrigen, müsse Inhalt des 


Geschlechtslebens werden. Die Stärkung des Verantwortlichkeitsgefühls, 
das aus dem Recht auf Liebe die Verpflichtung zur Treue herleitet, die 
an keinen Zwang gebunden sein darf, werde der neuen Generation 
Wegweiser sein zu ihrem Ziel: Individualismus der Liebe, an Stelle der 
heute herrschenden kleinbürgerlichen Sexualmoral, die keine Berech- 
tigung habe, weil es keine allgemeine, sondern nur individuelle Ethik 
und Moral gebe. 

ee u ee ee 


An die Abonnenten und Leser der 
Neuen Generation. 

Durch den Übergang der Zeitschrift aus dem Verlag Oesterheld & Co. 
— eine Folge des Todes von Herrn Erich Oesterheld — in den Verlag 
Der Neue Geist Dr. Peter Reinhold, Leipzig, Gabelsberger- 
straße la, hat sich das Erscheinen des Januar!Februar-Heftes bis 
heute verzögert. 

Mit aufrichtigem Dank gegen den Verlag Oesterheld, der dreizehn 
Jahre lang unsern Kampf aufopfernd unterstützt hat, verbinden wir die 
Hofjnung, daß der Verlag Der Neue Geist, dessen Ziele und Bestrebungen 


auch die unsern sind, die Fortführung und Erweiterung unserer Arbeit 


energisch fördern werde. 

Die Zeitschrift kostet jetzt jährlich im Einzelabonnement 24 Mark 
durch den Buchhandel, Einzelhefte 2,50, Doppelhefte 5 Mark. — Für die 
Mitglieder des Bundes durch die Ortsgruppenvorstände — für Einzel- 
mitglieder durch den ersten Vorsitzenden des Bundes Herrn Justizrat 
Dr.Rosenthal, Breslau, Schillerstraße 2 — ist der Preis ermäßigt. (Mindest- 
Mitgliedsbeitrag 15 Mark.) 


Damit pünktliche Zustellung gesichert werden kann, ist sofortige 


Angabe von Adressenänderungen geboten. 

Verlag und Redaktion der Neuen Generation. 
EEE EEE, 
Verantwortliche Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei 
Berlin, Münchowstraße 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabels- 
bergerstr. 1a. Gedruckt in der Buch: und Kunstdruckerei von F.E. Haag, 
Melle i. H. Verantwortlich für Inserate: G. Knispel, Berlin-Halensee. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN - DR. HELENE STÖCKER 


NR. 3/4 BERLIN, MARZ-APRIL 1921 


Die Bestrafung der Abtreibung. Von Rechts- 
anwalt Dr. Philipp Loewenfeld”). 


ie bevorstehende Strafrechtsfiorm hat die Frage nach 

der Berechtigung des Abtreibungsverbots neuerdings 
zur Diskussion gestellt. Einfluß auf die Erörterung gewann 
auch die Tatsache, daß der große Rat des Kantons Basel 
im Mai 1919 einem Antrag Welti folgenden Wortlauts zu- 
stimmte: 

„Die Abtreibung bleibt straflos, wenn sie bei ehelicher 
Schwangerschaft im gegenseitigen Einverständnis der Ehe- 
gatten, bei außerehelicher Schwangerschaft mit Einwilligung 
der Schwangeren erfolgt, vorausgesetzt, daß: die Frucht nicht 
älter als 3 Monate ist und ihre Entfernung aus dem Mutter- 
leibe durch einen patentierten Arzt vorgenömmen wird.‘ 

Im Oktoberheft 1919 der „Neuen Generation“ lehnt Julian 
Marcuse die lex Welti wegen der mit der Abtreibung ver- 
bundenen Gefahr für das mütterliche Leben „auch vom 
Standpunkt des den neuzeitlichen Verhältnissen Rechnung 
tragenden Sozialhygienikers‘‘ ab, während ein ungenannter 
Verfasser aus sozialen Gründen für das Recht der Frau zur 
Schwangerschaftsunterbrechung eintritt. Im Oktoberheft 1919 
der gleichen Zeitschrift fordert der Züricher Arzt Dr. J. R. 
Spinner: „Die Abtreibung ist nur zu bestrafen, wenn sie 


°», Anmerkung des Verfassers: Der obenstehende Aufsatz ist 
bereits im Sommer 1920 geschrieben. Die Diskussionen über die Ab- 
trabungsfragen auf dem ım Herbst abgehaltenen sozialdemakratischen 
Parteitag und die Gesetzgebungsvorschläge des inzwischen veröffent- 
üichten Entwurfes zu einem neuen Reichsstrafgesetzbuch sind in ihm 
noch nicht berücksichtigt. Sie erfordern eine so eingehende Bespre 
chung, daß sich ihre nachtragsweise Behandlung in Anmerkungen oder 
Zusätzen verbot. 
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l. gegen den Willen der Frau, 2. von einem anderen als 
einem approbierten Spezialarzt, und von diesem unter Außer- 
achtlassen der nötigen Sorgfalt, vorgenommen wird. Jeder 
Versuch ist straflos.‘“ Die Fraktion der unabhängigen Sozial- 
demokraten beantragte im deutschen Reichstag, die Ab- 
treibung als gänzlich straffrei zu erklären, soweit sie nicht 
unter den Begriff der ungewollten Körperverletzung fällt. 
Eine Anzahl von Mitgliedern der sozialdemokratischen Frak- 
tion haben beantragt, die Abtreibung dann als straffrei zu - 
erklären, wenn sie von der Schwangeren selbst oder mit 
ihrem Einverständnis von einem approbierten Arzt innerhalb 
der ersten 3 Monate der Schwangerschaft vorgenommen 
worden sei. Als blindwütiger Kritiker dieses Antrages ist 
der Münchener Hygieneprofesor Max von Gruber in 
Nr. 333 der „Münchener Neuesten Nachrichten“ vom 
14./15. 8. 20 hervorgetreten. Er wirft den Antragstellern 
vor, sie wollten „aus weichlichem Eudämonismus und Weh- 
leidigkeit jedem Menschen die völlig ungestörte Befriedigung ° 
des Gieschlechtstriebes freigeben‘, während es nach seiner 
Ansicht notwendig sei, den Embryo, der schon vom Tage 
der Befruchtung” an ‚Individuum‘ sei, durch drakonische 
Strafen gegen den in der Abtreibung liegenden „Mord“ zu 
schützen und so den „Wurzelstock des deutschen Volkes‘ 
(„unser Bauernvolk‘‘) gesund zu erhalten, wenn auch „die 
geilen Schößlinge der städtischen Zivilisation verwelken 
mögen‘. Den Antrag der Unabhängigen Sozialdemokratie 
lehnt Ludwig Quessel im 15./16. Heft der „Sozialistischen - 
Monatshefte‘, Jahrgang 1920 ab, indem er erklärt, die Ab- 

treibungsparagraphen unseres Strafgesetzbuches bedürften - 
wohl der Abänderung, keinesfalls aber der Beseitigung, da 
sonst die Ehrfurcht vor dem neuerstehenden Leben erschüttert 
und gewissenlose Existenzen zu Attentaten auf das Leben 
und die Gesundheit der werdenden Mütter geradezu an- 
gereizt würden. Quessel fordert statt dessen Rückkehr zu 
„dem aus den Heiligen Schriften entnommenen Strafrecht 
der christlichen Kirche‘‘ mit der Behauptung, das kanonische 
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Recht habe den „Prozeß der Menschwerdung‘“‘, den das 
moderne Strafrecht ignoriere, nicht schon mit der Vereinigung 
von Ei und Samenzelle beginnen lassen, sondern 6 bis 
10 Wochen später, und zwar „im vollen Einklang mit den 
Lehren der modernen Naturwissenschaft‘‘, es habe daher 
folgerichtig die bloße Entfernung des befruchteten Eies aus 
dem Uterus straflos gelassen. 

Die erwähnten Kundgebungen sind leider von einer 
Durchdringung der strafrechtlichen Seite des Problems weit 
entfernt. Mit der vollen Unbefangenheit des juristischen 
Laien fordert man auf der einen Seite, daß alles, was man 
als unsittlich oder gefährlich ansieht, deswegen gestraft 
werde, während die Gegenseite mit derselben Selbstverständ- 
lichkeit die Straffreihett jeder Handlung fordert, die 
sie moralisch oder vom Standpunkt einer wissenschaftlichen, 
insbesondere einer medizinischen Lehrmeinung aus recht- 
fertigen zu können glaubt. Aber wäre es nicht höchstes 
Pharisäertum, zu bestreiten, daß viele „strafbare Handlungen“ 
moralisch durchaus rein sind, während manche nach dem 
Strafgesetz erlaubte Betätigung verworfenster Giemeinheit 
entsprungen ist? Und wäre es nicht ein ganz verfehltes 
Beginnen, die deliktische Natur eines Tatbestandes lediglich : 
daraus folgern zu wollen, daß der Täter sich’ selbst gefährlich 
werden kann oder wird? Durchzieht nicht vielmehr unser 
vesamtes Recht die Tendenz, „den lebenden Menschen als 
Souverän über sein Dasein und die Art desselben zu be- 
trachten‘‘ (Binding), wie sie am deutlichsten in der Straf- 
losigkeit des Selbstmordversuches hervortritt? 

Um das Problem zu erforschen, ob und gegebenenfalls 
wie das Strafrecht auf die Abtreibung reagieren soll, müssen 
wir fragen: Aus welchen Leitgedanken wird die Deliktsnatur 
der Abtreibung in den Strafgesetzen der Kulturvölker ge- 
folgert” Kamm durch diese Gedanken die Deliktsnatur der 
Abtreibung wirklich begründet werden? 

Otto Ehinger und Wolfram Kimmig haben in eingehen- 
den rechtshistorischen Untersuchungen („Ursprung und Ent- 
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wicklungsgeschichte der Bestrafung der Fruchtabtreibung‘‘, 
München 1910, Reinhardt) nachgewiesen, daß die im deut- 
schen Reichsstrafgesetzbuch wie in den -meisten abendländi- 
schen Strafgesetzen gegen die Abtreibung formulierten Straf- 
drohungen ihren Grund in der begrifflichen Ident+- 
fizierung von foetus und Mensch haben. Sie 
haben dargelegt, daß diese Anschauung auf der Rezeption 
des durch die Glossatoren insoweit im kirchlich-katholischen 
Sinne verfälschten römischen Rechts in Deutschland beruhte. 
Das kanonische Recht selbst aber unterschied zwischen ‚„be- 
seelter‘‘“ und „unbeseelter‘‘ Frucht dergestalt, daß es die 
Beseitigung der „belebten“ Frucht als „Menschenmord“ ver- 
warf und mit schweren Strafen belegte, während es die Be- 
seitigung des ‚„unbelebten‘‘ foetus zwar nicht billigte, aber 
doch im allgemeinen duldete. Diese Auffassung des kanoni- 
schen Rechts beruhte nicht auf der Bibel, wie Ludwig 
Quessel behauptet, sondern auf einer fehlerhaften Wie- 
dergabe einer Stelle des 2. Buches Moses in der ersten 
griechischen Bibelübersetzung, der Septuaginta. Der Fehler, 
der den richtigen Sinn des hebräischen Rechts (wie es sich 
auch aus der Lutherschen Bibelübersetzung ergibt) verfälscht, 
wurde von den Kirchenvätern übernommen und, entsprechend 
der Auffassung der Bibel als Gesetz, dogmatisch ausgebaut. 
In Wirklichkeit war der Bibel sowohl die Auffassung, daß 
der foetus in einem bestimmten Abschnitt der Schwanger- 
schaft beseelt werde, wie die Folgerung, daß die Abtreibung 
des „belebten“ Embryo Mord sei, vollständig fremd. Die 
Anschauung steht auch, das ist Quessel gegenüber weiterhin 
zu betonen, nichts weniger als im Einklang mit der 
modernen Naturwissenschaft. Sie ist vielmehr, wie Ehinger 
nachgewiesen hat, ein aus griechischer und jüdischer Weis- 
heit durchaus unoriginell zurechtgemachter, den Ergebnissen 
moderner Naturwissenschaft ins Gesicht schlagender Misch- 
masch. Die Kirche hatte bereits auch frühzeitig erkannt, 
daß der „Prozeß der Menschwerdung‘“, den Quessel in 
angeblicher Übereinstimmung mit dem kanonischen 
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Rechte erst 6 bis 10 Wochen nach der Befruchtung des 
Eies beginnen lassen will, in Wirklichkeit mit der Befruch- 
tung anfängt und in allmählicher Entwicklung bis zur 
Geburt fortschreitet, so daß vom Standpunkt der 
Naturwissenschaft nicht gesagt werden kann, der Embryo 
lebe an einem Tage der Schwangerschaftsperiode mehr 
als an einem anderen. Sie hat aber lange Zeit aus rein 
opportunistischen Erwägungen nicht die Konsequenz ge- 
zogen. Als Papst Sixtus V. in einer Constitutio vom Jahre 
1585 den Unterschied zwischen beseelter und unbeseelter 
Frucht beseitigte, erkannte ihn sein Nachfolger Gregor XIV. 
nach wenigen Jahren wieder an, mit der Begründung, die 
Kirche dürfe denen, die an ihr Herz zurückwollten, den Weg 
nicht allzu schwer machen (vgl. Ehinger I. c. S. 68). Erst in. 
der Neuzeit hat sich die Kirche dazu durchgerungen, von 
dieser allzu offenkundig. falschen Theorie abzugehen und 
an ihre Stelle die Anschauung zu setzen, daß der Embryo 
bereits im Moment der Zeugung beseelt werde. Das war 
geistesgeschichtlich ein Fortschritt, wenn es auch die 
Konsequenz hatte, daß nunmehr die Kirche und die von 
ihr inspirierten Gesetzgebungen auf Bestrafung jeder Ab- 
treibung dringen mußten. In der Gegenwart gibt es hier 
nur zwei Möglichkeiten: Entweder man identifiziert das 
foetale Leben mit dem menschlichen. Dann ist es nur kon- 
sequent, die Bestrafung der Abtreibung als Mord zu for- 
dern, wie das Max von Gruber tut. (Die Kirche selbst war 
allerdings nicht so konsequent, und die von der kirchlichen 
Anschauung ausgehende Strafgesetzgebung ebensowenig. Sie 
reiht zwar die Abtreibung meist, wie auch das deutsche 
Reichsstrafgesetzbuch, unter die Tötungsverbrechen ein, be- 
straft sie aber bedeutend milder als den Mord.) Oder man 
stellt sich auf den Standpunkt, daß zwischen foetalem und 
menschlichem Leben ein grundsätzlicher Unterschied sei, daß 
der Embryo nicht „Mensch“ sei, daß selbst das tierische 
Leben dem menschlichen noch eher ähnlich sei als das 
foetale. Dann muß man dazu kommen, dem Embryo auch 
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die Fähigkeit abzuerkennen, Träger irgendwelcher subjek- 
tiver Rechte zu sein, insbesondere eines „Rechts auf Leben‘, 
das durch die Abtreibung verletzt oder gefährdet werden 
könnte. Das würde bedeuten, daß aus dem Gesichtspunkt 
einer Verletzung oder Gefährdung foetaler Rechte die Ab- 
treibung jedenfalls nicht gestraft werden kann. Die Ent- 
scheidung, ob man sich der einen oder der anderen Ansicht 
zuneigen will, kann nicht schwer fallen: So gewiß die Gleich- 
stellung des rein vegetativen embryonalen Lebens mit dem 
menschlichen heute nur als tendenziöse Fiktion bezeichnet 
werden kann, so gewiß ist es außerhalb des Gebiets des Ab- 
treibungsrechtes niemals jemand eingefallen, den foetus zum 
Träger subjektiver Rechte machen zu wollen. Die Berücksich- 
tigung, die dem nasciturus im Rechte gelegentlich wird, ist 
nichts anderes als eine Reservierung von Rechten für 
den Fall seiner Geburt, keinesfalls aber die Zuteilung selb- 
ständiger Rechte. Das gesamte positive Recht steht 
vielmehr auf dem Standpunkt, daß die Rechtsfähigkeit des 
Menschen erst mit der Vollendung der Geburt beginnt. 
Danach wäre die Rückkehr zum kanonischen Rechte ein 
bedenklicher Rückschritt. Wenn die Ehrfurcht vor dem 
neuerstehenden Leben eine Abtreibung wirklich grundsätz- 
lich verbietet, dann würde das für das erste Stadium der 
Menschwerdung nicht weniger gelten als für ein späteres. 
Ob diese Begründung der Ablehnung einer Schwanger- 
schaftsunterbrechung aber für alle Fälle gilt, ist eine andere . 
Frage. Diejenigen Frauen, die Kinder wollen, und auch 
ihre Männer, soweit sie gesund sind, folgen dem Werden 
des Menschen mit dankbarer Ehrfurcht. Kann dies Gefühl 
auch von denen erwartet werden, deren Leben oder Gesund- 
heit bei einer Entbindung in Frage steht, deren wirtschaft- 
liche Existenz beim Hinzukommen weiteren Nachwuchses 
zusammenzubrechen droht, oder gar von denen, die den 
Samen, aus dem das neue Leben erblühen soll, unfrei- 
willig empfangen haben? Hier werden andere Gefühle 
und Wünsche unter Umständen stärker sein, und niemand 


68 


kann das vom moralischen oder gesellschaftlichen Stand- 
punkt verwerfen. Hierfür hat Quessel eine Reihe sehr guter 
Gründe vorgebracht, denen voll und ganz beizustimmen ist. 

Die von Ludwig Quessel erhobene Forderung der Rück- 
kehr zum kanonischen Recht hat m. E. ihren Grund darin, 
daß er eine völlige Straffreiheit der Abtreibung als zu weit- 
gehend empfindet, und zwar wegen der Gefahren für die 
körperliche Unversehrtheit der Schwangeren, daß ° 
er aber andererseits keinen rechten Weg sieht, um über das 
Problem der StraflosigkeitderSelbstverletzung 
und der Verletzung eines Einwilligenden hin- 
wegzukommen. So sucht er unwillkürlich nach einer theore- 
tischen Stütze und glaubt diese im kanonischen Rechte ge- 
funden zu haben, wobei vielleicht als taktische Erwägung 
hinzukam, daß man dem Zentrum eine den Grundsätzen 
moderner Ethik entsprechende Forderung leichter verdaulich 
machen kann, wenn man sich auf das katholische Kirchen- 
recht beruft. In der Tat kann der zweite allgemeine Ge- 
sichtspunkt, unter dem in der Rechtsgeschichte eine Be- 
strafung der Abtreibung gefordert wurde, nämlich die Sta- 
tuierung eines Rechtes der Schwangeren auf kör- 
perliche Unversehrtheit wenigstens, insoweit positiv- 
rechtlich keinesfalls standhalten, als es sich um eine durch 
die Schwangere selbst vorgenommene Abtreibung handelt. 
Rechnet man mit Binding die Selbstverletzung zu den „un- 
verbotenen Handlungen‘, d. h. zu den Handlungen, die 
weder widerrechtlich sind noch auf einem Rechte zu ihrer 
Vornahme beruhen, dann muß man zur Ablehnung der 
Abtreibungsstrafe aus dem Gesichtspunkte des Rechts der 
Schwangeren auf körperliche Unversehrtheit bei Vornahme 
der Abtreibung durch die Schwangere selbst kommen. Von 
da bis zur Straflosigkeit der Beihilfehandlung ist prak- 
tisch nur ein Schritt, wenn auch rechtlich die Beihilfe- 
handlung als rechtswidriger Verstoß gegen das Verbot der 
Verletzung des Körpers eines anderen bestehen bleibt. Denn 
einmal ist, wenigstens nach dem deutschen Strafrechte, in 
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allen Fällen, in denen nicht eine schwere Körperver- 
letzung verursacht wird, die Bestrafung vom Willen des 
Verletzten abhängig (Strafantragsrecht). Und ferner würde 
es der Abtreibungspraxis, wenn die Unverbotenheit der 
„selbstabtreibung‘‘ sich durchsetzt, voraussichtlich ein leichtes 
sein, künftig die meisten Abtreibungsfälle formell zu Ab- 
treibungen durch die Schwangere selbst zu stempeln. Es sind 
also wohl Gründe der Zweckmäßigkeit, welche Quessel als 
Gegner der völligen Straffreiheit der Abtreibung dazu be- 
stimmt haben, seine Abneigung gegen diese in die Form 
einer christlichen Theorie zu kleiden. Wissenschaftlich ist 
das aber genau so abzulehnen wie die Methode, mit der 
Max von Gruber seiner „Mord‘“-Theorie aus Zweckmäßig- 
keitsgründen den Schein einer naturwissenschaftlichen Be- 
gründung zu geben sucht, statt offen zu bekennen, worauf 
er allzu deutlich mit seiner Anbiederung an unser 
moralisch ach so kerngesundes Bauernvolk hinaus will. 
Eine andere Frage ist es, ob man durch die Gestaltung 
des Abtreibungsstrafrechts einer Gefährdung der Schwan- 
geren nicht praktisch vorbeugen kann, ohne die Abtreibung 
auf ein subjektives Recht der Schwangeren auf körperliche 
Unversehrtheit zu stützen. Wenn man die Geschichte des 
Abtreibungsrechtes studiert, muß man staunen, daß noch 
von keiner Seite der naheliegende Gedanke vertreten wurde, 
die Abtreibung gesundheitspolizeilich zu regeln, 
statt sie mit dem schweren Geschütz veralteter Dogmen zu 
bekämpfen. Das Recht und die Pflicht des Staates zur 
Ausübung der Gesundheitspolizei ergibt sich aus den all- 
gemeinen Wohlfahrtszwecken des Staates. Es ist notwendig 
mit einer Einschränkung der persönlichen Freiheit verbunden. 
Gegenüber der öffentlichen Impfpfiicht z. B. kann nicht ein- 
gewendet werden, daß der einzelne es lieber darauf an- 
kommen lassen wolle, ob er von einer Seuche angesteckt 
wird. Auch die Erlassung eines Kurpfuschergesetzes, wie 
es in der Öffentlichkeit immer wieder gefordert wurde, wäre 
nichts anderes als ein zwangsweiser Schutz des Einzel- 
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menschen und der Gesamtheit vor einer gewerbsmäßigen 
Ausbeutung menschlicher Schwächen und mangelhafter Auf- 
klärung. Der Satz volenti non fit iniuria hat gegenüber 
diesen Zwangsbefugnissen des Staates keine Geltung und ist 
für die heutige Rechtsordnung ‘überhaupt nicht mehr wahr. 
Die ganze Sozialpolitik z. B. beruht auf einem Zwang zur 
Freiheit, dessen Bekämpfung seitens der Anhänger der 
sog. „Vertragsfreiheit‘‘ gewiß nie um der Freiheit wil- 
len geschah. Daß wirkliche Freiheit vielmehr erst durch 
Aufrichtung starker Schranken gegen die Ausbeutung’ der 
wirtschaftlichen Schwäche, des Unverstandes, der mangel- 
haften Bildung usw. möglich wird, ist heute wohl unbestritten. 
Genau dasselbe wie für den Zwang zur Freiheit gilt aber 
für den gesetzlichen Zwang zu einer gewissen Mindest- 
wohlfahrt, insbesondere auch auf dem Gebiete der so- 
zialen Hygiene. 

Grundsatz für eine derartige gesundheitspolizeiliche Er- 
fassung der Abtreibung müßte es demnach sein, daß der 
Staat nur insoweit eingreift, als sich das vom Standpunkt 
des zwangsweisen Schutzes der Schwangeren vor schwerer 
Gefahr rechtfertigen läßt, d. h. also nur insoweit, als die 
Abtreibungs methode geeignet ist, schwere Schädigungen 
für den Körper der Schwangeren hervorzurufen. Von diesem 
Standpunkt aus müßte in erster Linie die Abtreibung durch 
die Schwangere selbst geregelt werden, denn sie ist wohl 
das für den weiblichen Körper gefährlichste Ver- 
fahren Zweitens müßte die Abtreibungshilfe durch Kur- 
pfuscher, Hebammen usw. in rigoroser Weise unterbunden 
werden, da auch sie erfahrungsgemäß eine Quelle der aller- 
größten Gefahren ist. Dagegen wäre die Abtreibung mittels 
fachärztlicher Hilfe als straflos zu erklären, und zwar 
allgemein für die ersten 3 Monate der Schwangerschaft, in 
denen erfahrungsgemäß bei entsprechender ärztlicher Behand- 
lung die mit ihr verbundenen Gefahren gering sind, aber 
auch für die spätere Zeit der Schwangerschaft, sofern die 
Unterbrechung der Schwangerschaft im Interesse der Siche- 
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rung des mütterlichen Lebens oder der mütterlichen Gesund- 
heit erfolgt und bei ihrer Ausführung durch den Arzt die 
erforderlichen. Kunstregeln beobachtet werden. Aus dem 
Gesichtspunkte der „sozialen Indikation‘‘ noch weiterzugehen, 
besteht keinerlei Anlaß, da die Möglichkeit einer Nachwuchs- 
regelung in den ersten 3 Monaten der Schwangerschaft jede 
Frau instand setzt, eine aus sozialen Gründen unerwünschte 
Nachkommenschaft zu verhindern, so daß der Staat mit gutem 
Grund die schwere Gefährdung der Schwangeren durch eine 
Operation im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft 
aus gesundheitspolizeilichen Erwägungen auf die wirklichen 
Notstandsfälle beschränken kann. 

Es ergibt sich also, daß. auch ohne religiöse Phan- 
tasiewerke von subjektiven Rechten Ungeborener und 
ohne konstruktive Kunstgriffe bezüglich der Zulässigkeit 
oder Unzulässigkeit der Selbstverletzung eine Regelung 
der Abtreibung möglich ist, die den Schutz der Schwan- 
geren in weitem Maße garantiert. Konsequenzen der 
Annahme der vorstehenden Anschauung sind u. a.: 


1. Die mit Einwilligung der Schwangeren erfolgende oder 
von dieser selbst vorgenommene verbotene Abtreibung 
würde künftig ihren strafrechtlichen Standort nicht mehr 
unter den Tötungsverbrechen haben, sondern unter den 
Vergehen gegen Strafgesetze zum Schutze der Gesund- 
heit gegen gemeine Gefahr. 


2. Die Abtreibung gegen den Willen der Schwangeren 
hätte künftig ihren strafrechtlichen Standort unter den 
Körperverletzungsverbrechen. 


3. Die Neuregelung müßte ihren Einfluß auf das Straf- 
maß haben. Die Zuchthausstrafe für die von der 
Schwangeren selbst oder die mit deren Einwilligung 
vorgenommene Abtreibung wird abzuschaffen sein. 
Gegen Kurpfuscher dürften neben Freiheitsstrafen sehr 
hohe Geldstrafen am Platze sein. Die Abtreibung ohne 
oder gegen den Willen der Schwangeren wird als 
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Körperverletzungsverbrechen nach wie vor mit Zucht- 
hausstrafe zu bedrohen sein. 


. Die allgemeine Unverbotenheit der Abtreibung in den 


ersten 3 Monaten der Schwangerschaft durch den 
Arzt wäre ausdrücklich gesetzlich festzulegen, ebenso 
das Recht des Arztes zur Unterbrechung der Schwan- 
gerschaft im späteren Stadium wegen Gefährdung 
des mütterlichen Lebens oder der mütterlichen Ge- 
sundheit. I | 


. Die oben zitierte Meinung von Spinner, daß der Ab- 


treibungsversuch grundsätzlich als straflos zu er- 
klären sei, entbehrt der inneren Logik. Der Versuch 
bildet unter! Umständen eine ebenso große, vielleicht 
eine größere Gefahr für das mütterliche Leben oder 
die möütterliche Gesundheit, wie die vollendete Ab- 
treibung. Maßgebend kann aber bei einer Regelung 
aus dem Gesichtspunkt zwangsweisen Schutzes der 
Schwangeren immer nur die Abwendung dieser Ge- 
fährdung sein. Soweit die Abtreibung strafbar bleibt, 
ist es daher auch am Platze, den Versuch zu strafen, 
natürlich aber nur den tauglichen Versuch. 


. Die gleichfalls oben erwähnte Ansicht von Julian Mar- 


cuse, daß wegen der Gefährdung des mütterlichen 
Lebens. und der mütterlichen Gesundheit die -Ab- 
treibung stets zu bestrafen sei, ist eine Übertreibung. 
Es ist zuzugeben, daß auch eine Abtreibung in den 
ersten 3 Monaten der Schwangerschaft eine Gefahr 
für die Mutter bilden kann. Die Regel wird indes 
die Gefährdung durch Infektion, ungewollte Verletzung 
usw. bei der Vornahme des Eingriffes durch den Arzt 
nicht bilden, sondern eine verschwindende Aus- 
nahme. Das Vernünftige muß aber trotz solchen 
Ausnahmerisikos geschehen. Oder will Marcuse etwa 
die Arbeiterunfallversicherung wegen des möglichen 
Mißbrauchrisikos durch Rentenhysteriker abgeschafft 
wissen? Bei der Abtreibung kommt hinzu, daß die 
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Ausschaltung des Arztes gefährlichere Praktiken 
fördert. 


7. Die gänzliche Freigabe der Abtreibung, auch nach ` 


dem dritten Schwangerschaftsmonat, wie sie die Un- ` 
abhängige Sozialdemokratie fordert, enthält auch vom ° 


Standpunkt der Autonomie des Individuums aus keinen 


Vorteil gegenüber der hier vorgeschlagenen Regelung. ` 


Diese Autonomie grundsätzlich bis zu selbstschädigen- 
der Willkür auszudehnen, wäre nicht sozialistisch, son- 
dern anarchistisch gedacht. 

8. Bei dem polizeilichen Charakter der bei der vor- 
geschlagenen Regelung verbleibenden Abtreibungs- 
delikte würde auch die Grundlage für die gesetzliche 
Beseitigung des Versuchs mit untauglichen Mitteln 
oder am untauglichen Objekt hinsichtlich der Ab- 
treibung geschaffen sein. Damit wäre eine Quelle 
mittelalterlicher, auf rein theoretischer Juristenerwägung 
ruhender Grausamkeit verstopft. 

Die Juristenwelt wird sich, darüber kann kaum ein 
Zweifel sein, großenteils (vielleicht größtenteils) gegen die 
„Verbannung‘‘ der Abtreibung aus dem Gebiete des Kri- 
minalunrechts in das des Polizeiunrechts sträuben. Allzu- 
lange war sie gewohnt, ohne eigene Kritik die kirchliche 
Konstruktion der Abtreibung als Tötungsverbrechen hinzu- 
nehmen, und allzu leicht ist sie geneigt, das Gewohnte nicht 
allein als das Bewährte, vielmehr auch als das mora- 
lisch Einwandfreie einzusehen. Ihrer etwaigen sitt- 
lichen Entrüstung sei entgegengehalten, daß bereits Anselm 
von Feuerbach in seinem Lehrbuch des peinlichen Rechts 
im Jahre 1801 den Gedanken aussprach, es sei falsch, der 
Leibesfrucht dieselben Rechte zuzusprechen wie dem Men- 
schen und demgemäß die Abtreibung als eine Art der Tötung 
zu behandeln. Leider ist es dem großen Juristen weder ge- 
lungen, seinen Gedanken in dem von ihm beeinflußten bayer. 
Strafgesetzbuch von 1813 durchzusetzen, noch konnte die 
aus ihm sprechende Stimme der Vernunft den gewaltigen 
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Chor der theoretischen Anhänger der katholisch-kirchlichen 
Lehre übertönen. Fällt aber die Abtreibung als Tötungs- 
verbrechen, dann ist zugleich das Fundament für ihre Unter- 
bringung im Kriminalunrecht verschwunden. Aus dem Ge- 
sichtspunkte des Schutzes der Schwangeren allein wäre 
der Abtreibung niemals ihr heutiger Platz im Kriminalunrecht 
angewiesen worden. Das gleiche gilt für einige Hilfs- 
konstruktionen, mittels deren die Einreihung der Ab- 
treibung in das kriminelle Unrecht von solchen Juristen 
versuch: wurde, die die Unrichtigkeit ihrer Abstempelung 
als Tötungsverbrechen erkannt hatten. Es sei hier nur unter 
Beiseitelassung unwesentlicher Ansichten die u. a. von Gustav 
Radbruch früher (heute nicht mehr!) vertretene Qualifizierung 
der Abtreibung als Verletzung bzw. Gefährdung eines 
Rechts des Staates (der Gesellschaft) auf 
Nachwuchs erwähnt. Die Gefährdung oder Verletzung 
dieses „Rechts‘‘ (dessen theoretische Unhaltbarkeit hier nicht 
näher erörtert werden soll) zur Grundlage krimineller Be- 
strafung zu machen, würde ja bedeuten, daß jede anders 
geartete Zuwiderhandlung gegen rasch wandelbare be- 
völkerungspolitische Expansionsinteressen des Staates (Ge- 
brauch empfängnisverhütender Mittel, sonstige Vorbeugungs- 
maßregeln gegen Empfängnis, Auswanderung, ja schließlich 
selbst Enthaltsamkeit) gleichfalls Kriminalunrecht werden 
müßte. Das wäre zwar vielleicht ein passendes Recht für 
den Idealstaat Platos. Die Menschen, zumal die heuti- 
gen, werden gut tun, an Stelle dieses Staates für „Götter 
und Göttersöhne‘‘ mit dem „zweitbesten Staat‘“ vorlieb zu 
nehmen und das Strafrecht nicht auf Theoremen aufzubauen, 
die an ihrem Widerspruch mit der menschlichen Natur schei- 
tern müssen. 
ESTER EEE ET EEE ZWEIER EEE IE TEENS ES A 
Kein Gesetz war je so kleingeistixr und barbarisch wie die Sitten. 
Ein Übeltäter wird mit Gefängnis bedroht — so und so lange, sagt 
das Gesetz — die Sitten fügen hinzu: lebenslängliche Verachtung. So 


dumm ist kein Gesetz, daß nicht die Sitten noch. dümmer wären. 
Multatuli. 


Ein Frauenwerk. Von Rosa Mayreder. 


eit die Frauen in der neuen Ordnung der Dinge die 
S langerstrebte soziale Gleichstellung mit dem Mann er- 
reichten, ist ein Stillstand in der Frauenbewegung eingetreten. 
Und erst wenn sich die Tatsache, daB diese gesetzliche Gleich- 
stellung praktisch keineswegs verwirklicht ist, daß sie nur 
eine Etappe auf einem noch sehr weiten Weg bedeutet, 
deutlicher fühlbar macht, werden die Frauen der nächsten 
Generation in einer viel eindringlicheren, viel umfassenderen 
Weise als früher die Notwendigkeit erkennen, für ihre Inter- 
essen in jener besonderen Organisation einzutreten, wie sie 
die alte Frauenbewegung darstellte. Denn wer könnte sich 
einer Täuschung darüber hingeben, daß durch einige Ge- 
setzesparagraphen die Ursachen, die bisher die Stellung der 
Frau entscheidend beeinflußten, nicht aus der Welt geschafft 
sind —? Die grundlegende Anschauung der alten Ordnung, 
daß die Frauen Wesen zweiten Ranges sind, der Mann hin- 
gegen der eigentliche Mensch, der Zweck der Schöpfung, 
dem die Frauen als Mittel zu dienen hätten, wurzelt tief in 
natürlichen Bedingungen; und die Fichtesche Formulierung 
dieser Auffassung: „Das zweite Geschlecht steht der Natur- 
einrichtung nach um eine Stufe tiefer als das erste, es ist 
das Objekt einer Kraft des ersteren“, kann immer noch als 
Ausdruck für das Empfinden der großen Mehrzahl gelten. 

Das erfährt jede Frau, die es versucht, aus dem Objekt 
einer Kraft selbst Subjekt einer solchen zu werden — mit 
anderen Worten: jede Frau, die eine schöpferische Tätigkeit 
ausübt. Es ist vielleicht noch niemals genügend beachtet 
worden, welch ein unverhältnismäßiger Aufwand von Energie 
für eine Frau dazu gehört, die Widerstände, äußere und 
innere, zu überwinden, die sich dieser Umwandlung vom 
Objekt zum Subjekt entgegenstellen. Was der Mann durch 
seine Geschlechtszugehörigkeit von Natur aus besitzt, muß 
die Frau erst in einem langwierigen Prozeß erringen. Darin 
mag einer der Gründe liegen, warum die weiblichen Leistun- 
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gen auf geistigem Gebiete hinter den männlichen zurück- 
bleiben; rein physikalisch ist es ohne weiteres klar, daß jede 
Teilung der Energie nach verschiedenen Richtungen eine 
entsprechende Abschwächung zur Folge haben muß. 


Dann wird die schwächere Leistung noch überdies ver- 
dunkelt und in den Schatten gestellt durch die stärkere 
männliche — und zwar in einem Grade, der ihrem tatsäch- 
lichen Wert keineswegs immer gemäß ist. Deshalb muß es 
ohne jede einseitige Frauenrechtelei als eine Aufgabe der 
Frauen gelten, die geistigen Leistungen des weibiichen Ge- 
schlechtes in Evidenz zu halten und sie ans Licht zu bringen. 
In geradezu mustergültiger Weise erfüllt diese Aufgabe auf 
literarhistorischem Gebiete ein Buch*), das sich mit dem 
deutschen Frauenroman des 18. Jahrhunderts beschäftigt. 
Wenn der Roman schon in der älteren Literaturepoche die 
Domäne der weiblichen Schriftstellerei bildet, so sind es 
doch hauptsächlich ausländische Autorinnen, die repräsen- 
tative Bedeutung besitzen — für die französische Literatur 
George Sand, für die englische George Elliot. Vielleicht hat 
der Umstand symptomatische Bedeutung, daß sich diese her- 
vorragenden Begabungen hinter einem männlichen Pseud- 
onym verbargen, um sich den Weg in die Öffentlichkeit zu 
bahnen. Es könnte sein, daß sie den Ruhm, den sie genießen, 
nicht in letzter Linie dieser Klugheit verdanken. Zum min- 
desten zeigt uns das Touaillonsche Werk, daß ihre deutschen 
Vorläuferinnen nicht den gleichen Platz in der Literatur- 
geschichte behaupten konnten, obwohl der Einfluß, den sie 
auf das zeitgenössische Publikum ausübten, wie die Stellung 
ihrer Werke in der zeitgenössischen Literatur jenen durch- 
aus ebenbürtig, ja teilweise überlegen war. Ausdrücklich 
verwahrt sich die Verfasserin gegen jede tendenziöse Vor- 
eingenommenheit dem eigenen Geschlecht gegenüber, und 
mit vollem Recht. Denn ihre Darstellung wird durchaus von 


*) Dr. Christine Touaillon, Der deutsche Frauenroman des 18. Jahr- 
hunderts. Wien und Leipzig 1919. Wilhelm Branmüller. 
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jener wissenschaftlich strengen Objektivität, von jener rein 
sachlichen Gründlichkeit getragen, die ein auszeichnendes 
Merkmal der männlichen Methode ist. Nicht durch Partei- 
nahme erhält dieses Werk seine Bedeutung für die Interessen 
der Frauen, sondern durch Ausfüllung einer Lücke, die in der 
Geschichtschreibung der Literatur durch männliche Autoren 
bisher unbeachtet blieb, obwohl die Geschichte des Frauen- 
romanes vom Männerroman nicht zu trennen ist. Trotzdem 
fand die Verfasserin ein zum allergrößten Teil unbearbeitetes 
Stoffgebiet vor. Wer für dergleichen Symptome ein ge- 
schärftes Auge besitzt, wird kaum ein interessanteres Doku- 
ment finden können als dieses Quellenwerk. Das tragische 
Schicksal der geistig schaffenden Frau, der ungleiche Kampf, 
den das schöpferische Genie — nach dem schönen Vers 
Alfred de Mussets „die Dornenkrone, die Gott im Zorn dem 
Weibe lieh‘‘ — mit dem physiologischen, sozialen und fami- 
lialen Erbteil der Frau führt, tritt uns in diesem Buche an 
vielen ergreifenden Beispielen entgegen. Auch das Spiel der 
Einflüsse, die in so mannigfaltiger Weise, vielfach unwägbar 
und undurchsichtig, auf geistigem Gebiete vom Mann zum 
Weibe, vom Weib zum Manne fluten, erfährt durch Dr. Tou- 
aillon eine ebenso anmutvolle als durch gründliche Beherr- 
schung des Stoffes ausgezeichnete Darstellung. Vielleicht 
kann man gerade diese Vereinigung von Anmut und Gründ- 
lichkeit, diese Freiheit und Beweglichkeit in der Verwendung 
stilistischer Mittel als einen spezifisch weiblichen Vorzug 
betrachten, wenn man darauf ausgeht, eine spezifisch weib- 
liche Eigenart auch im geistigen Leben ausfindig zu machen. 
Die Verfasserin erscheint, indem sie Lebensschicksale schil- 
dert und Romane nacherzählt, selbst als eine hochbegabte 
Erzählerin, deren reich nuancierter Stil in den Dienst einer 
Psychologie von ungewöhnlicher Feinheit gestellt ist. 

Nach einer Übersicht über den deutschen Männerroman 
des 18. Jahrhunderts und einer anschaulichen Schilderung 
des weiblichen Lebens in der gleichen Epoche lernen wir 
als die große Vertreterin des empfindsamen Frauenromanes 
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Sophie Laroche kennen, deren Name durch die „Ge- 
schichte des Fräuleins von Sternheim‘‘ zu dem berühmtesten 
ihrer Zeit wurde. Wenn Dr. Touaillon bei dieser Erscheinung 
mit einer fast übermäßigen Breite verweilt, so mag dies 
durch die Fülle der Beziehungen zu rechtfertigen sein, die 
das „Fräulein von Sternheim‘‘ und deren Verfasserin in 
der zeitgenössischen Kultur besitzen — Beziehungen, die 
mit ebenso großem Fleiß gesammelt als mit eingehender. 
Sachkenntnis dargestellt sind. Darunter befinden sich auch 
die Nachweise über den Einfluß, den dieser gelesenste Ro- 
man seiner Zeit auf Goethes „Werther“ besaß. 

An den empfindsamen Frauenroman reiht sich der ratio- 
nalistische, durch eine große Anzahl heute verschollener 
Namen repräsentiert, sodann der klassizistische, dem die 
auch heute noch glänzenden Namen der Karoline von Wol- 
zogen, Charlotte von Kalb und Sophie Mereau angehören. 
Allerdings heftet sich ihr Glanz weniger an die Werke dieser 
Frauen, als an deren Beziehungen zu den großen Männern 
ihrer Zeit. | 

Mit DorotheaSchlegel bemächtigt sich die Roman- 
tik, die schon an der Wende zum 19. Jahrhundert steht, auch 
des Frauenromans. Und hier erreicht das Touaillonsche Werk 
durch die Wiederentdeckung einer der begabtesten deutschen 
Frauen seinen Höhepunkt. In der Persönlichkeit und dem 
Schaffen der Auguste Fischer, die, von ihren Zeit- 
genossen wenig beachtet, durch keinen großen literarischen 
Freund gestützt, nach ihrem Tode so weit in Vergessenheit 
geriet, daß ein paar flüchtige Zeilen Goedekes alles sind, 
was die Literaturgeschichte von ihr verzeichnet, führt uns 
Dr. Touaillon diehervorragendste künstlerische Kraft unter den 
Frauen des 18. Jahrhunderts vor. Schon die Einleitung zu ihrem 
Erstlingswerk „Gustavs Verirrungen‘“ verrät die tiefe Beob- 
achterin der menschlichen Seele: „Man erzählt uns oft, was 
die Menschen sind, man beschreibt uns noch öfter, was sie sein 
sollen; aber man sagt uns noch immer nicht oft genug, auf 
welche Weise sie das werden, was sie sind.‘‘ Es leuchtet ein, 
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daß ein so gerichteter Geist, ausgestattet mit starker Leiden- 
schaft des Empfindens und ungewöhnlicher Ausdrucksgewalt 
der Sprache, zu hohem Künstlertum berufen war. Und schon 
in Auguste Fischers zweitem Roman „Die Honigmonate‘ er- 
füllen sich die Versprechungen ihres Erstlingswerkes. Des- 
halb sagt Dr. Touaillon von ihr: „Was bei Sophie Laroche, 
Benedikte Naubert, Karoline von Wolzogen und: Sophie 
Mereau Ahnung war, ist bei ihr Erfüllung geworden.‘ 


Und doch ist diese außerordentliche Frau, in deren 
Büchern sich überall die Ideen der modernen Frauen- 
bewegung ankündigen, in Armut und Dunkelheit unter- 
gegangen; und ihre Schrift „Über die Weiber‘ ist heute 
nicht mehr auffindbar. Was ihr Schicksal besiegelte, war 
ihre Verbindung mit einem Manne, der geistig und seelisch 
tief unter ihr stand. Nicht ohne Erschütterung liest man 
die Charakteristik dieser beiden, durch die unbegreifliche 
Macht der erotischen Anziehung zusammengeführten Men- 
schen, die Dr. Touaillon mit treffsicherer Prägnanz aus den 
spärlichen zeitgenössischen Daten entwirft. Daß es ihr ge- 
lang, gerade diese Frau der Vergessenheit zu entreißen, ist 
ein besonderes Verdienst ihrer Arbeit. Ihr größtes wird aller- 
dings, da die Frauen nun einmal auf das Beweiserbringen 
ihrer geistigen Ebenbürtigkeit angewiesen sind, die literar- 
historische Qualität ihres Werkes bleiben, das es jenseits 
des Parteiinteresses den besten männlichen Leistungen auf 
diesem Gebiet an die Seite stellt. 


Eine wahre allgemeine Duidung wird am sichersten erreicht, wenn 
man das Besondere der einzelnen Menschen und Völker aufsich beruhen 
läßt, bei der Überzeugung jedoch festhält, daß wahrhaft Verdienstliches 
der ganzen Menschheit angehört. Kinder muß man besonders jetzt früh 
genug auf die Verdienste fremder Nationen aufmerksam machen. 
Überall tn der Weit gibt es Männer, denen es um den wahren Fortschritt 
der Menschheit zu tun ist. Die Ernsten müssen eine stille, fast gedrückte 
Kirche biden und die vorzüglichste Ermunterung darin finden, daß das 
Wahre stets zugleich nützlich ist. Goethe. 
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Christentum und Sinnenverachtung”. 
Kritisches zur „Philosophie der Liebe“ von Delius**). 


Darf ich als einer reden, dem Delius’ Worte aus der Seele ge- 
schrieben sind, der sie nicht etwa bloß nach-empfindet, sondern der 
sie vor-erlebt hat und in dessen Hirn seit Monaten der Plan lebte, 
einmal so wie Delius über die Kunst der Liebe, diese hohe Lebens- 
kunst, zu schreiben. Zwar schreibt Delius: „Daß Lieben eine Kunst 
ist, die gelernt sein will und in der es eine Meisterschaft gibt und daß 
dieses vollkommene Lieben den Geist gesund macht und den ganzen 
Menschen frisch und stark und hell — all dies ahnt niemand in 
Europa.“ Aber ich glaube, wieviele es nicht bloß ahnen, sondern aus 
beglückendster Erfahrung wissen, ahnt man erst recht nicht. Aus 
direkten Äußerungen weiß ich allein es immerhin von einigen, darauf 
mit Sicherheit schließen kann ich bei anderen, die so „frisch und 
stark und hell“ sind, wie es eben Mann und Frau nur dann sein 
können, wenn sie diese heilige Lebenskunst verstehen. Wenn über- 
haupt, dann hat hier das Schlagwort „Kunst hat mit Können nichts 
zu tun‘ keinen Sinn, das man heute von manchem Jünger der Kunst 
hören kann, der vom Zerrbild des Expressionismus noch nicht zum 
wahren Wesen desselben durchgedrungen ist. Gerade beim Lieben 


°*) Anm. der Redaktion. Den nachfolgenden Ausführungen eines 
protestantischen Pfarrers gebe ich gern Raum. Was die in ihnen ent- 
haltene Kritik an der Deliusschen Behauptung von der Askese des 
Christentums — auch des protestantischen Christentums — betrifft, so 
darf ich vielleicht auf einen Artikel von mir (Jahrgang 1906 S. 1f. 
unserer Zeitschrift) verweisen: („Von neuer Ethik.“) In ihm konnte 
ich mich auf das Urteil eines so angesehenen Sachverständigen wie 
Professor Rade beziehen, der in dem Kampf um „Hilligenlei“ 
damals als Herausgeber der Christlichen Welt schrieb (15. März 
1906): „In unserer Kirche lebt noch, je frömmer man ist, der alte 
Augustinische Begriff, wonach die Sinnlichkeit selber die Sünde ist, 
und Unzählige quälen sich in ihrem Gewissen darum, daß sie Ge- 
schlechtswesen sind.‘ — 

Auch Tröltsch ist ja der Meinung, daß erst vor einem Jahrhundert 
etwa, in der Theorie hauptsächlich durch die klassische Philosophie und 
Kunst, die alte Auffassung der Geschlechtlichkeit als „Sünde über- 
wunden worden sei. Daß solche Erkenntnisse der höchststehenden 
Geister aber darum noch lange nicht Allgemeingut jedes einzelnen 
werden, daß vielmehr die Mehrheit der Menschen, die Menschen als 
Masse, noch jahrhundertelang veraltete Doktrinen mit sich herum- 
schleppen, die die Einsicht der produk:iven Denker und Weisen längst 
überwunden hat, — das ist ja gerade die tragische Hemmung für die 
Entwicklung des menschlichen Geschlechts. Aus dieser psychologisch- 
soziologischen Tatsache läßt sich wohl auch die Verschiedenheit der 
Auffassung zwischen Rudolf von Delius und Pastor Meier erklären. 

*) Vgl. Neue Generation 1920, Nr. 12, S. 377{f. 
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kommt es ganz allein auf das Können an. Sehr fein schrieb vor 
Jahren Johannes Müller in einem der grünen Blätter in diesem Sinn 
über Liebe und Kunst. | 

Immerhin muß man Delius darin recht geben: das Verhältnis von 
Mann und Frau könnte in Europa — sagen wir: in Deutschland, denn 
der geographische Begriff Europa hat auch in dieser Hinsicht eine arg 
differenzierte Kultur — nicht so unklar und verworren sein, wenn die 
Menschen auch nur einigermaßen die Kunst des Liebens verstünden, 
die Delius Seite 384—387 Mitte so wundervoll beschreibt, richtiger 
gesagt: andeutet, denn hier vor allem gilt Schillers Wort: „Spricht 
die Seele, so spricht, ach, schon die Seele nicht mehr.“ Wenige naben 
so wahr, so tief und rein, ja so heilig über das Beglückende des Liebens 
geschrieben wie Delius. Jedes Wort unterschreibe ich, weil ich alles 
und mehr erlebte, erlebte zuerst mit der ‚ersten und einzigen“ ge- 
liebten Frau ahnend vor und elementar in der Ehe nach einer Jugend 
strengster Enthaltsamkeit, erlebte und noch erlebe nach ihrem frühen 
Tod in gesteigertem Maß mit ihrer besten Freundin, meiner jetzigen Frau. 

Aber trotz dieser begeisterten Zustimmung muß ich Delius darin 
widersprechen, was der Grund dazu sein soll, daß nicht mehr Menschen 
diese Kunst verstehen. Widersprechen muß ich vom Standpunkt des 
neuprotestantischen Theologen aus. Und nun nicht allein Delius, 
sondern noch manchem Mitarbeiter der N. G., bei dem ich seit Jahren 
ähnlich zum Widerspruch gereizt wurde. Obwohl Delius S. 383, wie 
das Beispiel der katholischen Nonne zeigt, wohl in der Hauptsache die 
katholische Ethik treffen will, in der die Askese = „Naturverachtung‘ 
nicht allein eine große Rolle spielt, sondern sogar das höchste sitt- 
liche Ideal darstellt, redet er vorher schlankweg einfach nur von der 
Naturverachtung „des Christentums“. Daß damit das landläufige 
Christentum auch vieler Alt- wie Neu-Protestanten mit Recht ge- 
troffen wird, bestätige ich voll und ganz. Aber so wie man nicht 
etwa die Verirrungen des landläufigen Sozialismus dem Sozialismus als 
solchem in die Schuhe schieben darf, so erfordert es die Gerechtigkeit, 
dem Neu-Protestantismus nichts in die Schuhe zu schieben, was thm 
an sich, in seinen konsequenten Vertretern, wesenstremd ist! 

Ich weiß nicht, mit was für „Christen“ Delius im Leben zu- 
sammengekommen ist, möchte fast vermuten, daß er in katholischer 
‚Umgebung herangewachsen oder noch lebt. Wenn er vor einem 
Forum wie der Leserschaft der N. G. solche Seitenhiebe auf das 
Christentum austeilen will, hätte er meines Erachtens die Pflicht, sich 
oder die Leser erst über alle Erscheinungsformen des Christentums 
in Hinsicht der Kunst des Liebens zu unterrichten. Was Delius so 
versäumt, möchte ich jetzt nachholen, indem ich die Leser auf den 
bequemsten und zuverlässigsten Weg hinweise: das ausgezeichnete 
fünfbändige Sammelwerk „Religion in Geschichte und Gegen- 
wart‘, Verlag Mohr-Tübingen, ein gemeinverständliches Hand- 
wörterbuch, in dem alle derartigen Fragen von weitblickenden Männern 
des Neu-Protestantismus, wie u. a. von Troeltsch, behandelt werden. 
Darin lesen wir z. B. über Askese-Naturverachtung, daß sie 
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durch das Zeitalter der Aufklärung bereits (oder erst!) in der prote- 
stantischen Welt endgültig überwunden ist. 

Daß Luther uns hierin nicht maßgebend sein kann, so sehr er 
manche Frage in seiner urwüchsigen Art, die von der heute weit ver- 
breiteten Dekadenz und Perversität so wunderbar absticht, trefflich 
beleuchtet, ist von vornherein jedem geschichtlich Gebildeten klar. 
(Wer sich mit Luthers Stellung zu unserer Frage eingehender befassen 
will, muß Brauns gründliche Schrift über die „Bedeutung der Con- 
cupiscenz in Luthers Leben und Lehre‘ lesen.) Der Neu-Protestantis- 
mus gibt zu: den Geschlechtsverkehr an sich als Sünde zu bezeichnen 
war eine Übertreibung, die sich nur verstehen und verzeihen läßt als 
geschichtliche Notwendigkeit, damit überhaupt erst mal das Recht des 
Geistes über das Fleisch zum Bewußtsein gebracht würde, wie in dem 
ausführlichen Artikel des Handwörterbuches über die Ehe zu lesen ist. 
Delius gibt das S. 383 oben nicht nur für die Geschichte des 
Christentums zu, sondern er räumt sogar für die Gegenwart dieser Art 
der Askese ein bedingtes Recht ein. Aber — und das ist sein Irrtum 
— er hält es eben für unmöglich, daß ein Christ nach „diesem ersten 
Schritt heimkehrt zu den Sinnen und sie mit Geist-Klarheit durch- 
leuchtet‘. 

Aus eigener, persönlichster Erfahrung heraus muß ich das an- 
fechten! ITJavra num! 

Dieser Widerspruch gegen Delius hindert mich nicht, dankbar- 
freudig zu bekennen, daß sich die Schriftleitung durch Abdruck der 
Deliusschen Ausführungen ein großes Verdienst erworben, und mit 
ihr zu wünschen, daß recht viele zu dem Werk von Delius selber 
greifen möchten! Pastor S. Meier. 


. 
, 


Die Jugend und ihr Liebesproblem. 
Von L. Hanau (München). 


Immer und immer wieder geschieht es, daß ein junger Freund 
zu mir kommt und mich erregt um eine Unterredung bittet. Und 
dann erzählt er: „Sie wissen, ich habe eine Freundin, — wir haben 
einander sehr lieb, wollen uns, sobald ich dazu in der Lage bin, 
heiraten, und wir haben einander angehört. Aber ich hab’ noch keinen 
Beruf, hänge von meinen Eltern ab, und kann nicht einmal mich, 
geschweige denn eine Frau ernähren — und nun, nun will ein Kind 
kommen — was sollen wir tun?“ Und dabei ist eine ratlose Ver- 
zweiflung in seinem Blick. „Es gibt drei Möglichkeiten,“ sagte mir 
neulich einer, „entweder es gelingt, abzutreiben, — oder ich gebe 
mein Studium auf, werde Arbeiter, und wir heiraten, oder aber — 
wir machen halt beide ein Ende.‘ Fragt man dann nach den Verhält 
nissen, aus denen das Mädchen stammt, so hört man meist, daß der 
Vater Kaufmann, Akademiker oder Beamter ist, und daß die Eltern die 
Schande ihrer Tochter nicht überleben oder die Tochter verstoßen oder 


83 


zum mindesten ihr das Leben zu einer Hölle machen würden. „Nein, 
nein, das geht nicht, ein uneheliches Kind darf sie nicht bekommen, 
daran würde sie zugrunde gehn. Nicht dem materiellen Kampf und der 
Last der Mutterschaft würde sie erliegen, aber sie ist nicht stark genug, 
Spott, Verachtung und Zorn ihrer Umgebung zu ertragen.‘ 

So liegen die Dinge, und wir alle wissen, daß es nicht Einzelfälle 
sind, von denen ich spreche. Und es ist Zeit, einmal klar und offen 
über diese Frage zu reden, die so vielen, vielen jungen Menschen zur 
oft unlösbaren Zentralirage ihres Seins wird.. 

„Drei Lösungen gibt es,“ sagte mir der junge Freund. Nein, er 
nannte nur zwei; denn das dritte, „ein Ende machen‘, das ist ja keine 
Lösung, sondern nur das Eingeständnis, daß man nicht fähig ist, eine 
. Lösung zu finden. 

„Ich werde Arbeiter, und wir heiraten.“ Ja, für den Arbeiter 
besteht diese Not nicht, er ist durch sein Verdienst in der Lage, eine 
Frau zu ernähren, und er kann ohne Skrupel mit dem Mädchen, das 
er liebt, zusammenleben, ohne Qual und ohne Furcht vor dem Kind. 
Aber damit, daß der Student Arbeiter wird, um heiraten zu können, 
schafft er doch keine Lösung des Problems für den Studenten. Denn 
die Frage besteht ja nicht nur für den einzelnen, den das Los zufällig 
trifft, sie besteht ja für alle. Auch für alle diejenigen, die es gar nicht 
wissen oder die ihre Liebesnot sich selbst verheimlichen oder sie in 
trüben Quellen stillen. So:len sie ale Arbeiter werden? Wir sehen den 
Unsinn dieses Auswegs, der für den einzelnen hie und da eine Lösung 
bedeuten kann, für die Gesamtheit aber gänzlich ungangbar ist. 

Und so bleibt für zwei junge Menschen, die vergaßen, daß nicht 
die Liebe, sondern die Versorgung das Maßgebende ist, wenn man ein- 
ander angehören will, nur der „kriminelle Abort“ als Ausweg. Und 
sie müssen zittern in Angst vor dem Gesetz und in Angst um ein 
Menschenleben, das durch einen Eingriff bedroht wird, der, an sich 
fast ungefährlich, als „lichtscheues und verbrecherisches Gewerbe‘ 
betrieben, unheimlich und gefahrvoll wird. 

Wie stellt sich die Gesellschaft, wie stellt sich die Jugend selbst 
zu dieser ihrer Not? Denn sie beschäftigt sich heute damit, übergeht 
sie nicht mehr schweigend wie in früherer Zeit, wo man offiziell von 
dieser Not nichts wußte und inoffizielle Prostitution und Verhältnis 
diese Not nicht behoben — sondern im tiefsten Kern vergrößerten. 

Aber es gibt heute doch schon viele, die dies alles ablehnen, die 
wissen, daß es sich hier um tiefstes Erleben des Menschen handelt, in 
dem die Gottheit sich am reinsten offenbaren will; — und die dieser 
Gottheit nicht mit Tändelei und Spielerischkeit die Tür verrammeln, 
sondern ihr durch Reinheit und Ernst den Weg bereiten wollen. Und 
sie stellen die Forderung auf: ‚„Enthaltsamkeit vor der Ehe.“ Ich glaube 
an den Ernst und den reinen Willen dieser jungen Menschen und ehre 
und achte sie um dessentwillen, — aber ich erkenne ihr Postulat nicht 
an: „Jeder außereheliche Geschlechtsverkehr ist als unrein zu ver- 
werfen.“ Kein außerehelicher Geschlechtsverkehr, das heißt, wie die 
Dinge heute liegen, für die meisten Enthaltsamkeit bis mindestens zum 
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dreißigsten Lebensjahr. Liegt in eurer Forderung nicht ein Irrtum? 
„Geschlechtsverkehr ohne Liebe“ lehnt ihr ab, — und dabei seid ihr 
im Recht, — „Geschlechtsverkehr ohne Ehe‘ aber sagt ihr, und das 
st ein verhängnisvoller Trugschluß. Denn ihr wißt so gut wie ich, daß 
die staatliche Ehe eine Einrichtung ist, die Frau und Kindern die Ver- 
sorgung durch den angetrauten Mann garantiert, und daß diese 
Garantie nicht durch eure Liebe gegeben ist. 

Und nun vertieft ihr euch in die Zusammenhänge unseres Wirt- 
schaftssystems, das euch die Heirat in der Zeit eurer glühendsten 
Liebefähigkeit unmöglich macht und kämpft für eine neue, bessere 
und gesündere Wirtscha‘tsform. Und ich weiß auch, daß sich nur im 
Zusammenhang mit den großen Wirtschaftsfragen das Problem wirklich 
einigermaßen befriedigend lösen läßt. 

Aber ich glaube, ihr habt einen falschen Gesichtspunkt in diesem 
Kampf. — Ihr habt erkannt, daß ein Liebesverhältnis zwischen zwei 
Menschen heilig ist und daß es nur diese beiden Menschen etwas 
angeht, und ihr wißt, daß die Reinheit eines solchen Verhältnisses 
niemals abhängen kann von der Mitwässerschaft und der Genehmigung 
des Staates. 

Aber wenn ihr heute, die Konsequenzen .aus dieser Erkenntnis 
ziehend, mit dem geliebten Menschen zusammenlebt, so müßt ihr unter 
diesem Zusammenleben unaufhörlich leiden, weil die Angst vor dem 
Kind als drohendes Gespenst hinter allem steht. — Und ihr wißt: 
„Diese Angst brauchte nicht zu sein, wenn man verheiratet wäre“, und 
deshalb verlangt ihr die Frühehe, — und ihr wißt weiter: Frühehe 
ist für euch bei dieser Wirtschaftsordnung unmöglich — und deshalb 
verlangt ihr ein neues Wirtschaftssystem. 

Wollen wir nicht einmal ohne alle Konvention denken? „Diese 
Angst brauchte nicht zu sein, wenn für Mutter und Kind gesorgt 
werden könnte‘, folglich kämpfen wir für einen Zustand, der diese 
Versorgungsmöglichkeiten bietet, für eine Gesellschafts’orm, die jedem, 
der in ihr arbeitet, einen genügenden Lebensunterhalt zuweist und 
jedem Kind, das in ihr geboren wird, eine Ernährungs- und Erziehungs- 
möglichkeit garantiert Das andere, glaub ich, wäre nur Stückwcrk. 
(Ich will und kann jetzt kein Bild entwerfen vom Aussehen dieser 
neuen Gemeinschaft, — das wäre zu weit für den Rahmen dieses 
kleinen Aufsatzes.) Die Ehe selbst, dort, wo sie wirklich Notwendig- 
keit durch die Liebe ist, wird nicht erschüttert durch die Forderung 
der „Überwindung der staatlichen Ehe“. Nein, sie wird ohne ihren 
Nebenzweck (oder besser: heutigen Hauptzweck) die Versorgung. 
nur reiner und schöner sein, weil sie unverfälschter sein wird. Und 
all die vielen Ehen, die aus Liebe geschlossen wurden, in denen aber 
die Liebe bald verwelkte, brauchen nicht mehr mit einem langen 
Leben voll Unglück und Elendigkeit bezahlt zu werden, — und all die 
Ehen, die aus Vernunft geschlossen wurden, werden vollständig 
aussterben. 

„Das ist ferne, ferne Zukunftsmusik,' werdet ihr sagen, „was aber 
sollen wir jetzt, jetzt im Augenblick, tun? Denn noch gibt es ja die 
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Gesellschaft nicht, und noch ist der Makel von der unehelichen Mutter 
nicht genommen.“ 

Ihr aber sollt Wegbereiter sein. 

Und ihr könnt wählen zwischen drei Möglichkeiten: Enthaltsamkeit, 
Abtreibung oder unehelicher Mutterschaft. 

Wie er sich zu dem ersten stellt, hat jeder mit sich selbst ab- 
zumachen. Das zweite aber ist eine soziale Frage. Und da liegt die 
Sache heute so: Wo das Mädchen sich zur Mutterschaft noch nicht 
reif oder stark genug fühlt, oder wo soziale Gründe es ihr unmöglich 
machen, da ist das Recht zur Abtreibung fraglos vorhanden. Ich 
glaube, Abtreibung ist immer ein Schmerzliches für die Frau, aber 
gerade deshalb verlange ich, daß die Frau, und nur sk, über die 
ungeborene Frucht ihres Leibes volles Recht haben muß. Und hier 
liegt eine Aufgabe, die ihr schon bald zu Ende führen könnt: Sorgt 


dafür, daß die Abtreibung nicht mehr unter das Strafgesetz fällt, und- 


wenn ihr den „kriminellen Abort aus der Welt geschaffen habt, so 
habt ihr schon ein großes Teil zur augenblicklichen Lösung der Frage 
beigetragen. 

Und nun der dritte Punkt: Uneheliche Mutterschaft! Wir brauchen 
Wegbereiter. Die Ehe wird nie überwunden, solange noch der 
Schimmer der Heiligkeit sie umweht und solange wir, indem wir eine 
gesetzliche Ehe eingehen, dies Urteil bekräftigen und so mithelfen, 
der unehelichen Mutterschaft auch ferner das Schandmal aufzudrücken. 
Wir wissen: die staatliche Ehe garantiert die Versorgung. Wenn wir 
heute die staatliche Ehe ablehnen, so müssen wir, da es die Gesell- 
schaft ja noch nicht tut, diese Garantie selbst, aus eigener, innerer 
Verantwortung heraus, übernehmen können. Unsere Wirtschaftsord- 
nung macht es uns nicht leicht, und wir werden nicht mehr jung 
sein, wenn wir das Recht zu unserm ersten Kind haben. Und ich weiß, 
es wird nur wenigen möglich sein, diesen Weg zu gehen. Aber prüfen 
sollen wir uns alle, und die, die sich stark genug fühlen, sollen ihn 
vorangehen. 

Denn Worte sind nur Wegweiser, Taten aber sind Wegbereiter. 


Jugend. 
Von Dr. Paul Krische®*). 


An den Jüngling und die Jungfrau unserer Zeit, die im Geiste 
der neuen Einsichten und Kenntnisse ihr Leben zimmern wollen, tritt 
die große Aufgabe heran, die Kulturwelt aus der primitiven Stufe des 
Vaterschaftsrechtes in die biologisch begründete Ära der Vollmensch- 
lichkeit von männiichem und weiblichem gleich starkem und gleich 
gewerteten Einschlag überzuführen und so endich das gesamte 
Kulturempfinden aus dem bisherigen unzeitgemäßen Zwang der Männer- 


*) Aus de der bei Marcus und Webers Verlag Bonn a. Rlı. erschienenen 
Schrift: Jugend. | 
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einsatigkeit zu erlösen. Diese Aufgabe umschließt ein geschlechtliches, 
wirtschaftliches, geistiges und seelisches (Gemeinschafts-) Problem. 

Das geschlechtliche Problem fordert vor allen Dingen eine Befreiung 
von der Schmutzerei der sinnlichen Kasteiung, wie sie asketische 
Religionsforderungen enthalten, sowie von der Zwangsvorstellung, daß 
eine geschlechltiche Enthaltung, möglichst bis zur Ehe, jedenfalls bis 
zur vollen geschlechtlichen Ausreifung des Körpers, nicht möglich sei. 
Dazu brauchen wir eine Loslösung von der weder durch die Völker- 
kunde noch durch die Tierkunde gestützten Auffassung vom „ewigen 
Magdtum des Weibes‘, wie es Dichterblick so oft mit scheinbarer 
Erlauschung der tiefsten Lebenstriebe geschildert hat. 

Wir brauchen die Loslösung von dieser primitiven Auffassung, 
die nur durch das Aufsteigen der Menschen aus Horden entstanden 
ist, in welchen die rohe Kraft des stärksten Männchens sich besondere 
Geschlechtsherrschaft schuf, wie sie in der Natur die gleich gesell- 
schaftlich gegliederten Herdentiere haben. Wir brauchen die Loslösung 
von diesem geschlecht.ich entarteten Herdentiertum zu dem der zwei- 
köpfigen Kameradschaft, wie wir sie bei vielen besonders hoch ent- 
wickelten Tieren, zahlreichen Vögeln z B. finden, die paarweise leben 
und nichts vom Magdtum des Weibchens wissen. 

Wir brauchen ferner die Vertiefung des geschlechtlichen Problems 
durch die kosmisch-mystische Vertiefung des Lebens, wie sie Dr. Ver- 
weyen einmal treffend in folgenden Worten kennzeichnet: 

„Das Leben und Weben im All, die lebendige Versenkung in die 
Wunderwelten des Größten und Kleinsten, das Sich-heinein-Fühlen in 
den Organismus des Kosmos, dazu die innigste, seelische Zwiesprache 
mit einem geliebten Menschenwesen, die höchstmögiiche Verschmelzung 
mit ihm bietet auch dem modernen Menschen Kraft- und Glücks- 
quellen, aus denen er nur in gesunder Weise zu schöpfen verstehen 
muß.‘ 

Das Aufblühen des Geheimnisses und größten Wunders aus dem 
Keimleben zum Menschen eigenen Fleisches und eigener Seele und die 
seelische Vermählung mit einem treuen Lebenskameraden sind die 
beiden Höhepunkte eines vor dem Mysterium dieses Höchsten sich 
stil verneigenden Menschen, um die er alle großen Dinge des Lebens 
gern hingibt. 

Die zu solcher Tiefe des Erlebnisses geleitete Geschlechtlichkeit 
kennt kein Wegwerfen und scheut innerlich vor dem Beschmutzen 
zurück, kennt auch nicht die leichte Art der erotischen Anknüpfung 
und sucht in deutlichem Bewußtsein dieser höchsten Lebensauigabe 
mit ihrer Verantwortlichkeit für Lebenszeit und über das eigene Leben 
im Erbgut von Kind und Kindeskind hinaus den bewährten, sicheren 
Kameraden, sucht und prüft und sucht. 

So drängend, namentlich in der Jugend, der Trieb sein mag, der 
Mensch mit den Kenntnissen der Geschlechtskunde und einem inneren 
Ideal zur Kameradschaft kann nicht wie das in der Brunst vom Trieb 
gepeinigte Tier über jedes andersgeschlecht.iche Tier herfallen, sich ihm 
kritiklos ergeben. Ihm ist das Geschlechtliche nur in Höhepunkten des 
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Lebens die starke Note, — die er weder zur Gasse erniedrigt noch 
zum Alltag herabwürdigt, — sowohl aus vernunitgemäß hygienischen 
und wirtschaftlichen Gründen wie aus den tieferen Bedürfnissen des 
Gemüts. Denn das außerhalb der erotischen Ekstase veriaufende Leben 
ist nur erträglich, wenn es nicht geschlechtsbetont ist. . . . 

Die Jugend wird am ehesten sich in die neue Einstellung finden 
und daraus ein neues Verhältnis von Jüngiing und Jungfrau aufbauen. 

Im Banne der Männerkultur zeigt die Seeie der Frau, ihre geistige 
Regsamkeit den Typus der versklavten Psyche, verstärkt durch Natur- 
anlage des geschlechtiichen Erobertseinwollens. Deshab die weibiiche 
Kunst der Andeutung der Dinge, des Herumredens um peinliche 
Offenheiten, des öffentlichen Sichfügens und geheimen Durchsetzens 
eigener Wünsche auf Umwegen, durch geschickte Ausnutzung männ- 
licher Launen und Wünsche, geeigneter Stimmungen des Gebieters. 
Darum das Gceheimhalten der inneren Trieb- und Wunschweit unter 
der lächelnden Maske der Dienenden. Daher aber auch alle die bissigen 
Beobachtungen männlicher Denker über das kurzbeinize, langhaarıge 
Geschlecht minderwertigen Geistes, zu dem der richtige Mann mit der 
Peitsche geht (Schopenhauer, Möbius, Nietzsche, Strindberg), — Beob- 
achtungen, die einsame Männer an Beispielen besonders ausgeprägter 
Opfer unserer Männerkultur (Dirnen- und oberflächlicher Weibchen- 
naturen) gemacht haben, und die manchem Manne, selbst mancher 
Frau bestärkt erscheinen durch die Kulturgeschichte, die auf hundert 
hervorragende Männer kaum eine bedeutende Frau zählt. 

Jetzt endlich wird eine neue Zeit, beim Ausklingen jener heftigsten 
Weltdurchschüttelung, die der große Krieg brachte, sich durchsetzen. 

Allerdings wird in den nächsten Jahrzehnten der die Kameradin 
suchende junge Mann noch viel unter dem aufgenötigten Magdtum 
des Weibes leiden, das nicht von heute auf morgen beseitigt werden 
kann. Doch überraschend schnell werden, wie das bisher jede freiheit- 
liche Erschütterung zeigt, die echten Kameradinnen in der nächsten 
Zeit an Zahl zunehmen. Sache der Jugend, unserer zielbewußten 
Jünglinge und Jungfrauen, ist es, Vorkämpfer solcher Kamerad- 
schait, solchen neuen freien Weibtums zu sein, das endlich ledig der 
männlichen Zwangsrichtung all die Gaben entialten kann, die ihre weib- 
liche Art aufzubieten vermag. 


Literarische Berichte. 


FEHLINGER, HANS, Die Fortpflanzung der Natur- und 
Kulturvölker. Bonn 1921. Marcus & Weber. 55 S. 

Einieitend wird der Einfluß des Grades der Domestikation (der 
willkürlichen Gestaltung der Erhaltungs- und Fortpflanzungsbedin- 
gungen) auf die Vo.ksvermehrung und die Anpassung der Vö.ker an 
ihre Umweit behandelt. Im zweiten Abschnitt wird gezeigt, daß 
vielerlei Faktoren die Vermehrung der Naturvölker ungünstig beein- 
flussen, und im dritten Abschnitt werden die Probleme der Fort-' 
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pflanzung der Kulturvölker erörtert, wie z. B. die sinkende Geburten- 
häufigkeit, die Früh- und Spätehe, die Gegensätze von ländlicher und 
städtischer Umwelt usw. Eine Betrachtung über den Völkertod schließt 
die Schrift ab. 


Am Lebensquell. Ein Hausbuch zur geschlechtlichen Erziehung, 
herausgegeben vom Dürerbund. Dresden 1920. A. Köhler. 3595S. 

Zur Abwehr der Lüge vom Storchen ist dieses Buch bestimmt, 
einer Lüge, die viel schlimmere Folgen hat, als die meisten Menschen 
meinen. Das Verdrehen und Lügen in geschlechtlichen Dingen ist eine 
der Hauptqueilen der Verlogenheit unserer ganzen Kultur; es ist 
zugieich eine der verderbiichsten Quellen der Falschwertung wichtigster 
Güter. Die Unwahrheit, die gedacht ist, rein zu haiten, führt in der 
Wirkiichkeit des Lebens zum Beschmutzen, sagt zutreffend Ferdinand 
Avenarius im Vorworte. In Erkenntnis dieser Sachlage hat der Dürer- 
bund ein Preisausschreiben um Beiträge zur geschlechtlichen Auf- 
Klärung erlassen, das mehr als ein halbes Tausend Aufsätze brachte. 
Eine Auswahl von 57 davon ist in dem Buche vereinigt, das den Eltern 
und insbesondere den Müttern den Weg vom Erwachen bis zum 
Reifen der Kindesseele weist, und ihnen zeigt, wie ihre Führung der 
Jugend Helligkeit oder Dunkel, Wärme oder Kälte geben kann, mit- 
unter ohne daß sie auch nur ahnten, warum. Doch auch ins eigene 
Innere der Erwachsenen wird der prüfende Blick gelenkt. Das Buch 
wil ausblicken lassen auf die Natur, die genesen lassen kann, was 
krankt. Die Frauen und Männer, die da schrieben, fassen die Aufgabe 
von verschiedenen Seiten an, zu ailermeist mit bewundernswertem 
Geschick. Sie haben ein Buch geschafien, das himmeihoch über der 
gewöhnlichen Literatur zur Aufklärung in geschlechtiichen Dingen steht. 

H. Fehlinger. 


NONVEILLER, HEINZ, Das Evangelium der Liebe. 175 S. 
Wien 1920. Anzengruberveriag. 

Ein Buch, das die reine Liebe ais das Edelste der Menschennatur 
preist, ais das größte Glück, das einem auf Erden erstehen kann. Es 
kennzeichnet die Tristan.iebe und die zu ihr gegensätzliche alltägliche 
Liebe ohne höheren Wert und ohne Dauer, wie sie in Operetten gezeigt 
wird. Diese Alltagsliebe ist wie ein Trank, der eine Weile berauscht. 
Von Dichterliebe handelt ein weiterer Abschnitt und von Mutterliebe 
der nächste. Seibst wenn ein Kind so ist, daß es sonst niemand 
lieben kann, so wird es die Mutter doch lieben, sie wird es verteidigen, 
und ihr wird es als das schönste Kind erscheinen. Wer der Mutter- 
liebe entbehren mußte, wird die Fähigkeit nicht haben, sein Herz ganz 
hinzugeben. Die heroische Liebe und die venusische Liebe werden 
ebenfaiis gewürdigt. Im letzten Abschnitt, „Das Evangelium der 
Liebe“ überschrieben, beleuchtet N. die Unmoral des Reichtums und das 
Elend der Klassenscheidung, die zu verdrängen nur der Sozialismus 
imstande sein wird, das kameradschaftiche Zusammenleben, die echte 
Genossenschaft, die reine Gemeinschaft, fußend auf dem restiosen 
Bekenntnis zu dem Grundsatz der Nächstenliebe. NH. Fehlinger. 
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DUHAMEL, GEORGES, Leben der Märtyrer. 1914—1916. Euro- 
päische Bücher. Max Rascher Verlag, Aktiengesellschaft, Zürich. 

Der Titel läßt anderes erwarten, als man findet. Nicht Vergangenes 
will der Verfasser lebendig machen: unsere Not, unser Elend, 
unsern ganzen grenzenlosen Jammer will er uns vor Augen führen. 
Duhamel, der als Arzt in den Krieg ging, schildert uns, was er erlebt 
hat. Nicht Angriff auf der einen, Verteidigung auf der andern Seite, 
Schuld hier, Unschuld dort kümmert ihn. Wie eine grauenhafte Welt- 
katastrophe ist dies alles über die Menschheit hereingebrochen. Und 
sie aile, alle, die da leiden, verlangen nur nach einem: Hilfe aus diesem 
Abgrund der Qual und des Entsetzens. Der Schmerz macht sie alle 
gleich, sie alle Märtyrer des Irrsinns, der die Menschheit gepackt hat; 
eben weil sie Märtyrer sind, alle gleich groß, erhaben in ihrer Not und 
Hoffnungslosigkeit. Eine ungeheure Gespensterkarawane, so schreiten 
sie an uns vorüber: der kleine Soldat, in dessen Herzen die Scham 
doch unter allem Schmutz und Ekel des Krieges noch Raum behalten 
hat und der sich fürchtet, den zerschossenen Stiefel ausziehen zu 
lassen, denn — „das würde riechen“. jener, der weiß, daB er sterben 
muß und der klar und bewußt den letzten Auftrag an Frau und Kinder 
gibt, und der andere, der junge, starke, der das Leben liebt und bis 
zum letzten Atemzuge den Arzt anfleht: „Machen Sie mich gesund; 
eine kleine Kugel bedeutet ja nichts!“ Da ist der, der, kaum verbunden, 
schon bereit ist, den Kameraden beizlıstehen, während ein anderer den 
Abgrund seines Leidens gar nicht erschöpfen kann. Des Arztes ver- 
stehende Güte hat die zarte Fürsorge des Mitleidenden für jeden, 
solange er leidet, und noch darüber hinaus. Er ruft den Priester für 
die, die nach ihm verlangen, und dem algerischen Reiter wird ein 
Begräbnis nach Sitten und Brauch seiner Heimat zuteil. 

Draußen aber, wenige Schritte von der Landstraße, liegt der 
Friedhof, ein Friedhof der Männer, Hunderte von kleinen Kreuzen, die 
dem Wanderer die Botschaft verkünden: 

„Es gibt etwas Kostbareres als das Leben; 
Es gibt etwas Tieferes als das Leben, 
Sonst wären wir nicht hier.‘ 

Und doch: erst wenn jene Mächte des Idealismus und der Hingabe 
an die Gemeinschaft in den Dienst gegenseitiger Hilfe statt der Ver- 
nichtung gestellt werden, erst dann werden sie wahrhaft mächtig sein. 

St. 


ADLER, ALFRED, Dr., Praxis und Theorie der Individual- 
Psychologie Verlag Bergmann, München. 1920. 

Die individualpsychologische Forschung erstrebt eine Vertiefung 
der Menschenkenntnis, die nur zu holen ist aus dem Verständnis der 
Stellung des Individuums zu seiner sozial bestimmten Aufgabe. Nur die 
Bewegungslinie, in der sich die soziale Aktivität einer Persönlichkeit 
darstellen und empfinden läßt, gibt uns Aufschluß über den Grad der 
Verschmelzung eines Menschen mit den Forderungen des Lebens, der 
Mitmenschen, des Weltalls. Sie gibt uns auch Aufschluß über den 
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Charakter, über den Elan, über sein körperlich-geistiges Wollen. Sie 
läßt sich zurückverfolgen bis zu ihren Ursprüngen in der Zeit der Ich- 
iindung und zeigt uns dort, in der frühesten Position des Menschen- 
kindes, die ersten Widerstände der Außenwelt und die Form und Kraft 
des Wollens und der Versuche, sie zu überwinden. In diesen frühesten 
Kindheitstagen schafft sich das Kind irrend und unverständig seine 
Schablone, sein Ziel und Vorbild und den Lebensplan, dem es wissend- 
unwissend folgt. Vorbiidlich werden ihm dabei alle Erfolgsmöglich- 
keiten und die Beispiele anderer Überwinder. Den Rahmen gibt ihm 
die umgebende Kultur. 

Über dieser tiefsten Bewegungslinie des Individuums, von der das 
Menschenkind manrhes weiß, deren grundlegende Bedeutung es immer 
verkennt, baut-sich die ganze seelische Struktur auf. Alles Woilen, der 
ganze Kreis des Gedankens, des Interesses, Assoziationsverlauf, Hoff- 
nungen, Erwartungen und Befürchtungen laufen im Geieise dieser 
Dynamik. Aus ihr und zu ihrem Schutze stammen Weltanschauung, An- 
trieb oder Bremsvorrichtungen, und jedes Erlebnis wird soweit gedreht 
und gewendet, bis es zugunsten des eigentiichen Persöniichkeitskernes, 
jener kindlichen Bewegungslinie, seinen Nutzeffekt abgegeben hat. 

Unsere Individualpsychoiogie hat aber auch den Nachweis erbracht, 
daß die Bewegungslinie des menschlichen Strebens zunächst einer 
Mischung von Gemeinschaftsgefühl und Streben nach persön:icher 
Überlegenheit entspringt. Beide Grundfaktoren zeigen sich als soziale 
Gebilde, der erste ais angeboren, die menschliche Gemeinscha:t festigend, 
der zweite als anerzogen, ais naheliegende, allgemeine Verführung, die 
unablässig die Gemeinschaft zum eigenen Prestige auszubeuten trachtet. 

Es war nicht allzu schwierig, die Prestigepolitik des Einzelindivi- 
duums den Psychologen, Pädagogen und Neuro.ozen kiarzulegen. Daß 
sich Prestigewissenschaft dem Einflusse unserer Individualpsychologie 
zu entwinden trachtet, daß sie mit Finten und auf Umwegen unsere 
Aufdeckungen nicht bekämpft, sondern übernimmt, ist mir und meinen 
Schülern keine sonderliche Überraschung. Vor der einen Tatsache, daß 
sie immer unseren Aufdeckungen des Machtrausches nachhinkt, sie nic- 
mals überflügelt, verblaßt ihr eigener Dünkel und ihre Großsprecherei. 

Schwieriger dürfte es uns fallen, den allgemeinen Beitrag des Ge- 
meinschaftsgefühls klarzumachen. Denn hier stoßen wir gegen das 
Gewissen des einzelnen. Viel leichter verträgt er den Nachweis, daß er 
wie alle andern nach Glanz und Überlegenheit strebt, als die unsterb- 
liche Wahrheit, auch ihn umschiinge das Band der menschichen Zu- 
sammengehörigkeit, und er verschleiere es listig vor sich und den andern. 
Seine Körperlichkeit verweist ihn auf den Zusammenschiuß, Sprache, 
Moral, Ästhetik und Vernunft zielen auf Allgemeingültigkeit, setzen sie 
voraus, Liebe, Arbeit, Mitmenschlichkeit sınd die reasen Forderungen 
des menschlichen Zusammenlebens. Gegen diese unzerstörbaren Wirk- 
lichkeiten stürmt und tobt das Streben nach persön.icher Macht oder 
sucht sie listig zu umschieichen. In diesem unabıässigen Kampf aber 
zeigt sich die Anerkennung des Gemeinschaftsgefühls. 

Das Wissen der Menschen um die Beweggründe ihrer Handlungen, 
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das allgemeine Verständnis von den seelischen Erscheinungen bei Ge- 
sunden und Nervösen, die immer anderes bedeuten können, als sie ober- 
flächlich zum Ausdruck bringen, ist unzuiänglich, solange die formale 
Gestaltung und die Dynamik ihrer Leit.inie verborgen bleibt. Was 
Führer der Menschheit als das Wirken Gottes, des Schicksa:s, der Idee, 
der ökonomischen Grundlage erfaßt hatten, zeigt uns die Individual- 
psychologie als die machtiüsterne Ausgestaltung eines formalen Ge- 
setzes: der immanenten Logik des menschlichen Zusammeniebens. 
Dr. Alfred Adler. 


BEVERSDORF, OSKAR, Erfüllung Drama in 5 Akten. 
Verlag von Carl Schlicht, Berlin 1920. i 

„Erfüllung‘ heißt ein Drama von Oskar Beversdorff. Der junge 
Autor schiidert ein Mädchen, welches ais werdende Mutter ins Eltern- 
haus zurückkehrt. Obwohl die Eltern sie liebevoll aufnehmen, verteidigt 
sie mit g:ühender Leidenschaft ihr Recht auf die freie Liebe, während 
ihre ältere Schwester, die noch ein unberührtes Mädchen ist, darüber 
klagt, daß nichts als Bitternis und Verzicht auf ihrem Wege läge. 

Man hat ais Leser den Eindruck, daß die Eitern nichts sehen wollen 
als ein wenig guten Wilen und gern bereit sind, die Tochter mitsamt 
dem Kind aufzunehmen, das se.bst zugibt, daß ihr das Leben mit dem 
Geliebten nur wenige glückliche Stunden brachte. Beide Schwestern 
haiten den Eltern Vorträge über das Recht der „Erfüllung“, die doch 
hier auf Erden nur in einer voilkommenen Harmonie zu finden ist. 
Der Konfiikt im Elternhaus endet mit einer Verstoßung. 

Der nächste Akt spiel im Gerichtssaal, wo das Mädchen, das 
inzwischen Mutter geworden ist, beschu.digt wird, Kleidungsstücke 
und Lebensmittel gestohlen zu haben. Während der Richter sehr kurz 
und sachlich vorgeht, findet sie einen weib.ichen Rechtsanwalt, der 
die gese.lschaftiche Ordnung für ihre Verfehlungen haltbar macht. 
Es werden Gedanken vo:getragen, die gewiß berechtigt sind, da sie 
die Hei.igkeit des Menschenlebens betonen, die aber im Gerichtssaal 
kaum Gehör finden dürften. Schon droht der Richter, den Saal 
räumen zu lassen, wenn die Unruhe nicht aufhört. 

Im vierten Akt finden wir das Mädchen bei einer Kuppierın, die 
ihr Reichtum und Wohiergehen verspricht, sie aber von ihrem Kinde 
trennen wil. 

Im fünften Akt hat sie sich das Leben genommen; auch das Kind 
ist tot. Einige Prostituierte mit dem weib.ichren Rechtsanwalt an der 
Spitze haiten ihr den Nachruf. „Der Mensch tut Böses nicht um des 
Bösen willen. Aus seinem Irren nur entspringt das ganze Leid — aus 
dem Gesetz, das er mit bestem Willen schuf. Was wir erlebt, das zeigt 
uns klar, daß reif zum Sturz der alten Ordnung ganzer Bau.“ 

Das ganze Drama erinnert in seinem Aufbau etwas an die Technik 
von Anton Wildgans; nur ist dort mehr Ausgeelichenheit als hier. 
Immerhin dürfte sich das Stück Sowohl für die Bühne als zur Propa- 
ganda multerschützierischer Theorien gut eignen, und von dem Autor 
ist noch manches Gute zu erwarten. Grete Meisel-Heß. 
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SCHUCHT, ELISABETH, Die von uns geboren. Verlag Heinrich 
Diekmann, Halle a. d. Saale. 


Dieses Buch einer hochbegabten Autorin ist die Verherrlichung der 
Mutterschaft, welche für ihre Kinder die größten Opfer bringt. 

Frau Beafe Thyssen lebt an der Seite eines Gatten, der ein sehr 
wvarmblütiger und treuherziger aber schwächlicher Mensch ist. Sie 
besitzen ein herrliches Landgut mitten in der Heide. Die Willenlosig- 
keit des Mannes äußert sich darin, daß er sich manchmal dem $piel 
und manchmal dem Trunk ergibt und auch dem anderen Geschlecht 
nicht widerstehen kann, obwohl er seine Frau über alles liebt und 
verehrt. Beate hat zwei Kinder, die sie liebt, und sie fürchtet nur, daß 
das moralische Erbteil des Vaters in ihnen wirksam werden könnte, 
wenn sie nicht auf ihrem Posten bleibt. In Wahrheit liebt sie einen 
Freund, den Arzt Dr. Koch, dessen kluge und energische Art ihrem 
Charakter wesensgieich ist, so daß sie in ihm eine Gewähr für dauern- 
des und ruhiges Glück sieht. Dennoch liebt sie ihre Kinder noch mehr 
und weiß, daß durch die Trennung ein schwerer Zwiespalt in sie gelegt 
würde, daß sie ihr schönes Heim verlieren würden. Sie will ihnen 
den Vater, den Thyssenhof und das Glück erhalten. Bei einer Feuers- 
brunst rettet sie ihren Sohn und verliert durch den Sturz ins Sprung- 
tuch einen Arm. Der Freund, Dr. Koch, behandeit sie, will sie immer 
noch besitzen, dennoch bleibt sie auf ihrem Posten. Als der Gatte ihr 
gesteht, daß er dem Falschspiel verfallen sei, geht ste zu dem Manne, 
der ihn entlarvt hat, und bringt ihn dahin, keinen Gebrauch von 
seinem Wissen zu machen, wieder, um den Kindern alles zu erhalten, 
was sie besitzen. Erst als sie weiß, daß die Kinder in ihrem Ent- 
wicklungsstadium so weit sind, daß für ihre Zukunft nichts zu be- 
fürchten ist, findet sie Beruhigung. Noch eine Operation hat sie zu 
überstehen, und ihre letzten Worte gelten den geliebten Kindern. 
„Wer Steine wegwälzt, wird Mühe haben,‘ heißt es bei Salomo, 
darum bleibt Beate Thyssen auf ihrem Posten. 

Es ist das Hohelied de Mutterschaft, welches hier gesungen 
wird. die mit größter Freudigkeit alle Opfer bringt, die aber auch 
ihre Kinder zu dem gewünschten Ziele zu führen vermag. 

Grete Meisel-Heb. 


Rechtsverhältnisse zwischen „Schwiegervater“ 


und „Schwiegertochter“. 


Von Wilhelm Krusemark. 


Eines Tages wurde ich in meiner Sprechstunde mit folgendem Fall 
beschäftigt: Mein Auftraggeber will wissen, ob er als Schwiegervater 
seine Schwiegertochter, also die Frau seines verstorbenen Sohnes, 
heiraten könne. Derzeit sei der betreffende verstorbene Sohn un- 
£helich geboren, und er habe ihn lediglich auf Anraten des betreffenden 
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Standesbeamten neun Jahre später als von ihm erzeugt anerkannt, ohne 
ihn tatsächlich erzeugt zu haben. Nach Prüfung der einschlägigen 
Verhältnisse mußte ich meinem Auftraggeber eine verneinende Antwort 
geben, und zwar mit folgender Begründung: 

Nach § 1589 Abs. 2 BGB.: 

„Ein uneheliches Kind und dessen Vater gelten nicht als ver- 
wandt.“ 

Doch im Falle einer beabsichtigten Heirat macht das Gesetz eine 
Ausnahme. (Siehe weiter unten § 1310 Abs. 3.) Das Ehehindernis 
der Verwandtschaft greift auch Platz zwischen dem unehelichen Kinde 
und dessen Abkömmlingen einerseits und dem Vater und dessen Ver- 
wandten andererseits. 

Nach § 1590: 

„Die Verwandten eines Ehegatten sind mit dem anderen Ehe- 
gatten verschwägert usw.‘ 

Abs. 2: 

„Die Schwägerschaft daue:t fort, auch wenn die Ehe, durch 
die sie begründet wurde, aufgelöst ist.‘ 

Unter Auflösung ist auch der Tod des einen Ehegatten zu ver- 
stehen. 


Nach § 1310: 
„Eine Ehe darf nicht geschlossen werden zwischen Verwandten 


in gerader Linie usw., sowie zwischen Verschwägerten in 
gerader Linie.‘ 
Abs. 2 des § 1310 geht noch weiter und sagt: 
„Eine Ehe darf nicht geschlossen werden zwischen Personen, 
von denen die eine mit Eltern, Voreltern oder Abkömmlingen 
des anderen Geschlechtsgemeinschaft gepfiogen hat.‘ 
Demnach ist es also nicht zuiässig, daß eine Frau den Vater ihres 
Beischläfers heiratet. Es besteht das Ehehindernis der uneizentliichen 
Verschwägerschaft somit zwischen der Frau einerseits und dem un- 
ehelichen Vater ihres Beischläfers andererseits, was ja auch Abs. 3 
des § 1310 besagt: 
„Verwandtschaft im Sinne dieser Vorschriften besteht auch 
zwischen einem unehelichen Kinde und dessen Abkömmlingen 
einerseits und dem Vater und dessen Verwandten andererseits.‘ 
Soweit nun keine Geschlechtsgemeinschaft stattgefunden hat, be- 
stehen keine Bedenken gegen Eingehen der Ehe zwischen den erwähnten 
Personen. Beim Vorliegen einer Ehe wird allerdings der Standesbeamte 
das Stattfinden von Geschlechtsgemeinschaft und Geschlechtsverkehr 
vermuten dürfen und daher seine Mitwirkung ablehnen müssen, bis 
ihm das Gegenteil nachgewiesen ist. Daher besteht das Hindernis der 
Schwäzerschaft also zwischen der Ehefrau des unehelichen Sohnes 
einerseits und dem Vater andererseits. Hieran wird natürlich auch. 
nichts durch den Umstand geändert, daß das uncheliche Kind durch. 
Ehelichhkeitserklärung legitimiert worden ist. Während das durch 
§ 1310 Abs. 2 begründete Ehehindernis lediglich ein aufschiebendes 
bildet, ist ein nach § 1310 Abs. 1 begründetes ein trennendes. | 


94 


‘ 


Die Einwendungen, daß durch die Anerkennung der Ehelichkeit 
noch nicht erwiesen sei, daß das Kind- selbst erzeugt sei, ist .belanglos, 
denn & 1598 BGB. sagt: a | | 

„Die Anfechtung der Ehelichkeit ist ausgeschlossen, wenn der 
Mann das Kind nach der Geburt als das seinige anerkennt.“ 

Die Anerkennung der Ehelichkeit eines Kindes, auch die nach 
Jahren erst erfolgte, durch den Mann ist ein Rechtsgeschäft, und zwar 
ein einseitiges Rechtsgeschäft, bei dem der rechtsgeschäftliche Wille 
darauf gerichtet sein muß, daß das Kind als ehelich gelten soll, auch 
wenn es in Wirklichkeit vom Manne nicht erzeugt sein sollte. 

Hat daher der Mann nach der Geburt des Kindes in einer öffent- 
lichen Urkunde, also insbesondere vor Gericht oder Notar oder vor dem 
Standesbeamten die Vaterschaft anerkannt, so wird bis zum Beweise 
des Gegenteils vermutet (angenommen), daß er innerha.b der Empfäng- 
niszeit der Mutter beigewohnt habe, er gilt also als Vater des Kindes. 

Was das Internationale Privatrecht (Haager Abkommen) anbetrifft, 
so „ist vom völkerrechtlichen Standpunkte aus wie für die Rechte 
an fremden Personen überhaupt, so auch für die Ehe ausschließlich das 
Gesetz desjenigen Staates maßgebend, der kraft vö.kerrecht.icher An- 
erkennung die Person beherrscht, an der das Völkerrecht bestehen soll, 
ihr Personalstatut also“. | : 

Dieser einfache Satz ist die Grundlage für die Beantwortung 
aller einzelnen die Ehe betreffenden Fragen internationalrechtlicher 
Art, mag es sich um das Zustandekommen der Ehe handeln und anderes. 

Da die Rechtsnormen über die Eingehung der Ehe ebenso wie die 
über ihre Auflösung und ihre personenrecht.ichen Wirkungen in den 
einzelnen Rechtsordnungen dem Parteiwi.len gegenüber zwingendes 
Recht sind, so kann auch eine freiwillige Unterwerfung der Parteien 
unter andere Rechtsordnung, von der man gelegentiich hört, 
keine Wirkung ausüben. | 
ET EEE EEE EEE ES EEE 


Aus einem Befreiungskampf”. 


Landau (Pfalz), 10. Februar 1921. 
; Sehr verehrte, gnädige Frau! 
Verzeihen Sie, daß ich so lange nichts von mir hören ließ. Glaubte 
immer, daß ich meine Heirat ankündigen könnte und meine Reise 


*) Anm. der Red. Unsere Leser werden sich noch entsinnen, daß 
an dieser Stelle vor einigen Jahren erschütternde Bilder aus dem Leben 
eines hessischen Bauernmädchens, das später in der Stadt auf Abwege 
und unter Kontrolle geraten war, aber immer wieder heraussirebte, ver- 
öffentlicht wurden. Wir blieben mit der Verfasesrin in Verbindung und 
suchten ihr Vorhaben, durch berufliche Tätigkeit ihren Lebensunterhalt 
zu erwerben, zu unterstützen. Der nachfolgende Briet an die Heraus- 
ean zetgt deutlich, wie dieser Kampf — angesichts der Rechtlosig- 

eit dieser Frauen und der Vorurteile, die ihnen jedermann, besonders 
die Polizei entgegenbringt, überaus schwer ist. So daß es einer heroischen 
Willenskraft bedürfte, ihrer Herr zu werden. 
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nach Frankreich. Ich bin nämlich schon lange mit einem Franzosen 
verlobt, er hat eine Anfrage an das Regiment gemacht für die Er- 
laubnis zum Heiraten, was abschlägig beschieden wurde — ich bin 
eben ein Unglücksmensch. — 

Wir waren in Ludwigshafen zusammen und dann hier — er tat für 
mich sehr viel, ist der beste Mensch von der Welt, wie überhaupt die 
französischen Männer mit den Frauen besser sind, als die deutschen, 
und das, was ich in der Schule einst gehört und gelesen über die 
Franzosen, alles Unsinn ist. Ich habe sehr vieles schon auszustehen 
gehabt durch den blöden Haß; man hat mir das Leben sehr sauer 
gemacht, und ich bekam nie recht bei den Deutschen; doch auf der 
französischen Gendarmerie bekam ich mein Recht, was ich den Fran- 
zosen nie vergessen und hoch anrechnen werde. — Überhaupt sind 
die Franzosen gerecht und nicht so schlimm, wie gewisse Zeitungen 
sie hinstellen — die Deutschen waren in den Okkupationsgebieten viel 
rücksichtsloser.. Hätten wir die Erlaubnis zum Heiraten erhalten, 
wäre ich jetzt auf der Insel Korsika, der Heimat meines Bräutigams. 

Seit ich mit meinem Bräutigam zusammen bin, habe ich keinen 
anderen Mann angesehen, viel weniger mich bekannt gemacht. Mein 
Bräutigam sagte, als wir uns kennen lernten: „Was war vor unserer 
Bekanntschaft, das ist mir egal, mais, maintenant, serieux!" Und das 
hielt ich um so lieber, da er mich mit Achtung behandelte, mir alles 


gab, was ich zum Leben notwendig hatte. — Ich suchte immer 
Stellung als Verkäuferin, es ist jedoch hier unmöglich, etwas zu 
finden, da man mir das Höchstgehalt zahlen müßte. — Bis Mai war 


ich außer Stellung, dann nahm ich Stellung als Dienstmädchen an bei 
drei Personen, Vater mit Tochter und Geliebte des Vaters, die sich 
Hausdame nannte. — Die ganze Wohnung war furchtbar vernach- 
lässigt, ich arbeitete so viel ich konnte, putzen, waschen, bügeln, 
kochen, einkaufen, alles, und bediente die Tochter, die ein Bein 
amputiert hat, sich nicht setzen und nicht aufstenen kann. Dreißig- 
bis vierzigmal im Tag rief sie mich, und ich mußte meine Arbeit 
unterbrechen. Ich bekam kein Frühstück, keine Vesper, doch mein 
Bräutigam brachte mir zu essen. Fleisch gab’s nie, das war ihnen 
zu teuer. — Ich nahm die Stelle an unter der Bedingung, daß ich 
abends, wenn ich fertig.bin mit der Küche, fortgehen konnte, um 
meinen Bräutigam zu treffen. Gewöhnlich um 8 Uhr ging ich, um 
17,10 kam ich zurück. Ich hatte keinen Hausschlüssel, mußte 
klingeln. Die Tochter sagte: Ihr Bräutigem kann ja auch ins Haus 
kommen, und da ich immer etwas für mich zu arbeiten hatte, war 
mir das recht. Er kam Donnerstag nachmittags, wo ich ein paar 
Stunden zum Flicken frei hatte, und Sonntags auf mein Zimmer. 
Das ganze Haus wußte es, es war offiziell. 

Nun kommt die Hauptsache: Am 3. August holte mich ein 
Kriminal-Schutzmann aus der Waschküche, brachte mich auf die 
Polizei, und der dortige Poiizei-Kommissar (er ist ein roher, un- 
eebildeter Mensch) schrie mich an: „Ich habe Sie unter Kontrolle 
gestellt, unterschreiben Sie.‘ Da konnte ich nicht mehr ruhig bleiben. 
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Ich sagte: „Sie lassen mich aus der Waschküche holen, um mich unter 
Kontrolle zu stellen, ohne daß ich mir etwas zuschulden kommen 
lheb! Anderswo gibt man sich die größte Mühe, ein Mädchen in 
Stellung und von der Straße wegzubringen, und Sie wollen mich auf 
die Straße treiben, oder glauben Sie, es engagiert mich jemand, wenn 
ich sage, ich muß zweimal wöchentlich zur Kontrolle?‘ — Antwort: 
Halt's Maul! — Ich holte meinen Bräutigam, der sprach und sagte 
die Wahrheit, daß er alle.Tage mich getroffen hätte, mich ans Haus 
begleitet hätte. Der Kommissar blamierte mich vor dem Dolmetscher, 
den ich geholt hatte; mein Bräutigam verstand Gott sei Dank nicht, 
was er sagte. Gnädige Frau können sich denken, was er sagte. — 
Du lieber Gott, ich werde immer und immer gehetzt; soll ich denn 
nie Ruhe haben? Ich tat keinem Menschen Böses, im Gegenteil Gutes, 
wo ich konnte, als ich in besseren Verhältnissen war — nur, weil ich in 
der Not einmal meinen Leib verkaufte? — Als ich von diesen Leuten 
weg war, hatte ich furchtbar auszustehen, alle Nacht schlief ich wo 
anders, alle Tage suchte ich Zimmer und Stellung, in allen Zimmern, 
wo ich schlief, war es so schmutzig. Mein Bräutigam gab mir Geld, 
sonst hätte ich mittellos auf der Straße gestanden. Ich nahm die 
60 Mark nicht, später holte ich sie — ob ich nun doch Anzeige 
erstatten kann? Ich wollte dies tun, doch hatte ich: immer Angst, 
daß ich blamiert werde, daß meine Vergangenheit da aufgetischt 
wird und ich auch wegen dessen kein: Recht bekomme, wenn ich auch 
hundertmal recht habe... Es ist mir da noch weniger um mich zu tun 
als um meinen Bräutigam; denn er ist ein durchaus rechtschaffener 
Mensch und aus guter Familie, wie ich aus Briefen seines Vaters 
ersah. — Immer und immer wieder muß ich mich beschimpfen lassen, 
mich bestehlen lassen, auf die Straße setzen, mißhäandeln lassen, und 
muß schweigen, nur weil ich mein ganzes Leben unglücklich war — 
was kann ich denn mehr tun als waschen, putzen, arbeiten den ganzen 
Tag -- soll ich denn nie zur Ruhe kommen?! — — 


Ich schulde dem Bund noch 50 Mark; es waren 90 Mark. Ich 
schickte 40, die restierenden 50 Mark wollte ich an meinem Hochzeits- 
tage senden und etwas darüber. Ich hatte mir das so schön ausgedacht. 
glaubte diesen Tag nahe, und nun ist er wieder in die Ferne gerückt. 

Ich fange nun morgen im Städtischen Krankenhaus als „Wasch- 
frau“ an. ó 


Ich möchte so gerne noch etwas verdienen, bitte um Ihren Rat. 
Mein Bräutigam gab mir schon so viel Geld, und ich hatte trotzdem 
immer Hunger — ich möchte ihm zeigen, daß ich ihn liebe, auch 
ohne daß- er mir Geld gibt. Er ist nur Soldat und jetzt nur ein halber 
Soldat, bekommt nur halben Sold, da sein Dienst fertig ist und er 
nur auf seine Pension wartet und nur hier bleibt, weil ich nicht mit 
nach Frankreich kann. — Ich arbeite im Krankenhause jede Woche 
vier oder fünf Tage und werde noch etwas anderes dazu annehmen. 


Bitte. genädige Frau, nochmals mir Rat zu erteilen. Es gibt hier 
kein Arbeitersekretariat, kein Schiedsgericht, alles ist weit zurück in 
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Landau und nur Kapitalisten, die fest zusammenhalten. Mir wird 
nichts geglaubt, und dazu kommt noch diese Angst vor der Blamage. 
Verzeihen Sie gütigst, daß ich Ihre Geduld mit diesem Brief 
so lange in Anspruch nalım. $ j 
Ganz ergebenst 


Babette Hermann. 
EZ E S E 


Frauen und Völkerverständigung. 
Mütter und Völkerverständigung. 


Die Associazione fra le madri e le vedove dei caduti, ein neuer 
italienischer Frauenbund in Mailand, hat dieser Tage ein Schreiben 
„an die deutschen Mütter‘ veröffentlicht. Die „Frankfurter Zeitung‘ 
gibt am 7. Januar d. J. folgenden Auszug daraus: 

„Die Mütter und die Witwen der im Kriege gefallenen Italiener 
vereinigten sich zu einem Bunde, der sich unter anderem die Auf- 
gabe gestellt hat, die Gräber der gefallenen italienischen Helden zu 
pflegen. Der Bund wendet sich nun an die Mütter, Witwen und 
Famiien der in Italien gefallenen deutschen Helden und bietet 
ihnen seine guten Dienste an. Es wäre erwünscht, daß sich in 
Deutschland gleiche Bünde bildeten, durch die sich jede deutsche 
Mutter, Witwe und Fami.ie, die Angehö:ige im italienischen Boden 
ruhen haben, mit Vertrauen an den itailenischen Bund wenden 
könnte. Die italienischen Frauen werden die deutschen Helden- 
gräber mit Blumen schmücken und die Gefallenen in ihre Gebete 
einschließen. Die Mütter und Witwen gefallener Italiener wenden sich 
mit dieser liebevollen Einladung an die deutschen Mütter und 
Witwen, um auch auf diese Weise die Wiederherstellung des 
brüderlichen Geistes zu beschleunigen, der an Stelle des Hasses 
treten soll, den der Krieg angehäuft hat.“ 

Dieses neue Zeichen des in allen Ländern lebenden Geistes der 
Versöhnung wird, so dürfen wir hoffen, in der Mehrheit des deutschen 
Volkes freudigsten Widerhall wecken. 


& 
Der Völkerbund gegen Frauen und Mädchen: 
i © handel. _ 

In der Frage des Frauen- und Mädchenhandeis beschloß die 
Genfer Vöikerbund-Versammlung die möglichst rasche Einberufung 
einer internationalen Konferenz, die eine einheitliche Handlung der 
Regierungen vorbereiten soll. Es wird außerdem ein Komitee oder eine 
Behörde bezeichnet werden, an die sich die Famiien der ausgeführten 
und verkauften Mädchen und Frauen wenden können. In dieser An- 
gelegenheit sprach auch die dänische Vertreterin Frau Forchhammer, 
die sich für die armenischen Frauen einsetzte und die Regierungen zu 
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energischer Bekämpfung des Frauen- und Mädchenhandels aufforderte. 
Die Versammlung erklärte sich auch mit der Anregung Nansens (Nor- 
wegen) einverstanden, die in Form eines Wunsches den Regierungen 
unterbreitet werden soll, daß an der einzuberufenden internationalen 
Konferenz nicht nur Mitglieder des Völkerbundes, sondern sämtlicher . 
Staaten teilnehmen sollen. 


Der Friedensvertrag in der Schule. 


Die Dresdner Stadtverordneten hatten kürzlich über einen Antrag 
zu beraten, das Kultusministerium zu ersuchen, den Versailler Friedens- 
vertrag mit seinen wirtschaftiichen, finanziellen und sozialen Wirkungen 
als Lehrgegenstand in sämtlichen Schulen einzuführen. Die ‚beiden 
sozialistischen Gruppen sprachen sich aus pädagogischen und poli- 
tschen Gründen dagegen aus. Wir teilen ihre Ansicht, daß unter dem 
Gesichtswinkel des einzelnen Lehrers dieser Gegenstand Jeicht zur Lehre 
von Klassen- und Völkerhaß, ja zur chauvinistischen Verhetzung 
mißbraucht werden könnte. Leider wurde der Antrag nicht sofort 
abeelehnt, sondern den Ausschüssen überwiesen. Z. 


Wie die amerikanischen Soldaten für deutsche 
Kinder sorgen. 


Die amerikanischen Soldaten in besetzten Rheinland haben, wie die 
„Junge Menschen“ vom januar 1921 mitteilen, mehr als eine Million 
Mark unter sich aufgebracht, um armen deutschen Kindern eine Weih- 
nachtsfreude damit zu bereiten. In Koblenz allein wurden den Kindern 
4300 Pakete überreicht. Waisenhäusern und ähniichen Anstalten wurden 
Tausende von Weihnachtspaketen zugewiesen. 


Eineinhalb Jahre politische Mitarbeit der Frauen. 


Als im November 1918 der jahrelang geführte Kampf eines Teils 
der bürgerlichen und der sozialdemokratischen Frauenbewegung durch 
die vorbehaltlose Verleihung des gleichen Wahlrechts sozusagen über 
Nacht erledigt wurde, erhofften die Frauen — vielleicht auch die Männer 
— frisch pulsierendes politisches Leben. Der Anfang schien ihnen recht 
zu geben. Die Frauen beteiligten sich überraschend stark an den Wahlen 
zur Nationalversammlung, aber nur zu bald behielten die Skeptiker 
recht; schon die Wahlen zur Landesversammlung verloren an Interesse, 
und die Tätigkeit der Frauen in der National- wie landes- 
versammlung paßte sich nur zu schnell den vorhandenen Formen an, 
d. h. sie wurde ebenso inhaltlos und geistlos, ebenso wortreich und 
tatenarm wie die ihrer männlichen Kollegen. In einem Aufsatz „Die 
erste Periode der politischen Mitarbeit der Frau in Deutschland‘ im 
14. Heft der „Sozialistischen Monatshefte“ untersucht Wally Zepler 
dies im ganzen ziemlich negative Mitarbeit der Frau, die selbst in 
besonders’ die Frauen angehenden Fragen, z. B. die Stellung des un- 
ehelichen Kindes, nicht als Frauen, als Mütter fühlen, sondern ohne 
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jeden eigenen Gedanken die Auffassungen ihrer Fraktionen vertraten. 
Es ist richtig, „daß die Frauen nur Werkzeuge des männlichen Wollens 
waren“. Wally Zepler findet, daß die Frauen nur zu leicht einem 
unfruchtbaren, deklamatorischen Pazifismus verfallen, oder, weil ihnen 
die richtige Verbindung von Idee und Wirklichkeit verschlossen bleibt, 
allzu leicht in idealistisch aufgeputzte Machtverehrung. „Die Mischung 
dieser beiden Geistesformen: fetischistischer Anbetung hochtönender 
Worte, hinter denen kaum konkrete Sinnbedeutung steckt, und um- 
gekehrt enger Wirklichkeitsbefangenheit, kennzeichnet nun in der Tat 
fast sämtliche parlamentarischen Versuche der Frauen, mit eigenen, 
allgemeinpolitischen Kundgebungen hervorzutreten.‘“ Wally Zepler wirft 
den Frauen der bürgerlichen Parteien „Mangel an Tatsachenurteil‘‘ vor, 
der s&h besonders in den zahllosen Frauenprotesten, mit denen die 
Welt überschüttet wurde, zeigte; den Frauen der radikalen ı_inks- 
parteien Doktrinarismus, der auch nicht imstande war, schöpferische 
Entwicklung anzubahnen. Politischen Geist hatten weder sie noch die 
anderen. „Es erübrigt sich fast, besonders festzustellen, daß in den 
großen Fragen der Innen- und Wirtschaftspolitik ebensowenig auch nur 
ein einziger Akt bedeutender weiblicher Initiative aus dem parlamen- 
tarischen leben zu erwähnen ist.‘ 

Die Verfasserin kommt zu dem Schluß, daß das Fazit aus der 
weiblichen politischen Mitbetätigung dieser ersten 1!/ Jahre de 
Frauenstimmrechts für die großen, allgemeinpolitischen Fragen wenig 
günstig ist. Die innern Zusammenhänge im wirtschaftlich-politischen 
Dasein der Menschen und Völker sind den Frauen gegenwärtig meist 
noch verschlossen. „Noch tasten sie unsicher zwischen weiblich ge- 
färbten Ideologien und blindem Mitgehen mit den Parteimachtzielen 
der alten Männerpolitik, die sie, wie oft verkündet wurde, zu veredeln, 
menschlicher zu gestalten sich berufen fühlten. Wir müssen in ihrem 
wie im Menschheitsinteresse verlangen, daß ihr Tatwille sie zu politischer 
Erkenntnis führt.‘ Br.-L. 


Ehereform. 
Das kritische Jahr der Ehe. 


Vor dem Vorsitzenden eines Londoner Polizeigerichts erschien kürz- 
lich ein Ehepaar, das gerade ein Jahr verheiratet war, und forderte die 
Trennung der Ehe. Mr. Lankester wies sie aber energisch ab, indem 
er erklärte, der Ablauf des ersten. Jahres sei immer die kritische Zeit 
in der Ehe, und wenn sich alle scheiden lassen wollten, die ın diesem 
Zeitpunkt sich mit dem Gedanken trügen, dann würde es bald keine 
Ehe mehr geben. Sie sollten also diese „kritische Zeit“ erst abwarten 
und wiederkommen, wenn auch das zweite Ehejahr ungünstig verlaufen 
sei. Nach einer Begründung dieses Urteils befragt, erklärte der Richter: 
„Ich habe ganz allgemein gesprochen. Nach meiner Erfahrung ist das 
Ende des ersten Jahres die gefährlichste Zeit. Doch habe ich diese 
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Erfahrung nur bei andern gemacht, denn ich se!bst -bin unverhuratej. 
Tiefere Kenner, die das Eheleben am eigenen l.eibe erfahren haben, 
verlegen aber die Getahrperiode nicht in das erste, sondern in das 
siebente Jahr der Ehe. Dieser Ansicht ist Conan Doyle, der sich viel 
mit der Ehescheidung beschäftigt hat. Er meint, daß bei einer unglück- 
lichen Ehe nach diesem Zeitpunkt die Situation soweit gediehen sei, 
daß sie zu einer Katastrophe dränge. 


Der älteste Ehevertrag der Welt. 


der. uns in der Urschrift vorliegt und durch sechs Zeugen unterschrift- 
lich beglaubigt ist, wird durch einen im Berliner Museum befindlichen 
Papyrus übermittelt und stammt aus dem Jahre 811 v. Chr. Er lautet: 
„Ehevertrag des Herakleides und der Demetria. Herakleides nimmt 
Demetria aus Kos, eine vollbürtige Tochter zur Frau von ihrem Vater 
Leptines und ihrer Mutter Philetis, als Freier eine Freie, welche an 
Kleidern und Schmuck 1000 Drachmen in die Ehe bringt. Über den 
zu wählenden Wohnsitz hat sich der Gatte mit seinem Schwiegervater 
ins Einvernehmen zu setzen. Über einen etwaigen Ehebruch hat ein 
von beiden Teilen zu ernennendes Schiedsgericht zu befinden; er 
zieht auf alle Fälle Scheidung nach sich. Sollte der Mann auf Fhe- 
bruch betroffen werden und es der Demetria gelingen, dem gemeinsam 
ernannten Dreimännergericht das zu beweisen, soll Herakleides «der 
Demetria die von ihr eingebrachte Mitgift im Betrare von 1000 Drach- 
men zurückerstatten und außerdem ebensoviel an Buße zahlen.“ 


Ehe-Diktatur. 

Der Arbeiterverband einer ungarischen Kohlengruhe (Nvitravanya) 
hat — so liest man in der „Pester Zeitung” *) — beschlossen, daß jeder 
Junggeseile, der durch seine Arbeit eine Familie erhalten kann, binnen 
zwei Monaten zu heiraten verpfiichtet ist, widrigentfalls er aus dem 
Verbande ausgeschlossen wird. Wenn der Inhalt dieser Meldung aut 
Richtigkeit beruht, dann ist sie ein erschütternder Beweis dafür, wie 
Menschen durch wirtschaftiiches und geistiges Elend zu einer völligen 
Verbildung elementarer menschlicher Gefühlskomplexe kommen können. 
Die Herabwürdigung der Ehe zu einer solchen ausschließlichen Zweck- 
gemeinschaft, zu einer sozial vorteilhaft scheinenden Wirtschafts- 
wreinigung ist eine ethisch, ästhetisch, sozial und vor allem mensch- 
lich katastrophale Abirrung. L. 


Polygamie aus Nützlichkeitsgründen. 


Eine überraschende Lösung des Problems der Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen in der Landwirtschaft hat nach der „Republik 


*) Wir glauben nicht, daß man eine solche Nachricht ganz ernst 
nehmen kann; sie erinnert em wenig an die berüchtigte Fälschung von 
der „Sozialisierung‘‘ der Frauen bei den Kommunisten. Die Red. 
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orei 5: Janů: 1927 ein gewisser George Smith, der Besitzer einer 
Farm im amerikanischen Staat Colorado, gefunden. In einer Denk- 
schrift über die brennende Frage der Behebung der Schwierigkeiten, 
die der empfindiiche Mangel an Arbeitskräften der amerikanischen 
Landwirtschaft bereitet, machte er, wie die Times berichten, dem 
Gouverneur des Staates Coiorado den Vorschlag, den Landwirten zu 
gestatten, zwei Frauen zu heiraten. „Es unterliegt für mich nicht dem 
geringsten Zweifel,“ so führte er aus, „daß die amerikanischen Land- 
wirte keine Hilfe in ihrer Not zu erwarten haben, solange sie selbst 
nicht für die Beschaffung der notwendigen Arbeitskräfte sorgen. 
Die Städter mögen sich gut und gern mit einer einzigen Frau be- 
gnügen, der Landbewohner aber braucht unbedingt zwei. Nur da- 
durch wird es ihm mög.ich gemacht, die für die landwirtschaftliche ` 
Arbeit nötige Zahl von Söhnen zu haben, so daß er nicht mehr 
genötigt ıst, fremde Arbeitskräfte zu unerschwingiich hohen Löhnen 
zu engagieren. Damit würde sich aber auch den Bewohnern der 
Städte die Aussicht auf biiligere Lebensmittel eröffnen, da die Land- 
wirte dann die Preise der landwirtschaftlichen Erzeugnisse wesentlich 
herabzusetzen imstande wären.“ 


Aufhebung der Heiratsbeschränkung für 


weibliche Eisenbahnbedienstete. 


Das Bundesministerium für Verkehrswesen in Österreich hat, wie die 
„Grazer Tagespost“ vom 9. Dez. 1920 mitteilt, wie in einem an alle Staats- 
bahndirektionen gerichteten Erlasse bekanntgegeben wird, nach einem 
von der früheren Nationalversammlung in einer ihrer letzten Sitzungen 
gefaßten Beschlusse sämtliche der Verchelichung weiblicher Eisenbahn- 
bediensteter entgegenstehenden Vorschriften aufgehoben. Die Ver- 
ehelichung von Eisenbahnbeamtinnen, Offiziantinnen, Manipulantinnen 
usw. ist daher fortan ohne jede Einschränkung gestattet; die Ver- 
ehelichung braucht auch nicht mehr der vorgesetzten Behörde an- 
gezeigt zu werden. Nur die Vorschrift über die Unzulässirkeit der 
Verwendung beider Fhegatten bei derselben Dienststelle bleibt aufrecht. 


Männer:Import. 


Zwei Millionen heiratsfähige Frauen mehr als Männer oder ein 
Verlust von sechs Millionen Kindern, das ist eine Folge des Krieges 
. in Frankreich. Hier eingreifend Hilfe zu schaffen, läßt sich nach der 
„B. Z. am Mittag“ vom 5. August 1920 der Pariser Professor Dr. Paul 
Carnot angeleren sein. Er schlägt vor, zwei Millionen heiratsfähige 
Männer aus anderen männerreichen Ländern importieren zu lassen. 
Die bereits zur Klarlegung seines Planes unternommenen Schritte 
finden, wie es heißt, schon großen Anklang bei jungen Männern in 
Argentinien, Kanada und Kalifornien, die sich in Zuschriften bereit 
erklären, bei hinreichender Zusicherung für Betätigungsmöglichkeiten 
nach Frankreich zu kommen und unter den Töchtern des Landes ihre 
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Wahl zu treffen. In Kalifornien wird bereits die Gründung eines 
„Vereins zukünftiger Ehemänner“ in Vorschlag gebracht, und Dr. 
Carnot sucht nun in Frankreich eine entsprechende Gesellschaft ins 
Leben zu rufen, die die zur Verwirklichung des Planes nötigen 
Schritte unternimmt. 


Mutterschutz und Neue Generation. 


Zugunsten der unehelichen Kinder 


hat nach Mitteilung der „Deutschen Tageszeitung‘ vom 5. Febr. 1920 
der Reichsjustizminister der Nationalversammlung einen Entwurf über 
den Personenstand zugehen lassen. Der Entwurf bringt dadurch 
Erleichterungen für uneheliche Kinder, daß die Eintragung der durch 
nachfolgende Ehe der Eltern bewirkten Legitimation in das Geburts- 
register für alle Fälle ermöglicht wird. Ferner wird zugunsten unehe- 
licher Kinder bestimmt, daß bei Heiratsurkunden die Eltern der 
Eheschließenden nicht erwähnt ‘werden. Die allgemeine Neuregelung 
des Rechtes der Unehelichen, die die Verfassung vorsieht, wird später 
erfolgen, da die Vorarbeiten noch nicht abgeschlossen sind. Schließ- 
lich regelt der Entwurf noch zwei andere Fragen. Er gestattet auch 
Frauen die Bestellung zum Standesbeamten und bestimmt, daß bei 
allen standesamtlichen Geschäften von der Behörde nicht mehr nach 
der Religion gefragt werden darf. 


Was kostet heute ein Kind? 


Die heute sehr zeitgemäße Frage der Kosten des Lebensunterhaltes 
für ein Kind einfachsten Standes in Berlin ist durch eine Neuregelung 
der Mindestunterhaltssätze für uneheliche Kinder angeschnitten worden, 
die nach der „Berliner Mittags-Zeitung‘‘ vom 9. Januar 1921 das 
Vorniundschaftsamt der Stadt Berlin tabellenmäßig nach dem Stand- 
punkt vom 15. Juli 1920 unter neuer Durchprüfung nach dem Stand 
vom Oktober 1920 entworfen hat. Dieser Tarif hat schon deshalb 
eine allgemeine Bedeutung, weil nach der Reichsverfassung. dem 
unehelichen Kinde dieselben Lebenshedingungen geschaffen werden 
sollen wie dem ehelichen. Die neue Tabelle sieht z. B. für Kinder 
im zehnten Lebensjahr eine jährliche Mindestunterhaltssumme von 
2466,15 M. vor. Die Steigerung der Lebenshaltung kommt in dieser 
Summe ganz besonders zum Ausdruck, wenn man bedenkt, daß der 
Mindestsatz während des Krieges im September 1916 für Kinder 
zwischen dem ‚sechsten und sechzehnten Lebensjahre vierteljährlich 
150 M. und im Oktober 1919 noch vierteljährlich durchschnittlich 
235 M. betrug. Nach der letzten obenerwähnten Tabelle würde der 
durchschnittiiche Vierteljahrsbetrag heute 651,21 M. und der Durch- 
»chnittsjahresbetrag 2604,90 M. ausmachen. Im Durchschnitt würde 


103 


ein Kind bis zur Vollendung des sechzehnten Lebensjahres 
41678,55 M. kosten. 

Ob bei diesen beträchtlichen Summen tatsächlich die Bedürfnisse 
auch nur des einfachsten Standes berücksichtigt sind,. mag dahingestellt 
bleiben. Es kann zweifelhaft sein, ob ein zehinjähriges Kind mit zwei 
Hemden und drei Taschentüchern im Jahre auskommt. Fbenso mit 
zwei Paar Winter- oder, Sommerstrümpfen. Ebensowenig wird man 
annehmen können, daß in brauchbares Winterkleid oder -Anzug für 
150 M. heute noch zu haben sind oder ein für zwei Jahre berechneter - 
Mantel für 225 M., so daß die in Ansatz gebrachten Preise. wie 
Dr. Schoenberner,‘ Direktor des Vormundschaftsamts, selbst zugibt. 
heute eher zu ntedrig denn als zu hoch erscheinen dürften. 


Das Neugeborene ohne Einreisebewilligung. 


Aus Braunau am Inn schreibt man dem ‚‚Linzer Volksblatt": Vor 
einigen Tagen machte aus unserer bayerischen Nachbarschaft eine in 
gesegneten Umständen stehende Frau eine Hamsterreise aufs Land, 
um für die Feiertage Lebensmittel zu beschaffen. In einer Station 
in Oberbayern verließ sie den Zug und begab sich in ein gut bekanntes 
Dorf. Mit den nötigen Dokumenten versehen, mietete sie sich in einem 
Gasthause ein; bevor sie noch ihre Absicht erfüllen konnte, wurde 
se von Geburtswehen befallen, und am andern Tage hatte Oberbayern 
einen Staatsbürger mehr. Die Frau war nun gezwungen, für längere 
Zeit Aufenthalt zu nehmen, und suchte deshalb um die Lebensmittel- 
karten für sich und den neuen Staatsbürger an. Während der Frau 
dieselben zugestanden und ausgefolgt wurden, wurden sie dem Neu- 
geborenen verweigert. Warum? Weil die Frau für den Kleinen keine 
 Finreise- und Aufenthaltsbewilligung besaß! 


Deutschlands und Frankreichs Geburtenziffern. 

In Frankreich wurde, wie die Berliner „Mittags-Zeitung‘ vom 
18. Dezember 1920 berichtet, im Hinblick auf den Geburtenrückgang 
ein Cieburtsrat geschaffen. der kürzlich tagte. Professor Pinard stellte 
fest, daß nach den deutschen Statistiken, die im Distrikt von Düssel- 
dorf, welcher sechs Millionen Einwohner umfaßt, aufgestellt wurden, 
die deutschen Geburten nicht zurückgegangen sind, wenigstens nicht 
in dem Maße wie in Frankreich. Gegenwärtig beträgt die Geburts- 
ziffer in Deutschland mehr als 20 Geburten auf 1000 Einwohner, 
während in Frankreich auf 1000 Einwohner durchschnittlich nur 7 
bis 8 Geburten kommen, was unbedingt ungenügend sei. Dagegen 
sei die Kindersterblichkeit in Frankreich etwas geringer als in Deutsch- 
land. 


Mutterschaftsrente in Frankreich. 


Das Sinken der Geburtenziffer liegt den Bevölkerungspolitikern 
wie ein Alp auf der Brust. Eine Propagandaschrift, die nach dem 
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„Berliner Tageblatt” vom 31. Dezember 1920 diese Verhältnisse in den 
durikelsten Farben schildert und der Zusammenschrumpfung der fran- 
zösischen Bevöikerung das angeblich rapide Wachsen der deutschen 
Bevöikerung gegenüberstellt, hat die Unruhe noch vermehrt. Der 
Deputierte des Seine-Departements, Professor Picaud, und Genossen 
haben nun einen Gesetzesvorschlag eingebracht, der den Frauen einen 
Anreiz zur Erfüllung ihrer natürlichen Pflichten geben soll. Im ersten 
Artikel dieses Gesetzentwurfs wird die Pflicht des Staates und der 
Allgemeinheit festgestellt, die Mutterschaft zu bezahlen. In jeder 
Gemeinde soll ein Bureau zum Schutz der Mütter und Kinder ein- 
gerichtet werden. Jedes Kind genießt von der Empfängnis an bis zur 
Geschlechtsreife den Schutz des Volkes. Jede französische Frau soll 
während der letzten vier Monate ihrer Schwangerschaft bis zum zweiten 
tonat nach ihrer Entbindung, falls sie selber stillt und keine Arbeit 
annimmt, ein Monatsgehait von 300 Franken, das sind über 1300 Mark, 
erhalten. 


Religiosität und Sexualität. 
Woher stammt der Kuß? 


Während man bisher vorwiegend dazu neigte, die Entstehung des 
Kus>es physiologisch zu erklären und in ihm ein Mittel zu sehen, durch 
das ursprünglich die Wilden sich mit Hilfe des Geruches erkannten, 
so versucht jetzt Charles Lejeune eine neue Erklärung, indem er den 
Ursprung des Kusses auf religiöse Gebräuche zurückführen will. In 
der „Revue Anthropologique‘ weist er nämlich, wie die „Baseler 
Nationalzeitung‘ vom 9. Oktober 1920 mitteilt, darauf hin, daß im 
Orient von alters her die Tauben eng mit dem Kultus der Astarte- 
Venus verknüpft gewesen seien, und er wirft die Frage auf, ob der 
Kuß die große Bedeutung. die er in der Geschichte und im Gefühls- 
leben der Menschheit sich errungen hat, nicht diesen alten Kulten 
und somit auch in letzter Linie der bekannten Schnäbel-Gewohnheit der 
Tauben zu verdanken hat. Als gewisse Tatsache ist es nämlich anzu- 
nehmen, daß der Gebrauch des Kusses sich mit den Religionen des 
Orientes, und zwar überall gemeinsam mit dem Kultus der Tauben 
verbreitet hat. Bei den Alten war der Kuß, nachdem sie ihre Barbaren- 
zeit überwunden hatten, wahrscheinlich nur der. natürlichste Ausdruck 
der Achtung. Im Buche Hiob wird berichtet, daß die Anbeter der 
Sonne und des Mondes ihre Hände gegen dieses Gestirn ausbreiteten 
und sie dann zum Munde zu führen pflegten. Zu allen Zeiten sind ja 
auch die Bilder der Götter, Götzen und Heiligen geküßt worden, und 
sie werden auch heute noch wcküßt. Der Kuß, den man dem Gast- 
freunde gab, machte diesen heilig. Als sich dann der Kuß ver- 
allgemeinerte, da unterschied man allerlei Arten davon, und je nach- 
dem der Kuß auf den Mund, die Wange, den Bart usw. gegeben 
wurde, bezeichnete er Liebe, Achtung, Treue, Freundschaft, Schutz, 
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Unterwerfung oder Anbetung, je nach dem WVerwandtschaftsgrade. 
dem Geschlechte, dem Alter, dem Range der Personen und nach den 
örtlichen Gebräuchen. Der Katholizismus hat den: Kub zum Er- 
kennungszeichen der Brüder im Glauben erhoben. Im Mittelalter 
bildete er einen Teil der ‚Formalitäten, die zur Erhebung in den Ritter- 
stand gehörten, und noch heute wird bei den Romanen der Soldat, 
dem eine Kriegsauszeichnung verliehen wird, zugleich geküßt. Bei 
gewissen Bräuchen diente der Kuß auch als Pfand der Treue unter den 
vertragschließenden Parteien, wobei er also dem Handschlag entsprach, 
durch den ein Handel vollzogen wurde, und noch heute gilt der Kuß 
allgemein als ein Zeichen der Versöhnung. 


Prostitution. 
Militarismus. und Sittlichkeit. 


Die berühmte ehemalige Bundesfestung Rastatt, in der die Freiheits- 
kämpfer von 1849 ermordet wurden und später die preußischen und 
österreichischen Besatzungstruppen ihr zwieträchtiges Familienleben 
spielten, ist nun, wie die „Freiheit‘‘ in ihrer Nummer 254 vom 1. Juli 
1920 mitteilt, keine Garnison mehr und von den Truppen befreit 
worden. Das macht die neutrale Zone und die Entmilitarisierung über- 
haupt Mit der Entfernung der Soldaten hat auch das Institut der 
Prostitution, genannt „Kalaberich‘, sein spätes Ende gefunden; die 
Dirnen mußten am 15. Juni die Stadt verlassen. Jetzt ist jener sittlich 
verrufen gewesene Stadtteil am Murg-Flusse als Friedrichsring-Prome- 
nade dem allgemeinen Verkehr zugänglich und somit ein Rundwey 
ohne Belästigung hergestellt worden. Dafür ist in dem badischen Ge- 
biete des Kehler Brückenkopfes. vesenüber Straßburg das Leben der 
weiblichen Halbwelt bereits mächtig in Schwung geraten. Man bezeichnet 
das große, wohlhabende badische Dorf Altenheim am Rheine schon als 
„Klein-Paris“. Eine G. m. b. H. des Mars und der Venus. | 


Seit Thukydides seine Geschichte schrieb, steht es für immer test, 
daß jeder Anspruch auf Ziviisation aus den Köpfen der Menschen in 
den Kot getreten wird, wie Hüte von einem Windhauch, sobald der 
. Todesengel (des Krieges) in die Trompete stößt. Bernard Shaw. 


Verantwortl.Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 
Gedruckt in der Buch: und Kunstdruckerei von F. E. Haag, Melle i. H. 


Diesem Hefte liegt ein Verzeichnis von A. Marcus & E. Webers Verlag 
in Bonn bei über sexualwissensckaftliche Neuigkeiten, worauf wir unsere 
Leser besonders aufmerksam machen. 
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Gieschlechtsunterschiede”. Von Olive. 
Schreiner 1. | 


E war einmal ein Mann, der fand ein Vogelei; er trug 
es heim und ließ es von seiner Haushenne ausbrüten. 
Ak das Kücken ausgekrochen war, band der Mann es am 
Fuß an einen Pfahl, damit es sich nicht verlaufe. Und die 
Leute standen um das Kücken herum und studierten, was 
für ein Vogel es wohl sein möge. Der eine sagte: „Es ist 
sicher ein Schwimmvogel, eine Ente oder eine Gans; wenn 
wir es ins Wasser würfen, würde es schwimmen und 
schnattern.‘“ Aber ein anderer meinte: „Es hat keine 
Schwimmhäute an den Füßen, es ist ein Haushuhn, laßt es 
nur frei, so wird es mit den andern auf dem Misthaufen 
scharren und gackern.‘ Ein dritter rief: „Seht nur seinen 
gebogenen Schnabel. Ein Papagei ist es, gebt ihm Nüsse zu 
knacken.‘ Und ein vierter: „Schaut nur seine Flügel an, 
vielleicht ist es gar ein Vogel, der hoch fliegen kann.“ Aber 
da riefen andere: „Unsinn, nie hat ihn noch jemand fliegen 
gesehen, wie sollte er denn fliegen können? Wie kann man 
denn glauben, daß er etwas kann, was er noch nicht ver- 


*) Siehe das Werk „Die Frau und die Arbeit‘ (Verlag von Fugen 
Diederichs, Jena) und Seite 135 dieses Heftes. 
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sucht hat?“ Und der Vogel — der Vogel mit seinem fest- 
geketteten Bein lüftete die Flügel. Sie saßen um ihn herum 
‚ und spekulierten und stritten, und einer sagte dies und der 
andere jenes. Und die ganze Zeit, während sie sprachen, 
saß der Vogel regungslos und blickte unverwandt in den 
klaren, blauen Himmel hinauf. Endlich meinte einer: „Wie 
wäre es, wenn wir ihn losließen, um zu sehen, was er be- 
ginnt?‘“ Der Vogel zitterte, aber die andern schrien: „Was. 
fällt euch ein, er ist viel zu wertvoll. Er könnte verloren 
gehen, wenn er vielleicht zu fliegen versuchen würde und 
herunter fiele und das Genick bräche.“ 


Und der Vogel mit seinem angeketteten Fuß saß und 
blickte aufwärts zum blauen Himmel, dem Himmel, in dem 
. er noch niemals gewesen — der Vogel, er wußte, was er 
wollte — denn — es war ein junger Adler! 


Viele von uns kennen eine Frau, wie sie jeder Mensch nur 
einmal auf Erden kennt, und daß wir diese Frau kennen,, 
das ist es, worauf wir unsere Gewißheit gründen. 


Für jene, die keine solche Frau kennen und auf diesen 
festen Grund nicht bauen können, mag es ja gut und nütz- 
lich sein, sorgsam Tatsachen zu sammeln und darüber nach-- 
zudenken und darauf Ansichten zu basieren. Es mag selbst 
vorteilhaft sein, sich keinerlei bestimmte Ansicht zu bilden, 
sondern abzuwarten, bis die Jahre praktischer Erfahrung 
alle Zweifel beseitigt haben. Für uns aber, die wir für unsere 
Überzeugung einen Grund haben, den wir Außenstehenden 
nicht beweisen können, für uns ist es wohl besser, furchtlos 
zu handeln, als viel zu argumentieren. 


Schließlich ließe sich gegen den Eintritt der Frauen in 
die neuen Arbeitsfelder vielleicht noch folgendes sagen, was. 
auch tatsächlich oft eingewendet wird: Wie, wenn man euch 
alles, wonach ihr begehrt, einräumte — wenn es völlig an- 
erkannt würde, daß die alten Arbeitsgebiete der Frau ihr 
entschwinden und daß, wenn sie keine neuen findet, sie in 
einen Zustand von Geschlechtsparasitismus verfiele, der sie 
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von ihrer Fortpflanzungsfähigkeit allein abhängig machen 
würde; zugegeben, daß sie in diesem Falle degenerieren 
müßte und daß ihr Verfall auch die Degeneration und den 
Stillstand sowohl der Männer als der Frauen ihres Volkes 
bedeuten würde; zugegeben auch, daß die Frau in der Ver- 
gangenheit nicht nur Kinder geboren, sondern auch mehr als 
die Hälfte der ganzen Last produktiver Arbeit der Gemein- 
schaft getragen hat; zugegeben ferner, daß sie sehr wohl 
imstande ist, ihren Teil an der geistigen Arbeit der Zukunft 
zu tragen, wie sie ihn an den mehr mechanischen Arbeiten 
der Vergangenheit leisten konnte; all das zugegeben, könnte 
nicht doch eine Seite der Sache unberücksichtigt geblieben 
sein, die alle Schlüsse, daß es wünschenswert und zum 
Wohle der Menschheit sei, wenn die Frau eine größere 
Arbeitsfreiheit erreicht, umkehren? Wie, wenn die erhöhte 
Kultur und geistige Regsamkeit, deren die Frau zum Eintritt 
in die neuen Arbeitsgebiete bedarf, so wünschenswert sie 
in anderer Beziehung für sie selbst und die Allgemeinheit 
sein mögen, zu einer Verminderung oder einem vollkomme- 
nen Erlöschen der geschlechtlichen Anziehung und Zunei- 
gung, die in allen Zeiten der Vergangenheit die zwei Mensch- 
heitshälften aneinanderkettete, führen sollte? Zwar haben 
die schweren und unschönen körperlichen Arbeiten der Ver- 
gangenheit niemals die Anziehung der Frau für den Mann 
ihrer Gesellschaftsschicht, noch die des Mannes für die Frau 
beeinträchtigt. Doch wie, wenn ihre geistige Tätigkeit oder 
kompliziertere, feinere Handarbeit, ihre höhere Intelligenz 
und ihr weiterer Horizont in ihr Abneigung gegenüber dem 
Manne entstehen oder die Frau dem Manne ohne Reiz 
erscheinen ließen, so daß das Menschengeschlecht aussterben 
würde infolge des Mangels an geschlechtlicher Anziehung? 
Wie, wenu die Frau aufhört, den Sohn zu schätzen, den sie 
geboren, oder Begehren und Zärtlichkeit gegenüber dem 
Manne zu empfinden, der ihn gezeugt, und der Mann auf- 
hören würde, das Weib und ihr Kind zu lieben und gu be- 


gehren? Würde nicht ein solches Ergebnis in seinem Unheil 
b 
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für die Menschheit gleich groß oder noch größer sein, als 
alles, was aus der Degeneration und dem Parasitismus der 
Frau erwachsen könnte? Wäre es nicht besser, falls irgend- 
eine Möglichkeit dieser Gefahr besteht, daß die Frauen, 
so bewußt sie sich auch seien, die sozialen Arbeiten unter 
den neuen Bedingungen ebenso vorzüglich erfüllen zu 
können wie unter den alten, doch freiwillig und bewußt, 
mit offenen Augen lieber in einen Zustand voller geistiger 
Erschlaffung mit allen daran haftenden Übeln versänken, 
als dem noch unersetzlicheren Verlust entgegenzugehen, den 
ihre Entwicklung und die Ausübung ihrer Gaben zur Folge 
haben könnte? Wäre es nicht besser, sich freiwillig für das 
kleinere von beiden Übeln zu entscheiden, selbst sein Wachs- 
tum zu hemmen und seine Tätigkeit und die Erweiterung 
seiner Fähigkeiten einzuschränken, als irgend zu riskieren, 
daß das Band des Begehrens und Fühlens zwischen den 
beiden Hälften der Menschheit sich lockere? Wenn das 
Menschengeschlecht auf Erden verblühen und verlöschen 
soll, warum nicht ebenso durch den Parasitismus und den 
Verfall der Frau als durch das Verwelken des Geschlechts- 
instinktes? 

Es ist nicht leicht, in vernünftiger oder nur in ernster 
Weise auf eine Annahme zu antworten, die darauf basiert 
zu sein scheint, daß ein plötzlicher und vollständiger Umsturz 
der tiefsten Elemente, auf denen das menschliche, ja auch 
das tierische Leben auf Erden ruht, durch eine so unzuläng- 
liche Ursache möglich wäre, und man könnte mit Still- 
schweigen darüber hinweggehen, wenn dieses Argument 
nicht in einer oder der andern, in vernünftiger und unver- 
nünftiger Form immer wiederkehren und selbst bei ziem- 
lich intelligenten Köpfen eine Abneigung gegen den Eintritt 
der Frau in neue Arbeitsgebiete verursachen würde. 

Es soll gleich offen zugegeben werden, daß, wenn auch 
nur die geringste tatsächliche Gefahr in dieser Richtung 
bestünde, die Frau um ihrer selbst willen und der Menschheit 
willen nichts Besseres tun könnte, als so rasch wie möglich 
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al ihre Bestrebungen nach Wissen und te neuer 
Tätigkeitsgebiete beiseite zu legen. 

Man bedenke, welchen Faktor die seschlerhliche An- 
zehung im Empfindungsleben bildet, von der fast un- 
bewußten Anziehung angefangen, die Amöbe zu Amöbe 
zieht, durch alle endlos fortschreitenden Lebensformen hin- 
durch; wie sie bei den monogamen Vogelarten in Gesang 
und vielfältigem Liebeswerben und manchmal in lebenslanger 
ehelicher Liebe sich ausdrückt; wie sie auch im Menschen- 
geschlecht‘ die verschiedensten Formen durchläuft, von der 
gebieterischen, aber fast rein physischen Anziehung der 
Geschlechter bei den Wilden bis zu den ästhetischen und 
geistigen, aber nicht minder gebieterischen Formen, die sie 
bei hochentwickelten Männern und Frauen annimmt, wo sie 
sich in den Liedern der Dichter und in der oft unsterblichen 
Treue reichbegabter Persönlichkeiten birgt. So begegnen 
wir ihr nicht nür allüberall, sondern erkennen in ihr das 
Fundament, auf dem das ganze Empfindungsleben ruht — 
unausrottbar, wenn auch unendlich veränderlich in Form und 
Ausdruck. Man bedenke, welche Rolle die Anziehung 
zwischen Mann und Frau innerhalb der Menschenwelt spielt, 
angefangen von den Schlachten und Tänzen der Wilden bis 
zu den Intrigen und Festen in Palästen und an modernen 
Höfen. Man bedenke, daß die leidenschaftliche religiöse 
Askese aller Zeiten, Geißeln und Fasten in. Nonnen- und 
Mönchsklöstern niemals imstande war, die Herrschaft dieses 
Gefühls zu tilgen oder auch nur ernstlich für det Moment 
zu schwächen. Man bedenke, daß in niedrigster und rohester 
Unwissenheit wie in höchster geistiger Kultur die Mensch- 
heit diesem Gefühl gleich stark, wenn auch in verschiedener 
Weise, unterworfen blieb. Und’ heute noch klingt es ebenso 
aus dem rohen Gelächter der Schnapsbuden, den zynischen 
Witzen der vornehmen Klubs, wie aus den Träumen der 
Poeten und dem edelsten, Mann und Frau fürs Leben an- 
einander bindenden Gattenverhältnis. Noch immer spielt es 
auf Erden dieselbe große Rolle wie zur Zeit, da die Un- 
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geheuer der Vorzeit durch Siluriens Moore jagten, noch 
immer bildet er am Webstuhl des Lebens die Kette des Ge- 
webes und kuft wie ein endloser Faden durch jede Zeich- 
nung und jedes Muster der einzelnen menschlichen Exi- 
stenzen. So erscheint es nicht nur unausrottbar, sondern es 
ist unbegreiflich, wie jemand annehmen kann, daß diese 
Anziehung von Geschlecht zu Geschlecht, die mit Hunger 
und Durst als dreieiniger Instinkt die Basis des tierischen 
Lebens auf Erden bildet, jemals durch eine verhältnismäßig 
so geringe Veränderung getilgt werden könnte, wie es die 
Verrichtung dieser oder jener Arbeit oder ein etwas größeres 
oder geringeres Wissen in einer oder der anderen Rich- 
tung ist. | 

Daß die Frau, weil sie an einem dampfgetriebenen Web- 


stuhl Dutzende von Ellen Leinen im Tage erzeugt, weniger . 


die Gefährtin des zu ihr passenden Mannes sein sollte, als 
da sie mit ihrem Spinnrad mit Hand und Fuß eine Elle fertig 
brachte; daß der Mann weniger die Gemeinschaft mit der 
Frau wünschen sollte, weil sie in ihrem Konsultationszimmer 
Kinder nach pharmakologischen Vorschriften behandelt, als 
= wenn sie in alter Zeit Arzneikräuter auf den Hügeln sam- 
melte; daß die Frau, die ein modernes Bild malt oder eine 
moderne Vase zeichnet, dem Manne weniger liebenswert 
erscheinen sollte als ihre Vorfahrin,. die den ersten Topf 
formte und mit einem Zickzack verzierte, dem Manne ihrer 
Zeit erschien, daß die Frau, die zu dem Unterhalt ihrer 
Familie beitrug, indem sie Rechtsbeistand leistet, sich 
weniger nach Mutterschaft und Ehe sehnen sollte als die- 
jenige, die in der Vergangenheit zu dem Unterhalt der 
Familie beitrug, indem sie über dem Mahlstein hockte oder 
Fußböden rieb, und daß die eine weniger vom Manne 
geschätzt werden sollte als die andere — das sind Voraus- 
setzungen, die sich mit irgendeiner Kenntnis der mensch- 
lichen Natur und der sie beherrschenden Gesetze nicht ver- 
einen lassen. 


Andererseits wird die Annahme, daß der Besitz von 
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Gütern oder der Mittel, sie zu erwerben, den Mann der Frau 
abgeneigt machen sollte, von der Geschichte und aller täg- 
lichen Erfahrung widerlegt. Die eifrige Jagd nach reichen 
Erbinnen zu allen Zeiten und unter allen Verhältnissen 
macht es einleuchtend, daß der Mann sehr geneigt ist, es 
an der Frau zu schätzen, wenn sie zu den Ausgaben der 
Familie beizutragen vermag. Und der Fall ist, glauben wir, 
noch nicht dagewesen, daß ein Mann einer Frau darum 
abgeneigt wurde, weil er erfuhr, daß sie über materielle 
"Güter verfüge. Dieselbe Frau wird, wenn sie als Arzt oder 
Anwalt zehntausend Mark jährlich verdient, jederzeit und 
ganz bestimmt heute mehr Freier finden, als wenn sie als 
Köchin oder Gouvernante sechshundert Mark erhält und 
nicht minder schwer arbeitet. _ 

Wenn sich aber die Behauptung, die Frau, die neue 
Arbeitsfelder betritt, werde dem Manne nicht mehr liebens- 
wert erscheinen, auf die Tatsache ihrer größeren Freiheit 
gründet, so wird dies von der Geschichte und der mensch- 
lichen Erfahrung noch entschiedener widerlegt. Das Studium 
aller Rassen und Zeiten lehrt, daß die Frau um so höher ` 
im Geschlechtswert bei den Männern ihrer Gesellschaft stieg, | 
je freier sie war. Die drei Weiber, die der Indianer hinter 
sich herschleppt, nachdem er sie im Kampf erbeutet oder 
für einige Äxte oder ein paar Rollen Tabak eingetauscht hat, 
und denen gegenüber er eine unbeschränkte Gewalt über 
Leben und Tod ausübt, haben wahrscheinlich in seinen 
Augen unendlich geringeren Wert, als die einzige Frau eines 
unserer alten germanischen Vorfahren für diesen besaß. 
Und .ebenso haben die hundert Weiber und Konkubinen, 
die sich ein türkischer Pascha hält, in seinen Augen wahr- 
scheinlich auch nicht annähernd den gleichen Wert, wie für 
Tausende moderner europäischer Männer ihre verhältnis- 
mäßig freien Frauen, die sie erst oft nach langer, mühevoller 
Werbung gewonnen haben. 

Die Tatsache, daß der Wert der Frau für den Mann mit 
ihrer Freiheit wächst, ist so sehr ein Axiom, daß man jedes- 
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mal, wenn von der hohen Wertschätzung der individuellen 
Frau berichtet wird, auch mit Sicherheit auf eine verhält- 
nismäßige soziale Freiheit der Frau schließen kann, und 
überall, wo ein hoher Grad von Freiheit der Frau in einer 
Gesellschaft gegeben ist, kann man den großen Geschlechts- 
wert der einzelnen für den Mann folgern. 

Wenn schließlich die Annahme, daß Mann und Frau ein- 
ander nicht mehr anziehen werden, darauf ruht, daß mit 
dem Eintritt in neue Arbeitsgebiete ihre Intelligenz zu- 
nehme und ihr Gesichtskreis sich erweitere, so muß dem 
entgegnet werden, daß die ganze Richtung der Mensch- 
heitsgeschichte dies absolut verneint. Es gibt nirgends einen 
Grund für die Voraussetzung, daß erhöhte Intelligenz und 
Geisteskraft die Geschlechtsempfindung des Menschen, sei 
es des Mannes oder der Frau, verringert. Der unwissende 
Wilde in Vergangenheit und Gegenwart, der ein Weib ver- 
gewaltigt und es sich mit Gewalt unterwirft, mag von einer 
bestimmten Art der Geschlechtsempfindung beherrscht sein 
und ist es auch tatsächlich; aber nicht weniger waren es 
die gebildetsten, bedeutendsten und höchst differenzierten 
Geister unter den Männern, die die Menschheit hervor- 
gebracht hat. Ein Mill, ein Shelley, .ein Goethe, ein Schiller, 
ein Perikles waren nicht minder für die Tiefe und Stärke ihres 
sexuellen Empfindens als für ihre hohen Geisteskräfte be- 
kannt. Und bei der Frau ist womöglich die Beziehung 
zwischen der Stärke ihres sexuellen Empfindens und der 
Höhe der Geistesgaben eine noch engere. Das Leben einer 
Sofia Kowalewska, einer George Eliot, einer Elisabeth Brow- 
ning waren nicht weniger durch ein tiefes leidenschaftliches 
Geschlechtsempfinden als durch die seltene Entwicklung ihres 
Intellekts gekennzeichnet. Niemals in der Geschichte der 
Menschheit hat hohe Intelligenz und Geisteskraft dazu bei- 
getragen, Mann oder Frau dem andern Geschlechte reizlos 
zu machen. Keine noch so elegant gekleidete, aber un- 
intelligente Frau wird wohl je dieselbe Intensität tiefen 
Sexualgefühls selbst unter ihr wesensähnlichen Männern er- 
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weckt haben, wie es eine George Sand hervorrief, die mit 
unsterblicher Kraft mehrere der bedeutendsten Männer ihrer 
Zeit fesselte, selbst als sie nicht mehr jung war, dick und 
unförmlich, in abgetragenem schwarzen Kleid in einem 
rauchigen Lokal Zigaretten drehte und sich über allen Putz, 
mit dem weniger anziehende Frauen ihre verborgenen 
Mängel zu verdecken suchen, lustig machte. In keinen hoff- 
nungsloseren Irrtum könnte ein Asket verfallen, als wenn er 
sich einbildete, die Ausrottung der Geschlechtsliebe und der 
Anziehung der Geschlechter durch erhöhte Reife, Intelligenz 
und erhöhtes Wissen erreichen zu können. Wohl mag er 
dadurch diese Empfindungen verfeinern und stark konzen- 
tieren, aber auch verstärken, so wie ein breiter, seichter, 
langsam fließender Strom nicht versiegt, sondern an Kraft 
und Bewegung zunimmt, wenn sein Lauf bestimmt, sein Bett 
tiefer eingeschnitten wird. 

Wenn wir ferner jene sekundären Offenbarungen des 
Geschlechtsempfindens in Betracht ziehen, die sich im Ver- 
hältnis der Erzeuger zu ihren Nachkommen ausdrücken, so 
sehen wir womöglich noch deutlicher, daß erhöhte Intelligenz 
und Selbständigkeit die Stärke der Zuneigung nicht ver- 
mindert, sondern erhöht. Sowie der primitive, unwissende 
Mann, der oft willig sein Kind verkauft, oder wenn es ein 
Mädchen ist, es aussetzt, mit wachsender Kultur und In- 
telligenz zu dem höchst aufopfernden, hingebenden Vater 
unserer zivilisierten Gesellschaft wird, so, ja noch entschie- 
dener, wird die Beziehung der Frau zu ihrem Kind mit dem 
Anwachsen ihrer Bildung, Intelligenz und Reife tiefer und 
andauernder. Die Buschmännin und ebenso die tiefstehend- 
sten, rohesten Frauen unserer Gesellschaft geben oft ihr 
Kind für eine Flasche Schnaps oder ein paar Pfennige her, 
und selbst unter geistig etwas entwickelteren Frauen, so 
stark auch ihre Liebe durchschnittlich gegenüber dem Neu- 
geborenen ist, nimmt doch die Vertraulichkeit der Beziehung 
zwischen Mutter und Kind rasch mit den Jahren ab, so daß 
dem Knaben, wenn er zum Jüngling geworden ist, selten viel 
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mehr als die Erinnerung an eine einstige nahe Zusammen- 
gehörigkeit übrig bleibt. Ehe die Frau den höchsten Grad 
von geistigem Wachstum und Verstandesreife erreicht hat, 
‘werden selten ihre Beziehungen zum Sohn einen dauernden, 
lebendigen und beherrschenden Faktor im Leben beider Teile 
bilden. Die konzentrierte, alles absorbierende Liebe und 
Kameradschaft, die zwischen der geistig höchststehenden 
Frau, die Frankreich hervorgebracht hat, und ihrem Sohn 
bestand und das Leben beider bis ans Ende beherrschte, die 
Kameradschaft des englischen Historikers mit seiner Mutter, 
die ihm Gefährtin durchs Leben blieb und an allen seinen 
Arbeiten teilnahm, das Verhältnis des heiligen Augustin zu 
seiner Mutter sind Beziehungen, die unfaßbar sind, wenn 
die Frau nicht von hervorragendem und lebhaftem Geiste ist 
und wenn die bloß physische, instinktive Liebe nicht durch 
geistige und seelische Bande ergänzt wird. 

Die Untersuchung der menschlichen Natur in der Ver- 
gangenheit bietet also keinen Grund, anzunehmen, daß die 
durch neue Arbeitsformen freier, wohlhabender und intelli- 
genter gewordene Frau an Bedürfnis nach physischer oder 
geistiger Kameradschaft mit dem Manne einbüßen, oder 
daß sein Verlangen nach ihr abnehmen würde, noch daß die 
sekundären Geschlechtsrelationen als Erzeuger eine Ver- 
änderung erleiden würden, es sei denn in der Richtung 
einer Vertiefung, Konzentrierung und Ausdehnung der elter- 
lichen Gefühle auf das ganze Leben. Die Vorstellung, daß 
durch irgendeine bloße.Veränderung der Formen der Frauen- 
arbeit das Bedürfnis von Mann und Frau nacheinander 
berührt oder die Gefühle, welche die Geschlechter aneinander 
binden, zerstört werden könnten, ist in ihrer Unmöglich- 
keit so grotesk wie die Idee, man könnte durch die Art, wie 
man eine Muschel an das Seeufer hinlegt, Ebbe und Flut 
hintanhalten. 

Es ist eine erfreuliche Tatsache, und jede Frau, die mit 
Erfolg irgendein Gebiet männlichen Schaffens, sei es der 
Wissenschaft, Literatur oder eines anderen Berufes, betreten 
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oder darin etwas geleistet hat, wird es bestätigen, daß die 
Hände, die sich ihr am freundlichsten zum. Willkomm ent- 
gegenstreckten, die von Männern waren, daß die Stimmen, 
die ihrem Erfolg am freigebigsten Beifall gespendet haben, 
die männlicher Mitarbeiter auf demselben Gebiete gewesen 
sind. An keine Tür eines neuen Arbeitsgebietes pocht die 
Hand der Frau, ohne daß die Hand eines starken, groß- 
mütigen Mannes sie ihr öffnen würde, fast noch, ehe sie 
gepocht. 

Für uns, die wir am Beginn eines neuen Jahrhunderts, 
das Auge beschattend, den Blick in die Zukunft richten, um 
die Umrisse der in der Ferne aufragenden Nebelgestalten 
zu entdecken, gibt es keine beglückendere Hoffnung, als daß 
wir schattenhaft einen Zustand zu erkennen glauben, in 
welchem ein engeres Band Mann und Frau verbinden wird, 
als die Welt es bisher gesehen hat: wo die Walhalla unserer 
alten nordischen Väter zur Wirklichkeit wird, die Walküre 
und ihr Held an derselben Tafel in treuer Kameradschaft 
des Mahles Freuden teilen. ` 

In unsern Träumen hören wir die Tür des letzten Frauen- 
hauses zufallen; wir hören die letzte Münze klingen, mit der 
Leib und Seele einer Frau gekauft wird; wir sehen die letzte 
Wand zusammenbrechen, die künstlich der Frauen Tätig- 
keit einschränkt und sie vom Manne trennt; wir malen uns 
immer wieder die Liebe der Geschlechter aus, die, einst 
ein blinder, kriechender Wurm, dann eine starre, erd- 
gebundene Puppe, endlich als beschwingter Schmetterling 
im Sonnenschein der Zukunft strahlt. Täuschen uns, die 
wir heute schwer gegen den Strom rudern, unsere über- 
müdeten Augen, wenn wir weit in der Ferne durch die 
Nebel der Ufer ein klares, goldenes Licht schimmern sehen? 
Ist es nur eine Gesichtstäuschung, die uns unsere Ruder 
leichter führen und uns weiter ausholen läßt, obwohl wir 
genau wissen, daß, lange bevor unser Schiff jene Ferne er- 
reicht, andere Hände das Ruder führen, das Steuer lenken 
werden? Ist das alles ein Traum? 
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Der alte chaldäische Seher hatte die Vision eines Gartens 
Eden, der in ferner Vergangenheit lag. Er träumte, daß 
Marın und Frau einst in Freude und Kameradschaft lebten, 
` bis die Frau die Früchte vom Baume der Erkenntnis brach 
und dem Manne bot und beide ausgestoßen wurden und 
sich im Schweiß ihres Angesichtes ihr Brot verdienen mußten, 
weil sie von der Frucht genossen. Auch wir haben unsern 
Paradiesestraum, aber er liegt in ferner Zukunft. Wir träu- 
men, daß die Frau gemeinsam mit dem Mann vom Baume 
der Erkenntnis essen werde, daß sie Seite an Seite, Hand in 
Hand mit ihm durch Menschenalter voll Arbeit und Mühe 
ein neues Eden aufrichten werde, schöner als der Chaldäer 
es je geträumt, ein Eden, das ihre eigene Arbeit erschaffen 
hat und das ihre innige Kameradschaft verschönt. 

Die Apokalypse erschaute einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, wir erschauen eine neue Erde, aber in ihr wohnt 
Liebe — die Liebe von Kameraden und Arbeitsgenossen. 


Die Frau und die Heiligkeit des Lebens”. 
Von Dr. Helene Stöcker. 


E" Bewegung, die wie die antimilitaristische auf der 
Überzeugung beruht, daß am Ende der Geist und die 
Güte über alle rohe Gewalt siegen muß, kann die Mitarbeit 
der Frauen nicht entbehren. Allein schon die Tatsache, daß 
die Frau — aus einem letzten Selbsterhaltungsinstinkt der 
Menschheit wohl — von der entwürdigendsten und schmäh- 
lichsten Sklaverei, die es auf Erden gibt: vom Zwange 
zum Menschenmord befreit ist, verpflichtet sie, eine 
Weltanschauung, eine Gesellschaftsordnung mit aller Kraft zu 
bekämpfen, die den Krieg und die blutige Gewalt preist und 
rechtfertigt. Glücklicherweise ist ein Teil der Frauen sich 
auch dieser seiner höchsten Pflicht bewußt. 


*) Aus der Ansprache, gehalten auf dem Internationalen antimilitari- 
stischen Kongreß im Haag, Ostern 1921. 
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Im Frühjahr 1915 waren es Frauen, die zuerst die zer- 
rissenen Fäden zwischen den Völkern wieder zu knüpfen ver- 
suchten: die sozialistischen Frauen im März 1915 in der 
Schweiz und die radikalpazifistischen Frauen — von zweiund- 
zwanzig Staaten — im April 1915 im Haag. Der Züricher 
Kongreß im Mai 1919 der Internationalen Frauen-Liga für 
Frieden und Freiheit führte zu dem Gelöbnis eines internatio- 
nalen Frauenstreiks gegen den Krieg. Dasselbe Ziel hat sich 
die in rapidem Wachstum begriffene Frauenfriedens- 
gesellschaft in Amerika gesteckt, für die auch — ebenso 
wie für uns — die Anerkennung der Heiligkeit und Unverletz- 
lichkeit des menschlichen Lebens unter allen Umständen als 
die Grundlage der menschlichen Gemeinschaft gilt. Die volle 
politische Gleichberechtigung der Frau wird erst dann frucht- 
bar werden für das öffentliche Leben, wenn die Grund- 
tendenz weiblichen Wesens: die Güte (die natürlich nicht 
nur an das weibliche Geschlecht gebunden ist) sich neben 
der Grundtendenz des männlichen Geistes: des Herr- 
schaftswillens zur Geltung gebracht hat. Vor allem aber 
ist es die Pflicht unserer Bewegung, die sich der Frau als 
Mutter, des werdenden Lebens besonders annimmt, die Kon- 
sequenzen ihrer Anschauung zu ziehen. Es liegt im Wesen 
der Frau, des Geschlechts, das Leben gibt, daß sie für 
alle Mittel eintreten muß, die dem Leben dienen, die das 
Leben erhalten und höher heben, die Kultur und den Frieden 
dauernd zu sichern versprechen. Daß sie sich gegen alle 
Versuche richtet, die nur Gewalt gegen Gewalt setzen und 
dadurch Tod und Vernichtung verewigen. Es ist ein Miß- 
brauch der Mutterschaft, eine Verzerrung ihrer Aufgabe, 
Hüterin des Lebens zu sein, wenn sie ihre Kinder schon als 
Material für künftige Kriege, als „Kriegsmunition‘‘ sozu- 
sagen, auf die Welt bringen soll. Ihrer bedeutungsvollen 
Stellung in der Auslese wegen muß sich die Frau notwendig 
gegen den Militarismus — der die größte Gefahr für die 
menschliche Rasse bedeutet — richten. Wichtiger noch für 
die Höherentwicklung der Rasse als die Menge ist die Aus- 
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lese. Zahlreiche Forscher, Biologen und Historiker — u. a. 
der Historiker Otto Seeck in seinem Werk über den 
„Untergang in der antiken Welt‘ — zeigen, daß der 
Untergang eine Folge der kriegerischen Ausrottung der 
Besten war, nicht aber eine Folge der Verfeinerung und 
des Luxus der Wenigen ist, wie man oft behauptet. Der 
Niedergang eines Volkes wächst im gleichen Verhältnis mit 
der Zunahme der Strenge und Auslese für den Kriegsdienst. 
Sehr richtig sagt Dr. Vaerting: „Zwanzigjährige Mütterarbeit 
von Millionen Frauen vernichtet die Raserei eines einzigen 
Kriegsmonats. Wenn in der generativen Auslese der Mann 
vielleicht mehr für die Zahl eintritt, so muß die Frau 
naturgemäß den Wert mehr auf die Art und Qualität, 
auf das Individuum legen, was angesichts ihrer mühe- 
vollen Mütter- und Erziehungsarbeit begreiflich ist.‘“ Es ist 
vielleicht ein Instinkt der Selbsterhaltung gewesen, der die 
Menschheit in ihrer wahnwitzigen Selbstzerstörung wenig- 
stens davor bewahrt hat, die Frau selbst aktiv in den mörde- 
rischen Kampf hineinzuziehen. Dieser biologisch physiolo- 
gischen Tatsache muß aber auch eine psychologische Ein- 
stellung der Frau entsprechen. Es gilt daher heute, in der 
Frau immer mehr den bewußten Willen zum Kampfe gegen 
das menschenmörderische Prinzip des Militarismus zu er- 
wecken und zu stärken, um diese Barbarei endlich zu über- 
winden. Wenn die physische Mutterschaft der Quell des 
physischen Lebens ist, so ist die Mütterlichkeit das Prinzip 
der Lebenserhaltung. Dieses Prinzip der immer klareren, 
entschiedeneren, absoluten Heilighaltung des Menschenlebens 
zum Siege zu führen, ist in allererster Linie auch die Pflicht 
der Frau, des ganzen weiblichen Geschlechts. 

Als Erzieherin zur Güte — nicht zum Tode und nicht 
zum Töten, als Erzieherin zum Leben hat die Frau ihren 
Beruf in der Welt zu erfüllen. Es gilt vor allem, auch schon 
der Jugend ganz klar zu machen, mit wie verhängnisvollen, 
scheinheiligen und heuchlerischen Phrasen man heute das 
scheußliche Gespenst des Krieges umkleidet, um den Ab- 
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scheu vor ihm zu mildern, den jeder natürliche, unbefangene 
Mensch vor dieser ebenso teuflischen wie dummen Einrich- 
tung haben muß. Daß der Krieg als solcher ein Verbrechen 
ist, wagt heute wohl kein Berufssoldat, selbst, kein Staats- 
mann zu bestreiten. Im Gegenteil: derjenige, der ihn ent 
fesselt, gilt als ein „Verbrecher“. Erst vor kurzem hat in 
London Lloyd George, das Haupt der Siegernationen, er- 
klärt, daß die Harten Bedingungen, die den besiegten Ländern 
auferlegt sind, nur als „Sühne‘‘ für das große Verbrechen 
der Kriegsentfesselung zu rechtfertigen seien. 

Wenn man nun in der Tat unserer heutigen Erkenntnis 
nach der Meinung sein kann, die ehemalige deutsche Regie- 
rung habe „die Lunte an das Pulverfaß gelegt“ — u. a. durch 
ihre vorbehaltlose Zustimmung zum österreichischen Ulti- 
matum an Serbien —, so ist ebenso klar, daß dieses 
„Pulverfaß“: die allgemeine Kriegsbereitschaft — 
eine Einrichtung ist, die seit Jahrhunderten und Jahrtausen- 
den von der ganzen Menschheit gemeinsam er- 
richtet wurde und deren völlige — Abschaffung bisher 
von allen Nationen und deren Staatsmännern bis heute fast aus- 
nahmslos für unmöglich erklärt wird. Wenn aber eine Anzahl 
Bewaffneter, in jedem Augenblick zum Anzünden des Feuers 
Bereiter, ständig an einem „Pulverfaß“‘ sitzen, ist es am Ende 
kein Wunder, wenn einer unter ihnen den Moment, dieses 
Pulverfaß in Aktion treten zu lassen, jetzt gekommen glaubt. 
Wie hart man aber auch über den Anzünder denken mag: 
— wie kann man für dessen persönliche Handlungen 60 Mil- 
lionen Menschen, die völlig unbeteiligt sind, büßen lassen?! 
Wie kann man sie zu Not und Elend auf Jahrzehnte ver- 
urteilen und sich dabei als Vertreter der ‚„Gerechtigkeit‘‘ 
fühlen?! Hier ist ein ebenso ungeheuerlicher Mißbrauch des 
` Namens der Gerechtigkeit auf Grund der Gewalt, wie es im 
Wesen der Gewalt überhaupt liegt. Den hohen Namen der 
Gerechtigkeit sollte man für solche Exekutionen, die auf ur- 
alten Vergeltungsideen beruhen mögen, nicht mißbrauchen. 
Aber während man früher für die Sünden einer Menge einen 
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Einzelnen büßen ließ, macht man es jetzt umgekehrt und bei 
weitem ungerechter: man läßt für die Sünden Einzelner 
ganze Völker büßen. Auf diese Weise wird man aber dem 
Problem von Gewalt und Gerechtigkeit niemals bis in seine 
letzten Tiefen nahe kommen. Nun ist es zwar schon ein 
moralischer Fortschritt in der Entwicklung gewesen, daß 
heute der „Angriffs‘krieg, den frühere Jahrtausende ganz 
unbefangen übten und sich dessen sogar rühmten, in der 
. ganzen Welt verpönt ist. Noch aber gilt heute in der ganzen 
Welt der „Verteidigungs‘krieg als „erlaubt‘‘. Das trägt 
heute mehr zur Aufrechterhaltung: des Krieges bei, als das 
zynische Bekenntnis zum Eroberungskrieg .es vermöchte. 
— Diese verhängnisvolle Auffassung wird noch in allen 
Staaten, in allen Schulen in die Herzen der Jugend gepflanzt 
und damit möglichst unausrottbar gemacht. Wenn aber die 
Verteidigung. des Vaterlandes mit Waffen Pflicht jedes männ- 


lichen Angehörigen eines Staates ist — eine heilige und 
zwingende Pflicht zugleich, von der sich niemand befreien 
kann —, wie darf man dann Millionen von Menschen für 


die Erfüllung dieser höchsten Pflicht in ungeheuerlicher 
Weise bestrafen wollen?! Darin liegt die Inkonsequenz 
derer, die auf dem Boden des „Verteidigungskrieges‘‘ stehen. 
Nun kann man vielleicht sagen, daß ein Teil der Leute, 
die ihr Vaterland verteidigten, hätte erkennen müssen, daß 
ihr Staat, ihre eigene Regierung vielleicht mehr Schuld 
an dem Ausbruch des Krieges gehabt hätte als die anderen. 
Wenn sie das aber nicht zu erkennen vermochten, so dürfte 
ihnen gewiß der Vorwurf mangelnden politischen und psy- 
chologischen Scharfsinns oder logischer Klarheit gemacht 
werden, niemals aber der ethische Vorwurf der Böswillig- 
keit oder Grausamkeit. Wie es also die Verteidiger des 
Verteidigungskrieges — und das sind doch heute sicher 
noch alle Staatsmänner und die Mehrheit der Bevölkerung 
überall infolge der bisherigen Erziehung durch Schule, Heer 
und öffentliche Meinung — rechtfertigen wollen, daß nun 
Millionen, die im guten Glauben der Pflicht zur „Vater- 
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landsverteidigung‘ nachgekommen sind, als Verbrecher 
behandelt werden, ist schwer zu verstehen. 

An diesem leider nur zu konkreten Beispiel zeigt sich, 
wie ungeheuer wichtig es für das Gedeihen der ganzen 
Welt ist, das Problem bis in seine letzten Konsequenzen 
durchzudenken, die Jugend, die ganze Menschheit zur Klar- 
heit eines konsequenten Antimilitarismus zu erziehen. Es 
genügt nicht mehr, zwischen „erlaubten‘‘ und ‚verbotenen‘ 
Kriegen zu unterscheiden. Sondern wir müssen wissen, daß 
der Krieg selber, d. h. die organisierte Tötung von An- 
gehörigen einer anderen Rasse oder Klasse oder Nation das 
größte Übel, die furchtbarste Barbarei, der verhängnisvollste 
Fluch ist, der auf dem Aufstieg der Menschen zu höheren 
Stufen lastet. Sehr klar hat der deutsche Philosoph Friedrich 
Nietzsche, den man im Kriege in Deutschland und außer- 
halb irrtümlich als einen Verherrlicher des Krieges ansah, 
als das „Mittel zum wirklichen Frieden‘ die völlige Ent- 
waffnung, ja de Wehrlosmachung erkannt; sowie 
das Verhängnis, das die Berufung auf die „Notwehr“ in - 
dieser Frage mit. sich bringt. | 

„Keine Regierung“, sagt er — und man kann es nicht 
klarer sagen —, „gibt jetzt zu, daß sie das Heer unterhalte, 
um gelegentlich Eroberungsgelüste zu befriedigen. 
Sondern der Verteidigung soll es dienen; jene Moral, welche 
die Notwehr billigt, wird als ihre Fürsprecherin angerufen. 
Daß heißt aber: sich die Moralität und dem Nachbar die 
Immoralität vorbehalten, weil jener angriffs- und eroberungs- 
lustig gedacht werden muß, wenn unser Staat notwendig 
an die Mittel der Notwehr denken soll: überdies erklärt man 
ihn, der genau ebenso wie unser Staat die Angriffslust 
leugnet und auch seinerseits das Heer nur aus Notwehr- 
gründen unterhält, durch unsere Motivierung, weshalb wir 
ein Heer brauchen, für einen Heuchler und listigen Ver- 
brecher, welcher gar zu gern ein harmloses und ungeschicktes 
Opfer ohne allen Kampf überfallen möchte. So stehen nun 
alle Staaten jetzt gegeneinander: sie setzen die schlechte 
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Gesinnung des Nachbars und die gute Gesinnung bei sich 
voraus. Diese Voraussetzung ist aber eine Inhumanität, so 
schlimm und schlimmer als der Krieg; ja im Grunde ist sie 
schon die Aufforderung und Ursache zu Kriegen, weil sie, 
wie gesagt, dem Nachbar die Immoralität unterschiebt und 
dadurch die feindselige Gesinnung und Tat zu provozieren 
scheint.‘ 

Und so gelangt er denn zu dem ganz klaren, unverklausu- 
lierten Schluß, den wir als die Grundlage unserer Arbeit, 
gegen allen offenen Militarismus, auch gegen allen — viel 
gefährlicheren halben —. inkonsequenten Pazifismus der 
Sozialpatrioten und bürgerlichen Pazifisten in alle Herzen 
und Hirne hämmern müssen: : 

„Der Lehre von dem Heer als einem Mittel der Not- 
wehr muß man ebenso gründlich abschwören, als 
den Eroberungsgelüsten.‘“ 

Es scheint uns tiefstes Bedürfnis und höchste Pflicht der 
Frauen, vor allen Dingen schon in die weiche Substanz der 
jugendlichen Seele zu prägen: daß es auf den Frieden 
der Gesinnung ankommt, während der jetzige Zustand 
ein Unfriede der Gesinnung ist — und daß wir umsonst 
arbeiten, solange wir in diesem Sinne für eine „allmähliche 
Herabminderung der Militärlasten‘‘ und unter dem Vorwand 
der moralischen Berechtigung der „Notwehr‘‘ ar- 
beiten. Wir können uns daher wie Nietzsche einen wirk- 
lichen Frieden nur denken, wenn jedes Volk endlich lernt, 
freiwillig auszurufen: „Wir zerbrechen das Schwert“ 
und sein gesamtes Heerwesen bis in seine letzten 
Fundamente zertrümmert. 

Bis zum Kriege 1914 konnte die Il. sozialistische Inter- 
nationale, der bürgerlich-demokratische Pazifismus sich viel- 
leicht noch der von Jugend auf anerzogenen Illusion hin- 
geben: nur der „Eroberungs‘‘krieg sei der „böse‘“ Krieg; 
der „Verteidigungs“krieg sei aber „sittlich‘‘ oder sozial 
„gerechtfertigt“. Das ließ sich zur Not — wenn auch nicht 
von einem klaren sittlichen Standpunkt aus — begreifen. 
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P RENNER RER, 


Wobei auch gewöhnlich vergessen wird, daß im Augenblick 
der politischen Spannung, beim Ausbruch eines Krieges in 
jedem Lande — ganz gleich, welchen Anteil seine Regie- 
rung oder Teile des Volkes an dem Ausbruch haben — 
für den Durchschnittsbürger und mobilisierten Soldaten die 
„Kriegsschuld““ unmöglich objektiv feststellbar ist. Wir haben 
ja erlebt, wie durch die sofortige Schließung der Grenzen 
und die Pressebeeinflussung jede nüchterne objektive Er- 
kenntnis der Tatsachen unmöglich wurde. Die Konsequenzen 
dieser Halbheit des „erlaubten‘‘ Krieges haben wir ja seit 
1914 bis zum heutigen Tage erlitten, der die ganze Welt in 
Elend und Chaos, in schwere innere und äußere Krisen 
gestürzt findet. Man versuche sich nur einmal vorzustellen, 
welches Antlitz die Welt heute tragen würde, wenn die 
Sozialisten aller Länder im August 1914 ihrer höheren Idee: 
der Menschlichkeit — treu geblieben wären in der Stunde 

der Gefahr. Sie hätten damit auch ihrem Vaterland einen 
~ größeren Dienst erwiesen als durch ihr Mittun bei der 
Menschenvernichtung. Als einen wirklichen, ernsthaften 
Kämpfer gegen den Militarismus kann man daher heute nur 
denjenigen ansehen, der den Mut hat, dem Problem bis in 
seine wirkliche Tiefe, in seinen letzten Ernst nachzugehen. 
Solange wir aber unsere Jugend immer wieder in.dem alten 
Glauben erziehen, daß es süß und ehrenvoll sei, „für das 
Vaterland‘ oder im Klassenkampf die Angehörigen anderer 
Länder oder Klassen zu töten, — solange werden wir dem 
Moloch Krieg nicht ein einziges Opfer entreißen. 

Wer auf die Menschen Einfluß gewinnen will — sei es 
auf die Jugend, sei es auf die Erwachsenen —, der muß sich 
über das Wesen dessen vollständig klar sein, auf den er ein- 
zuwirken bemüht ist. Und darum sind vertiefte Kenntnisse 
und Forschungen in Psychologie und Soziologie — die natür- 
lich von der reichen praktischen Erfahrung des Lebens 
ergänzt werden müssen — die unentbehrlichen Voraus- 
setzungen für eine erfolgreiche Erziehungsarbeit. Wir 
glauben nun weder mit Rousseau, daß am Anfang des 
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Menschengeschlechts „das Paradies‘, d. h. die vollkommene 
Güte des Menschen lag, noch daß wir uns in absehbarer 
Zeit zu „Engeln“ umwandeln werden. Wohl aber dürfen 
wir annehmen, daß wir durch eine angemessene Erziehung 
im neuen Geiste dafür Sorge tragen können, daß die im 
Menschen ruhenden niederen und zerstörenden Instinkte 
mehr und mehr latent bleiben, während die hilfreichen, 
aufbauenden, in gegenseitiger Zusammenarbeit wirkenden, 
— in der Erkenntnis, welche Vorteile sie der Mensch- 
heit bieten — entwickelt werden. Dann wird der Mensch 
von der Barbarei, von der Selbstzerstörung des gegen- 
seitigen Mordens, die ja im Grunde nichts als ein Zeichen 
seiner geistigen Ohnmacht und Hilflosigkeit ist, befreit 
werden. 

Vielleicht ist hier gerade für die Frau, die elementar 
und unmittelbar als die Spenderin des Lebens auch seine 
vitale Bedeutung erkennt und begreift, die intensivste Mit- 
arbeit selbstverständliche Pflicht. — Ihr ist es nicht schwer, 
zu erkennen, daß das elementarste Recht jedes Menschen, 
mit dem er geboren ist, das Recht auf das Leben ist 
und bleiben muß. Seit uns die christliche Kultur, ins- 
besondere die Erkenntnis Christi — (die ja freilich im 
„staatschristentum‘‘ die schwersten Entstellungen erfahren 
hat) — die Bedeutung der menschlichen Persönlichkeit, der 
menschlichen Seele nahegebracht hat, wissen wir, daß unser 
Kampf jener falschen Staatsidee gelten muß, die be- 
sonders instinktiv schon von der Frau, sowie sie zum Be- 
wußtsein ihrer Persönlichkeit gekommen ist, abgelehnt wer- 
den muß: jene barbarische Auffassung, daß der Staat sich 
noch, wie in der Antike der Vater, als Herr über Leben 
und Tod seiner Angehörigen zu fühlen wagt. Diese un- 
geheuerlichste aller Sklavereien ist so vielen Menschen noch 
gar nicht einmal recht zum Bewußtsein gekommen, daß 
sogar der Sozialismus, der die Ausbeutung, d. h .die Ein- 
schränkung der Lebensmöglichkeiten, der Annehmlich- 
keiten des Lebens als Verbrechen bekämpft und hierauf die 
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Notwendigkeit der wirtschaftlichen Umgestaltung der Ge- 
sellschaft gründet, daß er dies größte aller Verbrechen: 
den Raub des Lebens schlechthin — als eine An- 
gelegenheit zweiten Ranges behandelt, die mit der wirt- 
schaftlichen Ausbeutung wohl beseitigt werde. Darin sind 
die sozialpatriotischen Anhänger der Il. Internationale einig 
mit den Anhängern von Moskau, während die Anhänger der 
Internationale 21⁄2 sich während des Krieges unseren Idealen 
vielleicht am weitesten angenähert haben, freilich, ohne sich 
immer ganz prinzipiell in voller Klarheit zu binden. 

Daß nicht einmal die Erfahrungen durch Krieg und 
Revolution genügt haben, um den Menschen zum Bewußt- 
sein zu bringen, um was es sich hier handelt: um das 
elementarste aller Menschenrechte, das erst die Grundlage 
zu einer menschlichen Kultur zu legen vermag, ‘das beweist 
uns zu unserem Staunen und Entsetzen, wie eine falsche 
Beeinflussung der Menschen von Jugend auf es vermag, 
selbst die elementarsten Lebensinstinkte, den Lebenswillen, 
den Selbsterhaltungstrieb im Menschen zu ersticken. 

Um so mehr muß die Hauptaufgabe — besonders 
konsequent antimilitaristischer Frauen — darin bestehen: 
die Heiligkeit des menschlichen Lebens als das 
Grundgesetz aller Sittlichkeit, als die Grund- 
lage aller menschlichen Gemeinschaft endlich 
zur Geltung zu bringen. Wenn irgendein Raub, irgend- 
ein Diebstahl verboten ist — der Raub des Lebens, des 
kostbaren, einmaligen, unwiederbringlichen Lebens, die Vor- 
aussetzung, das Tor zu allen Köstlichkeiten der Welt, das ist 
das Verbrechen aller Verbrechen. Und die Dumpf- 
heit, die Stumpfheit, die eigene Mißachtung des Menschen, 
die darin ruht, daß der Mensch sich im Staate noch immer 
zu diesem Töten und Getötetwerden mißbrauchen läßt, 
beweist, daß der Mensch sich des Wertes des Lebens, 
als einer einmaligen, heiligen Gabe noch gar nicht 
bewußt geworden ist. Daß das Leben der höchste Wert 
ist — ist es wirklich nötig, dies elementare Bewußtsein jedes 
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Menschen, dessen Leben einen höheren Sinn hat, einer 
törichten Menschheit, die ihr Persönlichkeitsgefühl unter dem 
Druck roher plumper Gewaltideen völlig verloren hat, > 
noch besonders zu beweisen?! 

Hat das Leben — dies Erste und Letzte, dies Tiefste und 
Höchste — überhaupt noch erst eine Fürsprache, einen 
Schutz, eine Rettung, eine Lobpreisung nötig?! — Wenn 
das der Fall ist, dann muß es eben besonders die Arbeit 
der Frau sein, es zur unmittelbaren Gewißheit eines jeden 
— von Kind auf schon — zu machen; jedes Leben, das 
wir einer höheren Idee, einem Ideal widmen, ist „wert, 
ewig gelebt zu werden‘. Schopenhauer hat recht: 
„Das Höchste, was der Mensch erlangen kann, ist ein 
heroischer Lebenslauf.“ Aber dieses Heldentum, das wir 
der Jugend als höchstes Ziel vor die Seele stellen wollen, 
soll nicht mehr die dumpfe Roheit eines Wilden und Bar- 
baren sein, der im Nebenmenschen den Feind sieht, den 
man erschlagen müsse, wie wir in gleicher Roheit noch 
den Feind in den neben uns lebenden Nationen sehen, 
sondern dies neue Heldentum ist die unerschütterte dauernde 
Arbeit für eine höhere Stufe unserer menschlichen Kultur 
überhaupt. Wir wollen die Jugend nicht mehr lehren, an 
strafende Götter, an rachsüchtige Götzen, an Rache, Ver- 
geltung und Hölle zu glauben; wohl aber an den Gott 
im Menschen, an menschliche Güte und menschlichen 
Geist. Erst wenn wir begreifen, daß aller Altruismus — alle 
Hingabe an die Menschheit der vollkommenste und selbst 
am letzten Ende der am tiefsten befriedigende „Egoismus‘‘ 
gewissermaßen ist, d. h. daß wir selber innerlich genau so 
reich und froh im Leben werden, wie wir uns bemühen, 
anderen Freude zu schaffen, — daß wir also auch selbst- 
verständlich jedem anderen dasselbe Recht auf das Leben 
zugestehen müssen, wie jeder es doch für sich verlangt, — 
wenn es ein vollkommen ebenso undenkbarer Gedanke 
geworden sein wird, einem andern das Leben zunehmen, 
wie daß wir ihn körperlich verzehren, — erst dann wird die 


128 


Grundlage einer wahren menschlichen Gesellschaft ge- 
legt sein. 

Eine solche Gesinnung gegenseitiger Hilfe und Güte, 
an Stelle der jetzigen steten Bedrohung und Vernichtung, 
ist nicht die törichte Gutmütigkeit einzelner Toren; sie ist 
im Gegenteil die Voraussetzung der Weiterexistenz der 
menschlichen Gesellschaft überhaupt, — die einzige Rettung, 
durch die sie aus dem Abgrund, in den sie durch ihren 
blinden Glauben an die blutige Gewalt auf allen Seiten, in 
allen Ländern, in allen Klassen gestürzt ist, sich wieder 
herausheben könnte. Der Unglaube an das Gute, an das 
Geistige im Menschen ist die Ursache, daß das Höhere sich 
bisher so schwach entwickeln konnte. So ist es unsere 
Pflicht, die Überzeugung von der Notwendigkeit der Güte, 
die nicht auf sentimentaler Verlogenheit, sondern auf Klug- 
heit und Einsicht beruht, von der einzigen Erlaubtheit 
geistiger Waffen zur Grundlage aller menschlichen Erziehung 
zu machen. Denn Moral ist Gesellschaftswissenschaft, ist 
höchste Entfaltung der Lebenskunst der Gesellschaft. 

Die Welt wäre verloren, und es lohnte nicht zu leben, 
wenn sich das Dasein und die Welt nicht immer mehr durch 
eine höhere menschliche Entwicklung rechtfertigte. So gilt 
es, zusammen den Weg aus dem Dunkel der Gegenwart zu 
finden — und eins zu sein in der Überzeugung: 

Wir müssen gemeinsam sühnen, was wir gemeinsam 
gefrevelt, wir müssen gemeinsam aufbauen, was gemeinsam 
zerstört worden ist. Denn das gemeinsame Verbrechen der 
ganzen Menschheit in fast allen ihren Gliedern ist ja, daß 
sie sich noch für berechtigt hält, sich gegenseitig zu morden, 
— was für scheinheilige, zweckheiligende Vorwände (Vater- 
land, Landesverteidigung, Gerechtigkeit, Klassenkampf) man 
auch dafür gefunden hat. An diesem Verbrechen wollen wir 
ferner keinen Teil haben; wollen jede Teilnahme an dieser 
Zerstörungsarbeit ablehnen. Dagegen wollen wir versuchen, 
an der neuen Generation, an unseren Kindern wieder gut- 
zumachen, was bisher an der Menschheit, auch an der 
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Jugend aller Länder, besonders in dem verflossenen letzten 
Jahrzehnt gefrevelt worden ist. Ohne die selbstverständliche 
Anerkennung des selbstverständlichsten Menschenrechts: des 
Rechtes auf das Leben durch Staat und Gesellschaft, ohne 
die Weigerung aller, sich noch länger zu Opfern und Mör- 
dern zugleich machen zu lassen, kann der Krieg, die Zer- 
störung unwiederbringlichen einmaligen Lebens, der Fluch 
Kains nicht von der Erde genommen werden. Allein die 
Heiligsprechung des Lebens, ‚allein das „Liebet ein- 
ander“ bringt die Erlösung der Welt. 


Das sexuelle Leben in der Kriegsgefangenschaft. 
Von Ernst Fischer (Leipzig). 


Die wissenschaftlichen Ergebnisse in dieser Frage, gesammelt und 
verarbeitet von Herrn Dr. Brüll, sind wahrscheinlich mit ihm auf 
seinem Transport nach dem Osten umgekommen. Nur deshalb ver- 
öffentliche ich als Nichtmediziner einige Beobachtungen, die stark durch 
das Interesse dieses Österreichischen Arztes für Sexualprobleme geför- 
dert wurden und nur zur fachmännischen Bearbeitung anregen wollen. 

Die sexuellen Erscheinungen, die sich in einem nach außen. fast 
abgeschlossenen Komplex von etwa 1500 reichsdeutschen und öster- 
reichischen Einjährigen beobachten lassen, können als typisch für diese 
Kriegsgefangenen in Rußland angesprochen werden. Um so mehr, 
als wegen annähernd gleicher Vorgeschichte in den Kriegsjahren und 
übereinstimmenden Lebensbedingungen im Lager die individuellen 
Einflüsse und Verschiedenheiten in den Hintergrund treten. 

Die Isoliertheit, die rein männliche Umgebung, die zeschlecht- 
liche Unterernährung und die Reizlosigkeit und Dürftigkeit der Kost 
drängen Sexualbetätigung und Empfindung in Bahnen, die von den 
normalen abweichen müssen. 

Immerhin war die Absperrung des Lagers keine derart strenge, 
daß nicht eine normale — wenn man das lediglich Physische so be- 
zeichnen überhaupt darf — Erledirung sexueller Bedürfnisse möglich 
gewesen wäre. Die Nachbarschaft, Stadt, Dorf und russische Garnison 
beherbergten genügend Spezialistinnen, deren gelerentlicher Import 
ins Lager sogar von den Wachmannschaften begünstigt wurde. Trotz- 
dem wurde hier von dieser Freiheit, welche der Herrenstaat kaum be- 
schränkte, weniger Gebrauch gemacht, als im Offizierslager, dessen 
besondere Verhältnisse hier nicht einbezogen werden können. Die 
Urasche ist eine zweifache. Einmal die Verbreitung der Geschlechts 
krankheiten in der russischen Bevölkerung, und der Mangel an Schutz- 
mitteln, der auch den meines Erachtens unmotivierten Gedanken an 


130 


eine Bordellgründung sofort wieder fallen ließ. Andrerseits bewog das 
Fehlen jedes psychischen Verständnisses mit kulturell viel tiefer stehen- 
den Menschen, deren Sprache sogar unverständlich blieb, zum Ver- 
zicht. Überhaupt ist der erotische Gehalt im sexuellen Leben der 
Kriegsgefangenen mehr gefühlt und gesucht worden und hat eine 
interessantere Entwicklung genommen, als es sich nach den verwildern- 
den Einflüssen der Kriegszeit erwarten ließ. 


Die „normalen“ Betätigungen und Empfindungen, erschwert nicht 
durch äußeres Verbot, sondern dadurch, daß der Kriegsgefangene vor- 
sichtig und vor allem anspruchsvoll war, wurden konvertiert. Zu 
Onanie und Homosexualität. 


Eine Rundfrage des eingangs erwähnten Arztes stellte statistisch 
für beide Erscheinungen eine große Verbreitung fest. Das Zahlen- 
material ist verloren gegangen, Vergleiche mit Kasernen u. dgl. nicht 
exakt mehr möglich; und letzten Endes wäre dazu auch das statistische 
Material — rund 500 Fragebogen wurden beantwortet — zu klein 
gewesen. Doch auch subjektiv erwies sich dem im Lager Lebenden 
diese Aussage als richtig. 


Im ersten Falle der Onanie nicht durch Beobachtung; sie entzog 
sich der vollständig. Aber die Freimütigkeit, mit welcher darüber ge- 
sprochen wurde, die Gleichgültigkeit und Vorurteilslosigkeit, in der 
man mit einem „Verdächtigen‘ verkehrte, kann als Beweis für die 
Verbreitung gelten, wenn man sich erinnert, wie in Männergesell- 
schaften dies Thema verpönt ist und als sexuelle Erbärmlichkeit abge- 
tan wird. Es wurde keineswegs aus der Not eine Tugend gemacht, 
sondern als eine Zeiterscheinung verstanden und entschuldigt, die 
unter normalen Bedingungen wieder verschwinden wird. 


Die zweite sexuelle Erscheinung, die Homosexualität, wurde als 
krankhafter und entschieden „unsittlicher‘“ empfunden. Auch hier 
spielt das Physische wieder eine weit geringere Rolle als das Psychische. 
Gegen die wenigen krassen Fälle wurde energisch von seiten des 
Barackenkommandos vorgegangen durch wiederholte Verbannung des 
Missetäters in fremde Umgebung. Eine Beeinflussung des „Geliebten“ - 
erwies sich jedoch als erfolgreicher. Es gab Fälle, wo ein Individuum, 
mit weichem, weiblichem Wesen, nacheinander eine Reihe von Lieb- 
habern interessierte, sie durch Launen und Luxusbedürfnisse finanziell 
ruinierte, und sie, die eifersüchtig das Leben des Geliebten bewachten, 
als Rivalen aufeinanderhetzte. Zahlreiche Eingaben an das Ehren- 
gericht — für österreichische Einjährige gilt Offiziersrecht — sind 
auf diese Kämpfe zurückzuführen. Vermochte vernünftiges Zureden 
von Nachbarschaft und Kommando bei dem Objekt eine Gefühlskälte 
zu erzielen, so schlug die Stimmung der Anbeter in Zorn oder Melan- 
cholie um und führte in einem Falle sogar zu einem Selbstmordversuch 
durch Erfrieren, der aber rechtzeitig von der aufmerksamen Umgebung 
vereitelt wurde. 

Ist der psychische Teil dieser Verhältnisse schon beinahe nicht 
mehr als homosexuell zu bezeichnen, weil der immer hübsche und 
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schmiegsame Partner als Weib empfunden wurde, so ist die Zurech- 
nung zur Homosexualität noch problematischer bei den Freundschafts- 
beziehungen, die von den Kriegsgefangenen als „Knäbchenliebe‘ be- 
zeichnet, sich plötzlich und mit geradezu infektiöser Geschwindigkeit 
verbreiteten, und durchweg in den Vorstufen des Geschlechtserleb- 
nisses stehen blieben. Das, erotische Moment lag in dem engeren 
Zusammenleben, als es zwischen Männern üblich ist, in Berührungen, 
gemeinsamem Schlafengehen usw. Die Freundschaften waren ähnlich 
denen junger Mädchen mit ihrer Vertraulichkeit in allen Dingen des 
Gefühlslebens, unterschieden sich aber doch wieder sehr von ihnen 
durch die betonte Gegensätzlichkeit der beiden Individuen. Meist war 
der Eine und Ältere der intellektuell Führende und Gebende; der 
andere trug nicht durch männlichen Widerspruch, Disput, Kritik 
über das Gegebene, sondern durch Einfühlen, Verständnis, Sym- 
pathie und Dankbarkeit für den Gebenden bei: Diese Art ist typisch 
weiblich und hat auch vielleicht vor der Gefangenschaft schon be- 
standen; die Erotik des anderen wird mit dem Auftreten stärkerer Reize 
in der Freiheit das Objekt gewechselt haben und wieder normal ge- 
worden sein. Psychisch heterosexuell waren auch die Gefühle der 
Kriegsgefangenen zu Kameraden, die in den zahlreichen Theatervorstel- 
lungen .als Damendarsteller fungierten und durch schicke, von den 
Russinnen überlassene Kostüme diese Täuschung unterstützten. Die 
weiblichen Qualitäten, wte Körperhaltung und Gang, Geste, Koketterie, 
gespielte Passivität, ja sogar Tonfall und Sprache, behielten die Dar- 
steller auch noch nach dem Verlassen der Bretter. Für sie wurden 
kleine Feste und Gesellschaften arrangiert, wo sie, in ihren Kostümen, 
umschwärmt und begehrt waren. Doch auch hier wurden die letzten 
Grenzen nie überschritten. 

Burch diese notbedingte psychische, sublimierte Erledigung sexu- 
eller Bedürfnisse, zweifellos eine Zwischenstufe zum Gleichgeschlecht- 
lichen und bei längerer Abgeschlossenheit wahrscheinlich überwunden, 
wurden brutale Formen sexuellen Abreagierens zurückgedrängt. Zoten 

und eindeutige „Witze‘ spielten eine geringere Rolle als während der 
 Militärzeit; an ihre Stelle trat die pikante Plauderei, die zarte Zwe} 
deutigkeit, eine Unterhaltung, die immer Weiblichkeit voraussetzt, und 
im Falle obigen Beispiels damenhaft Empfindende als solche supponierte. 


Eroberer und Denker. Ich habe eine Idee, sagt Sokrates, und 
daran setz ich mein Lebenswohl und mein Leben selber, denn Frem- 
des darf ich nicht. 


Ich habe eine Idee, sagt der Eroberer, und daran setz ich Völker, . 


© Dörfer und Städte und erfülle meine und feindliche Landeskinder 
mit Blutdurst und Fleischhunger, und leide kein fremdes Dorf, das 
nicht Tortur, und keine fremde Gasse, die nicht Elenden-Gasse heißt, 
und verdoppele die Saharawüste: mehr kann ich für eine Idee 
wahrlich nicht tun. Jean Paul. 
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Draga Dejanowitsch. 


Von Hermann Wendel. 


Bei den Serben, über die der deutsche Bürger, mit Wiener und 
Budapester Verleumdungen gefüttert, gern überheblich die Nase 
rümpfte, waren Ärztinnen schon lange tätig, als bei uns noch eng- 
stirnige Beschränktheit der Frau die Befähigung zum medizinischen 
Beruf abstritt, und der neue südslawische Staat hat vor kurzem, eben- 
falls früher als Deutschland, einer Frau ein Amt in der öffentlichen 
Rechtspflege zugeteilt. Aber die Wurzeln der Bewegung, die das 
weibliche Geschlecht sozial und politisch, ökonomisch und kulturell 
aus überlieferten Banden befreien will, reichen bei den Südslawen 
schon Menschenalter zurück. Zwar besang aus der Generation um 
1848 eine Militza Stojadinowitsch noch das halborientalische Frauen- 
ideal des Balkanslawen, das Mädchen, das im Reigen der Gefährtinnen 
züchtig die Augen zu Boden schlägt, und Dragojla Jarnewitschewa, 
die „kroatische George Sand“, trug um die gleiche Zeit alle Revolten 
ihrer Seele und Sinne nur in ihr verschwiegenes Tagebuch ein. Aber 
in der gärenden südslawischen Jugend der sechziger Jahre, die sich 
in der Omladina zusammenschloß, fand neben anderen revolutionären 
Losungsworten aus dem Westen auch die Emanzipation des Weibes 
Widerhall. Über Wesen und Wirken der Frau, die einen neuen Schlag 
Südslawin am sichtbarsten verkörperte und am entschiedensten ver- 
focht, Draga Dejanowitsch, hat vor etlichen Monden Frau Dr. Julka 
‘Hiadec-Djordjewitsch in der Belgrader Zeitschrift „Misao“ Neues mit- 
geteilt, Varnhagens Wort über die Rahel auf sie anwendend und als 
Leitspruch nehmend: „All ihr Geist und Talent, wie gewaltig es 
sein möge, verschwindet gegen das quellende Leben ihrer Brust‘. 

Die zweite Tochter des begüterten Advokaten Dimitrijewitsch in 
Stara Kanjischa an der Theiß war es, die, am 18. August 1840 geboren, 
in der Taufe der orthodoxen Kirche den Namen Draga erhielt. Nach 
dem Besuch der Volksschule wurde sie auf das übliche Erziehungs- 
insttut nach Temesvar geschickt, kehrte von dort in das Vaterhaus 
heim und heiratete 1861 nach längerem Widerstand ihrer Familie den 
jungen Lehrer Dejanowitsch. Die Widerborstigkeit der Schwieger- 
mutter und die Schlaffheit des Mannes schuf sofort Enttäuschungen und 
Zerwürfnisse; Draga flüchtete zum Vater zurück und nahm mit Freude 
die Gelegenheit wahr, mit einem Verwandten nach Budapest zu gehen. 
In der ungarischen Hauptstadt wurde sie in die Wirbel der dort studie- 
renden serbischen Jugend hineingerissen, die für die nationale Wieder- 
geburt des Serbenvolkes glühte, und begann, sich in Versen auszu- 
sprechen. Als im folgenden Jahre das erste serbische Nationaltheater 
in Neusatz gegründet wurde, tat das wohlbehütete Kind des guten 
Bürgerhauses, vom Bewußtsein einer Sendung getrieben, den unerhört 
kühnen Schritt auf die Bühne; im folgenden Jahre trat sie in Belgrad 
auf, bis sich die Schauspielergesellschaft 1864 zerstreute. jetzt kam 
es zu einer Versöhnung mit ihrem Gatten; sie folgte ihm unter das 
Dach des Schulhauses von Stari Betschej und entfaltete fortan, während 
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sie zugleich den Pflichten des Haushalts gewissenhaft oblag, eine für 
jene Zeit und ihr Geschlecht ungewöhnliche geistige Tätigkeit. Sie 
schrieb Gedichte, die 1869 gesammelt erschienen, Verse ohne eigenen 
Wurf, aber leicht und gefällig; Gegenstand: die Liebe zum Vater- 
land und die andere; sonder Scheu besang sie die Leidenschaft für 
ihren „kleinen Teufel‘; noch heute bekannt und fast volkstümlich ist: 

Bursch mit schwarzen Augen 

und mit einem Schnurrbarthauch, 

wohlgefällt er meinem Herzen, 

doch ich weiß nicht: Weiß er’s auch? 
Nebenher liefen Erzählungen in Zeitschriften und Kalendern, der 
Stimmung der ganzen Generation entsprechend überschwänglich, ge- 
fühlsselig und voll buntester Romantik, und mit dem geschriebenen 
Wort griff sie, die in jeder Fiber vom Drang nach Wirksamkeit bebte 
und von sich bekannte: Frau bin ich, doch ich wage!, auch in den 
politischen Kampf der engeren Heimat ein. 

Doch was immer sie anpackte, stets stieß sie auf die ungelöste 
Frage der Frau. In erster Reihe war sie Patriotin und Nationalistin 
doch da sie einsah, daß durch die Erziehung der Kinder die Zukunft der 
Nation in die Hände der Frau gelegt war, fiel ihr die „Befreiung des 
Weibes‘“ mit der „Befreiung des Volkes zusammen. In diesem: 
Sinne riefen ihre Vorträge und Schriften, „Zwei, dret Worte an die 
Serbinnen‘, „Die Emanzipation der Serbinnen‘“ und ‚Den serbischen 
Müttern‘, unermüdlich zur Erweiterung der Rechte und des Wir- 
kungskreises der Frauen auf; selbst voll pädagogischer Neigungen 
und im Notfall ihren Gatten im Klassenzimmer vertretend, forderte 
sie die Öffnung der höheren Schulen für Mädchen; in einer unvollen- 
deten, im Nachlaß aufgefundenen Abhandlung „Die Mutter‘ vertiefte 
sie sich in die Pflege und Erziehung der Kinder, und auf dem fünften 
Omladina-Kongreß zu Neusatz im Jahre 1870 trat sie kühnlich m# 
dem Verlangen nach Anerkennung der Gleichberechtigung beider 
Geschlechter auf. Mit scharfem Blick sah sie in der intellektuellen 
Rückständigkeit und materiellen Abhängigkeit der Frau die wesent- 
liche Ursache für ihre unwürdige Stellung; mit Bitterkeit beschrieb 
sie das trübe Leben der alten Jungfer, den häßlichen, schamlosen 
Kampf des alternden Mädchens mit jüngeren Geschlechtsgenossinnen 
um den Mann, und sah dem allem ein Ende, wenn die Frau einen 
Beruf ergreifen durfte, der sie befriedigte, nährte und von dem Patronat 
oder der Tyrannei der Familie befreite. Aber da ihr Feminismus ein 
Bestandteil nationaler Romantik war, die an Überlieferungen der Ver- 
gangenheit anknüpfte, so verflocht auch sie, aus dem Widerwillen 
gegen den „faulen Westen‘ heraus, ihre Forderung des gleichen 
Rechts der Frau mit der Sehnsucht nach den altpatriarchalischen Zu 
ständen, in denen das Weib doch bedingungslos die Sklavin des 
Mannes war. So stahl sich Zwiespältiges und Schiefes in ihr Werk 
ein, und erst das serbische -Geschlecht des nächsten Jahrzehnts um 
Swetosar Markowitsch, das bei den großen russischen „Realisten“ ;Tscher- 
nischewski, Pisarew und Dobroljubow den sozialen Sinn der Dinge 


134 


hatte enträtseln lernen, war berufen, zur Frauenfrage Klares und eh 
scheidendes zu sagen. 

Aber wenn Draga Dejanowitsch, sicher eine der Bedeu 
südslawinnen, nur ein Anfang war und ein großes Versprechen blieb, 
so gönnte ihr ein grausames Schicksal keinen Sommer und keine Reife. 
Denn als sie der Geburt ihres zweiten Kindes am 26. Juni 1871, vor 
einem halben Jahrhundert, erlag, hatte sie das einunddreißigste Lebens- 
jahr noch nicht vollendet. 


Olive Schreiner f. | 


Von Dr. Helene Stöcker. 


Als vor einigen Monaten von englischen Freunden die Nachricht 
kam, daß Olive Schreiner schwer leidend von England nach Süd- 
afrika zurückgekehrt sei, haben wir nicht geahnt, daß schon so bald 
die Nachricht von ihrem Tode folgen würde, die uns vor kurzem 
erreichte. 

Seit drei Jahrzehnten war Olive Schreiner auch in der deutschen 
Literatur keine Fremde. Und wenn es wenige Werke waren, plie 
sie uns in ihrem Leben geschenkt hat, so sind ihre Leser dafür um 
so dankbarer für den tiefen und köstlichen Gehalt, den sie ihnen 
gab. Sie war eine Philosophin der Frauenbewegung, eine Prophetin 
der Menschlichkeit, eine Dichterin der Freiheit und Gewaltlosiekeit. 
Es war kein geringerer als der Philosoph und Eithiker Professor 
Friedrich Jodl-Prag, der ihre von Margaret Jodl übersetzten „Träume“ 
(Berlin 1894, Ferdinand Dümmer, Buchhandlung) in die deutsche 
Literatur einführte. Sie gab in diesem ganz eigenartigen Buche — 
in einem biblischen Legendenstil — als eine der ersten und wenigen 
einem jungen Geschlecht in der Frauenbewegung damals das Bewußt- 
sein seines tiefsten menschlichen Strebens, und sie verklärte es durch 
ihre dichterische Form des Gleichnisses, wie sie sie wohl aus dem 
eigenartigen Milieu, in dem sie lebte, gewonnen hatte. Die Gleich- 
nisse, in die sie die Darstellung ihrer hohen und sittlichen Ziele kleidet, 
haben warmes Leben und seltenen Glanz und geben jedem die Mög- 
lichkeit, den tieferen Sinn auf eigene Weise zu deuten. 

Die Gedanken der einsamen Frau, welche tausend Meilen von 
den großen Bildungsstätten Europas und Amerikas entfernt auf einer 
einsamen südafrikanischen Farm lebte, — vielleicht ohne andere geistige 
Nahrung als sie der bis in solche Erdfernen reichende Wellenschlag 
der periodischen Literatur und der Besitz einer Bibliothek zu bieten 
vermag, — haben dafür die Klarheit und Unbefangenheit derer, welche 
unbeirrt durch die allzu große Nähe und die verwirrende Fülle der 
Einzelheiten die großen Richtlinien der menschlichen Entwicklung 
zu erkennen vermögen. Bereits als ganz junges Mädchen hat Olive 
Schreiner ihren ersten Roman „Lyndall“, die Geschichte einer afri- 
kanischen Farm (unter dem Pseudonym „Ralph Iron“), geschrieben. 
Ein Buch, das vielleicht nicht der Komposition nach vollendet ist 
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und das doch die höchste Wirkung ausübt, die wir von einem Kunst- 
werk verlangen dürfen: es weckt „Ewigkeitsstimmung‘. Die Frau, 
die dieses Werk schrieb, hat schon als Kind die Ungerechtigkeiten 
der Welt in ihrer stolzen leidenschaftlichen Seele so bitter empfunden, 
so daß die Heldin Lyndall sich gelobt:. „Wenn ich groß und stark 
sein werde, will ich alles hassen, was Macht hat, und allem helfen, 
was schwach ist“. Sie hat dieses Gelübde ihr ganzes Leben hindurch 
gehalten. Es galt nicht nur für ihre Heldin, sondern auch für ihr eigenes 
Leben. 

Sie ist als die Tohter eines deutschen Misstonars und einer eng- 
lichen Mutter 1862 in Basutoland geboren und herangewachsen, durch 
angelsächsische Kultur, durch die äußere Umgebung wie durch ihren 
mehrfachen Aufenthalt in England stark beeinflußt. Aber auch die 
nicht minder starke Beeinflussung durch deutsches Wesen, deutsche 
Empfindung ist unverkennbar. Vielleicht ist sie eine der glücklichsten 
und erfreulichsten Erscheinungen aus einer Mischung deutscher und 
englischer Natur und so schon durch ihre Geburt zu der Weihe ihres 
internationalen wahrhaft menschlichen Wesens bestimmt. Sie gehörte 
in höherem Grad als viele andere zu jenen notwendigen Schrift- 
stellern, die nicht allein aus formal-artistischen Gründen zur Kunst der 
Darstellung gelangen, sondern zu denen, für die Leben und Lehre 
eins ist, die ihr Schicksal als einen Teil des allgemeinen menschlichen 
Schicksals empfinden und aus ihm das Höchste zu gestalten ver- 
suchen. 

Es ist in den ersten Jahrzehnten ihres Lebens das Schicksal der 
ringenden, sich befreienden Frau, das sie am tiefsten bewegte, wo 
sie in erschütternden Bildern dieser tiefen Empfindung, diesen schar- 
fen Einsichten Ausdruck gab und früher als viele andere erkannte, in 
einer Zeit, wo dies noch keineswegs der Allgemeinheit zum Bewußt- 
sein gekommen war: „Gerade um der Liebe willen ersehnen 
wir die neue Zeit.“ Denn: „je größer eine Seele, desto größere 
Anziehungskraft übt sie aus; mit jedem Zoll, den wir geistig wachsen, 
schlägt unsere Liebe ihre Wurzeln tiefer.“ — Ste fühlt aber auch: 
„ich muß erst selbst befreit werden, ehe ich andere befreien kann!“ 

Olive Schreiner hat — abgesehen von mehrjährigem Aufenthalt 
in England, der Schweiz und Italien — fast ihr ganzes Leben in 
Südafrika verbracht, wo ihr Bruder Premierminister der Kapkolonie 
war. Mit ihrer Verheiratung mit dem Farmer Cronwright 1504 erwei- 
terte sich der Kreis ihrer Probleme, und sie versuchte sowohl in 
politischen Broschüren, wie in der Dichtung ‚Peter Halket‘“ im 
Mashonalande (autorisierte Übersetzung von Helene Lobedan, Berlin 
1398, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung) auf die politischen Er- 
eienisse einzuwirken. Bereits zwei Jahrzehnte vor dem Weltkrieg 
hat Olive Schreiner durch ihre Erlebnisse im Burenkrieg schon ein 
gut Teil dessen vorweg genommen, vorweg gelitten und erlebt, was 
wir anderen erst während des Weltkrieges in seiner ganzen Bedeutung 
erfassen konnten: den Fluch der Gewalt und Geklgier, den alten 
ewigen blutigen Kampf zwischen denen, für die allein Geld und 
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Macht, überhaupt der äußere Erfolg gilt, und jenen anderen, die nach 
Vornehmheit der Gesinnung. nacn höchster seelischer Entwicklung 
fragen. Es hat heute vielleicht noch ein besonderes Interesse, daß 
Olive Schreiner dieses Buch im Februar 1897 widmen konnte: „Einem 
großen und guten Mann: Sir George Grey, ehemals Gouverneur 
der Kapkolonie, der während seiner Amtsführung in Südafrika sich 
die Herzen der Holländer, Engländer und Eingeborenen durch unbe- 
stechliche Gerechtigkeit und großherzige Menschenfreundlichkeit ge- 
wann, und dessen wir uns erinnern als Verkörperung der «delsten 
Eigenschaften der Herrschergewalt.‘“ Neben dieser Würdigung der 
Persönlichkeit von Grey steht um so schärfer und unbestechlicher 
iare Ablehnung der englischen Kolonialpolitik, des Einfalles von Jame- 
son und der Handhabung der Gewalt durch Cecil Rhodes. Mit hoher 
dichterischer Kraft ist erzählt, wie einer der Soldaten aus dieser Jameson- 
Armee, der Gefangene zu bewachen ‚hat, nachts die Erscheinung 
Christi erlebt und wie ihm unter seinen milden, und ernsten Worten 
zum Bewußtsein kommt, welch schändliche Handlungen er bisher wie 
selbstverständlich geübt hat. Er läßt den Schwarzen entfliehen, den 
er zur härtesten Bestrafung bewachen sollte, um selbst dafür sein 
Leben hinzugeben. Aber dieses Buch, das die alte Christusfrage auf- 
wirft: „Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt ge- 
wönne und nähme doch Schaden an seiner Seele‘, ist nicht nur die 
glühendste Verurteilung jenes einzelnen Raubzuges jener Zeit, sondern 
des Krieges, der rohen Gewalt überhaupt und für jede Zeit. 

Als: dann wenige Jahre später der Burenkrieg ausbrach, mußte 
Olive Schreiner mit ihrem Manne fliehen, und ihr gesamtes Hab und 
Gut nicht nur zurücklassen, sondern auch ein großes historisch- 
soziologisches Werk über die Frau, ihr Lebenswerk sozusagen. 
Englische Soldaten, die plündernd in ihr Haus einbrachen, verbrannten 
das kostbare Manuskript, die mühevolle Arbeit vieler Jahre. Was dann 
während des Krieges (im Verlage von Eugen Diedrichs, Jena) erschien, 
ins Deutsche übersetzt von einer verständnisvollen Gesinnungsge- 
nossin, der nun auch schon verstorbenen Leopoldine Kulka (Heraus- 
geberin der österreichischen Zeitschrift „Neues Frauenleben‘), unter 
dem Titel „Die Frau und die Arbeit“, war ein mühsam wieder- 
konstruiertes Bruchstück aus jener großen umfassenden Studie, die 
völlig aus dem Gedächtnis wieder herzustellen ihr nicht möglich war. 
Während des Krieges habe ich versucht, das schöne Kapitel daraus: 
„Der Krieg und die Frauen‘ in der „Neuen Generation‘ abzu- 
drucken, mußte es aber auf Verlangen der Zensur wieder herausnehmen. 
Fs ist dann erschienen im Frühjahr 1919, „N. G.“ Seite 133ff., unter 
dem Titel „Die Frau und das menschliche Leben“, und enthält in 
allem wesentlichen den Standpunkt zu diesem Problem, wie auch 
wir ihn vertreten und wie man ihn niemals anders grundsätzlich für 
die Frau wie für jeden menschlichen Menschen überhaupt sich denken 
könnte. Es ist schade, daß der Raum nicht gestattet, hier noch einmal 
jene ernsten und wertvollen Ausführungen zu wiederholen. Olive 
Schreiner kommt zu dem Resultat, die Verdammung des Krieges, die 
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in den fortgeschrittenen Menschengeistern erwacht ist, steht vom 
höchsten Standpunkt aus gewiß in keiner Weise mit den besonderen 
Geschlechtsfunktionen in Verbindung. Ganz gleich, ob Mann oder 
Frau, für alle jene, die im Krieg nur ein Symptom jener rohen Dis- 
harmonie erblicken, unter der das Leben auf Erden in seinen früheren 
Entwicklungsstufen noch leidet, bedarf es nicht der Erleuchtung durch 
‘den Instinkt der Gebärerin als solche. Aber für die große Masse der 
Menschen wird wahrscheinlich noch durch Generationen die instink- 
tive Abneigung der Gebärerin gegen die rücksichtslose Zerstörung 
dessen, was sie um so hohen Preis geschaffen hat, nötig sein, um 
die Menschheit zu klarem Begreifen der Bestialität und des Wahn- 
sinns des Krieges zu erziehen. 

Speziell in der Domäne des Krieges haben die Frauen, die die 
Männer gebären und damit das wertvolle Kriegsmaterial liefern, ein 
Wort mitzusprechen, das kein Mann für sie sprechen kann. Es jst 
der Wille der Frauen, meint Olive Schreiner und wir alle mit ihr, 
solange zu arbeiten, bis wir dem Kriege ein Ende bereitet haben. 

Wir haben nicht, wie manche Gesinnungsfreunde in andern 
ländern, die Freude gehabt, Olive Schreiner persönlich kennen zu 
lernen. Und doch wird jeder von uns, der ihre Werke und mit 
ihnen ihre Persönlichkeit lieben gelernt hat, ihren frühen Tod be- 
klagen, wie einen persönlichen Verlust, wie den Verlust eines Freun- 
des. Sorgen wir um so mehr dafür, daß die Gedanken, denen sie 
ihr Leben widmete, auch unser Leben mehr und mehr durchdringen: 
für die völlige Befreiung des Menschengeschlechts von allen Banden 
und Knechtungen — sei es die Mißachtung und Geringschätzung des 
weiblichen Geschlechts oder anderer Rassen oder Klassen. 

Arbeiten wir hingebend und ohne Ermatten, damit sich ähr 
schönes Wort aus den „Träumen“ erfüllt — von jener köstlichsten 
Ciabe, welche das Schicksal einem Menschen als Lohn für alle Arbeit 
bescheren kann: „Daß das Ideal Wirklichkeit werde!“ 


„Was einem jeden, seiner Natur nach, eigentümlich ist, ist ihm 
das Beste und Süßeste Daher auch den Menschen das Leben nach 
der Vernunft, wenn nämlich aus Vernunft am meisten der Mensch be- 
steht, am meisten beseligt.‘‘ Aristoteles, Ethik. 


Er liebte sie. Liebe ist eine Tat ununterbrochenen Glaubens. Ob 
Gott ist oder nicht, darauf kommt es a an: man glaubt, weil man 
glaubt. Man liebt, weil man liebt: es bedarf dazu keiner Gründe! 


Johann Christof, Rolland. 


Und dennoch bleibt Gewalt der Götze der Menge. Vor seinem 
blutbefleckten Altar scheint die Menschheit unter Trommelklang, Ge- 
schützdonner, Waffengeklirr und dem Stöhnen blutiger Menschenleiber 
ewig sich verbeugen zu wollen. Tolstoi. 


Ed 
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Literarische Berichte. 
Das Liebesleben in der Ehe. 


Wer ohne Voreingenommenheit dem Laufe der Entwicklung zu- 
seht. wird sich nicht verhehlen können, daß die Familie in wachsender 
Auflösung begriffen ist. Vielen Menschen, die in ihr das Fundament 
ihres Idealismus erblicken, bedeutet dieser Weg einen Weltuntergang. 
Der Soziologe jedoch erkennt in demselben Vorgang einen Prozeß, 
ähnlich jenem, durch welchen vor Jahrtausenden aus der Sippenordnung 
die Familienordnung hervorwuchs. Auch damals hielten Pessimisten 
diesen Wandel für ein Ende. Die Auflösung der Familie kann zu einem 
Ende werden. Sie muß es nicht. In unsere Hände, in die Hände der 
lebenden, strebenden, wollenden Menschen ist es gelegt, sie zum 
Segen zu wandeln. 

Da ist es vor allem wichtig zu unterscheiden, was in der Einrich- 
tung der Familie als überwunden, was als dauernd gelten muß. Nach 
den meisten wirtschaftlichen Funktionen wurde auch der Unterricht der 
Jugend, die Versorgung der Kranken und des Alters, die rechtlichen 
und kirchlichen Übungen von der Gesellschaft und dem Staate über- 
nommen, die Geselligkeit aus dem Hause vielfach an Vereine nnd 
Klubs abgegeben — eine Entwicklung, die in beschleunigtem Maße 
torsschreitet. Gleichzeitig wird von der andern Seite die Frau durch 
rre Einreihung in das Erwerbsleben dem Hause entzogen, und das 
Streben nach Gemeinschaftshaushalten wird drängender. Was aber 
besteht und ohne ernsten Schaden für jede Kultur nicht verschwinden 
darf, das ist das auf Monogamie gegründete Zusammenleben zwischen 
Mann und Frau. Die Form der Verbindung mag Reformen unter- 
worfen werden, der Zwang zur Dauer gelockert, ihr Wesen muß 
bleiben und in immer steigendem Maße der freien Liebeswahl zwischen 
freien Menschen dienen. Daß ein Zusammenleben unter differenzierten 
modernen Menschen schwieriger und mühevoller ist als zuvor, kann 
wohl keinem Zweifel unterliegen. Doch ist der Lohn die Mühe wert. 
Und in einer Gesellschaft, die auf dem Fundament der harmonischen 
Verbindung der Geschlechter ruht, hängt von dem Willen und der 
Fähigkeit zu einer gesunden, kraftvollen Nachkommenschaft die Zu- 
kunft der Menschheit ab. | 

Dies verstanden zu haben und mit hohem Ernst und Idealismus 
zu vertreten, ist das Verdienst der englischen Biologin MarieC. Stopes. 
In zwei kurzen Bändchen, deren deutsche Übertragung ich ausgeführt 
babe*), erforscht sie die Gründe, warum ein so großer Prozentsatz der 
heutigen Ehen unglücklich ist. Sie begreift die geisugen und seeli- 
schen Schwierigkeiten und erkennt sie vielfach als Folgen physiologi- 
scher Ursachen. „Der vollkommenste Mensch ist jener, der bewußt 


Dr. Marie Carmichael Stopes: Das Liebesleben in der Ehe. 
Ein Beitrag zur Lösung der sexuellen Frage. 184 S. Mit einem Brief 
von Prof. E. H. Starling, Art. Inst. Orell Füßli, Zürich 1920. Im 
gleichen Verlage: Weisheit in der Fortpflanzung (72 S.). 
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oder unbewußt dem tiefsten Gesetz der menschlichen Natur gehorcht, 
und zwar so, daß der Körper dem Geist möglichst viel Förderung 
und möglichst wenig Hemmung bereitet“ (S. 22). Dazu ist es vor 
allem erforderlich, daß die Forderungen des Körpers verstanden und 
befriedigt werden. Es ist daher auch besonders notwendig, daß zu 
diesen für sie eminent wichtigen Fragen auch Frauen sich äußern. 
Denn bisher war die gebieterische Sexualität des Mannes allein maß- 
gebend, und nie hat man nach den Gesetzen der weiblichen Natur 
gefragt. Gerade in diesem Umstand sieht Frau Stopes eine der Haupt- 
ursachen für das Mißlingen so vieler Ehen. Denn auch die Frau hat 
ein Geschlechtsverlangen, dessen unerfüllter Drang sie unberechenbar 
und launenhaft erscheinen läßt. Nur ist ihr sexueller Trieb an einen 
Rhythmus geknüpft, dessen Höhepunkte seltener wiederkehren als bet 
dem des Mannes. Die englische Ärztin glaubt hier einem Gesetz auf 
der Spur zu sein, dessen Richtigkeit jede Frau selbst nachprüfen kann; 
mit dem sich auch Ärzte und Physiologen auseinandersetzen müssen. 
Es sei nun von großer Wichtigkeit, daß der Mann dieses Ebben und - 
Fluten zur Kenntnis nehme, sich danach richte, seine eigenen Forde- 
rungen jenen seiner Frau anpasse. Mißachtet er diesen natürlichen 
Verlauf aus Unkenntnis oder Rücksichtslosigkeit und ist er überhaupt 
nicht um die volle sexuelle Befriedigung seiner Frau besorgt, dann 
treten Schlaflosigkeit, Nervosität, Reizbarkeit als unvermeidliche Folgen 
ein und mit ihnen die Trübung des Eheglückes. 

Absolut notwendig ist es, junge Menschen, welche sich mit einander 
verbinden, über die Forderungen und Gesetze der beiderseitigen Natur- 
haftigkeit aufzuklären. Was die Wissenschaft weiß — und sie hat 
‚sich nach Überzeugung der Frau Stopes noch viel zu wenig mit diesen 
drängenden Problemen befaßt —, soll dem jungen Paare helfend ge- 
boten werden. Der Instinkt, dem man sich aus Sorgen der Schicklich- 
keit oder aus Bequemlichkeit so gerne überläßt, ist ein ganz unzuläng- 
licher Ratgeber. Die notwendigen Weisungen über das Liebesleben 
in der Ehe, über die beste Aussicht blühende Kinder zur Welt zu 
bringen und der Kinderlosigkeit bei normalen Eltern entgegenzuwirken, 
gibt die Verfasserin dem Leser an die Hand und erhöht die Bedeu- 
tung des Gegenstandes durch den Hinweis auf seinen Wert für Gesell- 
schaft und Staat. Sie tut es in wissenschaftlich klarer Darstellung und 
dabei doch in anziehender Form. Ein älterer Freund, der die Schriften 
mit größtem Interesse gelesen hat, bedauerte schmerzlich, daß sie ihm 
nicht vor 25 Jahren in die Hand geg.ben worden seien, als er seine 
Ehe einging. Viele trübe Erfahrungen, meint er, wären ihm erspart 
geblieben. 

Marie Stopes kommt zu dem Schlusse, daß nicht die Ehe als 
Institution schlecht sei, wie so gerne behauptet wird. Nur die Menschen 
seien ungeschickt; sie fehlen mehr aus Unwissenheit als aus bösem 
Willen. Aufklärend in dieser Beziehung wirkt besonders auch das 
zweite Bändchen, enthaltend ihre Ratschläge für die „Weisheit in 
der Feripflanzung‘‘“. Und so stellt die Verfasserin ganz im Geiste 
Nietzsches die Zukunft der Gesellschaft auf die wahre Ehe in ihren 


140 


eigenen Worten: „Mann und Weib zusammen, Verbunden durch das 
starke Band der Liebe, sind ein wundervoll Neues, das verschieden 
ist von der arithmetischen Summe der Einzelpaare und mehr ist als 
diese‘. Franza Feilbogen. 


ARNOLD, EBERHARD, und KÖRBER, NORMANN. Junge Saat. 
Lebensbuch einer Jugendbewegung. Neuwerk-Verlag Schlüch- 
tern 1921. 

Als die Romantiker alt wurden und die sehnsüchtig begehrte blaue 
Blume in Himmelsfernen entschwand, da fragten und suchten sie nicht 
länger. Aus jungen Empörern wurden gehorsame, ach, nur zu gehor- 
same Untertanen, und der Revolutionär Friedrich Schlegel ward — 
wie so mancher seiner Freunde — Katholik. An Stelle der Freiheit trat 
wieder die Autorität, statt Autonomie — demütiges Sichunterordnen. 
Die Jugendbewegung, die in gar vielem der Romantik vergleichbar 
ist, scheint jetzt in einer ihrer Gruppen — verlange keiner, daß man 
alle diese Kreise kenne — den gleichen Weg zu gehen, wenn es 
diesmal auch der Weg des protestantischen Pietismus ist. Sollte es ein 
Beweis dafür sein, daß auch die Jugendbewegung anfängt alt zu 
werden? Wobei es belanglos wäre, ob die Vertreter dieser Gruppe 
selbst noch jung sind. 

Als Vertreter des „Schlüchterner Kreises’ schreibt Eberhard Ar- 
nold im Nachwort: „Ein Lebensbuch, wie das vorliegende sein will, 
ist für uns eine Notwendigkeit.“ „Wir brauchen ein Buch der von 
Christus bewegten Jugend, ein Buch, in dem die an uns ergangene 
Berufung zum Ausdruck kommt.“ Vor dreißig Jahren pilegten so 
gestimmte junge Menschen in Bibelkränzchen zusammenzukommen 
(übrigens wohl auch heute noch), ohne daß sie deshalb die Not- 
wendigkeit empfanden, ein Buch herauszugeben. Bleibt eine doppelte 
Frage: Handelt es sich gewissermaßen um „Hefzensergießungen‘“, oder 
sind diese Herzensergießungen über den eigentlichen Kreis hinaus- 
gehend gedacht, sei es, um „Zeugnis abzulegen‘, sei es mit dem An- 
spruch, als literarisches Produkt gewertet zu werden. — Nehmen wir 
an, daß dieses Letztere nur im beschränkten Sinne gemeint sei, und 
suchen wir diese kurzen Abhandlungen, Bilder und Verse rein psycho- 
logisch zu werten. Zunächst charakterisiert sie eines und unterscheidet 
sie äußerst wohltuend von sehr viel Ähnlichem: der unbedingte Ernst, 
der das Wort von der „eigenen Verantwortung“ wirklich wahr macht 
und nicht wie bei so manchen dieser Gruppen mit dem Begriff nur 
spielt. Freilich, die Freiheit ist einer neuen Gebundenheit zewichen. 
Man ist wieder autoritätssüchtig und autoritätsgläubie geworden, und 
es macht wenig aus, ob diese Autorität „Kirche“, „‚Schrit ft‘ oder 
irgendeinen andern Namen trägt. Man ist auch apolitisch, mindestens 
unpolitisch. Die Auseinandersetzung mit dem Sozialismus, die Frage 
der Gegenwart, spielt kaum eine Rolle; ja selbst die proletarische 
Jugendbewegung glaubt man „religiös“ und „apolitisch“ nennen zu 
können, eine Behauptung, die bestenfalls nur in sehr beschränkten 
Maße zutrifft. Die Einstellung zur Kultur ist nicht ohne weiteres ein- 
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deutig: hier bejahend, dort verneinend; letzterer — natürlich immer 
cum grano salis — in bezug auf die Wissenschaft, mindestens die 
Historie, aber wohl auch die Philosophie. Das erhellt schon aus der 
handfesten Bibelgläubigkeit. Anders bei der Kunst, wo man gerade 
der jüngsten, dem Expressionismus gegenüber, ein positives Verhältnis 
sucht. Schade, daß Eckart v. Sydows Beitrag „Der religiöse, Sinn der 
expressionistischen Kunst“ so kurz ist, daß Wesentliches einfach 
nicht gesagt werden konnte. 

Zum Schluß ein Wort zu dem Problem aller Jugendbeweg.ung, 
dem erotischen Problem. „Die Herausgeber gehören allen Alters- 
stufen vom 17. bis zum 35. Jahre an.“ Der über „Liebesleben und 
Liebe‘ schrieb, ist (soweit sich das übersehen läßt) wohl der Älteste 
des Kreises, Familienvater, wobei freilich noch wesentlich wäre, zu 
wissen, wann er zur Eheschließung kam. Denn anders wird der 
urteilen, der, in jungen Jahren aus dem Flternhause heraustretend, 
die eigene Familie gründete, anders der, der Jahre einsamer Sehnsucht 
erlitt, oder jener, dem das Liebeserleben nahe trat, dem aber wirtschaft- 
liche Not den Weg zur Ehe versperrte. Schon aus der Gesamtein- 
stellung des Buches ergibt sich, daß hier für die unendliche Vielgestal- 
tigkeit des Problems wenig Raum bleibt. Man „sublimiert‘ und kann 
doch letzten Endes nicht los vom Druck der Erbsündenlehre und 
schlechtem Gewissen. 

So wird schließlich der Eros erniedrigt und beschimpft, dem man 
„Agape“, die heilige Liebe, gegenüberstell. „Nur in dieser Luft 
(des göttlichen Geistes) gewinnen sie (die Menschen) die Reinheit, daß 
sie in der Welt des Eros frei von der Begierde besitzergreifender Lust 
liebe ausstrahlen. An die Stelle des Sinnenrausches tritt hier schließ- 
lich die Ekstase des göttlichen Geistes, die von untern Regionen aus 
als Askese anzusprechen. Der Eros steht völlig unter der Herrschaft 
der Agape.“ 

Die katholische Kirche würde hier konsequenter sein. — Höchst 
bequem — und das scheint mir in Anbetracht der „Agape“ geradezu 
frevelhaft, macht es sich der Verfasser in bezug auf die Frage der 
„Jungmädchennot“. Oder sollte ihm noch gar nicht aufgegangen sein, 
daß durch dieses „Stahlbad‘ des Krieges Millionen und aber Millionen 
von Frauen allein in Deutschland von Liebe, Ehe und Kinderglück ein- 
fach — rein zahlenmäßig — abgeschnitten sind, das schauerlichste Heer 
der ‚Arbeitslosen‘ unter allen den Elenden und Notleidenden dieser 
Zeit. „Wenn wir hier gefragt werden, wie es mit denen steht, die nie- 
mals das Glück der Zweiheit nach Leib, Seele und Geist finden können, 
so stehen wir auch hier vor dem Geheimnis edelster Berufung (der 
Ciottesliebe. Es bedarf nur eines Ausstoßes aus der Welt der ewigen 
Kräfte, und Menschen, die sich in ihrer enttäuschten oder versarten 
Begierde tief unglücklich wußten, dringen zu einer Entscheidung hin- 
durch, die sie vollkommen glücklich macht.“ — Dem katholischen 
Zöhibatär, der wirklich nach seinem Gelübde lebt, mag diese Sprache 
anstehen. Wie sie im Munde des glücklich Besitzenden klingt, darüber 
enthalten wir uns jedes Urteils. 
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Fs ist ein eigentümliches Doppelgefühl, das man immer wieder 
diesem Buch gegenüber empfindet: es zieht an durch seinen Ernst, 
eine gewisse Herbheit und Strenge, die auch vor sich., selbst nicht 
haltmacht, und wirkt doch anderseits geradezu abstoßend: denn neben 


‚ und er wird sich gar nicht verleugnen können. Die 


gung abgelauscht sein. Der innere 
Gehalt ist unverfälschtes Gemeinschaftschristentum. Ltt. 


DE L'AIGLES, ALMA. Das sexuelle Problem in der Erziehung. 
‚, Lauenburg a. d. Elbe. 1920. Geh. 5,— M. 

tstanden aus einem Vortrag in der Gesell- 
ändi und Erziehungswesens 
S schwierige Problem unter etwas andern Ge- 
ärung oder Nichtaufklärung 


will sie „den natürlichen Erkenntnisdrang des Kindes befriedigen‘, 


‚ sondern Erkenninisse wachsen lassen“. Nicht 
scheint ihr das Entscheidende, 
abhängigkeit einerseits von den ver- 


undertlang geübte Instinktwidrigkeiten verdorben, 
der innern Stimme. 


Hier aber setzt gerade das Problem eigentlich erst ein. Man kann 
nicht Erkenntnisse wachsen lassen, wenn man glaubt, die Forschung, 
speziell die Sexualforschung, so kühn überlegen abtun zu können und 
höchstens die Wissenschaft als „Vorbeugungs- und Heilverfahren“ 


gelten zu lassen. Mir Scheint es kein Zeichen innerer Unabhängigkeit 
von „verlogenen Moral- und Schicklichkeitsgesetzen‘ zu sein, sich 
moralgesättigt über „Perversitäten“ ‘zu pgntrüsten, denn ein ganz be- 
scheidener Einblick in Sexualwissenschaft und Völkerkunde zeigt uns, 
wie schwer, ja fast unmöglich dieser Begriff überhaupt zu fassen ist. 
Wer in § 175 StGB. „den Willen eines ganzen Volkes zur Ablehnung 
der sexuellen Perversität‘ sicht, den müssen wir — in aller Bescheiden- 
heit — daran erinnern, (hier scheint also doch Aufklärung notwen- 
dig!’) daß „die reine und gesunde Erfassung vom Geschlechtlichen“ 
der hochgelobten „Naturvölker“ — die Päderastie als selbstverständlich 
kennt. Sollte Verfasserin von der Hoheit griechischer Knabenlicbe und 
ihrer Bedeutung für Staat und Gesellschaft nie etwas gehört haben? 
Wir teilen auch nicht die Entrüstung darüber, daß „schon in 
jüngeren Jahren die Hälfte unserer Schuljungen einem Kräfte zehren- 
den Laster verfällt“. Denn: wie will man das eigentlich feststellen, und 
wenn es sich überhaupt feststellen ließe, wie will man die Kräfte 
zehrenden Folgen feststellen Nein; zunächst müssen wir selbst 
uns frei machen von jeder moralischen Entrüstung über Erscheinungs- 
formen des Sexuallebens, die uns vielleicht fremd sind und in aller 
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Bescheidenheit uns klar werden, daß wir kein Recht haben, von 
„Instinktsicherheit“ zu reden, solange uns von der Stellung der über- 
kommenen Moral zu diesen Fragen bestenfalls ein Unterschied des 
Grades trennt. 


Daß im übrigen sehr viel Gutes und Beherzigenswertes in der 
kleinen Schriit zu finden ist, soll gern und dankbar hervorgehoben 
werden. Wenn nur nicht alles so unsäglich gauvernantenhaft wirkte 
und immer wieder jeden erfreulichen Eindruck zerstörte. Man denke 
z. B., wenn über das Problem Hebbel und Elise Lensing geurteilt wird: 
„Wie schwer der Konflikt war, ersehen wir daraus, daß auch der 
Biograph (welcher??), der doch alles besser übersieht, als die han- 
delnden Personen selbst es taten, unschlüssig über seine Stellungnahme 
ist.“ Oh, du alleinseliemachender Biograph! 

Einig sind wir uns mit der Verfasserin, daß die „psychologische“ 
Einstellung hier entscheidend ist, nicht die physiologische. Der Weg, 
den sie weist. scheint uns beachtenswert. Aber wer ihn führen will, 
der möge selbst erst wahrhaft frei sein von „verlogenen Moral- und 
Schicklichkeitsgesetzen‘“. — Nur dann darf er wagen, Führer sein zu 
wollen. l Ltt. 


HILLER, KURT, Das Ziel. (Viertes der Jahrbücher für geistige 
Politik.) 1920. Kurt Wolff Verlag, München. $ 

Beim Durchsehen des Inhaltsverzeichnisses könnte- einen Leser 
der „Neuen Generation“ vielleicht nur der Aufsatz von Felix Emmel 
interessieren, aber um „Eros als Träger des Ethos“ (keine Kon- 
statierung freier, ungebundener Wirklichkeit, sondern noch immer 
Postulat, Gebet, Hoffnung: o daß dach ...!) gelten lassen und 
werten zu können, brauchen wir das Leben, zunächst ganz abstrakt 
aufgefaßt: das Dasein, als conditio sine qua non .. Daher ist es 
notwendig, die Kreuzverbindung aufzuweisen, die bestehen muß 
zwischen Erosbejahung und -heiligung einerseits und — als Voraus- 
setzung — Lebenserhaltung und -heiligung andererseits: (Dies vom 
und für den Standpunkt eines Sexualreformers. In einer speziell 
pazifistischen Zeitschrift wäre umgekehrt die Frosbejahung zu fordern 
zum Zwecke gesunder Lebensintensivierung.) Und deshalb ist es 
ferner nötig, daß Sexualreformer nicht nur den Emmelschen Aufsatz 
lesen, sondern den ganzen „Ziel band, der in einem Katalog der 
„Menschenrechte“ (von Armin T. Wegner) als den uralten For- 
derungen des Menschengeschlechts nicht vergißt, das „Recht auf 
den eigenen Leib“ zu predigen, das „Recht auf Liebe“: „sich den 
Genossen und die Genossin zu wählen allein nach den Geboten der 
der Freundschaft‘. „Gehört dieses Kind in meinem Leibe nieht mir? 
Ist dieser Leib, dessen Schmerzen ich trug, nicht der meine 

Als Brückengedanke zur nächsten Seite diese Textverbindung: 
Sol's einmal lichter und sonniger werden im Schattenreich moderner 
Gesellschaftsordnung, so müssen wir bei der Jugend anfangen, sie zu 
einer wahrhaft innerlich neuen Generation erziehen. 
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Eros, zuvor von Wegner den Klauen bürgerlicher Totschweige- 
und obszöner Besudelungsmoral entrissen, wird zum „Träger des 
Ethos“ gekrönt. An die Stelle der bisherigen triebnegierenden Schule 
will Emmel setzen „Triebbejahung‘ und „Trieberziehung‘. „Die ero- 
üsche — nicht die geschlechtliche — Spannung zwischen den Qe- 
schlechtern erweist sich als ein ungeheures Erziehungsmittel‘‘, deshalb 
„Koedukation zur Erweckung der Körperfreude‘“; „biologischer Unter- 
richt zur geschlechtlichen Aufklärung‘; „sexualpädagogische Eltern- 
abende und Kurse für Lehrer‘, damit sie imstande sind, das Eroserlebnis 
zum Zentralpunkt ihrer Pädagogik zu machen und die rechten Wege 
zu finden, um alle Möglichkeiten zum Guten in ihren Zöglingen zu 
mobilisieren für eine freiheitliche Betätigung ıhrer aktiven seelischen 
Kräfte. Eros als Mittler des göttlichen Ideals, Eros als Träger des Ethos! 

Was sonst noch im „Ziel“ steht? — Die Philosaphie des Du 
sollst nicht töten (weder den Leib, noch den Geist, noch die Seele 
deines Bruders!), der Anti-Mord-Bewegung (Mord wieder im um- 
fassendsten Sinne), die sich in der „Logokratie‘“ ihre Kathedrale pr- 
richten soll, deren geistig-theoretische Grundsteinlegung der Heraus- 
geber des Jahrbuchs in seinem Schlußaufsatz „Logokratie oder 
Ein Weltbund des Geistes'*) vollzieht. 

So rundet sich der Kreis aktivistisch-pazifistischer l.ebenserhöhung, 
denn Seinsentfaltung verlangt Seinserhaltung. Ich bin wieder bei 
meinen Einleitungsgedanken — und also am Ende. | 

Herbert Hausmann. 


HILKER, FRANZ, Jugendfeiern. Mit einem Geleitwort von Paul 
Oestreich. (Die Lebensschule. Schriftenfolge des Bundes Ent- 
schiedener Schulreformer.) Herausg. von F. Hilker. Heft 1. 
Schwetschke und Sohn. Berlin 1921. Preis 5,40 M. 

Es ist ein völlig anderer Geist, der uns hier begegnet. Die Schlüch- 
terner würden ihn wohl zu ‚weltlich“ nennen. Gott sei Dank. Auch 
ein Stück Jugendbewegung. Denn letzlich sind alle diese Feiern, von 
denen hier berichtet wird, von der Jugend selbst ausgegangen, und 
erstaunlich bleibt nur das eine, daß in unserer alten Autoritätsschule 
— sie ist sich treu geblieben seit der Revolution — etwas Derartiges - 
möglich war. 

Aber man fragt sich, wenn diese wundervollen alten Krippenspiele, 
diese Hans-Sachsschen Sch#änke, diese Sonnenwendfeiern und Früh- 
lingsfeste im Werner-Siemens-Realgymnasium in Berlin gefeiert werden 
konnten, was in aller Welt hindert denn unsere Jungen und Mädchen 
in allen übrigen deutschen Schulen ein Gleiches zu tun? Ein bißchen 
Bequemlichkeit alter und älterer Herrschaften (die den Jahren nach 
sehr jung sein können), diese furchtbare Angst vor dem Neuen, die 
allen Menschen im Blute steckt — jedem von uns — sonst wüßte ich 
nichts zu nennen. Um so mehr möchte ich wünschen, daß Hunderte 
und Tausende aus diesem Buch den Mut gewännen, diese Angst über 


°) Auch als Sonderheft erschienen; vgl. die Anzeige auf der 
zweiten Umschlagseite. 


145 


Bord zu werfen, in den Strom des Neuen zu springen und das zu 
schaffen, was uns allen mehr nottut, als vieles andere: eine fröhliche 
Jugend. L. St. 


HELFER, HELMUT, Menschen- und Gesetzesverbesserung. 
Leipzig 1920. Preis broschiert 4,— M. 

Der Verfasser dieser kleinen Schrift geht von dem Standpunkte 
aus, daß keine Menschenverbesserung möglich ist, solange Gesetze be- 
stehen, die Menschen um natürlicher Handlungen willen ächten. Darum 
nimmt er sich besonders der unehelichen Mutter und des unehelichen 
Kindes an. Er tritt aber auch für Gleichberechtigung der Frau in der 
Ehe ein und geißelt die unzulänglichen und veralteten Bestimmungen 
des Bürgerlichen Gesetzbuches. Weitere Abschnitte befassen sich mit 
der Bewertung der Geschlechtsabarten, wobei sich der Verfasser auf die 
neuesten wissenschaftlichen Forschungen stützt, mit Bestimmungen 
über Gieschlechtskranke, Verführung Minderjähriger usw. Das Heft 
ist mit einer schönen menschlichen Anteilnahme geschrieben, und 
man spürt in jeder Zeile das lodernde Mitgefühl des Verfassers mit den 
durch überkommene Vorurteile ungerecht Benachteiligten und Ver- 
folgten. Es wäre sehr zu wünschen, daB die kleine Schrift dazu bei- 
trüge, in dieser Hinsicht Wandel zu schaften. Hans Freimark. 


a a 


Unehelichkeit. 
Die uneheliche Mutter im Reichstag. 


Nicht zum ersten Male ist das Problem der außerehelichen Mutter- 
schaft im Reichstag behandelt worden. Aber so erfreulich es ist, 
daß die Reichsverfassung die Ausnahmegesetze gegen die weiblichen Be- 
amten aufgehoben hat, so hartnäckig versuchen die Vertreter der 
doppelten Moral trotz dessen Mittel und Wege zu finden, die alte- 
Achtung der außerehelichen Mutter gegenüber — auch im Widerspruch 
zur Verfassung — aufrechterhalten. Wir haben hier schon über das 
Verhalten des Postministeriums außerehelichen Müttern gegenüber in 
Nr. 10, 16. Jahrgang, berichtet, wie z. B. eine außercheliche Mutter ihrer 
Mutterschaft wegen entlassen wurde, wobei sich das Ministerium 
leider auch noch auf einen Beschluß der Beamtinnen-Organısation 
stützen konnte, die ein solches Vorgehen nicht nur billigt, sondern 
direkt fordert, im Widerspruch allerdings zu vielen anderen Frauen, 
die der Organisation angehören. Zu einer sehr ausführlichen Debatte 
kam es kürzlich wieder im Reichstag (87. Sitzung, am 17. März.). 
Es würde den Umfang einiger Hefte unserer Zeitschrift beanspruchen, 
wenn wir die Diskussionen, wie seiner Zeit bei der Debatte über das 
außereheliche Kind (siehe Hefte Nr. 1, 2-3, 8-9 1920) wörtlich 
wiedergeben wollten. Aber ein kurzer Rückblick sei gestattet. 

Bedauerlich ist, daß im Grunde auf seiten der Rechten, des Zen- 
trunis, des Postministers, der Beamtinnen, trotz Krieg und Revolution, 
sehr wenig dazu gelernt worden ist. Was der Abgeordnete Taubadel 
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(Soz.) über einen ähnlichen Fall mitteilte, wie der war, über den wir in 
Nr. 1,2 1921 berichteten, deckt sich durchaus mit unseren Erfahrungen 
und Auffassungen, ebenso das, was die Frau Abgeordneten Zietz und 
Luise Schröder feststellten, die darauf hinwiesen, daß die Entlassung 
der außerehelichen Mütter, soweit sie Beamtinnen sind, gegen die 
Verfassung und gegen das Besoldungsgesetz verstößt. Ausdrücklich 
ist die Kinderzulage auch für das außereheliche Kind der Beamtin, 
die Mutter wird, bestimmt. Fs ist bei der Beratung von den Regie- 
rungsvertretern auf Anfrage besonders hervorgehoben worden: „Wenn 
Vater und Mutter eines unchelichen Kindes gemeinsam den Unterhalt 
bestreiten, dann wird die Mutter, wenn sie einen größeren Prozentsatz 
zum Unterhalt des Kindes beiträgt als der Vater, auch den größeren 
Prozentsatz der Kinderbeihilfe bekommen; trägt sie allein die Kosten 
des Unterhaltes, bekommt sie die ganze Kinderbeihilfe, sonst wird 
sie prozentualiter verteilt auf Vater und Mutter, die die Unterhalts- 
kosten tragen.“ Der Minister ist darnach also gar nicht berechtigt, 
eine Beamtin zu entlassen, deshalb weil sie uneheliche Mutter 
geworden ist. Gegen die Antwort des Vertreters des Herrn Mini- 
sters des Innern auf eine kleine Anfrage in Sachen der außerehelichen 
Mutterschaft, die won Herrn Staatssekretär Lewald seinerzeit beant- 
wortet wurde, hat bereits die Ortseruppe Frankfurt unseres Bundes 
für Mutterschutz in einer großen öffentlichen Versammlung protestiert. 
Er antwortete nämlich: „Dafür, ob die uneheliche Mutter entlassen 
wird, ist ausschlaggebend, ob sie ihre Arbeiten verrichtet, ob sie sich 
in ihren Betragen keine Achtungsverletzungen zuschulden kommen 
läßt bzw. selbst die Achtung verdient.“ 

In der Tat kann man fragen, wer denn darüber entscheiden soll, 
ob sich jemand nach dieser Richtung vergangen hat und ob z. B. 
jemand, wie Staatssekretär Lewald, der unter vier verschiedenen Re- 
gierungen „treu gedient“ hat, unter der kaiserlichen, unter der republi- 
kanischen, der bürgerlichen und der sozialistischen, der em so 
riesiges Anpassungsvermögen besitzt, vielleicht derjenige ‘st, der über 
die Moral und Sittlichkeit der weiblichen Beamten in Deutschland 
entscheiden soll? Noch bedauerlicher ist, daß die Abgeordnete Frau 
Neuhaus vom Zentrum sich auf die Seite der Berechtigung der Ent- 
lassung stellte, obwohl sie selbst zugeben muß, daß man doch die 
Frau, weil sie Mutter wird, nicht der Arbeitslosigkeit preisgeben kann, 
und daß man mit bloßer „Wohlfahrt“ doch den Verlust eines Berufes 
nicht ersetzen kann. Es ist ganz klar, daß hier ein Ausnahmezustand 
gegen die außereheliche Mutter geschaffen ist, der unbedingt beseitigt 
werden muß. Wohin solche Erlasse führen, zeigt cin Fall aus einem 
kleinen Postamt in Sachsen. Dort hat der Postassistent die Brutalität 
besessen, einer jungen Beamtin, die ihrer unehelichen Mutterschaft 
entgegensah, folgendes zu schreiben: 

„Es hat sich herausgestellt, daß Sie schwanger sind und sich 
durch Ihr unsittliches Verhalten außer dem Dienst der Achtung, die 
Ihr Beruf erfordert, unwürdig gezeigt haben. Sie werden daher 
auf Grund der Verfügung der Oberpostdirektion in Chemnitz vom 
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18. Januar 1921 mit Ablauf des 20. Januar 1921 aus dem Postdienst 
entlassen.‘ 

Geschrieben ist der Brief am 19. Januar 1921. 

„Für die Zeit vom 21. Januar bis 31. Januar haben Sie 188,50 M. 
ausgezahlte Dienstbezüge zurückzuzahlen.“ 

Der Verlobte der Beamtin, der diesen Brief eingeschickt hat, hat 
die Absicht, sie zu heiraten, sobald seine wirtschaftlichen Verhältnisse 
es gestatten. Dieselben Kreise, die jetzt die außereheliche Mutter als 
Beamtin entlassen, wehren sich zugleich dagegen, daß Schutzmaß- 
nahmen gegen die Schwangerschaft getroffen werden, oder daß, die 
schweren Strafbestimmungen gegen die frühzeitige Unterbrechung 
der Schwangerschaft gemildert werden. Sie fragen sich aber nicht, 
wohin sie mit diesen Methoden die außereheliche Mutter treiben, die 
dabei wirklich am Ende mit ihrem Kinde ins Wasser gehen muß, oder 
aut die Straße kommt. 

Reichspostminister Giesberts erkannte jedenfalls auch an, daß 
hier ein Konflikt zwischen dem Grundsatz der Verfassung, dem Be- 
soldungsgesetz einerseits und den Auffassungen der rückständigen 
Beamten- und Beamtinnenorganisationen andrerseits besteht. Wie wenig 
hier mit klarer Logik gearbeitet wird, geht übrigens daraus hervor, 
daß er auf einen Zwischenruf von demokratischer Seite: „Werden die 
männlichen Beamten, die uneheliche Kinder haben, auch entlassen *‘ 
die Antwort erteilte: „Beamte, die uneheliche Väter werden, und 
ihre Pflichten nicht erfüllen, werden vom Reichspostministerium 
mit aller Schärfe und Entschiedenheit zur Innehaltung ihrer Verptlich- 
tungen angehalten.“ Nun wird aber nicht die außereheliche Mutter, 
die ihre Pflicht nicht erfüllt, vom Reichspostministerium zur 
Erfüllung ihrer Prlichten angehalten, sondern es geschieht ja gerade 
das Gegenteil: es wird ihr durch die Entlassung unmöglich ge- 
macht, diese Pflicht in vollem Maße zu erfüllen! 

Man bildet sich angesichts dieser verwerflichen und nicht schart 
genug zu bekämpfenden Taktik noch ein, daß damit etwas Gutes 
erreicht werden soll. Reichspostminister Giesberts schien jedenfalls 
den Widerspruch, der hier zwischen dem klaren Wortlaut der Ver- 
fassung, dem Besoldungsgesetz und dem Beamtengesetz auf der 
anderen Seite, besteht, selbst peinlich zu empfinden; denn er erklärte 
ausdrücklich: „Wenn man aus der Sache herauskommen will, dann 
muB man nach einer Richtung hin einen Beschluß der ‚Reichsregierung 
für die gesamte Beamtenschaft herbeiführen.“ Er teilte auch mit, daß 
er die Absicht gehabt habe, einmal sämtliche Frauen des Reichstages 
zur Besprechung dieser schwierigen Frage zusammenzubitten. Es wird 
Sache der weiblichen Vertreter des Reichstages sein, dafür zu sorgen, 
daß wir im neuen Reichstage zu einem solchen unzweideutisen Beschluß 
der Reichsregierung kommen. Daß von seiten der Rehten diese Frage, 
die für unzählive Mütter und Kinder eine einfache Lebensfrage ist, mit 
lachen und Witzen behandelt wurde, ist leider auch nicht zum 
ersten Male geschehen. Bedauerlich ist nur, daB der Antrag bei der 
Abstimmung, die nicht am selben Tage stattfand, mit einer Stimme 
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Mehrheit unterlag. Der Antrag von Müller (Franken) und Genossen 
lautete: „Der Reichstag wolle beschließen, die Reichsregierung zu er- 
suchen, die ausnahmerechtliche Behandlung der weiblichen Post- und 
Tekgraphenbeamten und -angestellten, die in der Entlassung der un- 
ehelichen Mütter ihren Ausdruck findet, aufzuheben.“ — 
Hoffentlich gelingt es endlich bei einer nochmaligen Beratung, 
den Grundsätzen der Verfassung in bezug auf die außerehelichen 
Mütter und Kinder zu ihrem Recht und zu ihrer vollen Wirksamkeit 
zu verhelfen. H. St. 


Postbeamtinnen gegen Mutterschaft. 


Der soeben abgehaltene Verbandstag der Postbeamtinnen trat, nach ` 
dem Bericht der „Neuen Frauen-Zeit‘ vom 20. Mai 1921, in bezug 
auf die Behandlung von Postbeamitinnen im Falle unehelicher Mutter- 
schaft durch eine namentliche Abstimmung, bei der von 118 Abge- 
orineten mit 179 Stimmen sich 178 dafür erklärten, auf den Boden 
jolgender Entschließung. Sie zeigt, daß die Postbeamtinnen hinter 
Herrn Lewald nicht zurückstehen wollen: 

Der 10. Verbandstag billigt die Bemühungen des Verbandsvor- 
standes zur Abwehr der zu verfassungswidriger Untergrabung der 
Ene führenden Bestrebungen nach bedingungsloser Freigabe der un- 
ehelichen Mutterschaft für Beamtinnen und beauftragt ihn, diese mit 
aller Entschiedenheit fortzusetzen. — Er legt Verwahrung ein gegen 
die Absicht, in dieser Frage für die Post- und Telegraphenbeamtin- 
nen Sonderbestimmungen gegenüber den Beamtinnen anderer Verwal- 
tungen, insbesondere auch den Lehrerinnen, zu treffen. Mit ernstem 
Nachdruck weist er darauf hin, daß die umkämpfte völlige Freigabe 
der unehelichen Mutterschaft für Beaminnen einem grundsätzlichen 
Verzicht auf den Anspruch nach Beherrschung des Trieblebens der 
Frau gleichkäme, während gleichzeitig weiteste Kreise mit der zu- 
nehmenden Erkenntnis der volkshygienischen Gefahren des unehelichen 
Verkehrs offensichtlich dazu übergehen, auch von dem Manne wieder 
stärkere Selbstbeherrschung zu fordern. Der Verbandstag warnt Re- 
gierung und Volksvertretung, zu einem Zeitpunkt übereilte weittra- 
gende Beschlüsse zu fassen, und ersucht, die Frage im Sinne nach- 
stehender Richtlinien zu behandeln: 


1. Die außereheliche Mutterschaft gibt an sich einen hinreichenden 
Anlaß zu einem disziplinarischen Vorgehen gegen eine Beamtin; an 
solchem Vorgehen ist ein Verstoß gegen den Artkel 199 Absatz 3 der 
Reichsverfassung nicht zu erblicken. 


2. Im Falle des Vorkommens außerehelicher Mutterschaft hat der 
zuständige Disziplinarvorgesetzte bei lebenslänglich, angestellten Be- 
amtinnen die Notwendigkeit der Entfernung aus dem Amte gemäß 
§ 84 Absatz 1! des BGB., bei nicht lebenslänglich angestellten Beamtin- 
nen die Notwendigkeit der Entlassung zu prüfen auf Grund der be- 
sonderen Pflicht des Beamten, sich durch sein Verhalten in und außer 
dem Amte der Achtung würdig zu zeigen, die sein Beruf erfordert. 
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Das Ergebnis der Prüfung ist der obersten Reichsbehörde zur Ent- 
scheidung vorzulegen. Zu dieser sowie zu den Ermittlungen ist die 
zuständige Organisationsyertretung hinzuzuziehen. 

3. Diese Richtlinien gelten für Reich, Staat und Gemeinde. 


Herabsetzung des Existenzminimums für außer- 
eheliche Kinder. 


In den Beratungen des Reichs-Justizministeriums, die vor einigen 
Monaten über den Gesetzentwurf für die außerehelichen Kinder unter 
Zuziehung der Organisationen, die sich -der außerehelichen Kinder 
. annehmen, geführt wurden, bekannte emer der Vertreter offen: daß 
es in diesen Fragen nach seiner Erfahrung eine Geschlechtsjustiz gäbe. 

leider haben wir soeben wieder einen Beweis davon erhalten 
— und auch dafür, wie wenig selbst in der sogenannten „liberalen“ 
Presse der Wille besteht, helfend einzuwirken. Wenigstens nicht bei 
dem juristischen Mitarbeiter des „Berliner Tageblatts‘, der sich in 
der Nummer vom 19. April d. J. folgendermaßen äußert — und dem 
man ordentlich die Befriedigung anmerkt, daß diese Herabdrückung 
erfolgt ist. 

Geh. Justizrat Dr. Freudenthal schreibt unter dem Titel: 

„Das Existenzminimum für uncheliche Kinder. Kammergericht 
gegen städtisches Vormundschaftsamt.‘“ folgendermaßen: 

Kürzlich wurde hier berichtet, daß das Vormundschaftsamt der 
Stadt Berlin die Höhe der Alimente unehtlicher Kinder von Müttern 
unterer Stände seit Mitte 1920 auf 217 Mark monatlich berechnet hat 
Auf das Gutachten des Vormundschaftsamts hin haben nun zahlreiche 
Vormünder unehelicher Kinder Klagen gegen deren Väter wegen 
Erhöhung der an ihre Mündel bisher entrichteten Unterhaltsbetrige 
auf die Summe von 217 Mark monatlich erhoben. Bereits in dem 
vorigen Artikel „Neues Fxistenzminimum‘“ (Nr. 587 des „Berliner 
Tageblatts“ vom 23 Dezember 1920) war jedoch darauf hinge- 
wiesen worden, daß die Amtsgerichte an jenes Gutachten nicht ge- 
bunden sind und nach eigenem pflichtgemäßen Ermessen die Höne 
der Alimente festsetzen können. Es soll nun zwar nicht in Zweitel 
gezogen werden, daß 217 Mark monatlich den Betrag darstellen 
können, dessen Erlangung für Mütter der unteren Stände erstrebens- 
wert wäre, damit sie den Unterhalt ihrer unchelichen Kinder ange- 
messen bestreiten können. Allein auch die ehelichen Kinder, und 
überhaupt der Durchschnitt des Volkes muß sich wesentlichen Be- 
schränkungen in der Befriedigung seiner Lebensbedürfnisse unter- 
werfen und kann für seine Ernährung nicht so viel ausgeben, als er 
nötig hat, sondern nur so viel, als es den ihm zu Gebote stehenden 
Mitteln entspricht. Ebenso aber können auch uncheliche Kinder nicht 
damit verschont werden, sich eine Kürzung ihrer Ernährung gefallen 
zu lassen. Davon, daß ste vor den ehelichen Kindern bevorzugt 
werden, kann doch wohl keine Rede sein. Maßgebende Gesichts- 
punkte für die Bemessung der Höhe der Unterhaltsbeiträge sind nun 
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neuerdings m einer Entscheidung des höchsten preußischen Gerichts- 
tofs, in dem Beschlusse des Kammergerichts vom 26. Februar 1921 
aufgestellt worden. In den Entscheidungsgründen dieses Beschlusses 
heißt es: „Bei der Bemessung des Unterhaltssatzes der unehelichen 
Kinder kann, ebenso wie bei der der ehelichen, nicht entscheidend 
sein, was in den vom Gesetz allgemein bestimmten Grenzen wün- 
schenswerterweise aufgewendet werden sollte, sondern das, was nach 
den zurzeit herrschenden wirtschaftlichen Verhältnissen für das Kind 
in den maßgebenden Kreisen tatsächlich aufgewendet werden kann 
und aufgewendet zu werden pflegt. Auch wenn nun berücksichtigt 
wird, daß uneheliche Kinder vielfach außerhalb eines Familienver- 
bandes aufgezogen werden, so ist doch bei Anlegung des danach ge- 
botenen Maßstabes ausgeschlossen, daß ein höherer Betrag als 150 M. 
monatlich im Durchschnitt dafür zur Verfügung steht. Demgegenüber 
versagt die Berechnung des Vormundschaftsamts.‘ 

Hierdurch hat das Kammergericht gegen die von dem Vormund- 
schaftsamt unterfommene Schätzung der Unterhaltsbeiträge aut 217 M. 
monatlich Stellung genommen und hat den Höchstsatz auf 150M. 
durchschnittlich normiert.‘ 


Ehe und Sexualmroal. 


- Rücktritt vom Verlöbnis. 


Kann ein Verlobter vom andern die Vornahme einer ärztlichen 
Untersuchung verlangen, wenn der Gesundheitszustand Bedenken er- 
regt? Das Kammergericht, 20. Zivilsenat, bejaht nach „Gesetz und 
Recht, Berlin“, Heft 2, diese Frage unter folgender Begründung: 

Dem Zweck und Wesen der Ehe entspricht es, daß vor einer Heirat 
beide ‚Teile auf den eigenen Gesundheitszustand und den des anderen 
Teils ihr Augenmerk richten und ihm bei ihren Entschließungen über 
Eingehung oder Nichteingehung der Fhe eine wesentliche Bedeutung 
beimessen. Das Gesetz selbst weist hierauf besonders hin durch die 
Bestimmung des § 45 Abs. 5 des Personenstandsgesetzes (Reichs- 
gesetzblatt 1920 S. 1200), wonach der Standesbeamte vor dem Auf- 
gebot den Brautleuten cin vom Reichsgesundheitsamt verfaßtes Merk- 
blatt auszuhändiren hat, in welchem auf die Wichtigkeit einer ärzt- 
lichen Beratung vor der Eheschließung hingewiesen wird. Zu den 
Ftlichten eines Verlobten gehört also, daß er bei Auftreten besorenis- 
erregender, gesundheitlicher Erscheinungen dem Verlangen des anderen 
Verlobten nach ärztlicher Begutachtung entspricht. \Verweigert er 
gleichwohl hartnäckig die Vornahme der ärztlichen Untersuchung oder 
die Bekanntgabe ihres Ergebnisses, so kann der andere Verlobte daraus 
einen wichtigen Grund zum Rücktritt von dem Verlöbnis herleiten, 
und zwar selbst dann, wenn der weigernde Verlobte tatsächlich gesund 
ist. Denn in einem solchen Falle ist dem anderen Verlobten nicht zuzu- 
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muten, die Ehe zu schließen und zugleich die spätere Anfechtung 
wegen Krankheit in Aussicht zu nehmen. 

Urteil des Kammergerichts, 20. Zivilsenat, vom 9. Juli 1920 — 
U. 6832/19. 


Eine seltsame Ehesitte. 


Der Koran enthält die eigentümliche Bestimmung für eine ge- 
schiedene islamitische Frau, daß sie, um ihren ersten Mann wieder 
heiraten zu können, eine Zwischenehe mit einem anderen Manne 
eingegangen sein muß. Juynboll nimmt als Entstehungsursache dieser 
religiösen Weisung an, daß sie wahrscheinlich einer . Verstorbenen 
zuliebe, die einen zweiten Mann geheiratet hatte und nachher die 
Ehe mit ihrem ersten Manne erneuern wollte, ergangen ist. Um 
dieser Vorschrift gerecht zu werden, hat sich dann der Brauch er- 
geben, vielfach eine Scheinehe einzugehen. Gegenüber dieser ratio- 
nellen Erklärung weist, wie die Berliner „Volkszeitupg‘ vom 7. Mai 
1921 berichtet, M. Heepe in der Zeitschrift „Der Islam“ auf die 
auch bei dem hamitischen Stamm der Fiome in Ostafrika bestehenden 
Sitte einer Zwischenheirat mit einem stammfremden Manne nach 
dem Tode des ersten Gatten hin, die offenbar aus magischen Gründen 
erforderlich ist. Nach Beendigung der Trauerfeierlichkeiten lebt dort 
die Witwe eine Zeitlang mit einem Landfremden zusammen, der sich 
zufällig im Lande aufhält, zum Beispiel einem Rangi — die Rangi 
sind ein Bantustamm im Süden von Ufiome — und erst nach Ablauf 
dieser Zeit kann sie wieder von einem Fiome geheiratet werden. Es 
heißt dazu: „Das Böse ist dann nicht mehr vorhanden.“ Wird sie 
trotzdem nicht sobald wieder geheiratet, so geht sie in die benachbarte 
Landschaft Iraku oder Umbulu und verbringt dort bei stammver- 
wandten Bewohnern ein Jahr, nach dessen Ablauf sie in die Heimat 
zurückkehrt und dann ohne weiteres wieder geheiratet wird. Auch 
ein Mann pflegt nach dem Tode seiner Frau zunächst eine Zwischen- 
ehe einzugehen. : 


Geändertes Eherecht. 


Wenn eine Ehe geschieden ist, so dürfen sich nach § 1312 des 
Bürgerlichen Gesetzbuches die Personen, die den Grund zur Schei- 
dung gegeben haben, nur verheiraten, wenn sie dazu die Bewilligung 
des Justizministers erhalten haben. Der preußiche Justizminister hat 
nun am 24. Januar d. J. verfügt, daß die Frteilung dieser Bewilligung 
in Zukunft durch die Landgerichtspräsidenten derjenigen Landgerichte 
erfolgt, vor dem die Ehescheidungsklage des Gesuchstellers zuerst 
verhandelt worden ist. Ist die Entscheidung durch ein außerpreußi- 
sches Gericht getroffen worden, so wird der zuständige Landgerichts- 
präsident vom Justizminister bestimmt. Der Justizminister bildet in 
allen Endfällen, auch wenn der Landgerichtspräsident die Befrei- 
ung abgelehnt hat, schreibt die „Westdeutsche Zeitung‘, Düsseldorf, 
vom 18. Februar 1921, die letzte Instanz. 
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Unglückliches Eheleben. 


Die „Heilkunst‘, Monatszeitschrift für Psychotherapie, Medizin 
und Naturheilkraft, herausgegeben von Dr. med. G. Madaus, Bonn, 
erät, nach der „Ostsee-Zeitung‘‘, Stettin, vom 20. Dezember 1920, 
zur Klärung einer alten Streitfrage ein Preisausschreiben. Eingedenk 
der nicht mehr zu leugnenden geistigen und körperlichen Erkrankung, 
die ein unglückliches Ehgleben für die einzelnen Ehegatten zur Folge 
haben kann, eingedenk der vielen Mißhandlungen, Todesfälle und 
Morde, die ein bedauernswertes Endergebnis eines fälschlich aufrecht- 
erhaltenen Ehebundes gewesen sind, wird folgende Preisfrage der 
Öffentlichkeit unterbreitet: 

„Inwieweit kann einem Arzt die Berechtigung seen werden, 
eine Ehescheidung durchzusetzen, wenn der Gemüts- oder Körper- 
zustand eines Ehegatten eine Trennung notwendig macht?“ 

Die beste Arbeit wird mit 1000 Mark honoriert. Die Arbeiten 
bleiben Eigentum der Verfasser. Mit dem Übersenden der Arbeiten 
überlassen sie aber das Recht der ersten Veröffentlichung in der 
„Heilkunst“, Redaktion, Bonn, Simrockstir. 20. Das Amt der Preis- 
richter haben übernommen: Dr. jur. Stier-Somlo, ord. Professor an 
der Universität Köln, Universitätsprofesor Dr. med. Hans Much, 
Hamburg, in seiner Eigenschaft als religiös-philosophischer Schrift- 
steller, Schriftsteller Pfarrer Joh. Heyer, Wandsbek, Dr. med. G. 
Madaus, Bonn, vom Standpunkt des Arztes. 


Eine vernünftige Entscheidung. 

Das Reichsgericht hat, wie die „Freiheit“ vom 13. Mai 1921 be- 
richtet, entschieden, daß die im Art. 151 Abs. 1 des Baverischen 
Volksschullehrergesetzes vom 14. März 1919 enthaltene Bestimmung, 
wonach das Dienstverhältnis der Volksschullchrerinnen mit der Ehe- 
schließung erlischt, mit der Bestimmung des Art. 128 Abs. 2 der 
Reichsverfassung vom 11. August 1919, wodurch alle Ausnahme- 
„bestimmungen gegen weibliche Beamte beseitigt sind, unvereinbar ist. 

Ob die bayerische Regierung in ihrer bekannten Verfassungstreue 
diese Entscheidung anerkennen und danach handeln wird, steht auf 
einem andern Blatt. 


Für die Verschärfung der Ehefesseln. 


In Cleveland in Ohio tagt zurzeit, wie die „Volkszeitung“ vom 
7. Mai 1921 berichtet, ein großer Frauenkongred, der sich für eine 
strengere Fassung der Ehegesetzgebune und gleichzeitig für eine 
Verschärfung der Scheidungsgesetze ausgesprochen hat. An dem 
Kongreß nahmen über 1500 Frauen aus allen Städten der Vereinigten 
Staaten teil. Sämtliche Rednerinnen waren sich darin einig, daß alie 
bestehenden Gesetze die Frau in eine unwürdige Stellung sowohl in 
Sachen der Ehe sowie der Scheidung versetzen. Die Forderungen 
gingen vor allen Dingen dahin, daß ein Gesetz erlassen wird, das den 
Gatten, der die Frau böswillig verläßt, der kriminellen Bestrafung 
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zuführt, und das gleichzeitig der Mutter die Vormundschaft über die 
Kinder überträgt. Die amerikanischen Frauen verlangen weiterhin, 
daß die Heiratserlaubnis von der Beibringung eines ärztlichen Gesund- 
heitsattestes abhängig gemacht wird, und daß die Scheidung ohne 
Antrag von Rechtswegen bei Ehebruch, Doppelehe, Mißhandlung, 
böswilligem Verlassen und Trunkenheit erfolgt. Darüber hinaus wurde 
auch der Wunsch ausgesprochen, daß es geschiedenen Eheleuten ge- 
setzlich verboten wird, sechs Jahre nach der Scheidung eine neue Ehe 
einzugehen. 


Der Schundroman als Scheidungsgrund. 


Das Wiener Zivillandesgericht verhandelte nach den „Kieler Neue- 
sten Nachrichten‘ vom 23. Januar 1921 über eine Fhescheidungs- 
klage, in welcher das leidenschaftliche Romanlesen der Gattin als 
Scheidungsgrund angegeben war. Der Kläger führte in der Klage 
an, wann immer er nach Hause komme, finde er seine Frau über 
einen Schundroman gebeugt, so tief in die Lektüre versunken, daß 
sie sein Kommen nicht beachte. Weder ein Mittag- noch ein Abend- 
essen finde er vor, denn die Frau verbringe die ganze Zeit mit Roman- 
lesen. Hierdurch vernachlässige sie auch die Wirtschaft, und die 
Wohnung schaue fürchterlich aus. Das Kind mißhandkele sie, wenn es 
sie beim Romanlesen störe. Der Richter sah die vorgebrachten Klagen 
des Mannes als hinreichenden Scheidungsgrund ein und ordnete die 
Ladung von Zeugen an. 


Probeheiraten in Sowjetrußland. 

Die Sowjetregierung hat, nach einer Mitteilung der „12 Uhr 
Mittagszeitung‘‘, Berlin, vom 7. Mai 1921, endlich die Art und Weise 
der Eheschließungen geregelt. Demnach wird die Ehe drei Monate 
nach vollzogener Trauung definitiv, bis dahin ist sie eine „Probe- 
heirat“. Die definitive Ehe kann in den ersten zwei Jahren ohne 
irgendwelche Formalität, auf einfaches Ansuchen eines der Fhegatten, 
dann immer gelöst werden. Der Begriff des illegitimen Kindes ist 
autgehoben worden. 


Sexual:Spionage. 


Fin Berliner Arbeiter, der sich in Sommerfeld, dem Wohnort 
seiner Braut, trauen lassen wollte, erhielt, wie die „Welt am Montag‘ 
vom 2. August 1920 schreibt, nach Anmeldung des Aufgebotes vom 
"Pfarramt folgendes Schreiben: 

„Die kirchliche Einseenung Ihrer bevorstehenden Fhe ist hier- 
selbst nachgesucht worden. Das kirchliche Aufgebot, welches der- 
selben voraufzugehen hat, lautet nach Angabe des ... (folgen 
Namen). 

Zur Berichtigung bzw. Ergänzung des Aufgebotes werden Sie 
um gefl. Mitteilung ersucht, ob die Angaben richtig sind und ob Sie 
die Bezeichnung ‚Junggesell' in demselben Sinne für sich in An- 
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spruch nehmen können, in welchem die Bezeichnung ‚Jungirau’ 
für ein Mädchen gebraucht wird. 
Sommerfeld, den 8. August 1920. 
Das evangel. Pfarramt 
(gez.) Thannhäuser, Pfarrer.“ 


Wir vermögen nicht zu berichten, ob die Neugier des Pfarramts 
im vorliegenden Falle auf ihre Kosten gekommen ist. Im übrigen 
läuft das ganze splitterrichtliiche Verfahren nur darauf hinaus, dem 
Klatsch sexueller Neugier, den niedrigsten Instinkten Nahrung zuzu- 
führen. 


Doppelte Moral beim Tabakgenuß. 


Vom „Bund der Erneuerung wirtschaftlicher Sitte und Verant- 
wortung“ wird der „Neuen Frauen-Zeit‘ vom 27. 4. 1921 geschrieben: 

Zigarren und Zigaretten steigern die Verschuldung des deutschen 
Volkes monatlich um eine Milliarde Mark. Besinnung gegen den 
starken Verbrauch in Zigarren und Zigaretten muß einsetzen. Keine 
Notwendigkeit liegt vor, daß Frauen das von der Mode eingeführte 
Rauchen von Zigaretten fortsetzen. Es sollte stillschweigende Verein- 
barung aller Volkskreise werden, rauchende Frauen von ihrem Un- 
recht gegen ihre Gesundheit sowohl wie gegen die deutsche Volks- 
wirtschaft zu überzeugen. Der „Bund der Erneuerung wi-tschaftlicher 
Sitte und Verantwortung‘ ruft alle Frauen mit Hinweis auf ihre natio- 
nale Pflicht, stets an die gesamte Volksgemeinschaft zu denken, dazu 
auf, auf ihre Zigaretten zu verzichten. Und die Männer?! 


Mutterschaftsprobleme. 
Zur Unterbrechung der Schwangerschaft. 


Die Meinungen über das schwierige Problem der Unterbrechung 
der Schwangerschaft, das zurzeit auch in Deutschland überaus lebhaft 
diskutiert wird, gehen sehr auseinander. Vor ciniger Zeit war in der 
Schweiz, in erster Lesung in Basel und in zweiter auch in Bern, 
ein Antrag auf Straflosigkeit der Abtreibung angenommen, „wenn diese 
bei ehelicher Schwangerschaft im gegenseitiren Einverständnis der 
Ehegatten und bei außerehelicher Schwangerschaft mit Finwilligung 
der Schwangeren erfolgt. Vorausgesetzt, daß die Frucht nicht älter als 
drei Monate ist und ihre Entfernung aus dem Mutterleibe durch einen 
patentierten Arzt vorgenommen wird.“ In Basel setzte nach der An- 
nahme in erster Lesung eine lebhafte Agitation der Ärzte dagegen ein, 
die von Professor Labhardt geführt wurde und die dem \Vernehmen 
nach auch zur Ablehnung der Reform in zweiter Lesung geführt zu 
haben scheint.) Es ist ganz zweifellos, daß in der Abtreibung selber 
eines der schwierigsten Probleme für den ethisch empfindenden Men- 
schen steckt. Diese Erkenntnis darf aber nicht zu der Verwechslung 
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führen, daß die Abtreibung in jedem Falle strafrechtlich verfolgt werden 
sollte. Denn es gibt sehr viel ethische Konflistz, in die das Strafgesetz 
sich keineswegs einzumischen hat. Wer daher für Erleichterungsmög- 
lichkeiten oder für die Aussetzung der strafrechtlichen Verfolgung einer 
Unterbrechung der Schwangerschaft eintritt, braucht deshalb keineswegs 
diese Unterbrechung für ethisch gleichgültig oder gar wünschenswert 
halten. Er kann im Gegenteil alles daransetzen, um sie zu verhindern, 
möglichst alle Anlässe, die zu einer Unterbrechung der Schwangerschaft 
führen könnten, auszuschalten. Denn auch wenn die strafrechtliche Ver- 
folgung aufhört, bleibt sie ja stets noch eine schwere gesundheitliche Ge- 
fährdung der Frau. So selbstverständlich es uns scheint, daß die Selbst- 
bestimmung der Frau darüber, ob sie einem Kind das Leben geben will 
oder nicht, das erste und unveräußerliche Recht der Persönlichkeit ist, 
so sollte dieses Recht doch, wenn irgend möglich, nur auf dem Wege 
der Verhinderung der Schwangerschaft in den Fällen, wo sie 
sich als notwendig erweist, ausgeübt werden. In allen normalen Fällen 
unter irgend wünschenswerten Umständen wird jede gesunde Frau 
den Wunsch haben, Mutter zu werden und gesunden Kindern das 
l.eben zu geben. Das Problem der Reform des Abtreibungsparagraphen 
ist bei uns in Kreisen der denkenden Frauen wie im Bunde für Mutter- 
schutz vor dem Kriege lebhaft, im Verein mit Ärzten und Juristen, 
erörtert worden. Die Stellungnahme, die der Bund für Mutterschutz 
auf seiner Tagung im Jahre 1909 einnahm, scheint auch heute, obwohl 
gewiß in manchem überholt, noch beachtenswert. Sie lautete: 

„l. Die derzeitige Fassung des § 213 des Strafgesetzbuches ist 
unhaltbar. 

2. Die in vielen Fällen entschuldbare, in manchen Fällen sogar aus 


dringenden Gründen erwünschte künstliche Unterbrechung der Schwan- 
5 . 


gerschaft darf nicht der gleichen Strafe unterliegen, wie gemeingefähr- 
liche und aus niedrigen Motiven hervorgegangene Verbrechen. Zu 
fordern ist jedoch zunächst Umwandlung der Strafandrohung auf 
Zuchthaus in mildere Strafarten. 

3. Des weiteren aber ist Straflosigkeit der Abtreibung in solchen 
Fällen zu fordern, wo die Niederkunft aller Voraussicht nach 
mit schwerem Nachteile für Mutter und Kind begleitet sein 
würde, z. B. wenn die Schwangerschaft durch Notzucht erfolgt ist, 
wenn eines der Eltern tuberkulös, syphilitisch, geisteskrank, trunk- 
süchtig oder dergleichen ist.” 

Berechtigterweise wird auch von Ärzten erkannt, daß die Zulassung 
der Abtreibung da im Interesse der Gesamtheit liegt, wo eine gedeihliche 
Aufzucht nicht zu erwarten ist (bei Flucht des Vaters, Unauffindbarkeit 
des Vaters usw.). Beachtenswert ist auch die von juristischer Seite 
geforderte Reform, die die Strafmöglichkeit nur noch in einem einzigen 
Falle anerkennen will: wo nämlich die Abtreibung onne Wissen und 
Willen des Gatten erfolgt. Diese Verfolgung soll aber nur auf Antrag 
des Gatten eintreten können. 

Angesichts der Schwierigkeit des Problems, die sich in wenigen 
Zeilen kaum andeuten läßt, scheint es notwendig, daß nicht nur 
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Arzte und Juristen, sondern vor allem auch die zunächst Beteiligten, die 
Frauen selber, ausreichend gehört werden müßten. Denn angesichts 
der wirtschaftlichen und gesundheitlichen Situation des deutschen 
Volkes wird sicherlich unsere alte, aus früheren Jahrhunderten stam- 
mende Anschauung über das Problem der Unterbrechung der Schwan- 
gerschaft zu revidieren sein. B. M. 


Die Dresdener Ärzte zur Aufhebung des § 218. 


Wie das „Leipziger Tageblatt“ vom 19. Februar 1921 schreibf, haben 
die Gesellschaft für Natur- und Heilkunde und die Gynäkologische 
Gesellschaft in Dresden in einer dem Reichstag eingereichten Ent- 
schließung gegen die Abänderungsvorschläge der sog. Abtreibungs- 
Paragraphen des Strafgesetzbuches Stellung genommen. Nach den 
Darlegungen stellen sich die beiden Gesellschaften auf den modernen 
Standpunkt und erklären die sog. Abtreibungs-Paragraphen in ihrer 
jetzigen Form für veraltet und nach einzelnen Richtungen hin für drin- 
gend verbesserungsbedürftig. 


Der Mutterschaftszwang in Rußland beseitigt. 


Die Volkskommissare für Hygiene und Justiz der Sowjetrepublik 
veröffentlichen, nach der „Freiheit“ vom 18. April 1921, folgendes 
Reglement: Die gegen die Flucht vor dem Kinde (Unterbrechung der 
Schwangerschaft) getroffenen gesetzlichen Maßnahmen in den kapita- 
listischen Staaten, wo zahllose Ursachen die Flucht vervielfachen, können 
keine Ergebnisse zeitigen. Die Arbeiter- und Bauernregierung !st dessen 
gewiß, daß die Tätigkeit der sozialistischen Regierung und der mora- 
lische Fortschritt des weiblichen Proletariats mit der Verwirklichung 
der Grundsätze des Mutterschafts- und Kinderschutzes die Praxis des 
Keimentfernens zum Verschwinden bringen werden. Aber solange die 
moralische Hinterlassenschaft der Vergangenheit und die wirtschaft- 
lichen Folgen des Kapitalismus bestehen, gestattet die Sowjetregierung, 
indem sie gleichzeitig alle Unterdrückungsmaßregeln auf diesem Ge- 
biet aufs schärfste verurteilt, die unentgeltliche Entfernung der Leibes- 
frucht in den staatlichen Spitälern, wo die Operation mit aller notwen- 
digen Sicherheit vor sich geht. Niemand anders als die anerkannten 
Ärzte sind berechtigt, sie vorzunehmen. Dice Ärzte, welche solche 
Operationen unter dem Titel der Privatpraxis vornehmen, um daraus 
Gewinn zu ziehen, haben vor den Gerichten zu erscheinen. — Genau 
wie in Rußland fordert die ungeheure Not in allen durch den Krieg 
verelendeten Ländern die Aufhebung des Mutterschaftszwanges. 


DerWiderstand gegen die schmerzlose Entbindung. 

Es hat seit längerer Zeit ein lebhafter Meinungsaustausch über 
die Berechtigung der Geburt im Dämmerschlaf stattgefunden; die Ge- 
schichte der Wissenschaft zeigt uns wieder einmal, daß alles schon 
dagewesen. Die merkwürdige Sorge, daß die Menschen, in diesem 
Fall die Frauen, es zu gut haben könnten, ist auch schon alt. In der 
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„Westdeutschen Ärztezeitung“ Nr. 25 1920 wird berichtet: Der Edin- 
burger Geburtshelfer Simpson, der das Chloroform in die Heilkunde 
eingeführt, hatte vorher erfolgreiche Versuche mit dem eben aufge- 
kommenen Äther gemacht und neben patholog. Geburten das neue 
Mittel auch bei normalen, aber lange sich hinziehenden partus ange- 
wendet und seine Erfahrungen veröffentlicht. Daraufhin erschien 
im „Edinburger Journal für Medizin und Chirurgie“ ein Artikel, an 
dem es heißt: „Schmerz während der Operation ist in der Mehrheit 
der Fälle sogar wünschenswert; sein Fernhalten oder Unterdrücken 
ist meistens ein für den Kranken gewagtes Unternehmen. Im Geburts- 
zimmer ist nichts wahrer als das. Schmerz ist die Sicherheit der Mutter, 
seine Abwesenheit ihr Verderb. Und doch, es gibt Leute, die verwegen 
genug sind, sogar in solchen kritischen Zuständen den Äther zu ver- 
ordnen, uneingedenk dessen, daß geschrieben steht: „Du sollst in 
Schmerzen gebären.“ Simpson erzählt selbst, daß viele Ärzte diese 
Meinung geteilt hätten; auch Patientinnen haben nach überstandener, 
schmerzloser Geburt sich mit dem Gedanken gequält, sündhaft ge- 
handelt zu haben. Der berühmte Arzt hat dann selbst in einer Schrift: 
„Antwort auf die religiösen Einwürfe, die gegen die Anwendung 
schmerzstillender Mittel in der Chirurgie und Geburtshilfe gemacht 
worden sind“ (Edinburg 1847) eingehend diese Bedenken zu zerstreuen 
gesucht. 

„Beruhigt euch, ihr von Gewissensangst geplagten Mütter“, ruft 
er aus. „Während ihr eure Kinder tragt und während ihr sie aufzieht, 
bleibt für euch eine Masse von Schmerzen übrig, denen ihr nicht ent- 
rinnen könnt, ganz unabhängig von denen der Geburt usw.‘ 

(Aus Burz. Der Äther gegen den Schmerz.) Stuttgart 1896. F. 


Die Bedeutung des Geschlechts. 


Die biologische Bedeutung der Töchter in der 


Vererbungstheorie. 

Der bekannte Zoologe Haecker macht, nach dem „Hannoverschen 
Anzeiger“, Hannover, vom 31. Dezember 1020, in der .„Arztlichen 
Rundschau‘ interessante Ausführungen zu den neuesten Untersuchungs- 
ergebnissen der \Vererbungsforschung. Er geht dabei von der Tat- 
sache aus, daß der Weltkrieg zahlreiche Familien ihres Stammbnlters 
beraubt hat. Nach der herkömmlichen Ansicht müßte nun in snlehen 
Fällen ein Aussterben der betr. Familien besonders auch insofern ein- 
treten, als die Talente und guten Higenschattn der letzten Namen- 
inhaber nun nicht mehr weiter vererbt werden können. Für diese An- 
sicht besteht jedoch, wie Haecker sagt, kein triftiger Grund, da die 
Frage, „ob die starke Betonung, die das Vater-Sohn-Verhältnis am 
Erbrecht, in der Namengebung und in der ganzen Entwicklung des 
Familienbesritts erfahren hat‘, berechtig: ist, vom biologischen Stand- 
punkte aus verneint werden muß. Von einem Aussterben im genannten 
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Sinne kann schon deshalb keine Rede sein, weil das von den Vor- 
fahren auf die Kinder vererbte Keimgut durchaus nicht nur in den 
Söhnen fortwirkt, sondern genau so auch in den Töchtern liegt und 
somit auch durch sie fortgepflanzt werden kann. Diese Tatsache ist 
besonders dann wichtig, wenn ein hervorragender Mann stirbt, ohne 
männliche Nachkommen zu hinterlassen, während er aber eine oder 
mehrere Töchter besitzt; denn seine Talente können sich natürlich 
in den Töchtern ebenso fortentfalten, wie in den Söhnen. Das Ver- 
schwinden eines berühmten Namens aus der Welt der Kulturgeschichte 
ist also, sofern die Töchter oder Tochterkinder am Leben geblieben 
sind, biologisch nur von untergeordneter Bedeutung.‘ 

Ebensowenig berechtigt ist auch die Annahme, daß als Folge des 
Aussterbens der männlichen Mitglieder der Familie bei den nächsten 
Generationen nunmehr ein Verfall eintreten müsse; denn auch für 
diese Voraussetzung liefert uns die gegenwärtige Vererbungssforschung 
keinen Beweis. Und so ist denn die Befürchtung des Aussterbens der 
Talente und verschiedenen wertvollen Firenschaften einer Familie 
durchaus unbegründet, auch wenn „nur“ Töchter als Nachkommen 
in Betracht kommen. 


Existenzminimum und Geschlecht. 


Über den seltsamen Geschlechtsegoismus des Mannes, auch seinem 
Magen wertvollere Stoffe und größere Mengen zuführen zu wollen, als 
er der Frau zugesteht, haben wir bereits im März-April 1920, S. 133tf., 
unter dem Titel: „Vom Ernährungsminimum für.Mann und Frau“ 
von Dr. M. Vaerting gehandelt. 

Daß nach dieser naiven kraß antisozialistischen Maxime übrigens 
auch weiter verfahren wird, beweist ein Artikel in der „Tribüne der 
proletarischen Frau” vom 30. April d. J..in der Gertrud 
Mever-Hepner u. a. folgendes mitteilt: 


„Hat die Frau geringere Bedürfnisse? 

Die Fraktionen der SPD. und USP, im Verein haben dem Reichstag 
einen Antrag unterbreitet, der Grundsätze zu Behebung der Erwerbs- 
losigkeit und Fürsorge für die Erwerbslosen zur Annahme bringen will. 

Zu diesen Grundsätzen der vereinigten Sozialdemokraten gehört 
die geringere Unterstützung weiblicher Erwerbsloser, die aus folgender 
Tabelle ersichtlich ist: 

für männliche Personen: 
über 21 Jahre, sofern sie nicht im Haushalt eines anderen leben 15 M. 


über 21 Jahre, sofern sie im Haushalt eines anderen leben 13 „ 
über 16—21 Jahre 11, 
unter 16 Jahren 6, 


für weibliche Personen: 
über 21 Jahre, sofern sie nicht im Haushalt eines anderen leben 13 M. 


über 21 Jahre, sofern sie im Haushalt eines anderen leben Kl, 
über 16—21 Jahre Ns, 
unter 16 Jahren S 


Oh, welch freudige Überraschung für alle Unternehmer! Ein Frei- 
brief für die Ausbeutung der weiblichen Arbeitskraft. Welch über- 
flüssige Mühe haben sich die Herren Arbeitgeber doch bisher gemacht, 
um die geringere Bezahlung der weiblichen Angestellten zu erklären. 
Man sprach von geringeren Leistungen, schlechterer Schulbildung, ja, 
die Schamlosen scheuten sich nicht, auf die Möglichkeit eines gewissen 
„Nebenverdienstes' hinzuweisen, der den männlichen Angestellten ver- 
schlossen ist. 

Alle diese Erklärungen, die mit Zeitverlust und Ärger verbunden 
waren, hätte man sich sparen können. Denn seht doch: diese Ver- 
treter der „Arbeiterschaft“ sind einmütig der Ansicht, daß eine Frau 
weniger braucht als ein Mann, und zwar vom 14. Lebensjahre 
bis ans Ende ihrer Tage. Man wird diesen „Arbeitervertretern‘‘, die 
einige frühere Arbeiterinnen in ihren Reihen haben, doch nicht unter- 
schieben dürfen, daß sie die erwerbslose Frau auf den Weg des „Neben- 
verdienstes“ weisen wollen. Also müssen triftiige Gründe für die Fest- 
setzung der Unterstützungssätze maßgebend gewesen sein, und wir 
erwarten mit Spannung die Begründung. 

Wer weiß? Vielleicht haben allerneueste Forschungen ergeben, 
daß die Frau einen kleineren Magen oder kürzeren Darm als der 
Mann hat? Und wir waren einfältig genug, um anzunehmen, daß die 
Frau, die durch Tragen, Gebären und Nähren der Kinder Kraft aus- 
gibt, besonders gute Kost brauche. 

Oder haben sich SPD. und USP, zu der Erkenntnis durchrerungen, 
daß, etwa im Sinne der gläubigen Inder, das Weib ein minderwertiges 
Lebewesen sei? Dann müssen wir es schon denjenigen erwerbslosen 
Frauen überlassen, die Anhängerinnen der beiden Parteien sind, in 
Demut mit dem geringeren Unterstützungsgelde auszukommen. 

Wir Kommunistinnen protestieren ganz energisch dagegen, ledig- 
lich um unseres Geschlechts willen schlechter gestellt zu werden. Von 
„geringerer Leistung‘ kann bei Erwerbslosenunterstützung doch keine 
Rede sein. 

Die schematische Feststezung der Unterstützung nach dem Alter 
und Geschlecht würde z. B. folgendes ergeben: Die 40 Jahre alte 
Kontoristin, die mehrere Sprachen beherrscht, die schwangere gelernte 
Arbeiterin, erhalten weniger: Unterstützungsgeld als der 22 Jahre alte 
Schreiber oder ungelernte Arbeiter. Einfach deshalb, weil sie nicht 
zum starken Geschlecht gehören!“ — — — 

Es muß in der Tat nach der abredruckten Tabelle fast scheinen, 
als hätte die Verfasserin recht in der Annahme, daß die geringere 
Unterstützung weiblicher Erwerbsloser nun auch zu den Grundsätzen 
der vereinigten Sozialdemokraten gehöre, auf deren Anerkennung der 
prinzipiellen Gleichberechtigung der Geschlechter doch Millionen von 
Frauen in der Welt bisher gerechnet haben. 

Im Interesse der Frauen und der Gerechtigkeit muß energisch 
darauf hingewiesen werden, daß die Arbeitgeber bisher bei der gerin- 
geren Bezahlung doch immerhin Gründe geltend machen mußten, wie 
z. B. dab man von einer geringeren Leistung und einer schlechteren 
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Bildung und manchmal auch von einer geringeren körperlichen Aus- 
dauer der Frau sprach. Alle diese Argumente werden in Zukunft in 
der Tat gespart werden können, wenn selbst die Vertreter sozialistischer 
Parteien wie durch diesen Antrag gewissermaßen prinzipiell zugeben, 
daß eine Frau weniger braucht als ein Mann, und zwar vom 14. Lebens- 
jahre an bis zum Ende ihrer Tage. 

Diese sehr bedauerlichen Entschließungen, die ebenso wie die 
entsprechenden Abstufungen in den Tarifverträgen, in dieser Form 
dem Geist der Zeit nicht entsprechen, dürfen nicht unwidersprochen 
bestehen bleiben. Jedenfalls wollen wir auch im Namen des Bundes 
für Mutterschutz auf die weittragenden Konsequenzen dieser ge- 
ringeren Entlohnung, die doch wohl nicht durch „Nebenverdienst“ 
ausgeglichen werden soll, hinweisen, in der Überzeugung. daß hier 
schleunigst eine Änderung, die dem Geist der Gerechtigkeit und des So- 
zialismus besser entspricht, angebahnt werden muß. 


Geschlechtliche Anziehung. 


Der Liebesreiz der Augen. 
Eine interessante Umfrage. 

Die von Professor Freud in Wien herausgegebene Zeitschrift 
für die Anwendung der Psychoanalyse auf die Geisteswissenschaften, 
„imago“, bringt in ihrem neuen Hefte eine Studie von Dr. Honorio 
F. Delgado, Professor an der Universität Lima, Chefarzt der Irren- 
anstalt Magdalena (Peru) über den Liebesreiz der Augen. Professor 
Delgado hat unter gebildeten Männern eine Umfrage veranstaltet: 
„Welcher Teil zieht Sie am Gesicht der Frau am meisten an.“ 68 Prozent 
antworten: die Augen. Es st zu vermuten, fügt Delgado hinzu, 
daß unter weniger verfeinerten Menschen dieser Zug noch stärker 
hervortritt. Auch bei den Personen, für die sie nicht den stärksten 
Reiz bilden, ziehen die Augen doch das ästhetisch-erotische Interesse 
auf sich. Die Verliebten und die Dichter haben ja zu allen Zeiten die 
Augen zu preisen bevorzugt. Sie sprechen von magischen Augen, 
von Augen, deren Gift verzaubert, die Augen werden göttliche Zisternen 
genannt, sie sind Seen des Wahnsinns und der Verführung, töten 
den Willen, sind Talismane der Vergessenheit, Fenster der Seele, 
Opfer der Liebe. Die verführerische Wirkung des Blickes erreicht 
bei manchen einen so unmäßigen Grad, daß sie ins Pathologische 
übergeht. Delgado beobachtete einen Mann, der, wenn er die Augen 
von Frauen genau betrachtete, oft, auch wenn ihm das Gesicht im 
übrigen nicht gefiel, in eine Erregung geriet, deren Lust seine Auf- 
merksamkeit ganz absorbierte und ihn von der gesamten übrigen 
Realität trennte. Nach seiner Aussage empfand er eine unaussprech- 
liche Lust wie in der Kindheit, ein mit Heimweh gemischtes Entzücken, 
eine glückselige Vergessenheit. Es war ihm, als hätte er diesen glück- 
lichen Zustand schon in einem früheren Leben durchgemacht. Im 
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allgemeinen findet man dieses gefühlsbetonte Interesse für die Augen 
eng verknüpft mit den Liebeseriahrungen des Betreffenden. Delgado 
bringt nun den Reiz der Augen, wie jede solche Neigung nach Pro- 
fessor Freunds Entdeckung mit lustbetonten Ursachen aus der Kinder- 
zeit zusammen. Die Momente im Leben des Kindes, in denen es die 
höchsten Wohlgefühle erlebt, sind diejenigen intensiver Lixbkosung 
durch die Mutter. Wenn das Kind sich unzufrieden fühlt, Schmerzen 
oder Furcht hat, so weint oder ruft es, und es ist die Mutter oder 
ihre Vertreterin, die es in den vom Lustprinzip beherrschten Zustand 
zurückbringt. Indem sie seine Liebesansprüche erfüllt, schafft oder 
bestärkt sie im Kinde den Glauben an die „AllmacNt der Gedanken‘. 

Nun sind dann immer oder meist die Augen der Mutter dem 
Kinde bemerkbar. Die beständig wiederholte Lust, die mit der Pflege 
und den Zärtlichkeiten der Mutter verbunden ist, verbindet sich eng 
mit der Wahrnehmung der Augen. So erwecken schließlich die Augen 
der Mutter an sich Lust beim Kinde, und das erklärt Delgado für die 
infantile Wurzel dieser Vorliebe, die das Bewußtsein des Erwachsenen 
nicht recht begreifen kann. Die Mutteraugen beeindrucken den Blick 
des Kindes aber auch mit einer bestimmten Stärke, die das erwachende 
Sinnesleben erfordert. Sie bieten einen scharfen Kontrast regelmäßiger 
(sphärischer) Linien zwischen dem Weiß und der dunkleren Farbe der 
Iris, den dunklen Wimpern und Brauen. Der schwarze Punkt der 
Pupille hebt sich scharf von der Iris ab, besonders bei Blonden. Die 
wunderbare Synergie der Augenbewegung weckt die Aufmerksamkeit 
des Kindes, und auch das plötzliche Verschwinden der Augen hinter 
den Lidern ist hier von Bedeutung. Die Beweglichkeit der Lippen 
und die weibe Farbe der Zähne sind entsprechende Eigenschaften 
des Mundes. Daher steht wenigstens zum Teil der Mund den Augen 
als bevorzugter Teil des Gesichtes am nächsten. Delgados Umfrage 
hat 24 Prozent Aussagen zugunsten des Mundes. Aber durch nichts 
wird die Schaulust des Kindes stärker: gereizt als dureh die Augen 
der Mutter. Zwei lustvolle Rerungen gründen sich hierauf: die Lust 
zu schauen und sich schauen zu lassen. Betrachten wir, so folgert 
Delgado, genetisch den Fintluß der Augen auf das Gefühlsleben, so 
wird uns mindestens zum Teil die faszinierende Wirkung des Blickes 
bei der Hypnose verständlich. 


Völkerverständigung. 
Der Bund der Kriegsdienstgegner 


Deutsche Gruppe des „Paco“ (Internationale der Kriegesdienstverwei- 
gerer) Sekretariat Bilthoven (Holland). Hauptgeschäftsstelle Dr. Armin 
T. Werner, Neu Globsow i. d. Mark / Postscheckkonto Berlin NW 
Nr. 80007 (Dr. Armin Wegner), der sich in den Tagen vom 22. bis 
24. März d. J. zu einer Internationale der konsequenten Pazifisten 
zusammengeschlossen hat, hat dort die folgende Erklärung beschlossen. 
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Krieg ist ein Verbrechen gegen die Menschheit! 
Wir sind deshalb entschlossen, keine Art von Krieg zu unter- 
stützen und für die Beseitigung aller seiner Ursachen zu kämpfen! 


Diese Erklärung wurde von der Gründungskonferenz Bilthoven (Hol- 
land) in folgender Weise erläutert: 
„Krieg ist ein Verbrechen gegen die Menschheit!“ 

Denn er ist ein Verbrechen gegen das Leben und mißbraucht den 
Menschen als Mittel für politische und wirtschaftliche Zwecke. 

Wir sind daher entschlossen 
getrieben von starker Liebe zur Menschheit, 

Keine Art von Krieg 
weder Angriffskrieg noch Verteidigungskr ieg zu unterstützen. Dies ist 
wichtig, weil fast jeder Krieg von den Regierungen als Verteidigungs- 
krieg hingestellt und im Bewußtsein der Völker als Verteidigungskrieg 
geführt wird. 

Wir unterscheiden drei Arten von Krieg: 

a) Krieg zur Verteidigung des Staates, zu dem wir durch Geburt 

oder Wahl gehören. Den Waffendienst für diesen Zweck ‚zu ver- 

weigern, ist schwierig, weil der Staat alle seine Machtmittel ge- 
brauchen wird, uns zu zwingen. 

Ferner, weil man die angeborene Liebe zu unserer Heimat 
solange zu der nationalistischen Täuschung mißbraucht hat, als 
sei Staat und Heimat dasselbe. 

b) Krieg zur Verteidigung der bestehenden Gesellschaftsordnung 

mit ihren Sicherungen und Vorrechten für die Besitzenden. Daß 

wir keine Waffen für diesen Zweck ergreifen werden, versteht sich 
von selbst. 

c) Krieg zur Verteidigung und Befreiung des bedrückten Prole- 

tariats. Die Weigerung für diesen Zweck die Waffen zu ergreifen, 

ist sehr schwer. 

1. Weil der bolschewistische Staat und noch mehr das empörte 
Proletariat in Zeiten der Revolution in jedem einen Verräter sehen 
wird, der sich weigert, es mit Waffengewalt zu unterstützen. 

2. Weil unsere angeborene Liebe für die: Leidenden uns in 
Versuchung führen könnte, Gewalt zu gebrauchen, um ihnen zu 
helfen oder sie zu unterstützen. 

Wir sind indessen überzeugt, daß Gewalt niemals die Ordnung 
aufrecht erhalten, nicht wirklich unsere Heimat schützen, das Proletariat 
nicht wahrhaft befreien kann. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß duren jeden Krieg eine er- 
schreckende Verwilderunge und Verrohung, die V'ernientung aller Frei- 
heit eintritt und daß das Proletariat nur scheinbar dadurch gewinnt, 
in Wahrheit aber seine Leiden vermehrt. 

Es ist uns daher unmöglich, irgendeinen Krieg 
Zu unterstützen, 
weder durch direkten Dienst im Heere, in der Flotte, in der Luft, noch 
durch bewußte Herstellung von Munition und Kriegsmaterial, noch 
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durch Leistung irgendeines von der Regierung geforderten Dienstes 
als Ersatz für Waffendienst, 
noch durch Zeichnung von Kriegsanleihen, 
noch durch Hergabe unserer Arbeit, um andere für den Kriegsdienst 
freizumachen. 

Wir sind uns klar, daß wir als konsequente Pazifisten nicht das 
Recht haben, eine bloß negative Stellung einzunehmen, sondern bemüht 
sein müssen, die tieferen Ursachen des Krieges zu erkennen. 

Und für die Beseitigung aller seiner Ursachen zu kämpfen. 

Als Ursachen des Krieges sehen wir nicht nur Selbstsucht und 
Habsucht an, die sich in jedem Menschenherzen finden, sondern auch 
alle Faktoren, welche die Menschen als Massen zu gegenseitigem 
Haß und Massenmord führen. 

Wir sehen in den folgenden Antrieben die für unsere Zeit wich- 
tigsten: 

l. Die Unterschiede der Rassen, die zu Neid und Haß künstlich 

gesteigert werden. >» 

2. Die Unterschiede der Glaubensbekenntnisse, die durch Unduld- 
samkeit zu gegenseitiger Mißachtung künstlich aufgestichelt 
werden. 

3. Die Gegensätze der Klassen, der Besitzenden und der Nicht- 
besitzenden, die fast unvermeidlich hintreiben zu Völker- und 
Bürgerkrieg, solange das gegenwärtige Produktionssystem be- 
steht, das auf Profitwirtschaft anstatt auf Bedarfswirtschaft beruht. 

4. Die Gegensätze der Nationen, in denen wir zum großen Teil 
eine Folge des jetzigen Produktionssystems sehen, das zum 
Weltkrieg und zu wirtschaftlichem Chaos geführt hat. 

Wir sind überzeugt, daß diese Gegensätze durch eine den Be- 
dürfnissen der einzelnen Nationen angepaßte Regelung der 
Weltwirtschaft ausgeglichen werden können. 

5. Endlich sehen wir auch eine wesentliche Ursache des Krieges 
in der falschen Auffassung des Staatsgedankens. Der Staat ist 
um des Menschen Willen da, nicht der Mensch um des Staates 
willen. 

Die Anerkennung der Heiligkeit des menschlichen lebens, der 
menschlichen Persönlichkeit muß das Grundgesetz der menschlichen 
Gesellschaft werden. 

Andrerseits darf auch der einzelne Staat nicht mehr als souveränes 
Finzelwesen betrachtet werden; denn jede Nation ist ein Teil der 
großen Familie der Menschheit. 

Wir müssen daher mit aller Kraft für die Beseitigung von Klassen 
und trennenden Grenzen wirken und für die Schaffung einer welt- 
umfassenden Brüderlichkeit, begründet auf gegenseitige Hilfe.“ 


Ei 
Krieg ist ein Verbrechen gegen die Menschheit. Ich bin — wir 
sind — daher entschlossen, keine Art von Krieg zu unterstützen und 


für die Beseitigung aller seiner Ursachen zu kämpfen. 
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Nur diejenigen sollten die Erklärung unterzeichnen, welche sich 
bewußt sind, zu welchen Folgen ihre Haltung führen kann, und die 
bereit sind, diese auf sich zu nehmen. 

% = 

Gesinnungsfreunde sollten ihre Adresse an die Hauptgeschäfts- 

stelle Dr. Armin T. Wegner, Neu Globsow in der Mark, senden. 


Die weiße Schmach. 

Aus Speyer wird, nach der „Freiheit“ vom 7. Mai 1921, dem 
„Kampf“ geschrieben: 

„Zurückgekehrt von München, muß ich mich zuerst einmal um- 
schauen, ob ich denn schon im besetzten Gebiete bin; denn das, 
was ich im Imperialtheater gesehen habe unter dem Titel „Schwarze 
Schmach“, suche ich hier vergebens, und nicht allein hier, sondern 
auch in Ludwigshafen, Mainz, Worms usw. suchen Sie diese Zustände, 
wie sie in diesem Film dargestellt sind, vergebens, und’ man sollte an- 
nehmen dürfen, daß die „sozialistischen“ Abgeordneten, wie Klement- 
Kaiserslautern und Körner-Ludwigshafen, diesem Unfug entgegen- 
treten, da ja diese Herren unbedingt wissen müssen, daß derartige 
Dinge, wie sie der Film bringt, in das Reich der Fabel gehören und 
nur dazu hergestellt sind, um die Gemüter aufzupeitschen, und die 
l.eidenschaften und den Rachegedanken zu schüren. 

Was ich persönlich in Speyer gesehen habe, daß weiße Frauen 
des Abends um 9 Uhr in einer Seitengasse in der Nähe des Altgürtels 
mit schwarzen Soldaten schäkern, Schokolade essen und noch mehr 
tun, steht gewiß nicht nach Gewalttätigkeit der schwarzen Truppen 
aus. Daß sich drei Frauen in das Versicherungsgebäude einschleichen, 
um bei den wachhabenden Schwarzen schlafen zu können, ist doch 
gewiß auch nicht die Schuld der Besatzungstruppen, noch weniger 
der Besatzungsbehörden. Nicht unbekannt dürfte es auch den Herren 
Abgeordneten sein, daß die schwarzen Truppen sehr hart bestraft 
werden wegen Verfehlungen gegen weiße Frauen, und daß zu den 
Verhandlungen in solchen Fällen stets Beisitzer aus heimischen Kreisen 
zugezogen werden. Ich habe in Erfahrung gebracht, daß die Hotel- 
und Kurhausbesitzer in Wiesbaden die Herren von der Presse gebeten 
haben, sie möchten doch endlich der Wahrheit die Ehre geben und 
die Schauermären, die über die Besatzungstruppen umgehen, in der 
Presse als unwahr erklären, damit die Geschäfte durch diese Lügen- 
meldungen nicht vollständig ruiniert werden. 

Was die Bordelle betrifft, teile ich Ihnen meine Erfahrungen mit, 
die ich in einem solchen Hause gesammelt habe. Schon der Eintritt 
in ein solches Haus drängt Ihnen den Schluß auf, daß Sie es hier 
nicht mit Frauen zu tun haben, die mit List und Gewalt in dieses 
Haus kamen. Der Austritt steht jeder dieser Frauen frei. Wenn Sie 
dieses Gebaren der Frauen sehen, dann ergreift Sie Scham und Ekel. 
(Und das Gebaren der Männer, die solche Häuser besuchen? D. Red.) 
Beim Eintritt sehen Sie sie im Freudenhauskostüm zu 10—12 auf der 
Treppe stehen zur Auswahl. Beim Betreten des Kneiplokals schen 
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Sie diese Frauen auf dem Schoße der Schwarzen sitzen und diese 
abküssen. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung ist ein Wachhabender 
mit 6 Mann abkommandiert, die jeden, der sich eine. Ungehörigkeit 
erlaubt, an die Luft setzen oder schlimmsten Falles verhaften und ihn 
der Bestrafung zuführen. Sie schen also, daß die Besatzungsbehörde 
in dieser Beziehung ihre Schuldigkeit tut. 

Fs ist mir mitgeteilt und von einwandfreien Leuten bestätigt 
worden, daß sich in Ludwigshafen bei der Eröffnung des Bordells 
dreimal soviel Frauen gemeldet haben, als man gebraucht hat, darunter 
verheiratete Frauen. Fine Kriegerwitwe, Mutter von vier Kindern, 
war ebenfalls darunter. Nun dürfen Sie aber nicht glauben, 
daß alle diese Frauen aus Neigung dieses Haus aufgesucht ‚haben, 
sondern die meisten hat die Not dazu getrieben, die Arbeitslosigkeit 
und die ungeheure Teuerung Hier hat die Regierung vollständig 
versagt. Die Frauen, die in der Kriegswirtschaft in den Fabriken waren, 
wurden, da kein Profit mehr aus ihnen herausgeschlagen war, aufs 
Pflaster gesetzt. Die Herren Kriegslieieranten knöpften die Taschen zu, 
und die Frauen konnten sehen, wo sie bleiben. Ob diese ins Bordell 
gehen oder auf der Straße verderben, ist dem Kriegsgewinnler und 
auch der Regierung gleicheültigr.‘ — — — 

Die häßlichen, beschämenden Bilder, die der Verfasser dieses 
Briefes entrollt, zeigen, wieviel noch im unserem eigenen Leben zu 
wünschen und zu bessern übrig bleibt — 'ehe wir das Recht haben, 
pharisäisch über die Vergehen der anderen Rassen oder Völker allein 
zu Gericht zu sitzen. 


Naturvölker und Menschheit. 


Eine poetische Vorstellung von der Geburt des Menschen, 
so schreibt das „Leipziger Tageblatt“ vom 9. März 1921, hat 
ein durch den ganzen Sudan zerstreuter äthiopischer Splitterstamm, 
der von afrikanischen Forschern als der Stamm der besten Menschen 
bezeichnet wird. „Noch niemals hat,“ so erzählt der bekannte Afrika- 
forscher Frobenius, der Vorstand des Münchner innerafrikanischen 
Forschungsinstituts, „irgendein Afrikatorscher gehört, daß Leute von 
diesem Stamm auch nur das kleinste Vergehen gegen einen Nächsten 
begangen haben. Sie sind unendlich fleißig, kennen kaum eine Strafe, 
und pflücken zur unrechten Zeit nicht einmal eine Blume. In ihrer 
Vorstellung stirbt ein Greis nur deshalb, damit er im Jenseits für den 
nötigen Regen sorgen kann. Diese Leute haben eine seltsam schöne 
Ansicht vom Fortleben nach dem Tode und der Wiederaufstehung 
der Großeltern und ihren Enkelkindern. Den Schädel der Toten 
bewahren sie auf, und wenn sie glauben, daß der Verstorbene lange 
genug tot ist und gut für den Regen gesorgt hat, dann gehen sie vor 
den Schädel und sagen: „Lieber Großvater, du bist nun schon lange 
genug tot. Wir wollen, daß du wiederkommst!“ Und nun legen sie 
in den Schädel ein Samenkorn, und wenn der wachsende vÄlalın 
Früchte reift, dann ist die Tochter oder Schwiegertochter oder Nichte 
ein Samenkorn, und dieses Samenkorn entwickelt sich zum Kinde. . 
SITE EEE SEE EEE 
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Mitteilungen des Deutschen Bundes für 
Mutterschutz und der Internationalen 
Vereinigung für Mutterschutz und 


Adressen: I. Deutscher Bund: Vorsitzender: 

Justizrat Dr. Rosenthal, Breslau XIII, Schiller» Sexualrefor m 
straße 2. Geldsendungen für den Bund an den Schlesischen Bankverein _ 
Breslau, Abteilung Ring, Postscheckkonto Nr. 440. 


Il. Ortsgruppen des Bundes: Berlin: Geschäftsstelle: Max 
Zucker, Charlottenburg, Dernburgstr. 25: Geldsendungen an die 
Deutsche Bank, Charlottenburg, Depositenkasse Q. Ihr angegliedert, 
Akademische Gruppe für Sexualreform, Berlin. Dr. Theilhaber 
Uhlandstraße 63. 

Bremen: Frau Adele Schmitz, Am Dobben 117. 

Breslau: Bureau der Schlesischen Gruppe des D.B.f.M..Garvestraße29. 

Chemnitz: Frau Betty Schönberger, Reichsstraße 15. 

Düsseldorf: Niederrheinische Gruppe: Dr. Baer, Josephinenstr. 13 , 

Frankfurt a. M.: Geschäftsstelle: Eschersheimer Landstraße 80. 

Hamburg: Hamburger Ortsgruppe des D. B. f. M., z. H. Dr. med. 
Manes, Hamburg, Diagonalstraße 4. 

Königsberg: Vorsitzender: Dr med. Paul Mühling, Schönstraße 19 

Leipzig: Frau Ch. Hammermeister, Mariannenstr. 112 II. 

Magdeburg: Geschäftsstelle: A. Frederking, Kantstraße 26. 

Mannheim: Frau Dr. El. Blaustein, Mannheim, B 1, 7b. 

Wiesbaden: Vorsitzende: Frau Ilse Runken, Händelstr. 2. 


III. Internationale Vereinigung für Mutterschutz und Sexual= 
reform: Vorsitzender: Justizrat Dr. Rosenthal, Breslau XIII, Schillers 
straße 2. Geldsendungen an Schlesische Mühlenwerke Aktienges. 
Breslau XIII, Postscheckkonto Nr. 1137. 

Der Einzelmitgliedsbeitrag des Deutschen Bundes beträgt mindestens 
M. 15,— pro Jahr, wofür »Die Neue Generation« umsonst geliefert wird. 

Der Mitgliedsbeitrag der ‚Internationalen Vereinigung für Mutter, 
schutz und Sexualreform beträgt mindestens M. 30,—, einschließlich 
des Bezuges der »Neuen Generation« M. 50,— für das Ausland. 


S E E N E EEE, 
Die gleichen Affekte sind bei Mann und Weib doch im Tempo 
verschieden — deshaib hören Mann und Weib nicht auf, sich miß- 


zuverstehen. Nietzsche. 


Auch in den Wissenschaften ist ailes ethisch, man kann in ihnen 
eigentlich nichts wissen, es will immer getan sein. Goethe. 


Gott bleibt fortwährend in höheren Naturen wirksam, um die 
gesngeren heranzuziehen. Goethe. 
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Deutscher Bund für Mutterschutz. 
Vorort Breslau, Schillerstraße 2. 
Auskunftsstellen 1920. 
Rechtsschutz — Beratung — — _Arbeitsvermittelung. 


Name GründunglEröffnung Zahl der Hilfesuchenden 


der des i 
Neuauf- zu- 
SE ONIEDE Gruppe | Bureaus | nahmen 1920) sammen 
Berlin. . . 2.2... 1906 1906 — 
Bremen . . .... 1909 1909 478 3033 
Breslau . . . 2... 1906 1907 760 5353 
Frankfurt a. M.. . . . 1907 1907 1445 | 9143 
Königsberg . . . . . 1917 1917 — — 
Leipzig . . . 2... 1907 1908 _ | = 
Mannheim . . . . . | 1906 1906 1125 | = 
295 


} 


Wiesbaden . . . . . 1917) 1917 > 67 
l Die en pe Hamburg befaßt sich nicht mit praktischer Arbeit. 
1) Ab 1. 0. geschlossen. 


Mütterheime 1920. 
Unterkunft für Mütter vor und nach der Entbindung. 


J [Betten für| Zahl der rt beherbergten _ Gs 
ee aa S D 
Name Eröffnet E we: Mütter Kinder 55 
der Gruppe | im Jahre u ; 1920 Zoo 
33|5|10, — Tem] EF 
Sa. kinder > 
Berlin . . 1908 7114 !8|- | -| — s5 er 
Bremen . 1910 51 3| 31—- | — | — ne = 
Breslau. . 1911 7116| 8| — i—i — — 
Mutter- 
u 24| 70 | 48 |4891 | 1318| 975 — | 29821 
Müitterheim I 
Frankfurt-M.ı)| 1916 12132 | i | “= | 
Mitterhäm| | 18 | 18 |f 306 | 57 57 | — [122774 
e hee Be m 
Königsberg 1917 °) 7 2 | 171 | 125 — 3125 
Wiesbaden 19179151 3| 6 gl 52 46 | — 4673 


1) Eigene Milchküche. — ?) Ab 1. 7. 20. geschlossen. 
eea a 
Verantwortl.Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 
Gedruckt in der Buch: und Kunstdruckerei von F. E Haag, Melle i. H. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil if die Redaktion, Dr. Helene Stöcker, der Bund 
für Mutterfbutz nur für die „Mitteilungen des Bundes’ verantwortii®. 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 7/8 JULI- AUGUST 1921 
EEE 


Gedanken zur Lösung der Hebammen- 
frage ): Von Dr. med. Mühling-Königsberg. 


aß es Mißstände auf dem Gebiet der Geburtshilfe 

und Wochenbeithygiene gibt, welche auf die in 
einzelnen Landstrichen mangelhafte oder gänzlich unge- 
nügende Versorgung mit Hebammen zurückzuführen sind, 
ist unbestreitbar. Freilich ist es andererseits eine tendenziöse 
Entstellung der Tatsachen, wollte man jeden Todesfall im 
Wochenbett und jede Totgeburt dem Mangel an Hebammen- 
hilfe zuschreiben. Tod im Wochenbett ist meist die Folge 
: von Kindbeitfieber, das nach langwierigen Geburten oder 
durch die unvermeidliche innere Untersuchung von seiten 
des Arztes oder der Hebamme zustande kommt. Totgeburten 
treten gleichfalls in der Mehrzahl der Fälle bei Kunsthilfe 
oder infolge regelwidriger Geburtsverhältnisse auf. Im 
Gegensatz hierzu pflegen gerade die ohne Hebammenhilfe 
erfolgten Geburten eben so schnell zu verlaufen, daß die 
Frau von der Entbindung überrascht wird und die Hebamme 


*, Wir bringen in den nachfolgenden Artikeln von Dr. med. Mühling 
und Frau Stadträtin Harpf die beiden einander entgegenstehenden Auf- 
fassungen zum Ausdruck, die bei der Beratuny des Gesetzentwurfes zur 
Regelung des Hebammenwesens zur Geltung kamen. Die Red. 
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nicht mehr rechtzeitig eintrifft. Die Fälle, in denen mangels 
Hebammenhilfe Katastrophen für Mutter und Kind eintreten, 
sind außerordentlich seltene. Immerhin darf die Forderung 
gestellt werden, daß für jede Gebärende Hebammenhilfe 
erreichbar sein muß, um, wenn auch nicht tödliche Folgen, 
so doch gesundheitliche Schädigungen von Mutter und 
Kind nach menschlichem Ermessen und Können zu ver- 
häten. — Fernerhin läßt die wirtschaftliche Lage mancher 
Hebammen, vor allem auf dem Lande, aber auch in großen 
Städten, wo ein scharfer Wettbewerb einsetzt, zu wünschen 
übrig und zwingt die Hebammen zu Nebenerwerb, der 
leicht die Leistungsfähigkeit im Hauptberuf beeinträchtigt 
und damit das Interesse der werdenden Mutter schädigt. 

Hier Wandel zu schaffen, ist eine der gegebenen Auf- 
gaben des Mutterschutzes. Deshalb hat unser Bund sich 
schon 1908 mit der Umgestaltung des Hebammenwesens 
eingehend beschäftigt und unterstützt von Aerzten, Hebam- 
men und Sozialpolitikern Richtlinien aufgestellt. Durch die 
neuerlichen Verhandlungen in der Landesversammlung ist 
die Hebammenfrage bedeutsam in den Vordergrund gerückt 
und hat in den verschiedensten Bevölkerungskreisen ein 
immer mehr anschwellendes Echo geweckt. 

Leider hat der vom Ausschuß für Bevölkerungspolitik 
bearbeitete Gesetzentwurf einen stark politischen Hinter- 
grund, der das sachliche Urteil seiner Urheber und Ver- 
fechter stark trübt, weil sie die Dinge durch die verwirrende 
Brille der Parteipolitik sehen. Wenn wir in dieser Zeit- 
schrift die kulturpolitische Richtung unserer Bundes- 
arbeit unbeirrt verfolgen und von hoher Warte aus, um der 
Parteien Gunst und Haß unbekümmert, die natürlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten erspähen, so müssen wir uns 
vor allem anderen über zwei grundlegende Fragen Klar- 
heit verschaffen, von deren Beantwortung unsere Stellung- 
nahme zu der Sache abhängt, nämlich über die Fragen, 
ob der Hebammenberuf seinem inneren Wesen 
nach für die Umwandlung aus einem freien in 
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einen beamteten Beruf geeignet ist und ob den 
Müttern ein natürliches Recht auf die freie Wahl 
der Hebamme ihres Vertrauens zusteht. 

Zur Beantwortung der ersten Kardinalfrage ist es nötig, 
dass Wesen und die natürlichen Grenzen des Beamten- 
berufes scharf zu erfassen. Der Beamte ist überall da zu 
verwenden, wo es sich um ein großes Unternehmen, einen 
Betrieb oder einen Verwaltungskörper handelt, in dem ein 
Rad in das andere greift und nach bestimmten bindenden 
Normen und allgemeinen Gesichtspunkten unter Zurück- 
stellung des Individuellen zu arbeiten ist. Die Leistungen 
des Beamten haben daher etwas Unpersönliches, rein Sach- 
liches. Der Verkehr mit dem Publikum ist dienstlich; eine 
Konkurrenz fehlt, Fleiß und Tüchtigkeit werden jedoch 
durch die Aussicht auf Beförderung angereizt. Das Maß 
der täglich zu bewältigenden Arbeit ist durch die Dienst- 
stunden geregelt. — Beim freien Beruf hingegen ist 
der Wettbewerb die entwicklungfördernde, zur äußersten 
Kraftentfaltung anspannende Triebfeder. Die vermittelten 
Werte — mögen sie nun wie beim Kaufmann materieller 
Natur sein oder wie z. B. beim Änwalt, Arzt, Hebamme 
auf Kenntnissen und Erfahrungen beruhen — werden von 
dem Publikum dort gesucht, wo sie am gediegensten und 
besten zu haben sind. Beseitigt man dieses labile Ver- 
hältnis zwischen Angebot und Nachfrage durch Einführung 
eines starren Systems, so müssen sofort ganz automatisch 
Verschlechterungen eintreten. Das haben wir alle während 
des Weltkrieges bei der Rationierung der Lebensmittel 
erlebt. Zwischen Verkäufer und Käufer bestand nur bloß 
ein Zwangsverhältnis; das persönliche Interesse am Ver- 
kauf der Ware, jedes Recht auf Lieferung preiswerter 
Waren verschwand; der lebendige Handel sank zur auto- 
matischen Warenvermittlung herab, sofern er nicht im 
Schleichhandel ein ungesetzliches lichtscheues Dasein 
führte. — Wo es sich nun nicht um Waren, sondern um . 
Hilfeleistungen handelt, ist für den Wert der Leistung noch 
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ein ganz besonders wichtiges Moment ausschlaggebend, 
die menschliche Persönlichkeit. Während es beim Be- 
amten für die Güte seiner Leistung ziemlich belanglos ist, 
was er als Mensch gilt, wenn er nur ein zuverlässiges 
ausführendes Organ seiner Körperschaft ist, muß hinter der 
realen Hilfeleistung eines Arztes oder einer Hebamme 
immer eine Persönlichkeit stehen, die nicht nur Fachkennt- 
nisse gewinnbringend verwertet, sondern sich selbst ganz 
hingibt. Der Chirurg, welcher seine Kranken nur als Fälle 
operativ behandelt, die Hebamme, die nur pflichtgemäßen, 
geburtshilflichen Beistand leisten, sie füllen ihren Beruf 
unvollkommen aus. Vollwertig werden beide erst dadurch, 
daß sie ihre Pflegebefohlenen auch seelisch betreuen, daß 
der mitfühlende dem leidenden Menschen die Hand reicht. 
Und eben diese feinen menschlichen Beziehungen, diese 
unermüdliche, buchstäblich Tag und Nacht bereite Auf- 
opferungsfähigkeit kann in der Zwangsjacke des Beamten- 
tums nicht oder doch nur zu geringer Entfaltung kommen. 
Mag es einige Idealisten geben, welche ohne den Anreiz 
klingenden Lohnes ihre ganze Kraft in den Dienst des 
Mitmenschen stellen können, so müssen wir doch ehrlicher- 
weise eingestehen, daß praktisch mit diesen wenigen nicht 
zu rechnen ist. Jede Arbeit, auch die seelische Hingabe im 
Beruf, ist ihres Lohnes wert, und namentlich heutzutage 
muß ein jeder an seine und der Seinigen materielle Sicher- 
stellung denken. Der Hebammengesetz-Entwurf gibt den 
Hebammen eine Art Beamtenstellung, begnügt sich jedoch 
mit der Gewährung eines im allgemeinen trotz aller Zu- 
lagen durchaus unauskömmlichen Gehaltes, welches bei noch 
so langer Dienstzeit niemals steigt. 

Denken wir uns aber selbst das bei der finanziellen 
Notlage des Reiches Unmögliche, denken wir diesen mate- 
riellen Uebelstand beseitigt, was muß geschehen, wenn die 
Hebamme eine leidlich auskömmliche Beamtin wird? Der 
innere sympathisierende Zusammenhang, der sich sonst 
zwischen den vertrauensvoll Hilfesuchenden und der Ver- 
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trauen erweckenden Persönlichkeit anspinnt, fehlt oder ent- 
wickelt sich nur recht lose. Die Hilfsbedürftige ist dienst- 
lich zugewiesenes, wechselndes Objekt der Beamtenpflicht, 
ist Fall und Nummer, die nicht etwa zu bestimmten Dienst- 
stunden, nein zu jeder Tages- und Nachtzeit, manchmal in 
fast ununterbrochener Folge zu erledigen ist. Muß da 
nicht, weil auch die Hebammen ebensowenig wie andere 
Menschen Engel sind, die Häufung von Geburtsfällen, die 
zeitweilig schier unerträgliche Belastung mit Berufspflichten 
höchst unerwünscht sein? Wird nicht ein anfänglich noch 
so reger Eifer erlahmen? Da die Entlohnung im wesent- 
lichen dieselbe bleibt, ob viel, ob wenig zu tun ist (denn 
die lächerlich niedrigen Geburtszulagen von 20 und 10 Mark 
spielen beim heutigen Geldwert kaum eine Rolle), dürfte 
es sehr bald dahin kommen, daß die Hebamme Vorwände 
findet, sich ihren Pflichten zu entziehen oder zum mindesten 
sich ihr Tagewerk gemächlich einteilt, ohne daß der aufsicht- 
führende Kreisarzt eine Versäumnis amtlich nachweisen 
könnte. 

Man mag die Dinge drehen und wenden wie man will, 
macht man die Hebammen zu Beamten, so könnte im 
günstigsten, z. Zt. aber ganz unmöglichen Falle ihre soziale 
Lage verbessert werden, die Mütter aber tragen unweiger- 
lich den Schaden von dieser Neuordnung davon. Augen- 
blicklich muß aber auch der Hebammenstand selbst schwer 
geschädigt werden, weil die Hebammen an ein unauskömm- 
liches Gehalt ohne die sonst jedem Beamten winkende 
Hoffnung auf Beförderung gebunden sind und den Tüch- 
tigen unter ihnen die freie Bahn der Entwicklung versperrt 
ist Zurzeit müßte also die Einrichtung von Bezirks- 
hebammenstellen den beiden beteiligten Kreisen gleich 
unübersehbaren Schaden bringen. Nie und nimmer dürfen 
wir eine Schädigung der Mutter, deren Rechte wir ver- 
treten, dulden und müssen deshalb in ihrem Interesse die 
feste bezirksweise begrenzte Anstellung beamteter Hebam- 
men glattweg ablehnen! 
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Die zweite Kardinalfrage der freien Hebammenwahl 
kann wohl nicht anders als uneingeschränkt bejaht werden. 
Wo die Möglichkeiten einer solchen Wahl vorliegen — 
auf dem Lande sind sie ja ohnehin aus äußeren Gründen 
stark beschränkt — handelt es sich um ein ganz selbst- 
verständliches Recht einer jeden Mutter. Dieses Recht zu 
weigern, wie es der Gesetzentwurf will, der der werdenden 
Mutter auch in großen Städten nur die Hebamme ihres 
Bezirks aufdrängt, ist eine Beraubung der Willensfreiheit 
unserer Mütter in der wichtigsten Stunde des Lebens, in 
der Notstunde der Mutterschaft. Dieser Versuch eines 
gesetzlichen Eingriffes in allerpersönlichste Lebensverhält- 
nisse nimmt sich seltsam genug aus in der freiesten aller 
Republiken, die das Recht des Individuums zu schützen 
vorgibt. Die Wahl der Hebamme ist ebenso wie die des 
Arztes reine Vertrauenssache. Wie unzufrieden sind mit 
Recht Krankenkassenmitglieder, die an einige wenige Aerzte 
sich zu halten gezwungen werden! Deshalb setzt sich ja 
das System der freien Ärztwahl gegen den eigennützigen 
Widerstand der Krankenkassen aus innerer Notwendigkeit 
immer mehr durch. In noch erhöhtem Maße müssen die 
Mütter Entscheidungsfreiheit verlangen: es darf ihnen nicht 
zugemutet werden, in ihrer schweren Stunde eine gleich- 
gültige, ihnen fremde Amts-Person um sich 'zu haben. 
Man mache sich die Folgen des Gesetzentwurfes einmal 
an Einzelfällen klar: da möchte eine Frau eine ihr empfoh- 
lene beliebte Hebamme wählen; sie wohnt in erreichbarer 
Nähe, ist aber für den Bezirk nicht — zuständig. Oder 
eine Mutter hat sich an eine ihr sympathische Hebamme 
gewöhnt, verzieht in einen anderen Stadtteil und wird er- 
neut schwanger; dann ist es der ihr bekannten bewährten 
Hebamme unter allen Umständen verboten, Hilfe zu leisten, 
da jetzt eine andere Beamte zuständig ist. 

Aus dem Wesen der menschlichen Natur heraus müssen 
wir also den im Gesetzentwurf eingeschlagenen Weg der 
Verbeamtung und Zwangszuweisung der Hebammen als 
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Abweg bezeichnen. Es ist tief zu bedauern, daß eine so 
wichtige Frage derart oberflächlich . und dilettantisch be- 
handelt worden ist, ohne Sachverständige und die betei- 
ligten Kreise selbst zu befragen. Allgemach mehren sich 
allerorten warnende Stimmen. Der Ausschuß der preußischen 
Aerztekammern und der Deutsche Äerztevereinsbund be- 
zeichnet den Gesetzentwurf als eine Vergewaltigung des 
deutschen Volkes. Die Berliner geburtshilflich-gynäkologische 
Gesellschaft erblickt in dem Entwurf einen Rückschritt, 
durch den der alte Zwang wieder eingeführt, die freie Kon- 
kurrenz wieder ausgeschaltet und den Tüchtigen unter den 
Hebammen die Bahn versperrt wird. Auch in den Kreisen 
der Mütter mehren sich die Stimmen der Ablehnung; offen- 
bar ahnen viele noch nicht die Gefahr, die ihnen droht, 
sonst müßte ein einziger Schrei der Entrüstung durch die 
ganze deutsche Frauenwelt gehen. Die Hebammen selbst 
sind sich anscheinend ebensowenig der Tragweite des Ge- 
setzentwurfes für die künftige Entwicklung ihres Standes 
bewußt und teilweise in ihrer Urteilsfähigkeit durch partei- 
politische Ueberredungskünste stark ` getrübt; anders wäre 
die Zwiespältigkeit der Meinungen in Hebammenkreisen 
kaum zu erklären. Immerhin scheint sich auch hier die Er- 
kenntnis nicht nur von der Gefährlichkeit der erörterten grund- 
legenden Neuerungen, sondern auch von den Fußangeln der 
Disziplinarparagraphen des Gesetzentwurfes Bahn zu brechen. 

In Ostpreußen nahm der Aerztliche Landesverband und 
der Verband der ostpreußischen Hausfrauenvereine gegen 
den Gesetzentwurf eine ablehnende Stellung ein. Des- 
gleichen hat sich die Königsberger Ortsgruppe des Deutschen 
Bundes für Mutterschutz gegen den Entwurf erklärt. Auch 
der Königsberger Hebammenverein bittet in einer an den 
Landtag gerichteten Eingabe, von der Anstellung der He- 
bammen wegen schwerer Schädigung der Allgemeinheit 
und des Hebammenstandes Abstand zu nehmen. 

Wie soll nun aber die durchaus notwendige Lösung 
der Hebammenfrage in einer beide Teile befriedigenden 
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Weise erfolgen? Nach unseren Ausführungen ist die freie 
Hebammenwahl unbedingt beizubehalten, eine Forderung, 
die übrigens auch in den Richtlinien unseres Bundes zur 
Reform des Hebammenwesens vom 16. Februar 1908 ent- 
halten ist. Zur Behebung der Hebammennot wären jedoch 
nach dem ausgezeichneten Vorschlag Mugdans die jungen 
Hebammen verpflichtet, innerhalb der ersten drei bis fünf 
Jahre nach bestandener Prüfung an einem ihnen von der 
vorgesetzten Behörde zugewiesenen Orte unter Gewähr- 
leistung eines Existenzminimums tätig zu sein. Die zum 
Teil sehr ungünstigen Einkommenverhältnisse der Hebammen - 
und die Unsicherheit ihrer Zukunft — Sorgen, die übrigens 
infolge des verlorenen Krieges auf jedem Berufszweige 
lasten — werden aufgebessert durch Errichtung einer staat- 
lichen Pensionskasse für Krankheit, Unfall, Invalidität und 
Alter, zu der die Mütter, Hebammen, Gemeinden und Staat 
einen gesetzlich festgelegten Beitrag zu zahlen hätten. Wo 
eine Änstellung von Hebammen nach den örtlichen Ver- 
hältnissen wünschenswert erscheint, kann dieselbe durch 
Privatdienstvertrag erfolgen. Hoffen wir, daß auf diesem 
allein gangbaren Wege die Hebammenfrage bald in einer 
ihrer hohen Bedeutung für die Volksgesundheit und Volks- 
kraft gemäßen Form ihre Lösung finden wird. 


Die Hebammen und dieVolksgesundheit 
Von Stadträtin Harpf, Königsberg, Pr. 


Ar! Frauenrechtlerinnen stellen mit Betrübnis fest, daß 
das Wahlrecht der Frauen vorläufig nur Enttäuschungen 
gebracht hat. Weder haben die Frauen den Parteien neue 
Gedanken gebracht, noch haben die Parlamentarierinnen in 
reinen Frauenfragen die Parteiinteressen ausgeschaltet und 
nur für Menschheitsinteressen gekämpft. Ganz besonders 
traurig ist das zutage gekommen bei bevölkerungspolitischen 
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Fragen, wie z. B. beim Hebammengesetz, wo die sonder- 
barste Stellungnahme sich ergab, nämlich daß Frauen aus 
einer Frage der Volkswohlfahrt und Volksgesundheit eine 
parteipolitische Frage machten und dadurch ein Gesetz 
zu Fall brachten, das ihren armseligsten Geschlechts- 
genossinnen Hilfe bringen sollte. Die Ablehnung des Ge- 
setzes hat wenigstens eine gute Folge gehabt, und zwar 
die, daß endlich weite Kreise der Bevölkerung, besonders 
der Frauen, aus ihrer Teilnahmlosigkeit aufgerüttelt werden 
und gezwungen sind, sich mit ihren eigensten Ängelegen- 
heiten zu befassen. Es packt sie doch ein Entsetzen, wenn 
sie hören, daß im Bezirk Bromberg 34 Prozent aller Frauen 
ohne Hebammenhilfe entbunden werden und sogar im 
Bezirk Allenstein noch 28 Prozent ohne Geburtshilfe sind. 
Sie fühlen doch eine Mitverantwortung daran, daß in Deutsch- 
land im Jahre 1920 noch 30000 Frauen im Wochenbett 
gestorben sind und über 50000 Kinder bei der Geburt 
oder in den ersten Tagen danach. Es schreckt sie doch 
aus ihrer Gemütsruhe, wenn sie hören, daß eine Bezirks- 
hebamme hier aus Ostpreußen, die 38 Jahre lang ihren 
Beruf gewissenhaft ausgeübt hat, jetzt mit dem fürstlichen 
Ruhegehalt von einhundertundfünfzig Mark jährlich ver- 
abschiedet worden ist. Daß Bezirkshebammen im Jahre 1914 
mit 300 Mark jährlich und im Jahre 1920 mit 1000 Mark 
jährlich in Preußen angestellt wurden, ist auch bezeichnend 
für die Wertung und Wichtigkeit, die man diesem Beruf 
beimißt. Die Schuld an diesen traurigen Zuständen ist 
darin zu suchen, daß bei der begüterten Frau sich schon 
seit Jahren die Geburtshilfe durch den Arzt und die Wochen- 
hilfe durch die Wochenpflegerin eingeführt hatte. Dadurch 
machte sich der Notstand der ungenügenden Versorgung 
durch schlechtbezahlte, zu anderen Arbeiten gezwungene 
und ihrem Beruf nicht durch Bildung und Ausbildung ge- 
nügende Hebammen nur in den minderbemittelten Schichten 
schmerzlich fühlbar. Das ist auch der Grund, warum die 
Frauenorganisationen zu dieser Frage solange geschwiegen 
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haben, denn außer dem Bund für Mutterschutz hat keine 
Organisation sich mit dieser wichtigen Frage beschäftigt. 
Selbst die eigene Berufsorganisation der Hebammen hat 
sich mit ihren Forderungen nicht soweit durchgesetzt, daß 
die Oeffentlichkeit veranlaßt wurde, Stellung dazu zu nehmen. 
Ganz besonders muß auffallen, daß die Aerzte, die doch 
am meisten Gelegenheit hatten, den unheilvollen Zustand 
der Fürsorge in der Geburtshilfe zu beobachten, schweigend 
und interesselos die Dinge laufen ließen. Einige Ausnahmen 
abgerechnet, wie z. B. Geheimrat Dr. Brennecke, Magde- 
burg, der sich schon vor Einbringung des Gesetzes in einer 
sehr interessanten Broschüre für eine Neuordnung im 
Hebammenwesen aussprach, haben die Aerzte erst dann 
sich für diese Frage interessiert, als in ihren Fachblättern 
gegen das kommende Gesetz mobil gemacht wurde, weil 
dieses Gesetz den Änfang zur Sozialisierung des gesamten 
Heilwesens bedeute. Auch hier in Königsberg ging die 
Bewegung gegen das Gesetz von den Aerzten aus. 
hauptsächlich von den Frauenärzten, die ihren ganzen Ein- 
fluß aufbieten, um die Frauen davon zu überzeugen, daß 
das Gesetz eine Vergewaltigung der Frau in ihrer schwersten 
Stunde bedeute. Es wird den Frauen vorgeredet, daß die 
Leistung einer Hebamme nur dann vollwertig bleiben würde, 
wenn sie ihr Gewerbe frei ausüben könne und daß man 
den Frauen die freie Wahl der Hebamme verbieten wolle. 
Diese beiden Behauptungen werden mit soviel sittlicher 
Entrüstung vorgetragen und so breitgetreten, daß die meisten 
Frauen sich schließlich überzeugen lassen, daß Alles beim 
Alten bleiben muß. Es wird und kann aber nicht so bleiben 
wie es jetzt ist, weil Leben und Gesundheit der Mütter der 
großen minderbemittelten Volksschichten nicht aufgeopfert 
werden dürfen dem mangelnden Verantwortlichkeitsgefühl 
der Kreise, für die alles gut ist, so wie es jetzt ist. Denn 
wie steht es eigentlich jetzt mit der Hebamme? Ist sie . 
wirklich Geburtshelferin, das heißt eine Frau, die dazu aus- 
gebildet ist, jede Geburt zu leiten und einwandfrei zu Ende 
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zu bringen? Oder ist sie nur dafür vorgebildet, eine nor- 
male Geburt zu leiten? Eine normale Geburt bedarf aber 
letzten Endes überhaupt keiner besonderen Kunst, wohl 
aber hängt oft das Leben von Mutter und Kind davon ab, 
daß rechtzeitig erkannt wird, ob die Geburt normal ver- 
laufen wird. Und ‚diese wichtige Diagnose überläßt man 
der Hebamme, während doch gerade diese Diagnose Sache 
des Arztes sein müßte. Jetzt trägt die subalterne Kraft die 
Hauptverantwortung und muß oft, ohne genügende Vor- 
bildung, schwere Eingriffe machen, weil der Arzt zu spät 
eintrifft Besonders in den kleinen Städten und auf dem 
Lande sind die Zustände im Hebammenwesen unerträglich, 
weil dort die Hebammen ein so geringes Einkommen haben, 
daB ihr Hauptberuf zum Nebenberuf wird, weil sie Feld- 
und Hausarbeiten treiben müssen, um leben zu können. 
Ihre Hände, die fein und gepflegt sein müßten, sind rauh, 
unempfindlich und nicht sauber genug. Ihr Körper ist über- 
müdet von schwerer Tagesarbeit und sie soll nachts wachen 
und helfen. Ihre Bezahlung ist mehr als jämmerlich. Aber 
all diese Mängel sind nicht wert, daß die Herren Aerzte 
sich darüber aufregen, denn es ist nur Grund zur Ent- 
rüstung da, wenn die Hebammen staatliche Angestellte 
werden sollen, die man sorgfältig ausbildet, nur aus geeig- 
neten Persönlichkeiten wählt, so besoldet, daß Neben- 
beschäftigung ungeeigneter Art verboten werden kann und 
dauernd in ihrer Leistungsfähigkeit überwacht. Der ewig 
wiederholte Einwand, daß eine beamtete Hebamme nicht so 
gut und freudig ihre Pflicht tun würde, als die freie Heb- 
amme, muß doch wirklich alle beamteten Hebammen, die 
es jetzt schon auf dem. Lande gibt, empören. Sind denn 
all die beamteten Aerzte, Schulärzte, Kreisärzte, alle 
Geistlichen, Lehrer, Lehrerinnen, Fürsorgerinnen minder- 
wertige Arbeiter, weil sie als Beamte angestellt sind und 
keine freie Konkurrenz fürchten müssen? Eine Hebamme 
oder auch ein Arzt, die des Geldgewinnes halber ihre Pflicht 
besser oder freudiger tun, sind für soziale Arbeit ungeeignet 
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und gehören nicht in diesen Beruf. Gerade der Hebammen- 
beruf, der diese Helferinnen mit allen Schichten der Be- 
völkerung in innigste Berührung bringt, müßte frei gemacht 
werden von Sorge ums tägliche Brot, damit diese Frauen 
wahre Kulturträgerinnen werden könnten. Die gebildetste 
und befähigtste Frau wäre für diesen, Beruf gerade gut 
genug. Und darum muß der Staat diese Frauen in ihrer 
Existenz sicherstellen, damit ihr Beruf wirklich ein freier 
wird. Was nun den Einwand betrifft, daß jede Frau auf 
die Hebamme ihrer Wahl Anspruch haben muß, so ist es 
doch lächerlich, daß von freier Wahl zurzeit überhaupt die 
Rede sein kann. Vorläufig wohnt noch der größte Teil 
der Bevölkerung in Deutschland auf dem Lande und in 
kleinen Städten. Und da muß jede Frau die Hebamme 
nehmen, die ihr erreichbar ist und nur die schwerreiche 
Frau läßt sich die Hebamme oder den Arzt ihrer Wahl 
kommen oder sie geht in die Klinik der Großstadt. Auch 
in den Großstädten hat es sich von Jahr zu Jahr mehr ein- 
gebürgert, daß die Frauen in die Kliniken zur Entbindung 
gehen. | 

Es bleiben die Kleinbürgerinnen und Proletarier- 
frauen. Und wer einen Blick in eine solche Wochenstube 
tut, diese Stube voller Menschen, mit diesen Betten, 
dieser Wäsche, diesem Mangel an jeder Hygiene, der weiß, 
daß hier andere Dinge nottun, wie freie Wahl der Heb- 
amme. Die beamtete Hebamme, die nicht fürchten muß 
ihr Brot zu verlieren, wird hier die Pionierin für die Ge- 
sundheitspflege sein und helfen bessere Zustände zu schaffen. 
Aerzte, die voll Angst vor der Sozialisierung sind, Frauer, 
die in dem Gesetz „ihren christlich-nationalen Anschauungen 
nicht Rechnung getragen sehen“ (Frau Abgeordnete Pöhl- 
mann, D. V. P.) und daher gegen ein Gesetz Sturm laufen, 
das ihren minderbemittelten Schwestern helfen soll, können 
wir als Helfer nicht brauchen. Wie alle andern sozialen 
Berufe soll der Hebammenberuf ein wirklicher Beruf und 
kein Gewerbe sein; nur Menschen, die sich berufen 
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fühlen, sollen helfen und heilen. Die Hebamme sei um 
der Mutter willen da, nicht umgekehrt. Sie helfe mit zu 
Mutterheimen, die allen Frauen ihre schwere Stunde frei 
von bitterer Not machen! | 


Bertrand Russell und die englischen Pazi- 
fisten im Krieg*). Von E. I. Gumbel, Berlin. 


Vor einigen Wochen ging — leider fast unbeachtet — eine 
kleine Notiz durch die Presse, daß Bertrand Russell in einem Kranken- 
hause in Peking, wohin er nach dem Verlust seiner Professur in Cambridge 
einen Ruf an die Universität erhalten hatte, noch im besten Lebens- 
alter, an Lungenentzündung gestorben ist.**) Es scheint mir Ehrenpflicht, 
wenigstens auf die ganz außerordentliche Bedeutung Bertrand Russells 
für jeden hinzuweisen, dem die Erringung einer wahrhaft menschlichen 
Kultur am Herzen liegt. 

` Eine Persönlichkeit, die sich mit solcher Reinheit und Aufopferung 
für die Freiheit des Gewissens, der sittlichen Ueberzeugung — das höchste 
Kulturgut der Menschheit — eingesetzt hat, haben nicht alle Länder 
während des Krieges aufzuweisen gehabt. 

Es wird unsern Lesern daher willkommen sein, aus den nachfolgen- 
den Ausführungen über die Persönlichkeit Russells und seinen schweren 
Kampf zu hören. 


he Honourable Bertrand Russell, Enkel des Premier- 
| ministers Lord John Russell und präsumtiver Erbe 
des Herzogstitels, war Professor der Mathematik in Cam- 
bridge, Mitglied der englischen Akademie (Royal Society), 
kurz, er besaß alle Ehren unserer bürgerlichen Welt. Da 
kam der Krieg. Russell wählte die andere Seite. Er wurde 


*) Näheres in dem Buche: Bertrand Russell, „Politische Ideale“, 
übersetzt von E. I. Gumbel. Mit einem Vorwort von Prof. Albert 
Einstein. Erscheint demnächst bei der Deutschen Verlagsanstalt für 
Politik und Geschichte, Berlin. (Die Red.) 

*) Wie wir soeben bei der Korrektur erfahren, bestätigt sich die 
Todesnachricht glücklicherweise nicht — nur die schwere Erkrankung. 
Wir dürfen also hoffen, daß Russell auch fernerhin noch in der Lage 
sein wird, den Kampf für die sittliche Freiheit zu führen. (Die Red.) 
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Agitator gegen den Krieg, schrieb in Winkelblättern, befür- 
wortete die Dienstverweigerung, verteidigte den „Feind“. 
Er verlor seine Professur und saß sechs Monate im Ge- 
fängnis. 

Um diese Tätigkeit voll zu würdigen, muß man von der 
Besonderheit der englischen pazifistischen Bewegung aus- 
gehen. Typisch englisch ist die Dienstverweigerung, eine 
Bewegung, die sich in keinem andern Land in gleicher 
Stärke wiederholt hat. Die Ursache dafür ist natürlich die 
Tatsache, daß England so ziemlich das einzige Land ist, 
wo die allgemeine Dienstpflicht im vollen Umfang niemals 
existiert hat. Dies hängt intim mit der in England herrschen- 
den Auffassung vom Staat zusammen, die dem Individuum 
ein weit größeres Maß von persönlicher Freiheit einräumt, 
als in den meisten kontinentalen Staaten. Insbesondere 
in Deutschland sah man im Staat beinahe eine Ärt gött- 
liches Wesen. Auch die Oppositionsparteien teilten diese 
Auffassungen. Die Dienstpflicht, obwohl erst 1814 durch 
Bruch eines königlichen Versprechens eingeführt*), galt der 
öffentlichen Meinung als Selbstverständlichkeit und war 
sogar im Erfurter Programm prinzipiell nicht in Frage ge- 
stellt. Dem entsprach auch die Haltung der deutschen 
Pazifisten im Krieg. Die meisten sind noch heute stolz, 
während des Krieges ihre „Pflicht“ gegen das Vaterland 
geleistet zu haben. Die Deutsche Friedensgesellschaft legte 
freiwillig ihr Vermögen in Kriegsanleihe an. Gegen den 
Krieg hat im August 1914 so ziemlich niemand protestiert. 

Anders in England. Bereits im August 1914 erhoben 
sich wesentliche Stimmen gegen den Krieg. Als die Dienst- 
pflicht drohte, wurde dies Ausgangspunkt einer mächtigen 
Bewegung. Bereits im November 1914 wurde eine Organi- 
sation gegründet (No Conscription Fellowship, N. C. F.) 
mit dem Zweck, eine eventuelle Einführung der Dienst- 
pflicht zu bekämpfen. Im Juli 1915 existierten bereits im 


\ 
*) Anm. Vergl. Bräuer, „Geschichte der Preußischen aaa 
und Nicolai’s „Biologie des Krieges“. 
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ganzen Land Zweigorganisationen mit Tausenden von Mit- 
gliedern. Im August 1915 begann die obligatorische 
Registrierung aller Einwohner von 15 bis 65 Jahren. Darauf- 
hin verpflichteten sich die Mitglieder der N. C. F. feierlichst, 
unter keinen Umständen Kriegsdienst oder kriegswichtigen 
Dienst zu leisten, da ihr Gewissen ihnen dies verbiete. 
Ueber eine Million Flugblätter wurden verteilt, Hunderte 
von Versammlungen abgehalten. Leider war der Kampf 
vergeblich. Im März 1916 wurde die Dienstpflicht ein- 
geführt. 

Im Dienstpflichtgesetz waren lokale Gerichte (Tribunals) 
und darüber hinaus eine Appelations- und eine Revisions- 
instanz vorgesehen, bei denen man einen Änspruch auf 
Befreiung geltend machen konnte. Die Befreiung konnte 
beansprucht werden wegen häuslicher, geschäftlicher oder 
körperlicher Umstände, oder wenn man bereits in einem 
kriegswichtigen Betrieb beschäftigt war. Daneben sollte 
nach dem Buchstaben des Gesetzes auch eine Befreiung 
auf Grund von Gewissensbedenken möglich sein. 

Diese Bestimmung war vor allem auf die Tätigkeit der 
Dienstpflichtgegner zurückzuführen. Doch schon nach 
wenigen Tagen stellte es sich heraus, daß diese Klausel 
ein toter Buchstabe blieb. Man hatte nämlich geglaubt, 
daß es nur wenige Menschen mit Gewissen geben würde. 
Ferner pflegte man nur Befreiung vom Frontdienst zu ge- 
nehmigen. Tatsächlich gab es aber außerordentlich viele 
Fälle, wo die Betreffenden mit den für sie vorgesehenen 
Ausnahmen nicht zufrieden waren, sondern darauf bestanden, 
überhaupt nichts mit dem Krieg zu tun zu haben. Ferner 
waren die Bestimmungen gleichzeitig zu vag und zu kompli- 
ziert und wurden so und so oft geändert. Die Behörden 
bestanden fast nur aus Leuten, die den pazifistischen Ideen 
feindlich gegenüberstanden. In der Regel wurde einfach 
nicht anerkannt, daß Gewissensbedenken vorlagen. Oft 
bestand die ganze Antwort der Gerichte: Der N. N. ist 
Sozialist, kann also kein Gewissen haben. Also wird er 
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eingezogen. Oft kam es auch vor, daß zwar die beiden 
unteren Instanzen, die gewöhnlich öffentlich tagten, die 
Gewissensbedenken anerkannten, die Militärbehörde aber 
verwies die Sache an die geheimtagende oberste Instanz, 
an die der Betreffende sich nicht selbst wenden konnte, 
wenn sein Änspruch auf Befreiung abgewiesen war. So 
versuchte die Militärbehörde auch die Befreiten zu erwischen. 

Bereits im August 1916 begann man die Dienstverweigerer 
als Deserteure zu verhaften. Gleichzeitig verschärfte sich 
der Druck der öffentlichen Meinung. Man wies mit Fingern 
nach ihnen. Eine Zeitschrift, das „Tribunal“, die die Oeffent- 
lichkeit über den Kampf aufklären sollte, konnte einige Zeit 
nur illegal mit einer Handpresse gedruckt werden. Sogar 
einige Frauen wurden eingesperrt, weil sie sich weigerten, 
den Drucker zu nennen. Trotz aller Änstrengungen konnte 
die Polizei den Drucker während eines ganzen Jahres nicht 
finden. 

Eine zweite Zeitschrift der „C. O. Hansard“ wurde ge- 
gründet. Das Blatt erschien wöchentlich im Umfang von 
ca. 10 Seiten und brachte keinerlei eigene Nachrichten oder 
Artikel, sondern druckte nur ohne weiteren Kommentar die 
Parlamentsberichte ab, soweit sie von Dienstverweigerern, 
Mißständen in Gefängnissen und Konzentrationslagern, Ver- 
haftungen von Pazifisten, Mißhandlungen, Ausschreitungen 
der Polizei usw. handelten. 

Die Dienstverweigerungsbewegung war keineswegs 
homogen. Die einzelnen Dienstverweigerer unterschieden 
sich in politischer, sozialer und religiöser Hinsicht weit von 
einander. Gemeinsam war nur die Berufung auf die Ge- 
wissensbedenken. Daher hießen sie im Volksmund C., O.s 
d. h. Conscientious Objector. Manche unter ihnen waren 
Quäker, die die ketzerische Auffassung hatten, das Töten 
anderer Menschen widerspreche der christlichen Lehre. 
Ändere kamen aus moralischen Gründen zu der gleichen 
Auffassung. Der größte Teil bestand aus Sozialisten, die 
die Lehre „Proletarier aller Länder vereinigt euch“, wirklich 
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ernst nahmen und im Krieg nur eine Auswirkung des inter- 
nationalen Kapitalismus sahen, den sie im Gegensatz zu 
bekannten deutschen Beispielen nicht unterstätzen wollten. 
Ein anderer Teil wandte sich gegen die Dienstpflicht, weil 
sie einen unzulässigen Eingriff in die persönliche Freiheit 
darstelle. Kurz, die Ausgangspunkte der verschiedenen 
Dienstverweigerer waren ganz verschieden. Dies hat sie 
nicht an einer gemeinsamen Aktion gehindert. 

Die Geschicke der einzelnen Dienstverweigerer erinnern 
an die der alten Märtyrer. Es ist bezeichnend, daß in einem 
verbotenen Flugblatt Bertrand Russell ganz einfach die 
authentische Geschichte eines antiken Christen erzählte, 
der, weil er sich weigerte, in das römische Heer einzutreten, 
hingerichtet wurde. Sogar der antike Text wurde dabei 
wörtlich beibehalten. 

Die Dienstverweigerer wurden aus ihrem bürgerlichen 
Leben herausgerissen, verhaftet, durch Gefängnisse ge- 
schleppt, der Militärbehörde überliefert, in Konzentrations- 
lager gesteckt, vors Kriegsgericht gestellt. Jeder einzelne 
hatte damit zu rechnen, erschossen zu werden. Es ist 
interessant, daß gerade junge Leute in ihrer Weigerung 
am konsequentesten waren. Das Durchschnittsalter der 
ersten Tausend, die vors Kriegsgericht kamen, war nur 
21 Jahre. 

Die Form der Weigerung war bei den einzelnen ver- 
schieden. Ein Teil weigerte sich nur zu töten, war jedoch 
bereit, sich als Soldat anderweitig verwenden zu lassen, 
z. B. als Sanitäter oder hinter der Front. Andere weigerten 
sich, Soldat zu werden, waren jedoch bereit, in kriegswich- 
tigen Betrieben Arbeit zu übernehmen. Endlich die letzte, 
konsequenteste Gruppe, weigerte sich zu töten, Soldat zu 
werden, kriegswichtige Arbeiten zu leisten oder überhaupt 
irgendwelche, ihnen zwangsweise zugewiesene Ärbeit zu 
kisten. Sie weigerten sich sogar vor den Tribunalen zu 
erscheinen, da diese bereits einen Teil der Mordmaschine 
darstellten. Diese letzte Gruppe wurde im Volksmund die 
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ÄAbsolutisten genannt. Sie begründeten ihre Haltung damit, 
daß jede ihnen zugewiesene Arbeit die Regierung, d. h. den 
Krieg unterstütze. Im Gefängnis pflegten sie sofort einen 
Hungerstreik zu beginnen, um die Regierung zu zwingen, 
sie freizulassen. Manchem gelang es, sich auf diese Weise 
durchzusetzen, viele aber gingen daran zu Grunde. Ein- 
mal versuchte die Regierung 120 Absolutisten für sich zu 
gewinnen, indem sie sie aus dem Gefängnis entließ und 
in eine Art Konzentrationslager bringen ließ, wo sie ar- 
beiten sollten. Da diese Arbeit aber auch den Krieg mittel- 
bar unterstützte, waren sie nicht dazu zu bringen und wurden 
wieder ins Gefängnis zurückgebracht.. In einem andern 
Konzentrationslager waren diejenigen untergebracht, die 
aus der Armee ins Gefängnis gekommen waren und bereit 
waren, kriegswichtige Arbeit zu leisten. Doch war die dort 
geleistete Arbeit sehr gering, da die Technik im wesent- 
lichen der Gefängnisarbeit entsprach und unter außerordent- 
lichen psychischen und körperlichen Bedrückungen vor sich 
ging, so daß der Regierung für diese Lager erhebliche 
Kosten erwuchsen. Im Mai 1916 wurden 36 Dienstver- 
weigerer plötzlich durch die Militärbehörde ins Kriegsgebiet 
nach Frankreich geschickt. Man wollte dort, wo schärfere 
Mittel zur Verfügung standen, ihren Widerstand brechen 
und damit ein Exempel statuieren, das künftige Dienst- 
verweigerer schrecken sollte. Sie weigerten sich Uniform 
anzuziehen, wurden gefesselt, kamen in schweren Arrest, 
bei Wasser und Brot. Wegen Gehorsamsverweigerung 
wurden alle 30 zum Tode verurteilt, dann zu zehn Jahren 
Zuchthaus begnadigt. 

Die Dientverweigerer im Gefängnis hatten schauder- 
hafte Dinge zu überstehen, die nur derjenige voll würdigen 
kann, der mit der Polizei nähere Berührung gehabt hat. 
Auch Versuchungen wurden ihnen in den Weg gestellt. 
Sie brauchten nur zu erklären: jawohl, ich leiste kriegs- 
wichtige Arbeit und die Tore des Gefängnisses öffneten 
sich. Trotzdem zogen sie vor, im Gefängnis zu bleiben. 
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Häufig versuchte die Militärbehörde C. Os, die sich in 
nicht kämpfenden Formationen befanden, zur Infanterie 
zu überführen; die C. O. weigerten sich, kamen vors Kriegs- 
gericht, ins Gefängnis. In vielen Fällen war es die Militär- 
behörde, die durch ihre Schikane die Dienstverweigerer 
künstlich schuf: Leute, die den Militärdienst verweigert 
hatten, wurden zwangsweise aus ihren Tätigkeiten heraus- 
gerissen, um eine als kriegswichtiger betrachtete Arbeit zu 
leisten. Umsonst: sie weigerten sich. In manchen Fällen 
wiederholte sich der Prozeß: der Mann kam vors Kriegs- 
gericht, dann ins Gefängis, nach Verbüßung seiner Strafe 
wieder zurück zu seinem Regiment, wieder vors Kriegs- 
gericht, wieder ins Gefängnis usw. Erst im Sommer 1919 
wurden die letzten Dienstverweigerer aus dem Gefängnis 
entlassen. 


Statistisches Material über die englischen 
Dienstverweigerer.*) 
Zahl der Dienstverweigerer, die eingesperrt wurden 6312 
Zahl der Dienstverweigerer, die vors Kriegsgericht 


kamen 5970 
Davon kamen zweimal vors Kriegsgericht 655 

dreimal 521 

fünfmal 50 

sechsmal. 3 
Zahl der Dienstverweigerer, die über zwei Jahre im 

Gefängnis waren 816 
Zahl der Dienstverweigerer, die während ihrer Straf- 

zeit starben 69 


Zahl der Dienstverweigerer, die aus gesundheitlichen 
Gründen aus dem Gefängnisse entlassen wurden 333 


+*+) Anm. Entnommen aus: The N.C F. 1914/1919. 

Für die Uebermittlung des diesem Artikel zugrunde liegenden Mate- 
rials, des englischen Dienstpflichtgesetzes, des „Tribunals“, des C. O. 
Hansard, der erwähnten Flugblätter und des Souvenir of the work of 
the N.C. F. during the years 1914/1919 bin ich Herrn C. P. Sanger 
(London) zu großem Danke verpflichtet. 
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Zahl der Dienstverweigerer, die nach Aufenthalt im 
Gefängnis sich bereit erklärten, nicht für den Krieg 
bestimmte, ihnen zugewiesene Ärbeit zu leisten 3612 

Zahl der Dienstverweigerer, die nach ihrer Verhaf- 
tung sich bereit erklärten, für den Krieg be- 
stimmte Arbeit zu leisten 349 

In dieser Aufstellung fehlen die vielen Tausende von 
Dienstverweigerern, die sich weigerten, Waffendienst zu 
leisten und als Krankenwärter usw. Verwendung fanden, 
oder Arbeit von „nationaler Wichtigkeit“ leisteten. Dazu 
kommen noch diejenigen Dienstverweigerer, die zwar dem 
Stellungsbefehl nicht Folge leisteten, trotzdem aber nicht 
verhaftet wurden oder sich der Verhaftung entzogen. 

Von den 6312 Verhafteten wurden einige Hundert als 
dienstuntauglich entlassen. Die meisten aber weigerten 
sich, sich überhaupt untersuchen zu lassen und stätzten 
sich nur auf die Tatsache, daß ihr Gewissen ihnen nicht 
erlaubte, zu kämpfen. 

Uebersieht man die gesamte Arbeit, so sind die persön- 
lichen Leistungen bewundernswert. Und sie haben einen 
Erfolg errungen, der noch für Jahre hinaus einen entschei- 
denden Einfluß ausüben wird. Sie haben dazu beigetragen, 
daß die Versuche, die Dienstpflicht in England auch nach 
dem Kriege aufrecht zu erhalten, gescheitert sind. 

Bertrand Russell identifizierte sich völlig mit den Dienst- 
verweigerern. Beinahe zwei Jahre arbeitete er, um den 
Verfolgten zu helfen, am „Tribunal“ mit. Beinahe jede Woche 
schrieb er darin einen Leitartikel. Sein Einfluß war so 
groß, daß, wie die New Conscription fellowship in einem 
Bericht sagt, „seine aufopfernde Tätigkeit vielen von uns 
eine Inspiration für unser ganzes Leben gegeben hat.“ 

Da die Dienstverweigerer von der Öffentlichen Meinung 
verachtet und gehaßt waren, etwa wie heute im bürger- 
lichen Milieu die Bolschewiki, erfordert eine solche Haltung 
von Seiten eines Gelehrten, der mitten im bürgerlichen 
Leben stand, großen Mut. | 


188 


Als einer der ersten Dienstverweigere, verhaftet wurde 
und als Deserteur vors Kriegsgericht kam, schrieb Russell 
ein Flugblatt, das ein typisches Beispiel für die Erlebnisse 
der Dienstverweigerer gibt und das im folgenden z.T. wieder- 
gegeben wird: „Zwei Jahre Zwangsarbeit für die Weige- 
rung, seinem Gewissen zuwider zu handeln.“ So lautete 
das Urteil, das ein Kriegsgericht gegen Ernst F. Everett, 
wohnhaft 222 Dentons Green Lane, St. Helens, fällte. 

Everett sagte zu seiner Verteidigung: „Ich bin bereit, 
jede Arbeit von nationaler Wichtigkeit zu tun, ausgenommen 
Militärdienst, so lange ich dadurch niemand zu einer Ärbeit 
frei mache, die ich selbst nicht tun würde.“ Das Urteil 
war: zwei Jahre Zwangsarbeit. Everett verbüßt jetzt diese 
harte Strafe. Er hat sich nur geweigert, irgend etwas zu 
tun, was sein Gewissen ihm nicht erlaubte. Er ficht den 
alten Streit der Freiheit gegen die religiöse Unterdrückung. 
Der Geist der alten Märtyrer beseelt ihn und deswegen 
muß er leiden. Willst du zu den Unterdrückern halten 
oder zu denen, die die Gewissensfreiheit verteidigen trotz 
aller Vorwürfe und trotz allem körperlichen und seeli- 
schem Leid? 

Vierzig andere werden ihres Gewissens wegen auf 
genau die gleiche Weise verfolgt. Kannst du schweigen, 
wenn solche Dinge vor sich gehen?“ *) 

Die Regierung erklärte auf eine Anfrage im Parlament, 
sie beabsichtige nicht gegen irgend jemand vorzugehen, 
der die gesetzlichen Rechte der Dienstverweigerer vertei- 
dige, wohl aber gegen die Propaganda zur Dienstverweige- 
rung. Hierzu gehöre das Russellsche Flugblatt. 

Russell wurde zu einer Geldstrafe von 100 Pfund und 
10 Pfund Kosten verurteilt. Zur Bezahlung der Strafe mußte 
sein Mobiliar versteigert werden. 


*) Herausgegeben von der Gemeinschaft zur Bekämpfung der Wehr- 
pflicht, Merton Haus Nr. 8 Salisburyhof, Fleetstr., London. 

Gedruckt von der nationalen Arbeiterpresse G m. b. H. Black- 
friarstr. 30, Manchester und St. Brides Haus Salisburystr, London E. C. 


189 


Bald darauf hielt R. eine Vortragsserie in Südwales über 
die Friedensmöglichkeiten. Die Regierung betrachtete 
dies als „violently antienglish“ (Lloyd George im Parlament). 
Als nun die Harvard Universität (Amerika) ihn einlud, eine 
Reihe von Vorlesungen über mathematische Logik zu halten, 
verweigerte das Äuswärtige Amt ihm den Paß, da man 
fürchtete, daß Russell sein großes Ansehen, das er auf 
Grund seiner wissenschaftlichen Leistungen auf dem Gebiet 
der Mathematik und Philosophie genoß, dazu „mißbrauchen“ 
würde, um gegen England Propaganda zu machen. Dies 
erregte in Amerika großes Aufsehen. Gleich darauf entzog 
das Trinity College in Cambridge ihm seinen Lehrstuhl. 
Daher war er gezwungen, für seine Vorlesungen einen etwas 
populäreren Gegenstand zu wählen. Es wurde für ihn eine 
Vortragsreihe in verschiedenen Provinzstädten arrangiert. 
Er sollte über die philosophischen Grundlagen der Politik 
lesen. Aktuelle Probleme sollten nicht behandelt werden. 
Das Kriegsministerium verlangte von ihm das Ehrenwort, 
daß er seine Vorlesungen nicht als Propagandamittel ver- 
wende und nichts sagen werde, was gegen die Bestim- 
mungen desLandesverteidigungsgesetzes sei. Russell weigerte 
sich, eine solche Erklärung abzugeben. In einem Flugblatt 
begründete er seine Haltung: „Wenn ich irgend etwas sage, 
was nach der Meinung des Kriegsministeriums die Krieg- 
führung beeinträchtigt, so kann man mich auf Grund des 
Landesverteidigungsgesetzes einsperren. An diesem Vor- 
gehen ist mein Wille unbeteiligt. Ich habe nichts dafür 
getan. Wenn ich mich aber auf einen Handel einlasse, 
etwas verspreche und mir dadurch gewisse Vorteile 
sichere, so ist es mir unmöglich, weiterhin gegen die 
Tyrannei zu protestieren. Mir ist es aber eine ebenso 
zwingende Pflicht, die Tyrannei hier zu bekämpfen, wie es 
andern Pflicht ist, die Deutschen zu bekämpfen. Ich will 
unter keinen Umständen einen Teil meiner geistigen Frei- 
heit aufgeben. Die körperliche Freiheit kann man jemand 
rauben; aber die geistige Freiheit ist ein angeborenes Recht, 
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alle Armeen und Regierungen der Welt können uns das 
nicht ohne unsere eigene Zustimmung rauben, 

Außerdem kann ich nie wissen, was unter eine solche 
ehrenwörtliche Erklärung alles fallen wird, denn die Pro- 
paganda, die ich unterlassen soll, ist völlig undefiniert. Ich 
habe keinen Änhaltspunkt, ob mir gewisse Schlußfolgerungen 
verboten sind oder auch die Voraussetzungen, aus denen 
sie sich ableiten. Darf ich sagen, daß ich im allgemeinen 
den Mord für bedauerlich halte? Wenn ja, so habe ich 
damit eine ausgesprochen pazifistische Meinung geäußert. 
Denn die Mehrzahl der Morde kommen im Krieg vor. Darf 
ich sagen, daß ich die ethische Lehre Christi hochachte? 
Tu ich dies, so sagt das Kriegsministerium, ich habe die 
C.-O. gelobt. Darf ich sagen, daß Latimer und Ridley für 
mich keine völlig verworfenen Charaktere sind, nur weil 
sie sich gegen das Gesetz vergangen haben? Könnte eine 
solche Behauptung nicht vielleicht die Disziplin in der Armee 
beeinträchtigen? Eine endlose Reihe von solchen Fragen 
taucht auf. | 

Wenn die maßgebenden Instanzen des Kriegsministeriums 
einer philosophischen Ueberlegung fähig wären, so müßten 
sie einsehen, daß die Angst, die eine Handvoll Pazifisten ' 
ihnen scheinbar einflößt, tatsächlich die ganze militärische 
Denkungsweise widerlegt. Auf der Seite des Kriegs- 
ministeriums steht die Armee, das Gesetz, die Presse und 
die überwältigende Mehrheit der öffentlichen Meinung. Nur 
wenige dagegen haben unsere Äuffassung, und noch weniger 
Menschen äußern sie. Gegen die große materielle Macht 
auf der andern Seite haben wir nur die Macht des ge- 
sprochenen und geschriebenen Wortes, den Appell von 
der Leidenschaft zur Vernunft, von der Furcht an die Hoff- 
nung, vom Haß an die Liebe und trotzdem fürchten sie 
uns — so stark ist die geistige Macht selbst in dem heutigen 
Durcheinander von brutaler Gewalt.“ 

Bei Gelegenheit des deutschen Friedensangebots schrieb 
Russell im „Tribunal“ einen Leitartikel, der ihm verhängnis- 
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voll werden sollte. Er sagte: „Nur wer seine Aufgabe 
darin erblickt, die Freiheit zu unterdrücken und einen wirk- 
lichen allgemeinen Frieden zu verhindern, kann von der 
Fortsetzung des Krieges etwas erwarten. Wir wissen, daß, 
wenn der Friede nicht kommt, durch ganz Europa die 
Hungersnot zieht. 

Die Kriegsziele, die die Arbeiterpartei am 28. Dezember 
aufgestellt hat, sind im ganzen vernünftig und könnten ohne 
weiteres die Grundlage für künftige Verhandlungen abgeben. 
Wenn sie will, kann sie uns einen gerechten und dauernden 
Frieden innerhalb eines Monats verschaffen.“ 

Wegen dieses Artikels wurde er zu sechs Monaten Ge- 
fängnis verurteilt, die er 1918 absaß. Im Gefängnis schrieb 
er dann eine Einführung in die Philosophie der Mathematik. 
1920 erhielt Russell einen Ruf an die Universität Peking. 

Einen guten Einblick in die Arbeit Russells gibt die folgende Liste 
seiner bedeutendsten Schriften: 

Die Deutsche Sozialdemokratie. 

Die Grundlagen der Mathematik. 3 Bde. 
Probleme der Philosophie. 

Principia Mathematica. 

Gerechtigkeit in Kriegszeit. 

Der Krieg, ein Kind der Furcht. 

Einführung in die mathematische Philosopbie. 
Wege zur Freiheit. 

Prinzipien eines sozialen Wiederaufbaus. 

Wenn heute der Gedanke der Verweigerung der Dienst- 
pflicht als eine Pflicht des Kampfes für die Freiheit des Ge- 
wissens erscheint in allen Ländern, wenn sich im März d. J. in 
Bilthoven eine Internationale der Kriegsdienstverweigerer ge- 
bildet hat, so ist es nicht in letzter Linie das Verdienst 
Bertrand Russells und Tausender von englischen Dienst- 
verweigerern, die dieses Beispiel sittlichen Mutes und persön- 
licher Aufopferung gegeben haben. 


Streitfragen können überhaupt nicht gelöst werden, solange man sich 
der Gewalt bedient. Nur der Ausgleich führt Lösungen herbei. 
Novicow (Problem des Elends). 
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Ehe und Nachkommenschaft bei Schleiermacher. 
Von Julius Steinberg.*) 


Es ist auffallend, wie sehr in Schleiermachers Betrachtungen über 
den Sinn und das Ziel der Ehe die Frage der Nachkommenschaft in 
den Hintergrund tritt. Wohl erwähnt er gelegentlich die „süßen Kinder“ 
Benriettes, denen er ein guter und liebender Vater zu sein gedenkt 
Auch streift er hier und da bei seiner Preisung des Familienlebens die 
Frage der Kinder in wohlwollender Weise. Aber nirgends tritt es in 
seiner vielfachen Verherrlichung der Ehe und ehelichen Liebe hervor, 
daß er einen wichtigen, geschweige denn den Hauptzweck der Ehe in 
der Zeugung der kommenden Generation erblickt. 

Das A und O iet ihm die innige Gemeinschaft mit der geliebten 
Frau, der er den entscheidenden Wert beimißt; ganz im Gegensatz zu 
Nietzsche, der der Welt verkündet hat: „Ich will, daß dein Sieg und 
und deine Freiheit sich nach einem Kinde sehne. Nicht nur fort sollst du 
dich pflanzen, sondern hinauf! Dazu helfe dir der Garten der Ehe! 
Ehrfurcht voreinander nenne ich eine solche Ehe als vor dem Wollenden 
eines solchen Willens.“ Dem eigenpersönlichen Standpunkt, der der 
romantischen Anschauung vorwiegend zugrunde lag, war solche Betrach- 
tungsweise offenbar fremd. 

So sieht Schleiermacher den Hauptzweck der Ehe in der sittlichen, 
geistigen und leiblichen Gemeinschaft der Ehegatten, in ihrer wechsel- 
seitigen Fürsorge — „denn alle Sorge ist mütterlich und väterlich‘“ — 
und in der hierdurch bewirkten Steigerung und Vollendung des persön- 
lichen Lebens. Die gegenteilige Meinung erklärt er in den „Vertrauten 
Briefen“ geradezu als eine Ketzerei: „Gott sei Dank, ich weiß doch, daß 
es nichts ist mit dieser wunderlichen Ketzerei, die zwar nicht ausdrück- 
lich behauptet, aber vernehmlich genug angedeutet ist: als ob das schöne 
Band der Liebe sich erst dann in das heiligere einer wahren Ehe verwandelte, 
wenn die Liebenden sich als Vater und Mutter begrüßen. Auch im Ueber- 
maß der schönsten und würdigsten Freude sollte niemand so etwas sagen.“ 

Schleiermacher liebt und wertet die Liebe an sich, die Idee der 
Liebe, viel zu hoch, als daß er durch irgend einen Zweckgedanken außer- 
halb der beiderseitigen Ergänzung und Hilfe, und sei es selbst bei der 
der Kindererzeugung, sein höchstes Liebesideal nur um ein Jota möchte 
verkleinern oder herabziehen lassen. Das bekräftigt er des weiteren in 
dem dritten der „Vertrauten Briefe“ durch die folgende charakteristische 
Stelle: „Absicht soll nirgends sein in dem Genuß der süßen Gaben der 
Liebe, weder irgendeine sträfliche Nebenabsicht, noch die an sich un- 
schuldige, Menschen hervorzubringen — denn auch diese ist anmaßend, 
weil man es doch eigentlich nicht kann, und zugleich niedrig und frevel- 
haft, weil dadurch etwas in der Liebe auf etwas Fremdes bezogen wird.“ 


°) Es wird unsere Leser interessieren, daß von dem Verfasser dieser Ausführungen 
demnächst ein Buch unter dem Titel: „Liebe und Ehe in Schleiermachers Kreis“ 
erscheint (Verlag Karl Reißner, Dresden), das ausführlich sich diesen Problemen 
zuwendkt, die uns so nahe berühren. Wir kommen wohl noch ausführlich auf das 
Werk z rück. Die Red. 
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Es sind zwei völlig verschiedene Einstellungen, die uns hier gegen- 
übertreten. Dort als Zielsetzung der Ehe: die „Hilfe und Ergänzung 
der Kraft zur eigenen Bildung, als Gewinn an neuem inneren Leben“. 
Hier die bewußte Hinaufpflanzung des kommenden Individuums zum 
Tat- und Uebermenschen, und damit die fortschreitende Entwicklung 
des menschlichen Geschlechts zu schöpferischer Kraft und weltbeherr- 
schender Größe. Daneben aber auch die Zeugungsverantwortlichkeit, 
die den Verzicht auf Fortpflanzung einschließt von seiten der geistig, 
moralisch und körperlich Minderwertigen- 

Nietzsche dünkt es gewissenlos und sündhaft, Kinder zu erzeugen, die 
einem elenden Schicksal entgegengehen und zugleich dem Vorwärts- 
schreiten, dem Hinaufpflanzen des Menschengeschlechts die schwersten 
Hemmungen bereiten. 


Der höher veranlagte Mensch wird indessen oftmals größere An- 
sprüche stellen. Er wird zwar mit Nietzsche die Hinaufpflanzung er- 
sehnen und herbeizuführen suchen, aber er wird daneben auch in der 
Befriedigung des Liebesbedürfnisses, in der gemeinsamen Pflege der 
Geistesschätze und Kulturwerte, in der seelischen Gemeinschaft den Sinn 
des Ehebündnisses erblicken. Er wird nicht die Naturwidrigkeit be- 
gehen, seinen angeborenen Trieb zu persönlichem Glück völlig hintanzu- 
setzen, sondern er wird die Synthese zwischen beiden Auffassungen zu 
vollziehen bemüht sein. 

Im übrigen segelt Schopenhauer schon völlig im Fahrwasser der 
neuzeitlichen Eugenik oder Rassenhygiene, wenn er schreibt, „daß eine 
wirkliche und gründliche Veredelung des Menschengeschlechts nicht 
sowohl durch Lehre und Bildung, als auch vielmehr auf dem Wege der 
Generation zu erlangen sein möchte ... Könnte man alle Schurken 
kastrieren und alle dummen Gänse ins Kioster stecken, den Leuten von 
edlem Charakter einen ganzen Harem beigeben, und allen Mädchen von 
Geist und Verstand Männer, und zwar ganze Männer, verschaffen, so 
würde bald eine Generation erstehen, die ein mehr als Perikleisches 
Zeitalter darstellte.‘ 


Es hieße den Eigenwert unseres Empfindungslebens, das in der Erotik 
seinen stärksten und lebendigsten Ausdruck findet, allzusehr herabdrücken, 
wollten wir den Sinn der Liebe ausschließlich oder vorwiegend in die 
Fortpflanzung verlegen. 


Gerade der hohe Respekt vor der Persönlichkeit sollte davor be- 
wahren, sie immer nur wieder ale Mittel zum Zweck — nämlich der 
Hinaufpflanzung — anzusehen. Und weil in einer musterhaften Ehe die 
besten Bedingungen zur Entfaltung der Persönlichkeit gegeben sind, ist 
es verfehlt, die Ehe vorwiegend oder ausschließlich unter generativem 
Gesichtswinkel zu betrachten. Was kann denn die Hinaufpflanzung für 
einen Zweck haben, als Persönlichkeiten zu zeugen und heranzubilden, 
die ihren Selbstwert empfinden und zur Geltung bringen, anstatt sich 
immer nur als Zuchthengste oder Rassestuten zu fühlen und einzu- 
schätzen. Daher wird der einsichtsvolle Mensch neben der zu erstreben- 
den Hinaufpflanzung auch dem Selbstwert der Ehe, der Frau und seiner 
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eigenen Persönlichkeit den ihm gebührenden Rang im Sinne Schleier- 
machers einräumen. 

Die Denkweise, die den Hauptzweck der Ehe im Kinde erblickt, 
kommt den zahlreichen Frauen entgegen, die nicht des großen Glückes 
teilhaftig werden, eine auf den idealen Voraussetzungen Schleiermachers 
beruhende Ehe der tiefsten seelischen Gemeinschaft zu schließen. Sie 
finden im Mutterglück den Ersatz für den Mangel an Liebe, an dem 
vielleicht ihre Ehe leidet, auch wenn Nietzsches Anforderung der Hinauf- 
pflanzung nicht in dem erwünschten Maße erfüllt ist. Das ist eine an- 
dere Art von Selbstwert, der der Ehe innewohnt, und der nicht selten 
dadurch eine große Steigerung erfährt, daß das Kind zum Mittler und 
Mehrer des ehelichen Glückes wird. 

Sehr schön gibt Balzac diesem Gedanken Ausdruck: „Eine Frau, die 
keine Liebesheirat macht, soll sich ganz der Mütterlichkeit hingeben, so 
wie eine Seele, der auf Erden alles versagt ist, sich zum Himmel wendet.“ 

Bei alledem müssen wir aber auch der neuzeitlichen Tendenz ge- 
denken, die auf die Einschränkung des Kindersegens gerichtet ist Die 
Beschränkung der Kinderzahl hat sogar in der Gesetzgebung bereits 
ihren Niederschlag gefunden, indem die Unfruchtbarkeit der Frau im 
Gegensatz zur Vergangenheit als Grund zur Ehescheidung bei allen Kul- 
turvölkern in Wegfall gekommen ist. Nirgends kommt die zunehmende 
Individualisierung, nirgends der Selbstwert der Ehe im Sinne Schleier- 
machers stärker zum Ausdruck, als in diesem Umstande. Er ist eine 
naturgegebene Begleiterscheinung jeder hochgesteigerten Kultur, die zu 
immer größerer Differenzierung und Individualisierung führt. Hieraus 
entwickelt sich eine starke Steigerung des Seelenlebens und Liebes- 
bedürfnisses, das im Bewußtsein des modernen Menschen bei seinem 
Drang zur Vereinigung mit der geliebten Person weit weniger auf das 
Kind, als auf diese selbst gerichtet ist. Einem hochkultivierten Menschen 
wird überdies auch die „innere Entfaltung der eigenen Persönlichkeit“ 
meistens wertvoller erscheinen, als die physische Erzeugung neuer Per- 
sönlichkeiten, von deren Dasein er eine Beeinträchtigung seiner eigenen 
Entfaltung und Lebenssteigerung befürchtet, und deren Beschaffenheit 
und Schicksal überdies in völliges Dunkel gehüllt ist. 

Wenn es allerdings zutrifit, daß die Natur listigerweise der Ver- 
einigung zweier Liebenden sich nur als Mittel bedient, um ihren auf 
Fortpflanzung gerichteten Willen zu erreichen, so wäre in der Bekäwp- 
fung dieser List durch Verhinderung der Zeugung hochwertiger, gesun- 
der Menschen eine jener Kultursünden zu erblicken, welche die Natur 
auf die Dauer nicht ungerächt lassen wird. Das ist ung sogar zur Ge- 
wißheit geworden, seitdem Darwin uns gelehrt hat, daß eine Rasse ihren 
Hochstand nur dann bewahren kann, wenn die Tüchtigen sich stärker 
vermehren, als die Mindertüchtigen. 

Aus allen diesen Gründen wird es kaum bestritten werden können 
daß die Liebesheirat im Sinne Schleiermachers mit der gleichzeitigen 
Zielsetzung Nietzsches das zu erstrebende Ideal bleibt, und daß hohe 
Qualitäten der beiden Gatten sogar eine Pflicht zu reichlicher Zeugung 
involvieren. 
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‚ Eleonore Grunow hat Schleiermacher einmal als Virtuosen der Freund- 
schaft bezeichnet, und er nahm diese Bezeichnung an mit den Worten: 
„Von Gottes Gnaden glaube ich das wirklich zu sein.“ 

Vielleicht mit noch größerem Rechte könnte man ihn als einen- 
virtuosen Verkünder der Liebe bezeichnen; jener Liebe, die im An- 
schauen der Unendlichkeit den Menschen zur innigsten Gemeinschaft 
mit dem Universum emporführt; und jener anderen, aus ihr angeblich 
entspringenden Liebe, die zur innigsten Vereinigung mit einem geliebten 
Menschen uns hintreibt. 

Der menschliche Fortschritt vollzieht sich in Gestalt ständig zu- 
nehmender Bewußtwerdung und Aktionsfähigkeit. Ein wesentlicher Teil 
der uns gestellten „unendlichen Aufgabe“ aber wird andanernd darin 
zu bestehen haben, die Geschlechtsliebe der Menschen auf Basis dieser 
Fortschrittslinie zu immer höheren Stufen emporzuführen. Einerseits im 
Sinne des ständigen Strebens nach Hinaufpflanzung der menschlichen 
Gattung, anderseits dadurch, daß die Liebenden und in der Ehe Ver- 
einigten sich immer stärker und bewußter von dem Willen leiten lassen, 
einander das Beste und Tiefste zu geben, was sie zu geben fähig sind. 


Völkerversöhnung und höhere Schulen. 


Im Jahre 1916 richtete der preußische Regierungspräsident in Frank- 
furt a. O. folgenden Erlaß an die Kreisschulinspektionen: 

„Es drängen sich in neuester Zeit an die Lehrer und die Schule 
Wünsche heran, aus erziehlichen Gründen durch geeignete Belehrung 
der Ausbreitung und Vertiefung des Völkerhasses entgegenzuwirken und 
der künftigen Versöhnung der Kulturvölker vorzuarbeiten. Diesen aus 
dem Gefühle allgemeiner Völkerverbrüderung und internstionaler Friedens- 
schwärmerei entspringenden Bestrebungen darf kein Raum gewährt 
werden -.. . Es ist eine erziehliche Aufgabe ersten Ranges für die 
Schule, dafür zu sorgen, daß die furchtbaren Lehren und Erfahrungen 
der jüngsten Vergangenheit und Gegenwart in dem lebenden Geschlecht 
unauslöschlich haften bleiben!“ 

Und am 11. 8. 19 verabschiedete die Nationalversammlung mit der 
Verfassung der Deutschen Republik auch den vielzitierten Paragraphen 148, 
der da lautet: 

„In allen Schulen ist sittliche Bildung, staatsbürgerliohe Gesinnung, 
persönliche und berufliche Tüchtigkeit im Geiste des deutschen Volks- 
tums und der Völkerversöhnung zu erstreben.“ 

Frankfurt a. O. liegt nicht gar weit von Potsdam — und die 
Nationalversammlung tagte im August 1919 in Weimar! 

Also wieder einmal dieser historische Gegensatz: Potsdam— Weimar? 
Aber nein! Ich erblicke in diesen beiden Aeußerungen keinen Gegen- 
satz, sondern die Offenbarung einer und derselben Erkenntnis und einer 
richtigen dazu: daß die Beeinflussung der Menschen im frübesten Kindes- 
alter einsetzen muß! 
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Bei noch so konsequenter demokratischer Denkweise, bei noch so 
großem Respekt vor dem Werte der Persönlichkeit, der Freiheit des 
Einzelnen, läßt sich die Tatsache nicht hinwegdisputieren, daß die weit- 
aus größte Mehrzahl auch der erwachsenen Menschen der geistigen 
Beeinflussung bedarf. Nicht diese also an sich ist abzulehnen, son- 
dern nur eine in antikulturreller Richtung verlaufende Beeinflussung. 

Der bisherige Verlauf der Weltgeschichte beweist, daß die 
Führer des Volkes sich überwiegend gerade in antikulturrellem Sinne 
betätigt haben. Ob es sich um Sklaverei, um Menschenopfer, um 
krassesten Aberglauben, um Eroberungskriege, um Ausbeutung der 
Massen durch kapitalistische Unternehmer u. dergl. handelt — fast immer 
waren es die Völker oder vielmehr zunächst Einzelne, die diese Ein- 
richtungen und Mißstände im Kampfe gegen ihre jeweils Herrschenden 
erkannt und teilweise beseitigt haben. 

Wenn wir nun die heilige Ueberzeugung haben, daß unsere in die 
Zukunft weisenden Ideale, nicht aber die der noch herrschenden Ge- 
sellschaftsschicht die echten sind, dann dürfen wir doch nıcht aus ganz 
unangebrachtem Zartgefühl so lange warten, bis wir den letzten der 
lebenden Menschen von der Richtigkeit unserer Ideen überzeugt haben. 
Nein, wenn wir davon durchdrungen sind, daß unsere Ideen den Fort- 
schritt des Menschengeschlechts fördern, dann wollen wir uns der 
Handhaben bedienen, die das Gesetz — der Paragraph 148 der Ver- 
fassung — uns bietet. 

Wir werden den Lehrern und Lehrerinnen der höheren Schulen, 
denen die überwiegende Mehrheit der Leser dieser Zeitschrift ihre Kinder 
anvertraut, nicht im Handumdrehen eine andere Mentalität beibringen. 
Wer aus einem geistigen Milieu hervorgegangen ist, für das das Wort 
„Held“ von Pulverdeampf und Kanonengebrüll, von Schlachtendonner 
und Sturmangriff nicht zu trennen ist, der kann sich in einer Welt nicht 
mehr zurechtfinden, die mit diesem alten Plunder gründlich aufzuräumen 
entschlossen ist. Eine Weltgeschichte ohne das Skelett von Jahreszahlen, 
die den Beginn und das Ende der Regierungszeit irgend eines Herren 
„von Gottes Gnaden“ anzeigen, den Beginn und das Ende der Höhe- 
punkte der Geschichte, wie sie sie auffassen, ohne Kriege — horribile 
dicta ! 

So möchten sie krampfhaft all die Symbole einer abgeschlossenen 
Periode konservieren, wollen nicht begreifen, daß die Zeit der Dynastie- 
anbetung, der Kriegsverherrlichung ein für alle Male vorüber, wollen 
diesen Leichnam wieder zum Leben erwecken, um mit ihm die geistige 
Luft wieder zu verpesten! | 

Das heißt: Wenn wir es uns gefallen lassen! Aber wir lassen es 
uns nicht länger gefallen! 

Reden, Zeitungsartikel, schärfste Angriffe in der Oeffentlichkeit 
verballen Menschen dieses Schlages gegenüber völlig wirkungslos. 
Wir haben nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn wir ihnen ihre preußi- 
sche Angrifismethode abgucken: den Kampf in das Land des Feindes 
zu tragen! Wir werden mit der Reaktion fertig, wenn wir nur ernst- 
lich wollen! 
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Wir Pazifisten in Hamburg haben diesen Weg eingeschlagen — und 
mit Erfolg! Freilich — unsere militaristischen Gegner haben sich zuviel 
Blößen gegeben, um nicht einzusehen, daß sie die bei dem jetzt wehenden 
Winde unhaltbar gewordene Positionen nicht länger verteidigen können ! 

Beispiele? Da sind sie — willkürlich aus einer Fülle von Material 
herausgegriffen! Da ist an einer höheren Mädchenschule Hamburgs ein 
— übrigens in ganz Deutschland weitverbreitetes — Lesebuch einge- 
führt, bei dessen Durchsicht man auf den Gedanken kommen könnte, 
daß die Herausgeber am liebsten wieder den Geist erzeugen möchten, 
von dem Tacitus spricht, wenn er die Germaninnen erwähnt: da sie leider 
nicht selbst am Kampfe teilnehmen können, leisten sie wenigstens Er- 
kleckliches darin, ihre männlichen Volksgenossen zum Kriege anzufeuern. 

Ein Lesebuch für 10jährige Mädchen enthält zwei Gedichte, deren 
alleiniger Inhalt die Verherrlichung einer Kanone bildet (Verfasser: 
Herm. Lingg, Gorch Fock). Ihr fürchtet, bis zum nächsten Kriege 
könnten die deutschen Frauen und Jungfrauen etwa dermaßen pazi- 
fistisch verseucht sein, daß sie ihren Männern in den Arm fallen, wenn 
sie zum Schwerte greifen? Seid unbesorgt! Die Gralshüter deutscher 
Eigenart, die Herren Oberlehrer, sorgen schon dafür, daß der furor teu- 
tonicus, den sie für die edelste Blüte deutschen Geistes halten, auch 
beim zarten Geschlecht nicht ausstirbt. Lest sie nur, die Glanzstücke 
dieses famosen Mädchenlesebuches, die „Gedichte“ von Rudolf Herzog, 
dem Idol aller Leihbibliothekabonnentinnen von 16—18, und von Fr. 
Carl Ginzkey. 


Was meint Ihr wobl zu dem gemütvollen Refrain: 


„Der Sumpf ist Trumpf, der Sumpf ist Trumpf 
Er schluckt die Russen mit Stiel und mit Stumpf!“ 


Oder in dem«Herzog’schen Gedicht „Ostpreußisch“ zu dem harmlosen 
Vers: 

„Das lohnt sich!“ lachte der Kaiser. 
Was lohnt sich? Daß nicht Zehntausende, nein Hunderttausende Russen 
in den grauenhaften Wassertod gedrängt worden sind![ 


Eines dieser Gedichte hat der Verfasser dieser Zeilen in einer öffent- 
lichen Versammlung vorgetragen und damit bei allen Anwesenden die 
tiefste Entrüstung gegenüber der durch solche Machwerke hervor- 
gerufenen Vergiftung der Kindesseelen ausgelöst. ` 

Wir haben alsdann, getragen von dem Bewußtsein, daß alles, was 
menschlich, eittlich, freiheitlich fühlt, hinter uns steht, in längerer Be- 
sprechung mit dem betr. Dezernenten der Schulbehörde die Forderung 
aufgestellt, daß das fragliche Schulbuch unter allen Umständen sofort 
von seinem skandalösen Inhalt gesäubert werden müsse. Zuerst gab's 
natürlich die üblichen Ausreden, Hinweise auf das Ausland, das auch 
nicht besser sei usw. Und dann: die Geldfrage! Natürlich! Woher 
sollte denn auch für die Umgestaltung von Schulbüchern Geld da sein 
— das ist doch in Kreuzern, die, schwarz-weiß-rot bewimpelt, im Aus- 
lande den Ruhm des deutschen Namens künden sollen, viel besser an- 
gelegt! Ich weiß nicht, wie es im übrigen Deutschland steht? In 
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Hamburg liegen nach der Aeußerung des Schulsenators die Dinge so 
daß die Geldgeber des Staates diesem den Kredit sperren würden, wenn 
er sich erlaubte, einen Teil der Anleihesumme für so unproduktive 
Zwecke zu verwenden, wie die Anschaffung neuer Schulbücher statt der 
bewährten alten! 

Wir blieben fest und drohten mit einem Appell an die Oeffentlich- 
keit — mit dem Ergebnis, daß der Herausgeber des ominösen Buches 
uns zu einer Besprechung über die etwaige Ausmerzung der beanstan- 
deten Stücke einlud. Bei dieser Besprechung dehnten wir unsere For- 
derung auf Beseitigung noch anderer Stücke aus, die in die gleiche ` 
Kerbe schlagen. Wir verlangten zum Beispiel die Entfernung des Ge- 
dichtes „Schleswig-Holstein“ von Schönaich-Carolath mit der gänzlich 
unmbotivierten letzten Strophe: 

„Ihr Auge blitzt, die Wange lacht 
Sie blüht wie Milch und Rosen — 
Wenns wieder unten im Westen kracht, 
So dreschen wir die Franzosen!“ 


der „Schwäbischen Kunde“ mit ihren brutalen Versen: 


„Zur Rechten sieht man wie zur Linken 
Einen halben Türken heruntersinken!* 

der diversen Arndt’schen Machwerke mit den gemütvollen Versen: 
„Am Wasser der Katzbach er’s auch hat bewährt 
Da hat er die Franzosen das Schwimmen gelehrt: 
Fahrt wohl, ihr Franzosen, zur Ostsee hinab 
Und nehmt Ohnehosen den Walfisch zum Grab!“ 


„Laß Witwen und Waisen die Toten klagen — 
Wir singen noch fröhlich in spätesten Tagen 
Die Leipziger Schlacht!“ 


Alle unsere Forderungen wurden bewilligt, und da wir nicht nur 
negativ, sondern auch positiv wirken wollen, legten wir dem Heraus- 
geber Gedichte und Prosastücke vor, die als Ersatz für die ausscheiden- 
den Stücke dienen sollten und deren sittlich-pazifistischer Geist — ohne 
jede aufdringliche und dadurch unliterarisch wirkende Tendenz — über 
jeden Zweifel erhaben ist, und so wird dieses Buch bald einen ganz 
anderen Geist atmen, als bisher. 

Unser Vorgehen hat auch den Anstoß zur Einsetzung einer Kom- 
mission gegeben, die die Schulbücher auf ihren militaristisch-chauvi- 
nistischen Inhalt prüfen soll — der Antrag der von uns zu ähnlichen 
Zwecken gegründeten „Arbeitsgemeinschaft für Erziehung zur Völker-. 
versöhnung,“ zwei unserer Mitglieder in diese Kommission zu entsenden, 
scheint allerdings auf eine gewisse Harthörigkeit gestoßen zu sein: Seit 
sechs Monaten warten wir auf seine Beantwortung! 

Immerhin — die Bewegung ist im Fluß, und wir werden dafür 
sorgen, daß sie nicht ins Stocken gerät. Allzuviel ist ja noch zu bessern! 
Kaum eines der an höheren Schulen eingeführten Bücher, die nicht von 
äbnlichem Kaliber wären wie das genannte. 


und 
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Darum, Ihr Frauen, denen das Schicksal der Zukunft in noch 
höherem Grade anvertraut ist als uns Männern — deun ihr seid es, in 
deren Hand noch viel mehr als in der unserigen die Erziehung des 
heranwachsenden Geschlechts ruht — schließt die Reihen! Bekämpft, 
überwindet die Angstmeierei in euren Kreisen, die die Mütter zu allem, 
was gegen den Geist der Völkerversöbnung in den Schulen gesündigt 
wird, schweigen läßt, schweigen aus ganz falsch verstandener Eltern- 
liebe heraus, die nur ja vermeiden will, daß ein Protest der Eltern gegen 
den Ungeist der Schule dem Kinde in seinem Fortkommen schadet. 
Euer Schweigen ermutigt, stärkt nur die Reaktion! Und nicht der liebt 
sein Kinod, der ihm ängstlich jedes Hindernis aus dem Wege räumt, 
sondern wer es schon in der Jugend daran gewöhnt zu lernen, was den 
Menschen macht: Allein stehen zu können gegen eine Welt von Gegnern, 
in geistiger Einsamkeit nicht zu verzweifeln. 

Und darum: Gründet ähnliche Arbeitsgemeinschaften in eurer Stadt 
und bekämpft die kriegsfreundliche kulturfeindliche Reaktion, wo ihr sie 
trefft — damit bereitet Ihr den Boden für eine bessere, eine schönere 
Zukunft! Hermann Reisner. 


Richtige und falsche Folgerungen aus der 
Geburtenstatistik. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. Würzburger, Dresden.) 


Eine Schwierigkeit, die sich der Klärung von Problemen durch die 
Ergebnisse der Statistik immer und immer wieder entgegenstellt, liegt 
in der Art, wie die literarischen, der Statistikerzunft nicht selber an- 
gehörenden Konsumenten der Statistik das bekannte Wort „Zahlen be- 
weisen“ zu versteben oder vielmehr mißzuverstehen pflegen. Gewiß 
läßt der Parallelismus sowie das Auseinanderlaufen von Zahlenreihen 
Schlüsse aut die Ursachen zu; aber der ein statistisches Ergebnis er- 
zeugenden Ursachen sind meist mehrere oder viele, und um die richtigen 
herauszufinden, ist es in der Regel notwendig, nicht bloß die Zahlen- 
ergebnisse selbst, sondern auch die Art, wie sie erhoben und bearbeitet 
worden sind, genau in Erwägung zu ziehen Einen unter den zahllosen 
Belegen hierfür bietet die Statistik einer Erscheinung, die in diesen 
Blättern gewiß noch oft von dieser oder jener Seite zu erörtern sein 
wird: der unehelichen Geburten. 

Von 100 im Deutschen Reiche im Jahre 1913 — wir wählen dieses 
Jahr als letztes vor dem Kriege — geborenen Kindern (einschl. der 
totgeborenen) waren 9,7 unehelich, also etwas weniger als eins unter 
je zehn. Diese sogenannte Unehelichkeitsziffer schwankt innerhalb der 
verschiedenen Reichsgebiete nicht unerheblich; für Sachsen war sie mit 
16,3 am höchsten. Man könnte auf die Vermutung kommen, daß hier 


*) Wir entnehmen den der Klärung sehr dienlichen Hinweis des bekannten 
Statistikors der Zeiischritt ‚Geschlecht und Gesellschaft“ 10. Jahrgang, 2. Heft 
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deres und die Reichsziffer lange nicht so w 


stand wie in der neueren Zeit. Zum Beispiel betrug im Jahre 1883 
jene 9,2, diese 12,9; aber auch hier liegt wie i 


Altersklassen besteht. Auf 1000 solche kame 
gegen 1913 nur mehr 35 uneheliche Geburten. 


Gerade die Erstgeburten stellen aber das Hauptkontingent der Unehe- 
lichen. Unter diesem Gesichtspunkt bie 


Einige Zahlen mögen auch dies verdeutlichen; sie müssen sich auf 
die sächsische Landesstatistik allein beschränken, da die Reichsstatistik 
in dieser Hinsicht noch nicht genügend ausgebildet ist. 
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In Sachsen wurden 1913 20779 Kinder unehelich geboren und weitere 
12824 in den ersten sieben Ehemonaten (die Einrechnung der 1362 Ge- 
burten im 7. Ehemonat, trotzdem ein Teil von ihnen gewiß ehelichen 
Ursprungs ist, rechtfertigt sich dadurch, daß hinwiederum ein Teil der 
2077 im 8. und 9. Ehemonat Geborenen dies nicht ist) Unter jenen 
20779 waren 1477, deren Eltern sich im Jahre 1913 noch verheirateten, 
so daß ihre Kinder ehelich wurden. Dazu kommen bis Ende 1917 noch 
5432 weitere Legitimationen von im Jahre 1913 unehelich geborenen 
Kindern; und da bis dahin 4750 bereits unlegitimiert verstorben waren 
(außer den 873 totgeborenen), so bleiben nur so wenige uneheliche Kin- 
der aus dem Jahre 1913 übrig, daß die Verhältnisziffer zur Gesamtzahl 
der noch lebenden Kinder aus dem gleichen Geburtsjahr heute nur noch 
8,6 vom Hundert — statt der ursprünglichen 16,3 — beträgt: Ganz 
verfehlt ist es demnach, wenn man, wie es häufig geschieht, den Pro- 
zentsatz der unehelichen unter den Geborenen demjenigen unter den 
Lebenden gleichachtet und demgemäß ibn zur Berechnung des Anteils 
der Unehelichen an der Kriminalität, der Prostitution und dergl. benützt. 


Lehrerinnenzölibat. 
Von Lydia Stöcker. 


Seit unserem letzten Bericht (Heft 6—7 1920) registrieren wir ein- 
fach folgende Tatsachen: Erlaß des Kultusministers vom 18. Januar 1921. 
Bezugnehmend auf die erste Anordnung, die Weiterbeschäftigung der 
verheirateten Lehrerin „auf Wunsch, einstwejlen, auftragsweise, wider- 
ruflich‘ gestattete, ist man hier einen bedeutenden Schritt weiter 
gegangen. Wir geben daher den entscheidenden Teil im Wortlaut: „In 
Erweiterung dieser Anordnung (d. h. d. Anordnung über „einstweilige 
Beschäftigung“) ermächtige ich die Regierungen usw., falls die letzt- 
gedachten Lehrerinnen nach ihrer Verheiratung weiter im Schuldienst 
zu bleiben wünschen, fortan von der ihnen auf Grund jenes Vorbehaltes 
(d. h. der Zölibatsklausel) zustehenden Entlassungsbefugnis vorläufig bis 
auf weiteres keinen Gebrauch zu machen. Dies schließt in sich, daß 
die Lehrerinnen in ihrer planmäßigen Anstellung verbleiben 
und ihr Diensteinkommen nur mit der aus § 3 Abs. 4 des Beamten- 
diensteinkommens sich ergebenden Aenderung (Gewährung des Ortszu- 
schlags an verheiratete weibliche Beamte nur zur Hälfte) weiter bestehe.‘‘ 

Das klingt sehr hoffnungsvoll, ist aber, — bei allem guten Willen 
der sich hier ausspricht — zunächst leider — Zukunftsmusik. Weder 
ist uns bisher eine Lehrerin bekannt, die auf Grund jenes ersten Erlasses 
ohne Zölibatsklausel angestellt wurde und daraufhin bei der Heirat 
selbstverständlich weiter amtieren konnte unter vollem Gehaltsbezug. — 
(In diesem Falle dürfte der Unterschied allerdings nach so kurzer An- 
stellungszeit nicht groß sein; aber das Recht zur Entlassung hätte auf- 
gehört). — Noch weniger kennen wir irgend jemand, dem die Wohltat 
dieses zweiten Erlasses zu teil geworden wäre. Dagegen möchten wir 
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einfach eine Reihe von Fällen anführen, die das Verhalten der Städte 
heiratenden Lehrerinnen gegenüber charakterisieren. 

Unbekümmert um Verfassung und KRegierungserlasse entläßt man 
die Jüngsten mit dem Tage der Heirat. Und wenn sie sich an das 
Kultusministerium um Hilfe wenden, antwortet man ihnen, man könne den 
Kommunen nichts vorschreiben. Die Beachtung der Verfassung scheint 
daher nur dem Starken gegenüber zu gelten. Der Schwache bleibt so 
arm und rechtlos, wie er immer war. Oder aber, man erklärt der 
Lehrerin, die beiraten will, man werde ihre Stelle anderweitig besetzen, 
und so ihrer Existenzmöglichkeit beraubt, wagte die Betreffende (man 
mußte schon sagen: Betroffene) einfach nicht zu heiraten und wartet, 
ja wartet, bis auch für sie die Verfassung Geltung bekommt. Ein dritter 
Fall: als kärglich bezahlte Vertreterin darf sie zunächst bleiben. Plötz- 
lich aber entdeckt man, daß ja der Mann (er ist Volksschullehrer) auch 
verdient, und nun wird die Arbeitslosen-Verordnung (nach der nicht 
beide Teile verdienen dürfen), auf sie angewendet und sie wird entlassen. 
Gelingt es ihr, die Sache noch einmal rückgängig zu machen, so schwebt 
sie doch in der täglichen Gefahr der Entlassung Ob des Mannes Ver- 
dienst ausreicht, auch nur die allerbescheidensten Ansprüche von so etwas 
wie Aussteuer zu decken, danach wird nicht gefragt. Hätte der Mann 
statt einer arbeitenden eine vermögende Frau geheiratet, so wäre er 
unbehelligt geblieben, aber ehrliche Arbeit! — 

Doch es kommt noch schöner. Im katholischen Westen hat man 
in einem Landstädtchen einer Volksschullehrerin nach 15jähriger Dienst- 
zeit gestattet, bei ihrer Verheiratung „wegen ungünstiger Familien- 
verhältnisse* im Amt zu bleiben. Jetzt, nach einem Jahr, erwartet sie 
ein Kind, was ja wohl Erschwerung, jedenfalls nicht Verbesserung un- 
günstiger Familienverhältnisse bedeutet. Da erklärt der katholische Geist- 
liche des Ortes, „daß es mit der Würde und dem Ansehen einer katho- 
lischen Lehrerin unvereinbar sei, verheiratet zu sein, ein Kind zur Welt 
zu bringen und nach dem dazu nötigen Urlaub wieder in der Schule zu 
arbeiten wie zuvor;“ und er erstrebt ihre Entfernung aus dem Amt. 

Sollte Herrn Giesberts in seinem Kampf gegen „unsittliche unehe- 
liche Mütter“ bei der Post nicht der blasse Neid erfassen angesichts 
solcher Tatsachen. Hier handelt es sich ja (wohlverstanden!) um eine 
eheliche Mutter, deren Gemeinschaft durch das Sakrament der Ehe ge- 
heiligt und deren Kind, -— so denkt der bescheidene katholische Laie — 
durch dieses Sakrament geheiligt ist. Ein Grauen möchte einen packen 
bei solch sittlicher Verwirrung. Was die Kinder, zumal Volksschul- 
kinder, alle dabeim an der eignen Mutter sehen und erleben, das soll 
die Lehrerin in ihren Augen herabwürdigen? Nur im Hirn eines inner- 
lich verkrampften und verzerrten Zölibatärs konnte ein solcher Gedanke 
überhaupt entspringen. Und das ist ein Vertreter jener Kirche, die in 
der Gestalt der Maria die Mutterschatt mit allem Schimmer der Hoheit 
und Göttlichkeit umkleidet. Leider ist dieses graue Theorie; jenes aber 
die harte Praxis, die Not und Elend auf das Haupt der Mutter häuft 
und nicht danach fragt, wie sie denn dann überhaupt imstande sein 
wird, sich durchzubringen. 
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Wir fürchten, daß die Gemeinden nur zu gern bereit sein werden, 
nachzugeben und in solchem Fall die Frau und Lehrerin zu entlassen; 
die ja unter der Gefahr täglicher Kündigung ärger daran ist als jede 
Proletarierfrau, der wenigstens ein Betriebsrat schützend zur Seite steht. 
Soweit uns bekannt, sind bei anderen Beamtinnen bereits Bestimmungen 
getroffen für den Fall von Schwangerschaft und Geburt, die auf die 
Lehrerin ausgedehnt werden müßten. 

Sollte Herr Haenisch weiter seines Amtes walten oder wer immer 
sein Nachfolger würde, er würde sich ein Verdienst um die Allgemein- 
heit erwerben, wenn er hier ordnend und helfend eingriffe. 

Zum Schluß ein Wort an die Frauen: Die größten Feinde der 
Frauenbewegung sind — zu allen Zeiten — die Frauen selbst gewesen ; 
leider, Gott sei’s geklagt. „Sittliche“ Postbeamtinnen haben sich gegen 
die uneheliche Mutter in ihren eignen Reihen gewendet, und die katho- 
lischen Lehrerinnen haben sich schon längst gegen die verheiratete 
Lehrerin und für den Zölibatszwang ausgesprochen. Auch die große 
Organisation der preußischen Volksschullehrerinnen war — in ihrer Mehr- 
heit — dagegen, und bei den anderen Lebrerinnenkategorien war es 
nicht viel besser. — Hier müßte durch immer neue Arbeit zu allererst 
und allermeist Wandel geschaffen werden. Das ist ja das Trostlose und 
Hoffnungslose unserer heutigen Lage: die Frauen wenden sich ab von 
jenen Parteien, die ihnen überhaupt erst zu ihrem Menschenrecht ver- 
holfen haben und unterstützen die, die in aller Oeffentlichkeit erklären, 
ihnen lieber heute ale morgen ihre Rechte nehmen zu wollen, so daß 
man versucht wäre, das Wort von den „allergrößten Kälbern“ anzuwen- 
den, die ihre Metzger sich selber wählen. 

Hilfe dagegen sehen wir nur in immer neuer Arbeit für die Frauen 
und an den Frauen, vor allem dem heranwachsenden Geschlecht, bis 
eine neue Generation heraufkommt, die ein Gefühl eigner Würde und 
eigner Verantwortung hat. 


Die Frau im Brahmanismus. 


Der bekannte Prager Sanskritforscher M. Winternitz hat als Sonder- 
druck aus dem „Archiv für Frauenkunde und Eugenetik“ und als erster 
Teil einer geplanten Darstellung der „Frau in den indischen Religionen“ 
eine Schrift über „Die Frau im Brahmanismus“ (Verlag von Curt 
Kabitzsch, Leipzig 1920) erscheinen lassen, die einen höchst wertvollen 
Beitrag zur Kulturgeschichte Indiens wie der Frau darstellt. 

Wenn der Verfasser dabei von dem in Indien ganz besonders sicht- 
baren Zusammenhang zwischen Religion und Kultur ausgeht und wenn 
anderseits die Stellung und Wertung der Frau der Wertmaßstab einer 
Kultur sein soll, so zeigt uns gerade diese Schrift, daß diese letzte Vor- 
aussetzung nur in bedingter Weise, d. h nur insofern gelten kann, als 
diese Stellung nur aus dem Ganzen der betr. Kultur, nicht aber von 
den Wertungen und Tatsachen einer anderen her beurteilt werden darf. 
So kann uns auch das von unserm Standpunkt und für unser Gefühl 
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Ungeheuerliche, das wir da von dem Dasein der indischen Frau hören, 
nur durch seine Verankerung in einem Irrationalen, einer in ihren Grund- 
anschauungen heute noch fortwirkenden Jahrtausende alten Religion 
fsßbar werden. Denn auch das Leben der indischen Frau ist, wie der 
Verfasser ausführt, auch jetzt noch ganz wesentlich durch religıös-brah- 
manische Ideen bestimmt, wenn auch der Brahmanismus selbst in seiner 
ursprünglichen Form in Indien heute nur mehr ein kümmerliches Da- 
sein fristet. 

Nach dieser religiösen Anschauung besteht der Daseinszweck der 
Freu nur in dem Gebären von Söhnen. Die Wertung des Sohnes 
wiederum wurzelt in seiner Bestimmung, den Vorfahren die Opfer dar- 
subringen, die sie vor ewiger Verdammnis bewahren sollen, woraus sich 
denn alles erklärt. 

So sehr nun auch im Hinblick auf diesen Zweck die Frau ein wenn 
auch Uebel, doch ein notwendiges ist, so wird trotzdem die Geburt 
einer Tochter als ein Unglück betrachtet: „Die Tochter ist ein Jammer!“ 
Um sie möglichst bald jenem, was allein diesen Jammer weihen kann, 
zuzuführen, sieht man darauf, sie vor dem zehnten Lebensjahre zu ver- 
heiraten. Auch im heutigen Indien ist die überwiegende Mehrzahl der 
Bräute noch nicht 12 Jahre alt; ja, es gibt verheiratete Frauen, 
die noch nicht 5 Jahre alt sind; nach der Volkszählung vom Jahre 
1901 zählte man deren unter 1000 weiblichen Personen 13. Die schreck- 
lichen Folgen der Kinderheiraten: Zerstörung der Frau, Degeneration 
der Nachkommenschaft liegen auf der Hand Es hat sich denn auch 
seit Jahrzehnten eine Reformbewegung gebildet, die sich die Abschaffung 
der Kinderheiraten zum Ziel gesetzt, aber durch den Widerstand der 
orthodox-brahmanischen Kreise noch wenig Erfolge gezeitigt hat, eine 
Tatsache, die um so auffallender ist, als, wie der Verfasser ausführt, die 
ältesten brahmanischen Urkunden keine bindenden Handhaben für die 
Einrichtung der Kinderheiraten geben, diese sich vielmehr erst im Laufe 
der Zeit herausgebildet hat. 

Kinderheiraten und Mädchenmord bilden gewissermaßen sich 
ergänzende Parallelen Da die Heirat immerhin keine unbedingte Ge- 
wißheit, da besonders in den höheren Kasten der Heiratsmarkt durch 
alle möglichen Konventionen beschränkt ist, greift man zu dem Ausweg 
des Mädchenmordes. „Die Volkszählung im Jahre 1870 ergab die sonder- 
bare Tatsache, daß in einer Stadt innerhalb eines Jahres 300 Kinder 
— von Wölfen geraubt wurden, und daß alle diese Kinder Mädchen 
waren.‘ 

Ebenso geht die Witwenverbrennung, deren Wurzeln nach der 
Ansicht des Verfassers wohl in die indogermanische Vorzeit hinabreichen, 
die aber erst im nachbuddhistischen, strengeren Brahmanismus zur berr- 
schenden Sitte geworden ist, aus der Anschauung vom alleinigen Da- 
seinszweck der Frau hervor Sie war zwar nie Gesetz, sondern nur 
religiöses, die höchsten irdischen und himmlischen Ehren verdienendes 
Gebot „Pflicht und Brauch zugleich" wie es Goethe in seiner Ballade: 
„Der Gott und die Bajadere‘‘ höchst treffend formuliert hat. Von ver- 
einzelten Fällen abgesehen ist die Witwenverbrennung heute, dank des 
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gesetzlichen Einschreitens bereits der mohammedanischen, dann der 
portugiesischen und zuletzt der englischen Beherrscher Indiens so ziem- 
lich abgeschafft. Damit aber nicht die Leiden der indischen Frau. 
Denn die Witwenverbrennung, sagt der Verfasser, ist nicht das dunkelste 
Blatt in der Geschichte des indischen Frauenlebens, „weit schlimmer 
als der Witwentod ist und war zu allen Zeiten das Wıtwenleben in 
Indien“. 

Die indische Witwe besonders der höheren Kasten ist eine in 
religiöser und sozialer Hinsicht Geächtete, Unreine, Ausgestoßene. Sie 
darf weder an religiösen Feierlichkeiten, noch häuslichen Festen teil- 
nehmen. Sie darf sich nicht schmücken, nur die dürftigste Kleidung 
tragen, ja sie wird sogar ihres natürlichen Schmuckes, ihrer Haare durch 
allmonatliches Scheren beraubt und deshalb oft „Kablköpfige“ geschimpft. 
Sie darf nur einmal des Tages essen, muß zweimal monatlich fasten, 
dart nie wieder in einem Bette, sondern nur auf einer Matte auf dem 
Erdboden schlafen. 

Seit einigen Jahren ist auch gegen das Witwenelend eine Reform- 
bewegung ins Leben getreten, die sich besonders auch gegen das Ver- 
bot der Wiederverheiratung richtet, man hat auch Vereine zur Wieder- 
verheiratung von Witwen gegründet. Aber gegen das religiöse und 
soziale Vorurteil ist diese Bewegung so obnmächtig wie das englische 
Gesetz. Dieses kann zum mindesten die Männer nicht zwingen, Witwen 
zu heiraten, wozu sich selbst diejenigen, die sich der Reformbewegung 
angeschlossen haben, nicht immer entschließen können, andere, die es 
taten, mußten ein wahres Martyrium religiöser Verfolgung und sozialer 
Aechtung auf sich nehmen. 

Daß die Frau auf Grund der gekennzeichneten Auffassung in allen 
weltlichen und religiösen Dingen dem Maune vollständig untergeordnet, 
eine Hörige ist, versteht sich von selbst. Sie ist, wenn auch zur Teil- 
nahme bei gewissen, religiösen Vorrichtungen, doch nicht zu selbstän- 
digen Opferhandlungen berechtigt. Es gibt für sie im Grunde keine 
andere Religion als Treue und Qehorsam gegen den Gatten. Dieser ist 
ibr Gott. Selbst dem schlechtesten ist sie absolut dienstbar, unterworfen. 
Sie gilt als Geschlechtswesen für unrein und beständig von bösen Ceistern 
umschwärmt, wie sittlich minderwertig. 

Anscheinend mit dieser Bewertung im Widerspruch steht die große 
Ehrung, die der Mutter und schon der Schwangeren zuteil wird. Diese 
genießt mannigfache Vorrechte, die Mutter gilt noch als tausendmal 
verehrungswürdiger als der Vater, eine Auffassung, die besonders auch 
im altindischen Epos zum Ausdruck kommt. Aber auch das geschieht 
letzten Endes nicht ihr selbst, sondern ihr wiederum als Mittel zum 
Zweck, ale Bedingung des Sohnes. So ist die indische Frauenverebrung 
eigentlich Männerverehrung. „Denn so sehr die Mutter in Indien ge- 
achtet worden ist, so tief ist doch das Weib erniedrigt worden.‘ Der 
Verfasser schließt mit einem Blick auf die als Wissenschaft junge, als 
Praxis alte, in Indien jedenfalls seit Jahrtausenden geübte „Eugenetik“, 
‘ die, die Erhaltung und Zuchtwahl, „Gutzeugung“ des Geschlechts be- 
zweckend, aus jenen religiösen Anschauungen ihre letzte Begründung 
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zieht, insofern auch als eine ideelle Grundlage des ebenfalls durchaus 
religiös fundierten Kastenwesens gelten kann, in der Praxis aber im Hin- 
blick auf so viele, hier gestreifte, ihr entgegenwirkenden Umstände kein 
wahrhaft kulturbildender Faktor zu werden vermochte. — Das Buch, 
stets auf letzte Quellen und Belege zurückgehend, weit über seinen un- 
mittelbaren Gegenstand hinaus Perspektiven eröffnend, sei hiermit emp- 
fohlen. Dr. Elise Dosenheimer- München. 


Ein strahlendes Herz dieser Zeit. 
Eine Erinnerung an Ellen Key von Thea Schleusner. 


Im Elend und Untergang dieses Zeitalters nicht hart werden, sondern 
reif in innerem Glauben, immer stärker sich innerlich sammeln und er- 
glühen bis zur Schwelle der Ewigkeit — das ist wohl unser aller Ziel. 
Als ein solcher Mensch trat mir Ellen Key, die 70jährige Ellen Key 
zum ersten Male in der Schönheit der hellen Nächte des vergangenen 
Sommers in ihrem einsamen Haus am Strand des Wetternsees entgegen, 
— eine Greisin mit der Seele der Welt in sich, und doch ein Kind 
voller Einfachheit und Güte — über ihrem Lande, ihrem eigenen 
Volke emporragend wie eine Leuchte, eine liebende Flamme, die die 
Herzen verbindet. — Wie Bestimmung ist es, daß der Boden, auf dem 
sie lebt, der Boden ist, auf dem die heilige Brigitte im Mittelalter lebte, 
jene große Heilige des Nordens, die von dort aus durch dıe Wälder am 
Ufer des Wetternsees entlang mit ihrer Tochter Katarina und ihren An- 
hängern nach Rom pilgerte. — — Wenn man Ellen Key in ihrem ein- 
fachen Gewand und ihrer Haube durch den Wald wandern sieht, so 
glaubt man, daß die Heilige des Omberges in ihr erstanden sei. Und 
so ist es auch. Das Kloster, das die heilige Brigitte zum Schutz gegen 
die Welt suchte, — hat Ellen Key in sich, in der Abgeschiedenheit 
ihres Heims gefunden, — ihr Heim ist ein Platz für die wunden Herzen 
des Volkes, das um sie wohnt, und ihre Menschlichkeit und Wärme 
glänzt In den Herzen der anderen wieder. Eine treue Dienerin Malin 
Blomsterberg ist ihre Vertraute, Freundin und Sekretärin und ihr, wie 
einem jungen Arbeiter gibt sie neben der Arbeit in patriarchalischem 
Zusammensein, durch ihre Weisheit und ihre reiche Bibliothek die innere 
Bildung, die allein das Streben aller sozialen Arbeit sein sollte, um 
die Menschheit einer höheren Höhe zuzuführen. Eine Fremde fragte ein- 
mal die treue Malin, ob sie sich nicht sehr allein fühle in dieser Ab- 
geschiedenheit, da antwortete sie: „Wenn man in der Nähe der Sonne 
lebt, ist man nicht einsam.“ — Ja, Ellen Key ist eine Sonne! — Still 
in Arbeit geben so die Winter, nur der Sommer bringt Abwechslung 
des Daseins durch Besuch von Freunden und Fremden und der vielen 
Schulen, denen Ellen Key, als frühere Lehrerin in ihrer Kinderliebe 
Heim und Garten und den zauberhaften Wald zeigt. — Gerade in 
dieser unruhigen Zeit der Ferien saß sie mir zu einem Bildnis und oft 
geschah es, daß, wenn sie mir saß, die Kinderstimmen draußen schwedische 
Lieder sangen. — Aber immer in sich gesammelt wie eine Priesterin 
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saß sie da, das Aeußere an sich herantönen lassend und doch versunken 
in sich selbst; nur eine Träne glänzte oft an ihrem Auge, denn viel 
hat Ellen Key mit der Zeit gelitten. Ihr Glaube an Pazifisemus und 
Menschlichkeit ließ sie wie viele an die Reinheit der Absichten eines 
Wilson und an die Versprechungen ‘der Westmächte den Völkern gegen- 
über glauben, bis der Friede von Versailles auch ibr die tiefste bitterste 
Enttäuchung brachte. Man hat mir erzählt, daß damals Ellen Key 
nur dasaß und weinte und es nicht überleben zu können glaubte, bie 
langsam durch die ewige Wandlung der Natur der Glaube an die Ent- 
wicklung der Menschheit zurückkehrte. — — 

.Ellen Key tat und tut das in ihrem Leben, was alle Menschen be- 
ginnen sollten zu tun, nämlich: „Brücken zu schlagen, Herzen zu 
suchen und zu heilen, — Mensch zu sein!“ 

Wie oft kam diese wunderbare Frau in ihrer Schlichtheit nicht zu 
mir mit einer Blume ihres Gartens in der Hand, mich zu erfreuen, wie 
oft geleitete sie nicht abends nach den Sitzungen mich in mein Hotel 
zurück und unsre Wege und Spaziergänge waren angefüllt mit brennen- 
den Gesprächen um die Probleme der Zeit, die uns zur Tat, zur Er- 
kenntnis, zum Aufbau rufen. Sie selbst ist ein Vorbild des neuen 
Lebens in ihrer innern Vergeistigung und doch tiefen rückhaltlosen 
Lebensbejahung und der äußerlichen Einfachheit und Bescheidenheit 
einer Nonne, — sie dient allen, vergißt sich selbst — ist ohne Eitel- 
keit, und ragt doch über alle andern empor. — 

Eine letzte Ausfahrt auf dem Wetternsee war unser Abschied, — 
Himmel und Wasser verschwammen in den violetten weichen Tonwellen 
des Abends, — langsam glitt unser Boot zu der „Rödgafrelgrotta“ an 
dem wechselvollen Ufer dahin, — vorn am Bug des Schiffes saß Ellen 
Key gegen den verglimmenden Tag. groß, monumental, in ihrer selt- 
samen Silhouette einer mittelalterlichen Heiligen wie eine Schiffs- 
gallione, — selbst sagenhaft, — die Sagen des Ombergs berichtend. — 

Wenn ich dieser unvergeßlichen Stunden des Midsommers in Schwe- 
den mit Ellen Key gedenke, scheint sie mir ganz den indischen alten 
Spruch zu verwirklichen, der vom höchsten Dasein des Menschen 
handelt: 

„Wer in allen Wesen den höchsten Gott wohnen sieht, 
der nicht vergeht, wenn sie vergehen, — 

der ist sebend; und indem er überall 

sein eignes Wesen erblickt, wird er sich selbst 

nicht durch sich selbst schaden und 

geht so den höchsten Weg.“ 


Revolutionen sind dann unmöglich, sobald die Regierungen fort- 
während gerecht und fortwährend wach sind, so daß sie durch zeit- 
gemäße Verbesserungen entgegenkommen und sich nicht so lange sträuben, 
bis das Notwendige von unten her erzwungen wird. Ich war vollkommen 
überzeugt, daß irgendeine große Revolution nie Schuld des Volkes ist, 
sondern der Regierung. Goethe, 
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Mutterschutz in Amerika. 


In den Vereinigten Staaten sterben jährlich etwa 23000 Frauen 
im Wochenbett und mehr als eine Viertelmillion Kinder sterben im 
ersten Lebensjahre. Am 12. April d. J hat nun Präsident Harding 
den unter dem Namen ,„Sheppard-Towner Maternity Bill“ bekannten 
Mutterschutz- Gesetzentwurf vor dem Kongreß in öffentlicher 
Rede befürwortet, so daß seine Amuahme dadurch wohl gesichert 
worden ist. 

Danach soll zunächst für das Jahr 1921/22 ein Betrag von 
1480000 Dollars für „Mutterschutz und Säuglingspflege‘ bewilligt 
werden und jährlich danach ein solcher von 480000 Dollars. Davon 
soll jeder der 48 Staaten 10000 Dollars erhalten. Nach seinem Wort- 
laut bezweckt das Gesetz „die Zusammenarbeit der Regierung mit den 
Bundesstaaten zur Förderung des Mutterschutzes und der Säuglings- 
pflege, Unterweisung in Mutterschafts- und Säuglingshygiene, sowie die 
Pflege des Studiums und der Erforschung dieser Fragen usw.“ Mit der 
Ausführung des Gesetzes soll das dem Arbeitsamt (Labor Department) 
unterstellte Bureau für Jugendliche (Children’s Bureau) betraut werden. 

Wieviel durch eine öffentliche Pflege des Mutterschutzes erreicht 
werden kann, hat sich in der Stadt New York gezeigt, wo in den letzten 
5 Jahren ein ganz wesentlicher Rückgang der Kindersterblichkeit, vor 
allem aber auch eine beträchtliche Hebung des durchschnittlichen Ge- 
sundheitszustandes der am Leben erhaltenen Kinder erreicht worden ist. 

Der Statistiker einer Lebensversicherungsgesellschaft, Dr. L. I. 
Dublin hat festgestellt, daß in New York durch die Mutterschaftspflege 
der letzten Jahre folgende erfreuliche Ergebnisse erzielt worden sind: 

1. Von je 1000 Wöchnerinnen sterben nur noch je 2 gegen 5 in 
früheren Zeiten. 

2. Von je 1000 Geburten sind nur noch je 12 Totgeburten statt 
45 wie früher. 

3. Von je 1000 Säuglingen sterben durchschnittlich nur noch 10 
(also 1°/,) gegen früher 40 im ersten Monat ihres Lebens. 


Wenn der oben erwähnte Gesetzentwurf angenommen wird, so wird 
dadurch der Mutterschutz in Amerika zu einer nationalen Angelegenheit 
werden. Damit würde aber der soziale Fortschritt in der amerikanischen 
Union um einen ganz gewaltigen Schritt gefördert, und für uns Europäer 
wird es immer schwerer werden, jenen gewaltigen Vorsprung auch nur 
einigermaßen einzuholen, den das amerikanische Volk vor uns voraus 
hat, das schon heute in so vielen sozialen Maßnahmen, wie in der Be- 
kämpfung von Alkohol, Tabak usw. der Welt ganz neue Bahnen weist. 

Dr. John Mez. 
CEREN EERFEER 


„Wer sich zu einem bestimmten Wesen bilden will, muß alles das 
von sich abtun und unterscheiden lernen, was er nicht ist. 

Aber dieser allgemeine Sinn — wie wäre er möglich ohne die 
Liebe?“ Schleiermacher. 


Ä 
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Literarische Berichte. 
Kranke Liebe. 


Hans Jäger Werke. Deutsche Ausgabe von Niels Hoyer, 
Kiepenheuer Verlag, Potsdam. 


Daß des fast verschollenen norwegischen Dichters Werk noch ein- 
mal wieder ans Licht gehoben wird, daß man versucht, auch einem deutsch 
lesenden Publikum in der Welt noch einmal ein Bild jenes fanatischen 
Wabrheitskämpfers zu geben, dem es an Rousseauschen Bekennermut 
nicht gefehlt hat, ja der vielleicht noch härtere Leiden auf sich nehmen 
mußte, a!s sein großer in milderen Zeiten lebender Vorgänger, — das 
scheint mir ein verdienstliches Werk von Verlag, Herausgeber und 
Freunden, von allen denen, die sich um das Zustandekommen dieser 
Ausgabe bemühen. Jägers erstes Werk „Christiana-Bohtme.“ das 1885 
erschienen ist, spielte auch in den Wer Jahren in Deutschland eine Rolle 
in der Dichtung. Mit ihm begann das Martyrium seines Lebens. Von dieser 
Leidenschaft zur Wahrheit, zuräußersten Wahrhaftigkeit unter den Menschen 
haben wohl noch zablreiche jüngere Generationen von Schriftstellern 
gezehrt. Vielleicht wären selbst des geistreichen Arne Garborgs Romane 
„Müde Seelen“ und „Bei Mama“, — Seelenanalysen von einer bis dahin 
in der modernen europäischen Literatur kaum erhörten Tiefe und Sicher- 
heit des Blickes — nicht geschrieben worden ohne jenen kühnen Vorläufer. 
Jonas Lie hat zu Arne Garborg von „Christiana- Bohème“ gesagt, es sei ein 
entsetzliches Buch, „mit dem Revolver vor der Stirn geschrieben. Seine 
ganze bürgerliche Existenz hat dieser arme Mensch aufs Spiel gesetzt, sein 
ganzes Leben, nur um zu sagen, um hinaus zu schreien, all dies Fürchter- 
liche, an das wir anderen, weil wir uns für zu fein halten, natürlich nicht 
rühren mögen. Ein Notschrei ist es von dem, der sinkt, eine Großtat 
ist dieses Buch!“ 

Das Werk wurde verboten, jedes neue Werk des Dichters ebenso 
und der Dichter zu vielmonatigem Kerker verurteilte Er blieb ein 
Ausgestoßener aus der bürgerlichen Gesellschaft bis zu seinem Tode, ja 
bis über seinen Tod hinaus. End doch; wenn wir heute die Werke 
Hans Jägers, die in deutscher Sprache erschienen sind — „Christiana 
Bohème" und die soeben in geschmackvoller Ausstattung erschienenen drei 
Bände „Kranke Liebe“ — lesen, dann sehen wir, wie schon heute sein Werk 
sich in die Geschichte eingegraben hat. Hier stecken die Anfänge einer 
modernen Sexualreform, eines kühnen machtvollen Protestes gegen die 
erbärmliche Heuchelei unseres offiziellen Sexuallebens, hier sind die Tat- 
sachen und Beobachtungen eines Menschen mit dem verzweifelten Mut 
eines Bekenners wiedergegeben, der sich selbst verbrennt, der Göttin 
Wahrheit zu Ehren. Er wollte den wirklichen Menschen fassen und 
schildern in seiner nacktesten und grausigsten oft gewiß auch verächt- 
lichen Gestalt, nicht nur ein erträumtes unwahres Gebilde schaffen. 
Dieses Tagebuch, das wäbrend der Jahre 1893—1902 niedergeschrieben 
ist und nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden war, braucht der 
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Aufmerksamkeit aller ernsten Menschen und Sexualforscher kaum emp- 
foblen zu werden. Sie werden selbst danach greifen und mehr aus ihm 
für ihre Arbeit schöpfen, als aus mancher artistisch vielleicht überlegenen 
Schöpfung der jüngsten Zeit. Weon hier in der „Kranken Liebe“ das 
Weib, die zauberhafte Anziehung des Geschlechts das alles beherrschende 
Themas bildet, so wundert es den nicht, der tiefer in diese zerrissene Seele 
zu dringen versucht, daß sein letztes politisches Bekenntnis — 1906 nor- 
wegisch erschienen — „Die Bibel der Anarchie“ lautete. Er hat bei 
der Erkenntnis des Menschen begonnen, um bei der Erkenntnis vom 
Zerrbild des Staates zu enden. Auch er ein Prediger der Gewaltlosig- 
keit im Sinne etwa von Ludwig Rubiner, wie sein mit Hingebung ihm 
nachgehender Herausgeber Niels Hoyer besonders betont. Nein, dieser 
Hans Jäger ist nicht immer ideal, vorbildlich und tugendhaft. Er war ein 
glückloser Mensch, der zu früh, bereits vor 10 Jahren gestorben ist, derin der 
Wirrnis unserer heutigen Gesellschaft lebenslänglich wie in einem Kerker, 
als ein Verbrecher, blieb. Und doch hat er vielleicht mehr für 
die Menschheit getan, als manche satte Tugend es vermag, indem er 
mit der Inbrunst des Ketzers, mit der Glut des Märtyrers jedes Opfer 
brachte um der Wahrheit willen. Und die Ehrfurcht vor diesem 
Mute, dieser restlosen Hingabe muß alle erfüllen, die wir heute wieder 
aus seinem Werk die Ueberzeugung gewinnen können, daß auch dieses 
harte, entbehrungsvolle schmerzensreiche Leben nicht umsonst gelebt ist. 
Sicher wird auch heute noch Hans Jäger viele finden, die die 
Wahrheit nicht hören wollen, die zu schwach und feige sind, sie zu er- 
tragen, sich mit ihr auseinanderzusetzen, für die sie das verschleierte 
Bild von Sais bleiben muß. Aber gerade auf dem Gebiet des mensch- 
lichen Geschlechtslebens hat doch nun in den letzten drei Jahrzehnten 
eine Arbeit eingesetzt, dank den vereinten Bemühungen von kühner 
Bekenntnisdichtung, unerschrockener Arbeit für Sexualreform, intensiver 
Forschung der Sexualwissenschatt und Psychoanalyse, deren Früchte 
jetzt doch schon anfangen zu reifen. In diesen Kreisen wird auch das 
Buch von Hans Jäger eine Aufnahme finden, die es würdigt, als das 
was es ist, wie er es sich als einzige und letzte Genugtuung für sein 
persönlich leidvolleg Leben gewünscht hat. H. St. 


Die Frau im Kreise. 
Von Katharina Godwin. München, Hyperion-Verlag. 


Von der geistreichen Dichterin Katharina Godwin haben wir in 
unserer Zeitschrift (1913 S. 450 ff.) eine Dichtung „Das nackte Herz“ 
— eine Seelenanalyse von fast schauerlicher Hellsichtigkeit — ausführ- 
licb gewürdigt. Ich weiß nicht, ob es nur an meiner subjektiven Auf- 
fassung liegt, wenn mich dieses neue Werk der Dichtung nicht in gleichem 
Maße gefesselt und entzückt hat. Auch hier sehen wir eine seltene Uner- 
schrockenheit der Betrachtung, ein Raffinement von Konventionslosig- 
keit; aber mir scheint, als ob das Problem, mit dem sie hier ringt, 
noch nicht recht deutlich geworden, auch von ihr noch nicht so plastisch 
gestaltet wäre, wie man wünschen möchte. 
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Jenes frühere Buch: „Das nackte Herz“ war von tiefschmerzlicher Me- 
lancholie und Subtilität. Es gab die schwermütige Einsicht in die absolute 
Einsamkeit jedes Liebenden,jedes Menschen, der nicht in j e dem Wesen des 
anderen Geschlechtes seine Ergänzung sehen kann — die unheimliche 
innere Entfernung zwischen dem Liebenden und dem sich Liebenlassenden 
— die Fähigkeit, grausam klar und scharf die ewigen, unvereinbaren Gegen- 
sätze der beiden Liebesarten zu erkennen: des Mannes, der eine Episode, 
eine moderne Liebesimpression von momentaner Dauer sucht — und der 
Frau, der dieses selbe Erlebnis das Zeichen der Ewigkeit tragen soll. 
Die Schmerzen jener stolzen Tragödie der Einsamkeit und des Bewußt- 
seins der großen Empfindung, die ihre Weihe in sich selbst trägt: 
(„und wenn ich Dich liebe, was gehts Dich an“) ließen sie aus ihrer 
eisigen Höhe — die sie aus ihrer seelischen Not mit der Tapfer- 
keit der Verzweiflung sich gebaut hatte — schon einmal danach ver- 
langen, „zu sein, wie alle, in herkömmlichen Geleise zu leben, wie alle.“ 
Dieses Motiv, das damals nur leise angeschlagen war, kommt in dem 
neuen Werk ausschließlich zur Geltung. Die Heldin flieht vor sich selbst, 
sie versucht sozusagen geistigen Selbetmord zu begehen, sie läßt ihre 
Vergangenheit, ihren Namen und ihre Besitztümer hinter sich, um sich 
der Reihe nach in eine Anzahl banalster fremder Gestalten zu 
verlieren, in sie einzugehen, in ihnen aufzugehen. Erst wird sie eine 
Philisterwitwe Huber, dann eine leidende arme Waise, ferner eine hilf- 
reiche Privatsekretärin, die den Sohn ihres Großindustriellen für sich 
gewinnt und entflieht, um sich dann wieder hinter der Existenz einer 
Varietesängerin zu verbergen. Bis sie nach all diesen Wandlungen 
wieder zu sich zurückkehrt in dem Gefühl: Das Leben, was sie frei 
zerbrach, es war zu neuer Form entstanden. Die Armut, die erwandert 
war, war der Weg zu neuem Reichtum. 

Vielleicht ist es schwer, dies plastisch zu gestalten; die Erkenntnis, 
daß alle Gestalten ihrer Schöpfung nur Durchgänge waren auf dem Umweg 
zu sich selbst. Was bleibt und wahrhaft ist, ist die Summe der Er- 
kenntnis, das eigne Maß der Welt, die Welt in uns. Aber wenn auch 
eine noch recht dünne Luft weht in diesem Verwandlungsspiel der 
„Frau im Kreise“ — so bleibt es immer von soviel Geist und eigenem 
Erfassen und Erleben getränkt, daß es erheblich über den Durchschnitt 
emporragt. H. St. 


COHEN-PORTHEIM, PAUL, Asien als Erzieher. VII. u. 241 S. 
Leipzig 1920 bei Klinkhardt & Biermann. 

Nur in geruhigen Zeiten kann sich in Menschenhirnen der Wahn 
einnisten, daß den gesetzten Maßen ewige Dauer bestimmt und daß ein 
Frevler ist, wer an ihnen nur zu zweifeln wagt. Geht jedoch einmal 
der Lebensatem in Geschehnissen und Seelen schneller, so zeigt sich 
sehr bald, wie bedingt alle Daseinsregeln sind. Nun wo wir den Fluß 
alles Werdens erfahren, scheint es manchem, als sei alles Feste gelöst. 
In diesen Irrtum muß verfallen, wer die Lebenserscheinungen dem 
Leben selbst gleichsetzt. Es hilft viel zur Besinnung, wenn wir dem 
gegenüber eine Weltauffassung uns nahe bringen, die sich von jeher 
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vor diesem Fehler gehütet hat. In seinem Buche „Asien als Erzieher“ 
durchleuchtet Paul Cohen-Portheim mit dem Lichte östlicher Weisheit 
die abendländischen Daseinsbegriffee Er besitzt Einsicht genug, zu er- 
kennen, daß sich die aus gänzlich anderen Formen des Werdens ent- 
sprungenen Schätzungen nicht ohne weiteres auf unsere Lebensführung 
übertragen lassen. Aber er zeigt, wie wesentlich die gedankliche und 
die Gefühlseinstellung des Menschen das Gewicht bestimmt, das dieses 
Vorkommnis und jenes Verhältnis für ihn besitzt. Aus solcher Betrach- 
tung erwachsen feine, gerecht wertende Bemerkungen über die Be- 
deutung der Geschlechter für das Lebensganze und über ihre Rechte. Den 
Gedanken einer Gleichheit der Geschlechter lehnt er ab. „Es erscheint 
mir“, sagt er, „als ein glatter Unsinn, denn er läuft in der Praxis darauf, 
die Frau zu einer (schlechten) Kopie des modernen Mannes zu machen“. 
Aber er bekennt: „Jedes Wesen hat Recht auf soviel Freiheit, als es 
nur vertragen kann, aber Freiheit zur Entwicklung seines eigenen Wesens, 
Ich glaube durchaus nicht an eine Superiorität des männlichen Ge- 
schlechts (das erscheint mir eine recht kindische Idee), ich glaube an 
eine Wesensverschiedenheit der Geschlechter... Ehe man aber dem Weibe 
mit erhabener Geste seine Rolle zuweist, sollte man bedenken, daß unsere 
Kultur, die eine vorwiegend, wenn nicht gänzlich männliche war, zur größten 
und tragischsten Menschheitskatastrophe geführt hat, und daß es viel besser 
wäre, wenn wir lernen, statt lehren könnten.“ Hans Freimark. 


ARTHUR DREY. Der unendliche Mensch. Gedichte. Curt Wolff 
Verlag. 

Eine Leistung, die für sich allein betrachtet, interessiert, verblaßt 
und verschwindet oft, wenn man sie in enger Nachbarschaft mit vielen 
ihresgleichen gewahrt. Das Umgekehrte darf man Arthur Dreys kleinem 
Gedichtsband „Der unendliche Mensch“ nachrühmen. Erschienen in der 
Sammlung „Der jüngste Tag“ als Nr. 68/69, fällt sein Versbuch unter 
der großen Zahl der Gedichtbände dieser Sammlung durch sein mensch- 
liches Volumen von vornherein anziehend auf. Wenn ich nun weiter 
sage, daß diese Gedichte zu dem Schönsten, Tiefsten und Erlebtesten 
gehören, was die junge Generation hervorgebracht hat, so stütze ich 
mich auf folgende Eindrücke. Sehr vielen beträchtlichen Könnern von 
heute fehlt das innere Erlebnis. Sie geben mehr, als sie haben. Drey 
kann, weiß Gott, nicht weniger, als irgendjemand. Aber er ist seelisch 
erfüllter und reicher als mancher große Artist. Sind diese Gedichte 
doch zugleich Rechenschaftsbericht einer Jugend. In ihnen berührt 
sich Persöhnliches, ohne zu verblassen, mit Allgemeingültigstem. — 
Während ferner gerade unter den Händen der originellsten Sprachformer 
oft Gebilde entstehen, die das einzelne Gedicht zu einem Studium 
machen, lassen sich Dreys Verse, trotzdem sie auf jeder Zeile sprach- 
liches Neugut enthalten, doch so liedhaft an, daß man unmittelbar zum 
vollen Genuß des Gehaltes verstattet wird. Die Form ist nicht kunst- 
volles Gehege, nicht Abwehr vor dem Allerheiligsten, sondern sie ist die 
Treppe, welche es uns herbeiträgt. Endlich schafft Drey nicht aus der 
vorübergehenden Zeitsituation heraus, welche den politischen Dichter 
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gebar. Sondern hier ist ein Mensch, und aus seinem menschlichen Zen- 
trum quillt auch der Wille zur helfenden Tat an der Menschheit. Und 
weil die Menschheitsforderungen an diese Dichtungen nicht äußerlich 
durch die Zeit herangebracht sind, kommt Drey zu ganz anderem, viel 
tieterem Austrag mit sich selbst in diesen Fragen. 

In seinen Versen ist ewige Jugend mit den beiden heiligen In- 
signien des Jugendtiefsinns und der Jugendtrauer. Dreys Tiefe ist die 
- Tiefe des Zweifels. Dreys Trauer ist seines Zweifels Not. Und Not 
will zur Selbsterlösung. So wird sie Dichtung. Dreys Fall zeigt, wie 
mit Not und Notwendigkeit aus dem Zweifler der Dichter entsteht. 

Die Lyrik, diese ursprünglichste der redenden Künste, hat in neuerer 
Zeit fast das Schicksal einer Fachwissenschaft. Sie erscheint nahezu 
unter dem Ausschluß der Oeffentlichkeit, beachtet ausschließlich von 
denen, welche selbst Lyrik machen. Ganz als wäre sie Sache des Uni- 
versitätsseminars und der Doktordissersationen. Wenn etwas die lyrische 
Produktion aus dieser inzuchthaften Enge befreien kann, so sind es Vers- 
bücher wie Dreys „Unendlicher Mensch“, Versbücher, die uns Zulaß zu 
unserer eigenen Seele eröffnen. Hugo Marcus. 


FÖRSTER, F. W.: Autorität und Freiheit. Betrachtungen zum 
Kulturproblem der Kirche. 4. vermehrte Aufl. Kempten 1920. Kösel. 
Die 1. Auflage dieses Buches ist vor 1L Jahren erschienen. Die 
4. Auflage ist durch einen „Dialog“ des Verfassers mit seinen Kritikern 
bereichert (S. 193—266), in dem zu den Einwänden Stellung genommen 
wird, die von seiten der Freidenker, Protestanten, Modernisten, katho- 
lischen Theologen und Kovertiten und Politiker erhoben wurden. F. 
betrachtet das Problem der Kirche als das größte soziale Problem der 
Menschheit, das auf die geistig-sittliche Grundfrage zurückführt, wie 
Gemeinschaft möglich ist „zwischen dem sinnlichen und dem geistigen, 
dem einfachen und dem vielseitigen, dem ungebildeten und dem gebil- 
deten Menschen“. Wo diese Gemeinschaft nicht vorhanden ist und auch 
wo sie nicht unablässig vertieft wird, „da fällt das ganze Leben aus- 
einander, und maßgebend wird die furchtbare Wahrheit: ‚homo homini 
lupus!‘ Nur durch die gemeinsame Beziehung auf ein übermenschliches 
Gut kann auf die Dauer der Mensch zum Menschen gesellt werden“. 
F. bekennt, daß die innere Entwicklung, die ihn zur christlichen Reli- 
gion führte, nur eine weitere Konsequenz seiner ganzen Abwendung von 
dem modernen Kultus des Sichtbaren, von dem beschränkten Kausali- 
tätsprinzip der mechanischen Weltaufassung und von dem herrschenden 
Naturalismus des Denkens auch in sittlichen Fragen bedeutete. Die 
einzelnen Abschnitte des Buches betreffen: Individualismus und religiöse 
Autorität, Individualismus und kirchliche Autorität, kirchliche Autorität 
und kirchliche Freiheit. H. Fehlinger. 


e 
„UTA CURETIS“ von Erna Grautoff. (Deutsche Verlagsanstalt, Berlin- 
Stuttgart.) 
Krieg und Zusammenbruch sind über einer Generation von Frauen 
hingegangen, die suchend die Fackel erhob, den neuen Weg des Weiber 


214 


su bahnen und für den neuwachsenden Weibtypus neue Lebensformen 
sa finden. Sie kämpften dem Geist Rahel Varnhagens, der Feinheit 
und Innerlichkeit Elisabeth Brownings und dem freien und tiefen Ge- 
müte Ellen Keys nach. — 

So oft gerät in Vergessenheit, wie kurz der Weg ist, den die Frau 
sich in ihrem Eigen-leben errungen und daß sie heute in ihm noch 
immer nicht restlos anerkannt wird. Die heut aufwachsende Generation 
nimmt selbstverständlich und gedankenlos das Resultat des Kampfes 
hin; — aber ist darum das Problem gelöst, ist es darum ohne allen 
Zweifel geworden, haß heute einer geistig selbständigen und im Beruf 
stehenden Frau auch der Weg der Gemeinsamkeit wie eine reife Frucht 
zufällt, daß der Mann in ihr zur Ehe und zum Leben den gleich- 
berechtigten Menschen wünscht und sieht? — 

Das Problem ist heute wohl anders gefaßt, — jede Zeit trägt ihren 
eignen Ausdruck und Geist; — doch weist uns Erna Grautofis Buch — 
das Buch einer Entfaltung, — das sie den Frauen widmet, die vor dem Kriege 
jung waren, — daß, selbst wenn Einzelfälle Erfüllung brachten, das Problem 
für die Vielen, für die Allgemeinheit immer noch verknotet bleibt. — 

Insonderheit gehört zu der nächsten Gemeinsamkeit zwischen Weib 
und Mann ein neues Reinlichkeitsgefühl des Geistes, eine 
innerliche Gesinnung geistiger Wahrheit und Klarheit, die — wenn man 
versucht, unsre lebenden Generationen aus der Perspektive zu be- 
trachten — den Untergangstypus darstellenden Menschen noch lange 
nicht erreicht haben. — Daher wächst Erna Grautoffs Buch zu unserer 
Zeit hinüber und ist wichtig für alle. — Voran stellt sie ein Ornament, 
wie ein Symbol der Uebergänge in drei deutenden Bildern, die diese 
Entfaltung der neuen Frauenseele: Streben — Kampf und Leiden — 
Vollendung — begleiten, oder auch anders geformt: Sinnbild der drei Zeit- 
abschnitte unserer Generation: 1. Die Zeit unklaren Wullens. 2. Kampf 
— Chaos — Ueberwindung — Aufstieg. 3. Der neue Weg zum 
Mysterium der Gottheit. — 

Nie war die Frage brennender, wieder den Herd, das Heim in neuer 
Menschlichkeit, in neuem Geiste aufzubauen. — Mehr denn je ist 
die Frau — wie Erna Grautoff sie entwickelt — Wächterin des neuen 
Weges: denn gemeinsamer Weg zu wahrem, heiligstem Menschentum ist 
der Grundstein der Zukunft, ist der Weg zur Gottheit und zur Vol- 
lendung. Thea Schleusner. 


Mutterschutz in Sowjet-Rußland. 


In der Zeitschrift für „Säuglingsschutz‘‘ Nr. 1, 1921, berichtet 
Dr. H. Nothmann über „Mutter- und Säuglingsschutz in Sowjet- 
Rußland“ nach der Darstellung eines englischen bürgerlichen 
Gelehrten, Professor Goode, der zuerst im „Manchester Guardian“ 
erschienen ist. 

Er enthält auch für uns eine Reihe bemerkenswerter Mit- 
teilungen: 
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„Die Sowjet-Republik wendet den Müttern ihre Aufmerksamkeit 
in einem Maße zu, wie das sonst, soweit bekannt, nirgends der Fall 
ist. Es kann sich zunächst natürlich nur um einen Anfang handeln, 
denn das eine Jahr der Fürsorgetätigkeit zeigte vor allem, wo die 
Schwierigkeiten für die Durchführung des Organisationsplanes liegen, 
nämlich hauptsächlich in dem Mangel an geschultem Pflegepersonal 
für die verschiedenen Einrichtungen der geschlossenen und offenen 
Fürsorge. 

Das Departement für Mutterschutz hat einen Jahresetat von 
5 Milliarden 55 Millionen Rubel. An Mutterschutzeinrichtungen be- 
stehen jetzt in Moskau 5 Häuser für Niederkunft mit rund 500 Betten, 
6 kleine Asyle mit rund 250 Betten und 2 Wochenkliniken. Im 
Jahre können etwa 36000 Geburten in diesen Anstalten zusammen 
stattfinden. In den Entbindungsanstalten ist auch ein Spezialist 
für neugeborene Kinder tätig. 


Die größte neue Errungenschaft ist das „Haus für Mutter 
und Kind“, in dem jede arbeitende Frau zwei Monate vor und 
zwei Monate nach der Entbindung bei voller Bezahlung des 
Arbeitslohnes Aufnahme finden kann. Es gibt in Moskau 
drei solcher Häuser, von denen eins vor der Zeit der Sowjetregierung 
bereits bestand. Wenn die Mutter zwei Monate nach der Entbindung 
zur Arbeit zurückkehrt, bekommt sie 25—50% des Durchschnitts- 
lohnes ihres Arbeitszweiges neben ihrem tatsächlichen Arbeitslohne 
als Sowjetbeitrag für das Gedeihen ihres Kindes noch sieben Monate 
lang, also bis das Kind neun Monate alt ist. 


Um dem Mangel an geschultem Personal für diese und andere 
Anstalten des Säuglingsschutzes abzuhelfen, wurde eine Pflege- 
schule gegründet, die in neun Monaten Pflegerinnen ausbildet. 
Grundsätzlich wird keine Säuglingsschutzanstalt eröffnet, der nicht 
ein Arzt als Leiter zur Verfügung steht. 


Für Säuglinge gibt es in Moskau-Stadt 27 Krippen, außerdem 
einige Fabrikkrippen. Im Gouvernement Moskau bestanden 1919 
43 Sommerkrippen zur Aufnahme von Kindern, deren Mütter mit 
Feldarbeiten beschäftigt sind. Für Findelkinder gibt es in Moskau 
ein Asyl, jedoch es wird kaum in Anspruch genommen; man zieht 
es vor, die Kinder in Einzelpflege in Familien unterzubringen, über 
die eine regelmäßige Aufsicht geführt wird. 

Für Kinder bis zu drei Jahren sind kleine Heime mit höchstens 
30 Plätzen eingerichtet worden. In ihnen leben Waisen, Halbwaisen 
und Kinder, die von den Eltern verlassen sind, Tag und Nacht. 
1919, zur Zeit der Entstehung des Berichtes, waren 47000 Kinder 
in Moskau untergebracht. 

An offenen Säuglingsschutzeinrichtungen wur- 
den Mutterberatungsstellen in Verbindung mit Milchküchen einge- 
richtet. 1918 bestanden in Moskau 10 derartige Stellen, 1919 be- 
reits 20. Goode besichtigte eine Mutterberatungsstelle, die mit 
einer Kinderklinik verbunden ist, und bezeichnet beide als die voll- 
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kommensten Einrichtungen ihrer Art, die er je gesehen habe, Be- 
merkenswert ist daran ein besonderer Raum, in dem die Mütter 
belehrt werden, wie sie mit den Kindern umzugehen haben. Es 
scheint also in den Mutterberatungsstellen ein besonderer Kinder- 
pflegeunterricht eingerichtet zu sein, eine Einrichtung, die auch 
für unsere Verhältnisse zu erwägen wäre, Jede Beratungsstelle er- 
hält und sterilisiert ihre Milch zurzeit selbständig. Es ist aber 
ein Zentral-Milchdepot in Vorbereitung, in dem die Milch für sämtliche 
Säuglingsanstalten von den Sowjetgütern eingeliefert und bearbeitet 
werden soll. Es wird für 2000 Tagesportionen eingerichtet. 

Endlich ist eine große permanente Ausstellung über Kinder- 
pflege und Kinderhygiene in Vorbereitung, die erzieherischen Zwecken 
dienen soll. Sie ist in einem großen Gebäude, z. T. schon fertig, 
und wird, wie Goode glaubt, fast einzig dastehend in der Welt sein. 

Zum Schluß sei noch die Verteilung der Mutter- und Kinder- 
fürsorge auf die verschiedenen Departements erwähnt. Sie läßt eine 
weitgehende Dezentralisierung erkennen. 

Mutterschutz, Säuglingsschutz und Schutz der Kinder bis zu 
drei Jahren unterstehen dem Departement für Säuglingsschutz. Kinder 
von 4-8 Jahren dem Kommissariat für Kinderfürsorge. Jenseits von 
8 Jahren beginnt das Schulleben, für die das Erziehungskommissa- 
riat verantwortlich ist. Das Mutterschutz-Departement ist ein Teil 
des Kommissariats für soziale Fürsorge, dessen Aufgaben in dem 
Bericht nicht näher umrissen sind. Es ist dem Bericht nur zu ent- 
nehmen, daß neben dem Mutterschutz-Departement noch ein Sanitäts- 
Departement und ein Departement für soziale Hygiene besteht. 

Der Goodesche Bericht ist naturgemäß lückenhaft, indem er 
im wesentlichen überhaupt nur die Verhältnisse in Stadt und Gou- 
vernement Moskau berücksichtigt, und auch diese nicht vollständig. 
Er ist mit einer großen Begeisterung für die Energie und soziale 
Gesinnung der Sowjet-Republik geschrieben und insofern vielleicht 
subjektiv. Immerhin ist er doch so objektiv, daß er verschiedentlich 
das erschreckende hygienische Elend in Sowjet-Rußland in düsteren 
Farben schildert. Zur Beurteilung der Objektivität des englischen 
Gelehrten sei mitgeteilt, daß er ein englischer bürgerlicher Politiker 
ist und den Bericht für den liberalen „Manchester Guardian“ ange- 
fertigt hat. Man wird also bei ihm von vornherein keine große Vor- 
liebe für die Sowjet-Regierung vermuten dürfen, 

Der Bericht zeigt ineinem Punkte eine grundsätzliche Ver- 
schiedenheit der russischen Verhältnisse von unseren deutschen: das 
ist die Auffassung der Sowjet-Republik. von der Verpflichtung des 
Staates zur Organisierung und Finanzierung des Mutter- und Säug- 
lingsschutzes, während bei uns das Reich sich im wesentlichen nur 
als Gesetzgeber auf diesem Gebiete betätigt hat, die Lasten der 
Mutter- und Säuglingsfürsorge in der Hauptsache aber anderen Stellen 
überläßt oder neu auferlegt hat. Nach wie vor sind bei uns Kom- 
munen und Privatanstalten im wesentlichen die Träger des Mutter- 
und Säuglingsschutzes. 
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Imponierend ist die Energie und Großzügigkeit, mit der auf 
völligem Neuland innerhalb eines einzigen Jahres in einem Lande, 
das in fürchterlichem Bürgerkrieg unter Geldmangel und Seuchen 
fast erstirbt, Fürsorgeeinrichtungen geschaffen worden sind, 

Im besonderen erscheinen mir folgende Einzelheiten noch bemer- 
kenswert. Das Jahresbudget des Mutterschutzes allein von über 
5 Milliarden ist gewiß imposant. Jedoch darf man dabei die innere 
russische Geldentwertung nicht außer acht lassen. Nach dem mir 
von einem deutschen aus Sibirien zurückgekehrten Kriegsgefangenen 
zugegangenen Bericht wurde Anfang Mai v. J. der Sowjetrubel mit 
nur !/go des Zarenrubels bewertet. Diese unglaubliche Geldentwer- 
tung dürfte 1918/19 allerdings noch nicht so groß gewesen sein. Daß 
man jedenfalls mit dem angegebenen Jahresbudget schon ziemlich viel. 
anfangen kann, zeigt aber übrigens die Aufzählung der einzelnen 
Einrichtungen, 

Zur Nachahmung erwähnenswert scheint mir die Anstellung von 
Neugeborenen-Aerzten in den Entbindungsanstalten, vorausgesetzt, 
daß diese Aerzte Kinderärzte sind. Es dürfte einen Widerspruch 
von kinderärztlicher Seite kaum darüber geben, daß bei uns nicht in 
allen Entbindungsanstalten den Neugeborenen die sachgemäßeste Be- 
handlung zuteil wird. Es ist ja auch ein Widerspruch in sich, daß 
das Neugeborene nicht vom Kinderarzt, sondern vom Entbindungsarzt 
behandelt wird. 

Bemerkenswert ist ferner die Einrichtung eines besonderen 
Mutterunterrichtes in den Mutterberatungsstellen. Ein solcher Unter- 
richt, der praktisch und theoretisch erfolgte, müßte an und für sich 
sehr Nützliches leisten können, würde auch das bei uns jetzt vielfach 
sehr lockere Band zwischen den Fürsorgestellen und den Müttern 
erheblich fester knüpfen, was den Kindern zugute käme. Erforderlich 
wäre dazu freilich eine gründliche Aenderung der Stellung des Für- 
sorgearztes und eine Erweiterung der Fürsorgestelle. 

Wenn man von dem Grundsatz ausgeht, daß man das Gute 
überall, wo man es findet, hernehmen soll, so wird man aus dem 
Goodeschen Berichte manchen Nutzen auch für unsere Verhältnisse 
ziehen können.“ 


Begabung zur Ehe. 


Über Begabung zur Ehe hat der bekannte Sexualforscher und Mit- 
arbeiter unserer Zeitschrift, Hofrat Dr. L. Löwenfeld (München) im Ber- 
liner Tageblatt vom 22. Mai 1921 einen sehr lesenswerten Artikel ver- 
öffentlicht, der, wenn man ihm vielleicht auch nicht restlos zustimmen 
mag, doch eine Reihe beherzigenswerter Gesichtspunkte andeutet. Wir 
geben aus dem Aufsatz einige beachtenswerte Ausführungen wieder: 

„Für eine glückliche oder auch nur günstige Gestaltung der Ehe ist 
auf beiden Seiten ein guter und fester Charakter erforderlich. Ein guter 
Charakter im landläufigen Sinne erheischt nicht lediglich tadellose Eigen- 
schaften, sondern nur ein dauerudes Vorwalten der ethischen und nament- 
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lich der altruistischen Züge, insbesondere auch bedeutende Entwicklung 
des Pflichtgefühls. Festigkeit des Charakters ist nicht minder von Wich- 
tigkeit, da ein Mangel dieser Eigenschaft (auch als Charakterlosigkeit 
bezeichnet) zu einem gegensätzlichen Verhalten dem Ehepartner gegen- 
über führen kann, z. B. einem Wechsel von übermäßiger Zärtlichkeit mit 
Rücksichtslosigkeit, ja selbst Roheit, von weitgehender Nachgiebigkeit 
mit Halsstarrigkeit, was eine gedeihliche Gestaltung des ehelichen Lebens 
unmöglich macht. In den Charakteren beider Teile muß keine völlige 
Übereinstimmung, sondern nur eine solche in den ethischen Grundzügen _ 
bestehen. Entgegengesetzte Charakterzüge können sich derart vertragen, 
daß dadurch eine Störung der ehelichen Harmonie nicht herbeigeführt 
wird. So mag Leidenschaftlichkeit auf der einen Seite durch Sanftmut 
auf der anderen, Eigensinn durch Nachgiebigkeit, Leichtfertigkeit durch 
Gewissenhaftigkeit ausgeglichen werden. Indes kann selbst bei einem 
trefflichen Charakter in Verbindung mit Liebe dauerndes eheliches Glück 
versagt bleiben. Diese Erfahrung hat mich zur Annahme bestimmt, daß 
zu den erwähnten seelischen Momenten zur Begründung ehelichen Glücks 
noch ein Faktor hinzutreten muß, den ich als Begabung für das eheliche 
Glück bezeichnet habe. Diese Eigenschaft muß bei beiden Gatten vor- 
handen sein und finden sich bei den Einzelindividuen in sehr verschie- 
denen Gradem entwickelt, mangelt auch häufig gänzlich- Der Grundzug 
der Begabung, der bei keinem Grade fehlt, ist Beständigkeit der Liebe, 
ein Verhalten, das zwar nicht gewisse Intensitätsschwankungen, aber aus- 
gesprochene polygamische Tendenzen (Neigung zum Wechsel des Liebes- 
objektes) ausschließt. Die verschiedenen Grade der Begabung werden 
vorwaltend durch die größere oder geringere Fähigkeit bedingt, in der 
Beurteilung des Liebesgegenstandes die Kritik auszuschalten (eine gewisse 
Suggestibilität). Ist diese Fähigkeit sehr entwickelt, so kann sich ein 
Werturteil über das Liebesobjekt bilden, in welchem dessen Mängel 
keine Rolle spielen, die günstigen Eigenschaften dagegen gesteigert sind. 
Bei geringerer Entwicklung der fraglichen Fähigkeit kann sich die Wert- 
schätzung des Neigungsobjektes nicht so sehr von der Wirklichkeit ent- 
fernen. Personen mit hohen Graden der Begabung sind imstande, ehe- 
liches Glück selbst mit einem Paıtner zu finden, der weder geistig noch 
körperlich erhebliche Vorzüge besitzt, während bei geringer Begabung 
zur Erreichung des gleichen Zieles hervorragende Eigenschaften und 
Leistungen des Partners erforderlich sind. Das Urteil von dem beson- 
deren Werte des Neigungsobjektes wird von der Liebe angeregt (sug- 
geriert), muß aber auch, um sich zu erhalten, von dieser ständig genährt 
werden, was deren Konstanz voraussetzt 

Polygamische Tendenzen finden sich in verschiedener Entwicklung 
bei beiden Geschlechtern, allerdings bei Männern weit häufiger als bei 
Frauen. Sie beruhen auf einer besonderen psychosexuellen Veranlagung 
und haben an sich mit der Ethik nichts zu tun, da sie auch bei Personen 
von trefflichem Charakter nicht mangeln. Das Gebiet der Ethik wird 
erst durch die Art ihrer Betätigung berührt, die allerdings häufig in 
keiner Weise zu rechtfertigen ist. Für die Ehe ist der Mangel aus- 
geprägter polygamischer Tendenzen deshalb von großer Wichtigkeit, weil 
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es sehr fraglich ist, ob sie durch irgendwelche Vorzüge und Leistungen 
des Partners überwunden werden können, und ihr Besteben auf einer 
Seite gewöhnlich die Andauer auch nur einigermaßen befriedigender 
ehelicher Beziehungen erschwert, wenn nicht ausschließt. 

Es fragt sich nun noch, ob auf die Entwicklung der Begabung für 
das eheliche Glück fördernd eingewirkt werden kann. Meines Erachtens 
ist dies vor wie in der Ehe möglich. Vor der Ehe durch das Vorbild 
harmonisch lebender Eltern und durch kräftige Anregung des Sinnes für 
ideelle Werte und Genüsse. In der Ehe dürfen sich beide Gatten nicht 
dem Glauben hingeben, durch den Heiratskontrakt Liebe und Achtung 
des Partners sozusagen gepachtet zu haben; sie müssen sich vielmehr 
von dem Bewußtsein leiten lassen, daß sie diese Gefühle durch ihr beider- 
seitiges Verhalten stets zu nähren und sich zu sichern haben.“ 


Die Frankfurter Werbestelle für die Einheits- 


anrede „Frau“ 


(Vorsitzende: Dr. Elisabeth Schmitt, Frankfurt a. M., Feuerbachstr. 14, 
Schatzmeisterin: Dr. med. Elisabeth H. Winterhalter, Hofheim a. T. Post- 
scheckkonto: Nr. 2458, Frankfurt a. M , Mindestjahresbeitrag Mk. 2.—.) 
versendet folgenden Aufruf: 

An die führenden Frauen Deutschlands! 

Wir Frauen sind als Staatsbürgerinnen anerkannt worden. Diese 
offizielle Schätzung der Vollwertigkeit der Frau setzt das Wort „Fräulein“ 
außer Kurs. Wahlberechtigte Frauen sind auch äußerlich wahlberech- 
tigten Männern durch eine Einheitsanrede gleichzusetzen. 

Diese Anrede ist Frau! 


Der Zivilstand ist beim Mann Privatsache; er muß es auch bei der 
Frau sein. Wir erwarten daher, daß die Frauen mit den Reformen, die 
sie vom neuen Staat erhoffen, bei sich selbst beginnen, daß vor allem 
die weiblichen Abgeordneten im Interesse des ganzen Frauengeschlechts 
für die Einheitsanrede „Frau“ eintreten und auch als Unverheiratete den 
Frauentitel führen. 

Werbt für die Einheitsanrede „Frau“! 
Was will die Einheitsanrede „Frau“? 
Sie will, daß jede Erwachsene, gleichviel ob sie verheiratet oder 
ledig ist, den Frauentitel führt, und daß die Unterscheidung in 
der Anrede „Frau“ für Verehelichte, „Fräulein“ für Unverehe- 
lichte, verschwindet. 
Warum soll die Unterscheidung zwischen Frau und Fräulein aufhören ? 
1. Weil das Selbstgefühl der modernen Frau es als veraltet emp- 
findet, daß Frauentum und Frauenwürde ihr erst durch den 
Mann gebracht werden sollen. 
2. Beim Mann ist der Zivilstand gleichgültig; niemand fällt es 
ein, den Unverheirateten mit einem Titel zu bezeichnen, der 
ihn von dem Verheirateten unterscheidet. Warum soll es im 
Gegensatz zur Ehefrau ein „Fräulein“ geben ? 
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Welche Vorteile bringt die Einheitsanrede „Frau“? 
1. Eine Stärkung der sozialen Stellung der Unverheirateten. 
2. Eine Stärkung der sozialen Stellung auch der Verheirateten; 
denn die heutige Ebrung der Ehefrau gilt dem Mann und der 
Ehe, nicht der „Frau“. 
3. Schutz der berufstätigen Frau, die als „Fräulein“ häufig Be- 
lästigungen ausgesetzt ist. 
4. Milderung des Loses des unehelichen Kindes und seiner Mutter. 
5. Notwendigkeit des Kampfes gegen die angehbeirateten Titel 
„Frau Doktor“, „Frau Professor“ usw, so daß diese Titel fortan 
nur von den dazu Berechtigten geführt werden können. 
Ist die Einheitsanrede „Frau“ gesetzlich erlaubt? 
Das Gesetz kennt weder eine Anrede Frau noch Fräulein. 
Nach einer Verfügung des Preußischen Ministers des Innern vom 
13. Juni 1919 steht es jeder Unverheirateten frei, sich „Frau“ 
zu nennen. 

Macht Gebrauch von diesem Rechte! Ihr seid alle Frauen nach 
Eurer Natur und Eurer Wesensart! Tretet ein für die Einheitsanrede 
„Frau“ als Bekenntnis Eurer Selbständigkeit! 

Zur Erläuterung dieser Besirebungen, die auch der Bund für Mutter- 


schutz seit seiner‘ Begründung ver'reten hat, führt die Werbestelle 
folgendes aus: 
I 


l In weiten Kreisen begegnet man vielfach der Annahme, da8 die 
l Bezeichnung „Frau" an den Begriff „Ehefrau“ gebunden sei. Rechtlich 
: jedoch ist diese Bezeichnung nicht abhängig gemacht von der Ebeschließung- 
1. Nur in Preußen hat bisher ein gesetzliches Verbot bestanden für 
gewisse Behörden, Unverheirateten die Erlaubnis zu erteilen, in der Amts- 
| sprache das Prädikat „Frau“ zu führen, außer nach vorangegangener 
| Entscheidung an allerhöchster Stelle. Durch eine Verfügung des preu- 
sischen Ministers des Innern vom 13. Juni 1919 ist diese Beschränkung 
| aufgeboben und ausdrücklich verfügt worden *), daß keiner ledigen Frau 
verwehrt werden kann, sich „Frau‘‘ zu nennen. 
2. (Nicht hierher gehört die Verleihung des Frauentitels durch mini- 
steriellen Erlaß an Bräute gefallener oder verschollener Krieger, denn 
| sie hat in Verbindung mit der Namensänderung auch in Bundesstaaten 
stattgefunden, die für die Bezeichnung „Frau“ an sich für die Ledige ein 
juristisches Hindernis nicht kennen.) 
3. Neuerdings sollte auf Antrag der Unabhängigen der unehelichen 
Mutter das Recht auf die Bezeichnung „Frau“ auch in der Amtssprache 
verfassungsmäßig verbürgt werden. Dadurch wäre der Masse der übrigen 
ledigen Frauen stillschweigend und ohne jede rechtliche Grundlage das 
gleiche Recht versagt worden. Glücklicherweise ist dieser Antrag in 
| dritter Lesung wieder fallen gelassen worden. 
Ein gesetzliches Verbot für Ledige, auch in der Amtssprache die 
Beseicbnung „Frau“ zu führen, besteht also seit der Aufuebung der 


*) Ministerialblatt für die Preußische innere Verwaltung. Berlin, den 15. Juli 
1919, Nr. 7. 80. Jahrg. $. 298. 
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veralteten, preußischen Verfügung vom 31. Juli 1869 unseres Wissens 
nach heute in keinem der deutschen Bundesstaaten. 


II. 

Sollte etwa, was das Gesetz erlaubt, der Sprachgebrauch verbieten? 
Die Anredeformen waren stetem Wechsel unterworfen. Unverändert 
eigen ist der Anrede „Frau“ im Lauf der Zeiten bisher nur die Be- 
deutung eines Ehrentitels geblieben, der stets jenen Frauen beigelegt 
worden ist, die nach der jeweils herrschenden Zeitanschauung am höchsten 
gewertet wurden. Im feudalen und katholischen Mittelalter führte ihn 
daher allein die Angehörige der beiden obersten Schichten, die Fürstin 
oder Adlige und die Klosterfrau. Als dann die Zeit demokratisch ge- 
worden und durch die Reformation das Ansehen der Jungfrau hinter 
dem der Ehefrau zurücktreten mußte, ist allmählich der Ehrentitel „Frau“ 
der Unverheirateten immer mehr vorenthalten und spezifische Anrede 
der Ehefrau, und zwar der Ehefrau aller Stände, geworden. Durch zeit- 
weilige aristokratische Strömungen wurde jedoch im 18. Jahrhundert und 
sogar bis tief in die Mitte des 19 Jahrhunderts hinein fast nur die Ehe- 
frau der höheren Stände „Frau‘‘ angeredet. 

Völlig zusammen gefallen sind die Begriffe „Frau“ und „Ehefrau“ 
niemals, wie unter anderem die Überbleibsel aus älterer Zeit — der 
Frauentitel der weiblichen standesherrlichen Personen von Geburt an, 
der Staatsdame, Aebtissin, Pröbstin — und die neueren Amtstitel — 
„Frau Oberin“, „Frau (Schul-)Direktorin“ u. a. m., in neuester Zeit: „Frau 
Abgeordnete“, „Frau Stadtverordnete‘' — es bezeugen. 


III. 

Heute stehen wir zu Beginn einer neuen Entwicklungsphate. Die 
veränderte Auffassung vom Wesen und Wert der Frau und das stärker 
entwickelte soziale Empfinden unserer Zeit fordern die Bezeichnung 
„Frau“ nicht länger als eine Auszeichnung, als ein Vorrecht — sei es 
für die Ebefrau oder für Frauen in bevorzugter Rang- und Lebenssteliung 
— sie fordern sie für das ganze weibliche Geschlecht als Einheitsanrede. 

Sie fordern sie als Ausdruck der grundsätzlichen Selbständigkeit der 
modernen Frau, Ihr Selbstbewußtsein muß es ablehnen, sich nach ihrer 
Beziehung zum Mann offiziell als „Frau — Fräulein" eingeordnet zu 
sehen; die Verehelichunz kann nicht mehr oberstes Einstellungsprinzip 
ihres Geschlechtes sein, weil sie in unserer Zeit als Wertungsprinzip nicht 
mehr gelten kann. 

Schon die Zwanzigjährige darf heute im Besitz ihrer politischen 
Rechte mitbestimmend auf das Geschick ihres Landes wirken, und die 
gesellschaftliche Vollwertigkeit der Frau sollte wirklich noch immer davon 
abhängen, ob ein Mann sie durch die Ehe zu seiner Lebensgefähitin 
gemacht hat? 

Vielmehr lassen die erhöhten Leistungen der Frau in geistiger, po- 
litischer und wirtschaftl cher Beziehung. sowie der zu erwartende bedauer- 
liche Rückgang der Ehe-chließuvgen das berecht gte Verlangen nach 
dem Frauentitel, zumal bei der selbstäudigen Berufsfrau sich immer 
häufiger melden. 


222 


- Zugleich soll die Einheitsanrede „Frau“ die junge Erwerbende 
schützen vor Nachstellungen und vor der Reklame mit dem Fräulein- 
titel, wie sie heute an Provinzbühnen getrieben wird. In einer Reihe 
von Berufen — so z. B. bei der Krankenpflege — liegt die Gefahr nahe, 
daß die Bezeichnung „Fräulein“ als Reizmittel auf das andere Geschlecht 
ausgenutzt werden kann. 

Für das uneheliche Kind aber und seine Mutter kann nur die ein- 
heitlich durchgeführte Anrede „Frau“ wahren Schutz bieten, nicht aber 
die vorübergehend in Aussicht genommene, auffällige Sonderbezeichnung 
„Frau“ allein für die Mütter unter den ledigen Frauen. 


IV. 


Die Bewegung für die Einheitsanrede „Frau“ besteht in Deutschland 
seit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderte. Verwandte Bestrebungen 
zeigen sich auch in Österreich, in der Schweiz, in den nordischen Ländern 
und in Amerika. Bei uns ist diese Bewegung ausgegangen von unseren 
ersten Akademikerinnen. Erst in unserem Jahrzehnt hat sie sich organisiert. 
1913 wurde in München die „Vereinigung zur Durchführung der Ein- 
heitsanrede Frau" gegründet, jetzt verlegt nach Sooden a. d. Werra, 1916 
in Frankfurt a. M. die „Frankfurter Werbestelle für die Einheitsanrede 
Frau“, 1918 die „Münchener Werbestelle für die Einheitsanrede Frau‘, 
sowie die beiden Ortsgruppen der „Vereinigung“ in München und in _ 
Berlin, 1919 die „Berliner Werbestelle für die Einheitsanrede Frau“. 
Von diesen Organitationen betont die „Vereinigung“ mit ihren Ortsgruppen 
mehr die praktisch-soziale Seite der Bewegung (Schutz der ledigen Mutter 
und ihres Kindes), die Werbestellen stärker den grundsätzlichen Zu- 
sammenhang mit der Frauenbewegung. 


Gesellschaft für Sexualreform, Berlin. 


Die akademische Gruppe für Sexualreform, die im Herbst 1913 
unter schweren Kämpfen mit den akademischen Behörden durch Frau 
Dr. Helene Stöcker und Dr. Felix A. Theilhaber begründet wurde und 
sich im Jahre 1914 recht gut entwickelte, stellte in den Kriegsjahren 
ihre Tätigkeit vollkommen ein. Nach dem Kriegsende gelang die Re- 
stituierung nur mühselig. Es stellte sich dabei heraus, daß Interesse 
für die Ziele der Gesellschaft in allen Schichten der Bevölkerung be- 
stand. Da insbesondere die Rückschrittlichkeit der akademischen Behörden 
gegenüber einem akademischen Verein für Sexualreform geradezu 
groteske Formen annahm und da selbst der Plakatierung und Bekannt- 
gabe der Veranstaltungen Schwierigkeiten bereitet wurde, war es kaum 
möglich, eine breite Propaganda unter den Studierenden zu betreiben. 
Nach zwei Vortragsabenden, an denen Dr. Peters über die Entstehung 
der Sittlicbkeit und Dr. Theilhaber über das Liebesleben des Studenten 
sprachen, konstituierte sich die Gesellschaft neuerdings auf breitester 
Basis. In ihren Zielen lehnt sie sich in vielem an den Bund für Mutter- 
schutz an. Ferner verficht sie neben neumalthusianistischen Tendenzen 
eine wirkliche Fortentwicklung der sexuellen Formen und Gesetze unserer 
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Gesellschaft. Die Mitglieder der Gesellschaft sind darin einig, daß neue 
radikale Forderungen Besserung in den desorganisierten Verhältnissen 
unseres Sexuallebens schaffen könnten. Neben vielen bier einmündenden 
Problemen dürfte die Bevölkerungspolitik im Brennpunkt der öffent- 
lichen Aufmerksamkeit stehen. Die Fassung des Statuts zeigt die frei- 
heitliche Auffassung dieses Problems. In dem kommenden Winter werden 
an einer Reihe von Abenden die Ziele der Gesellschaft öffentlich aus- 
geführt werden. Bei der nabenden Aenderung der Gesetze wäre es 
nötig, die weiten Schichten der Bevölkerung aufzurütteln und der Masse 
zu zeigen, daß die Sexualpolitik, die heute in Deutschland getrieben 
wird, theoretisch und praktisch gleich unmöglich ist. 

In eigenen Flugschriften und Broschüren wird die Gesellschaft für 
Sexualreform diese Fragen demnächst berühren. 

Den Vorstand der Gesellschaft bilden Dr. Felix A. Theilhaber, Dr. 
W. Peters, Frau Schwann-Schneider, Frau Oberlehrer Dr. Hurwitz, Herr 
Schneyder und Herr Werner Lebbin, Halensee, Friedrichsruher Str. 5, 
der das Schriftführeramt des Vereins übernommen hat. Der Eintritt 
bekannter Soziologen, die sich für das Sexualproblem interessieren, ist 
auf die Tatsache zurückzuführen, daß es eine derartige Organisation in 
Deutschland noch nicht gibt und daß sie einem Bedürfnis entspricht. 

Statutarisch ist der Eintritt der Gesellschaft für Sexualreform in 
den Bund für Mutterschutz festgelegt. Bei den langjährigen Bemühungen, 
die sich einzelne Mitglieder des Bundes für Mutterschutz für die Ziele 
der Gesellschaft für Sexualreform gaben, ist ein inniges Zusammen- 
arbeiten gesichert. Insbesondere könnte dieses bei der Begründung 
einer Beratungsstelle für Heiratende und Eheleute in praxi bald erprobt 
werden. Diese Beratungsstelle soll Ehekandidaten in allen Fragen des 
Sexuallebens beraten, Auskünfte in Fragen der venerischen Krankheiten 
erteilen und die Sexualprobleme mit Mädchen und Frauen besprechen. 

Es dürften wahrscheinlich die Statuten der Gesellschaft, die absichtlich 
kurz und bündig gefaßt sind, interessieren. Sie mögen deshalb hier folgen: 


Statuten der Gesellschaft für Sexualreform. 


Geschäftsstelle: Dr. Felix A. Theilhaber, Berlin-Wilmersdorf, Uhland- 
straße 63, und Werner Lebbin, Halensee, Friedrichsruher Straße b. 


1. Die Gesellschaft tritt für die Gesundung des Geschlechtslebens 
und Veredelung der Erotik ein. 
2. Sie erstrebt zu diesem Zweck: 

Die Beseitigung veralteter Gesetze, die das Recht des Menschen 
auf den eigenen Körper beschränken und sich in das Sexual- 
leben einmischen; 

Aufklärung und vernunftgemäße Erziehung der Jugend; 

Bekämpfung der Doppelmoral; 

Weitgehenden Schutz der gewollten Mutterschaft; 

Befreiung der Frau vom Gebärzwang; 

Organische Entwicklung der auf die Dauer gerichteten Ge- 
schlechtsbündnisse. 
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3. Sie verlangt dementsprechend die Eingliederung des unehelichen 
Kindes in die menschliche Gesellschaft. Sie fordert den Titel „Frau“ 
für jede weibliche Person. Der unehelichen Mutter muß das Recht zu- 
stehen, dem Kinde den Namen des Vaters beizulegen. Die Gesellschaft 
tritt dem Bund für Mutterschaft korporativ bei. 

4. Der Verein propagiert seine Ziele durch Vortragsabende, Kurse, 
Beratungsstellen, Flugschriften, Eingaben usw. 

5. Der Vorstand besteht aus 5 bis 9 Mitgliedern, die von der General- 
versammlung gewählt werden. 

Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr. 

6. Der Vereinsbeitrag ist mindestens 3 Mark jährlich. 

7. Die Auflösung des Vereins erfolgt bei 3/, Majorität. 


Das Land der Doppelehen. 


Unseren Lesern ist bekannt, wie besonders in Oesterreich der 
& 111, der die Wiederverheiratung Geschiedener katholischer Kon- 
feasion verbietet, unselig gewirkt hat, und sie kennen auch den öster- 
reichischen Verein für Ehereform, der seit Jahren für die Aufhebung 
des Paragraphen mit großer Energie kämpft. Dem Verein ist aber 
leider auch nach der Revolution durch den Zufall einer Abstim- 
mung nicht gelungen, die Aufhebung zu erreichen. Nun berichtet 
Dr. Walter Rhode in einem Artikel im „Berliner Tageblatt“ vom 
17. März 1921 über das Vorgehen des Landeshauptmanns Franz 
Sever von Niederösterreich, der unter Hinweis auf eine Stelle im 
Bürgerlichen Gesetzbuch, worin gesagt ist, daß der Landesstelle die 
Nachsicht von Ehehindernissen freistehe, an seinem Teil versuchte, 
dem veralteten und fluchwürdigen Gesetz die Möglichkeit zu nehmen, 
weiter die Menschheit unglücklich zu machen. Denn so trostlos die 
wirtschaftlichen Verhältnisse Österreichs auch waren, wenigstens 
versuchten die Sozialdemokraten die Rechtswohltat des Dispenses 
vom Ehehindernis festzusetzen. In diesem Sinne hat nun der Landes- 
hauptmann von Seber in Niederösterreich gehandelt. Er hat mit 
den Parteien direkt verhandelt. Er hat Tausende von unglücklichen 
Ehegeschichten angehört; er hat schließlich nicht nur katholischen 
Ehegatten, er hat auch evangelischen und jüdischen Ehegatten, die 
im ordentlichen Rechtsweg ein lästig gewordenes Eheband nicht los- 
bekommen konnten, die Nachsicht vom Ehehindernis des Ehebandes 
erteilt. Er hat manchen leichtsinnigen Eheschließer der Kriegszeit, 
manchen seit unvordenklicher Zeit in unerträglichen Ehefesseln 
schmachtenden Gatten, mancher heiratslustigen jungen Frau die Am- 
nestie vom bisherigen Gesponsen gewährt. Er band und löste wie 
der Papst, er pardonierte von den Folgen der ersten unglücklichen 
Wahl, vom bisherigen Eheschicksal. 

Nicht weniger als zwölftausend Geschiedenen und Nichtgeschie- 
denen wurde in Niederöstcrreich in den Jahren 1919 und 1920 der 
Dispens vom Ehestande erteilt, unter anderem auch dem Erzherzog 
Josef Ferdinand, dem Sieger von Luck und einigen stolzen Maltheser- 
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rittern. Auch diese Stützen von Thron und Altar fanden den Weg 
zum Landeshauptmann Sever. Sever ließ sich in seiner Praxis nicht 
irre machen durch die täglichen wütenden Angriffe in der katho- 
lischen Presse. Er schloß die Ehewerber zusammen trotz kanonischen 
Rechtes und trotz aller Flüche und Verwünschungen, wie einst der 
Schmied von Gretna-Green, der bis zum Jahre 1857 durch Jahrzehnte 
den Vorschriften des englischen Eherechtes ein Schnippchen schlug. 
Aus ganz Europa kamen Ehelustige, denen ihr Heimatsrecht eine ehe- 
liche Verbindung untersagte, nach Wien, wie die Motten zum Licht, 
und erlangten Dispens und Trauung. Diese letztere Übung allerdings 
wurde bald abgestellt, den Fremden erst klar gemacht, daß die Ehe 
außerhalb Österreichs nicht mehr Gültigkeit besitze, als die Ehe der 
Madame Butterfly, und dann schließlich der Dispens den Ausländern 
überhaupt verweigert. 

Am 10. November 1920 hat die niederösterreichische Landes- 
regierung ihren letzten Dispens vom Ehestande erteilt. Der Magistrat 
Wien dispensiert weiter, das Land Niederösterreich dispensiert nicht 
mehr. Die Gerichte fassen den Dispens zur zweiten Eheschließung 
als ein erteiltes Privileg auf und erklären, daß beide Ehen neben- 
einander bestehen und daß die aus der ersten Ehe erworbenen Rechte 
durch die zweite Eheschließung unberührt bleiben. In Wien wird 
auch vom Ehehindernis der Religionsverschiedenheit nicht dispen- 
siert. Die katholische Kirche unterwirft sich den Tatsachen. In den 
Kirchen von Wien werden in dieser ehelustigen Zeit Katholiken und 
Juden vom katholischen Geistlichen zur Ehe verbunden. 


Ehe und Sexualreform. 


Gegen die Intoleranz in der Mischehenfrage 


nahm am 12. Dezember 1920 eine stark besuchte Versammlung evan- 
geiischer Männer und Frauen des Evangelischen Bundes in Pforzheim, 
die im Lutherhaus, zur Erinnerung an den 10. Dezember 1520, zu- 
sammengetreten war, wie die „Oppelner Zeitungs“ schreibt, folgende Ent- 
schließung an: 


„Wir beklagen aufs tiefste die von der römischen Kurie angeord- 


nete Wiedereinführung der unduldsamen Bestimmungen des alten 
kanonischen Rechtes für die Mischehen. Sie sin:! eine offene Kampf- 
ansage an die evangelische Kirche, eine unerhöhrte Verunglimpfurg 
der nach evangeli-chem Ritus geschlossenen Nischehen, und darum 
eine schmerzliche Störung des konfessionellen Fıiedens in unserer 
wahrlich genügend zerklülteten Zeit Wir bitten die evangelischen 
Abgeordneten in den Parlamenten, die Regierungen des Reiches vnd 
der Länder zum nachdrücklichen Schutz des gefährdeten konfessio- 
nellen Friedens aufzurufen.“ 
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Heiratsverwendungsfähig. 


Nahte sich früher ein Jüngling mit den bekannten und beliebten 
„ernsten Absichten“ einem Mädchen, so verwies ihn dieses, natürlich 
aufs höchste überrascht und dementsprechend errötend, auf den In- 
stanzenwez, das heißt, die juuge Dame stammelte halblaut die Worte: 
„Bitte, reden Sie mit Mama.“ In Zukunft wird das überflüssig werden, 
denn man wird sich möglicherweise aus einer Ehestammrolle die Be- 
scheinigung vorlegen lassen können, ob der Heiratskandidat auch h. v., 
das heißt, heiratsverwendungsfähig ist. Ob für eine derartige originelle 
Neuerung schon genügend wissenschaftliche Grundlagen vorhanden sind, 
war Gegenstand einer sehr eingehenden gemeinsamen Verhandlung der 
Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik sowie der Forensisch- 
Medizinischen Vereinigung, wie die „Berliner Volkszeitung“ vom 2. 6. 21 
mitteilt. Nach einer allgemeinen Einleitung von Professor Posner, der 
auf frühere Diskussionen über das gleiche Thema in anderen Vereinen 
sowie auf die Bedeutung staatlicher Heiratszeugnisse für die Ehekandi- 
daten selbst wie auch für die Nachkommenschaft hinwies, erörterte zu- 
nächst ein pathologischer Anatom, Professor Westenhöfer, das Thema. 
Vom rassehygienischen Standpunkt aus hält er die Einführung derartiger 
Zeugnisse für erwünscht, um, sozusagen durch eine negative Auslese, 
ungeeignete Elemente von der Ehe fernzuhalten. Allerdings müsse er- 
gäuzend dazu die Förderung aller Geeigneten kommen, und zwar auf 
Grund einer völligen Umstellung unserer gegenwärtigen europäischen 
Zivilisation. Er verschwieg nicht die Schwierigkeiten, die sich einem 
planmäßigen Aufhalten der Degeneration durch staatliche Zwangsmaß- 
nahmen auf dem Gebiete der Eheschließung entgegenstellen, und man 
erkannte dies deutlicher bei den Ausführungen verschiedener Sachver- 
ständiger. Im großen und ganzen war deren Stimmung obligatorischen 
staatlichen Gesundheitszevgnissen und etwaigen eheausschließenden Maß- 
nahmen nicht günstig. 


Ein Polygam aus — Gutmütigkeit. 


In New-York erregt die Geschichte eiues Matrosen nicht geringes 
Aufsehen, der in den meisten großen Häfen Amerikas nachweisbar je 
eine legitime Gattin besitz. Harold Hammond, ein Angehöriger der 
amerikanischen HandeIsmarıne, wurde kürzlich in New-York verhaftet, 
weil anläß'ich einer Ehescheidungsklage einer seiuer zahlreichen Gattinnen 
der sonderbare Umstand aufgedeckt worden ist, daß Hammond in den 
amerikanischeu Häten nicht weniger als — 11 »ngetraute Ehefrauen 
besitzt. Er hat je einen Haushalt in Philade!phia, Hoboken, New-York, 
Midland, Beach, Newport, Bath Beach und Frauen in einigen anderen 
Häfen. Aber allein in New-York besitzt er gleichzeitig sogar 3 Frauen. 
Er gab sich in jedem Hafen als 1: dig aus, heiratete nach den vert;ältnis- 
mäßig «infachen amerikanisc en Ehegesetizen das Mädchen, mit dem er 
sich in ein Verhältnis eingelassen hatte, kehrte, nah dem Bericht der 
„Berliner Volkeze.tung“ vom 6. 6. 1921, jeweils immer nach sehr langen 
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Zwichenräumen, die oft Monate und Jahre betrugen, zu seinen versrhie- 
denen Gattinnen zurück, die er schon vor der Ehe darauf aufmerksam 
ma hte, daß sich durch die Heirat in ihrem Leben uicht viel verändern 
werde, da er wenig zu Hause sei und auch für seine Gattin materiell 
nicht sorgen könne. In einem eigenen Buche hat er sorgfältig alle 
Haushalte verzeichnet. Ihm selbst erschienen diese Verbindungen als 
bloße Verhältnisse. Das Sondeıbare an der Sache machte ihm (seinen 
Erklärungen vor den Gerichten zufolge, wo er wegen mehrfacher Biga- 
mie angeklagt worden ist) nur Spaß. Harold Hammond stammt aus 
guter Familie und scheint die Ehen nicht in böser Absicht eingegangen 
zu sein, sondern nur aus (jutmütigkeit und Nachgiebigkeit gegen die 
Mädchen, die geheiratet werden wollten. 


Die Ehescheidungen in den Vereinigten Staaten. 


Neuerdings veröffentlichtes Zahlenmaterial über Ehescheidungen in 
den Vereinigten Staaten hat den organisierten Stimmrechtlerinnen mehr 
Recht und Anlaß zu ihrer Frage: „Ist die Ehe es noch wert, gerettet 
zu werden?“ gegeben, als sie vielleicht glaubten. 


Es wurden geschieden in den Jahren 1901—10. . . . 733895 Ehen 
In den Jabren 1911—20 . . . . . . > 2°. .1149696 Ehen 
Insgesamt in zwei Jabrzebnten. . ©... 2 2... De Eben 
Geschiedene Personen . . un 167 182 

Zahl der Kinder, die in Scheidungsorteilen erwähnt sind 1812518 
Erwachsene Kinder (das heißt in Amerika über 15 Jahre 

‚alte) die von Scheidungen mit betroffen wurden, rund 500000 
Überhaupt von Ehescheidungen berührte Personen . . 5585696 


Berechnet man die Gesamtbevölkerung der Vereinigten Staaten mit 
105 Millionen, so bedeutet des, daß unter 20 Personen, jung und alt, je 
eine unmittelbar durch Ehescheidungen berührt wird. Tatsächlich steht 
es noch schlimmer. Bedenkt man, daß 15 Millionen der Bevölkerung 
Katholiken sind, für dıe eine Ehescheidung so gut wie ausgeschlossen 
ist, und 10 Millionen arme und ungebildete Neger, unter denen Ehe- 
scheidungen, wenigstens im juridischen Sinne, so gut wie gar nicht vor- 
kommen, so dürfte das Verbältnis von 1:16 für die Bevölkerungsklasse, 
die sich scheiden lassen kann, das Zutreffende sein. Ein bezeichnendes 
Licht wirft auf diese Klasse die Philippika eines amerikanischen evan- 
gelischen Bischofs, in der es heißt: „Minenkönige, Ölmillionäre und 
Kriegsgewinnler, die plötzlich reich geworden sind, haben die getreue 
Mitarbeiterin aus den Tagen der Armut und des Kampfes um das täg- 
liche Brot verstoßen, und schütten ihren neu erworbenen Reichtum über 
Schauspielerinnen aus...“ Ob eine deutsche Philippika nicht ähnlich 
lauten könnte? So schreibt die Volktzeitung vom 29. 5. 21. 


Drei Viertel alles Bösen, was getan wird, geschieht aus Furcht- 
samkeit. Nietzsche, Morgenröte. 
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Bevölkerungspolitik. 


Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. 


Nach einer längeren ausführlichen Rede des Keichstagsabgeordneten 
Dr. Quarck-Frankfart nahm der Kölner Bevölkerungspolitische 
Kongreß ohne Widerspruch der Gegner die zuerst vom Berliner Spezial- 
arzt Dr. Dreuw formulierte, von den Sozialdemokraten und Deutsch- 
nationalen, den Rassehygienikern und, wie die „Neue Frauenzeit“ vom 
6. Mai 1921 schreibt, fast allen Frauenvereinen befürwortete und fast 
nur von der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten bekämpfte allgemeine, gleiche und diskrete Anzeige- und 
Behandlungspflicht zur wirkungsvollen Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten an. 


Geburtenrückgang und Geburtenregelung. 


Der bekannte Berliner Sozialhygieniker, Professor Dr. Grotjahn, be- 
schäftigt sich in der zweiten,‘ mit einem neuen Nachwort versehenen 
Ausgabe seines Buches „Geburtenrückgang und Geburtenregelung‘‘ mit 
dem Ein- und Zweikindersystem. Es führt, wie er nach dem Berliner 
Tageblatt vom 10. Mai 1921 in seinem Buche darlegt, zunächst zum 
Bevölkerungsstillstand und in seinen Konsequenzen schließlich zum Volks- 
untergang; anderseits bedeutet die ungehemmte Kindererzeugung, die 
mit einer großen Kindersterblichkeit einhergeht und einen vielfach 
minderwertigen Nachwuchs zeitigt, für die Mütter eine ungeheuerliche 
Verschwendung von Lebensenergie. 

Für die Geburtenregelung stellt nun Professor Grotjabn folgende 
Grundsätze auf: Jedes Elternpaar hat die Pflicht, eine Mindestzahl von 
drei Kindern über das fünfte Lebensjahr hinaus hochzubringen. Diese 
Mindestzabl ist auch dann anzustreben, wenn die Beschaffenheit der 
Eltern eine Minderwertigkeit der Nachkommen erwarten läßt, doch ist 
in diesem Falle die Mindestzahl nicht zu überschreiten. Jedes Eltern- 
paar, das sich durch besondere Rüstigkeit auszeichnet, hat das Recht, 
die Mindestzabl um das Doppelte zu überschreiten und für jedes über- 
schreitende Kind eine materielle Gegenleistung zu empfangen, die von 
allen Ledigen oder Ehepaaren, die hinter der Mindestzahl zurückbleiben, 
beizusteuern ist 

Professor Grotjahn hält eine derartige Sicherung des Volksbestandes 
für Deutschland schon aus dem Grunde für notwendig, damit es dem 
Andrängen der slawischen kinderreichen Völker auf die Dauer wider- 
stehen kann. 

Inwieweit seine Vorschläge durchführbar sind, hängt allerdings 
von der weiteren wirtschaftlichen und politischen Gestaltung unserer 
durch den unheilvollen Krieg und seine Folgen so tief zerrütteten Ver- 
hältnisse ab. 
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Ein seltsamer Vorschlag gegen Übervölkerung. 


Einen Vorschlag zur Verhütung weiterer Übervölkerungskatastrophen 
brachte ein amerikanischer Volkswirtschaftler, Brook, in einer Versamm- 
lung in Chicago zur Sprache. Nach seiner Meinung, so teilt die „Ost- 
friesische Zeitung“ vom 4. August 1920 mit, sei der Weltkrieg und das 
gegenwärtige wirtschaftliche Elend auf die ins Maßlose schreitende Über- 
völkerung zurückzuführen Trotz des unerhörten Blutvergießens in den 
letzten Jahren seien noch immer zu viel Menschen auf der Erde, und 
es könnte erst dann wieder Ruhe und Frieden unter den Nationen 
herrschen, wenn ein Ausgleich geschaffen, d. h. wenn zumindest ein 
Drittel der Menschheit vom Erdboden vertilgt würde, denn nur zwei 
Drittel der derzeit Lebenden könnte die Erde erhalten, und die Kriege 
müßten trotz aller Verbrüderungsideale solange fortgesetzt werden, bis 
die Gesamtbevölkerung auf dieses Maß zurückgegangen ist. Bloß ein 
einziges Mittel gebe es, weitere kriegerische Verwicklungen hintanzuhalten, 
das wäre die Verhütung sämtlicher Geburten auf ungefähr 10 Jahre. 
Alle Kinder, die in diesem Zeitraum dennoch auf die Welt kämen, 
müßten unnachsichtlich dem Tode überliefert werden. Nach Ablauf 
dieser Frist soll es, wie Brook meint, jeden überlassen sein, die unter- 
brochene Tätigkeit der Kindererzeugung fortzusetzen, obne daß die Welt 
mehr Gefahr läuft, an Menschenüberfluß zugrunde zu gehen. 


Geburtenprämien in Frankreich. 


Das Stadtparlament von Paris hat beschlossen , im Seine-Departement 
vom 1. Januar 1921 ab Geburtsprämien auszusetzen. Für jedes dritte 
Kind werden 300 Franken bezahlt, für das vierte 350 Franken, für das 
fünfte 400 Franken, für das sechste 450 Franken bis zu 650 Franken für 
das zehnte und alle weiteren Kinder. Diese Prämien sollen kein Almosen 
darstellen. Sie werden, wie die Kölnische Volkszeitung, Köln, vom 
380. Dezember 19.0 mitteilt, an alle Familien ausgezahlt, die sie zu er- 
halten wünschen. Der erforderliche Kredit beträgt 7'/a Millionen Franken 
jährlich. Davon trägt der Staat nach einem Gesetz 21/, Millionen Franken. 
Der Rest von 5 Millionen Franken fällt zu Lasten des Departements. 
‚ Es wurde vorgeschlagen, eine Junggesellensteuer und eine Steuer von 
kinderlosen Eheleuten zu erheben, um die nötigen 5 Millionen Franken 
Jährlich aufzubringen. 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 


Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 


Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil if die Redaktion, Dr. Helene Sıöder, der Bund 
für Mutterföutz nur für die „Mitteilungen des Bundes” verantwortiiä. 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 9 SEPTEMBER 1921 


Die „freie Ehe“ im Verhältnis zur ge- 
samten Kulturentwicklung.*) Von Dr. 
jur. Hans Herbert Carl, Gera-Reuß. 


\ Y/ ir haben gesehen, welche Regelung der ‚freien 
Ehe“ auf vertraglichem Wege möglich ist, und sind 

zu dem Ergebnis gekommen, daß die Regelung als rechts- 
gültig angesehen werden kann. Wir haben auch gesehen, 
wie weit die freiehelichen Verträge bei Annahme eines Ver- 
stoßes gegen die guten Sitten, bzw. gegen ein Verbots- 
gesetz, nichtig sein würden. Ziehen wir aus alledem den 
Schluß, so ergibt sich: Die Frage, ob man die „freie Ehe“ 


*) Wir veröffentlichen im folgenden aus einer sehr bemerkenswerten 
privatrechtlichen Studie zur Reform des Sexualrechtes ein Kapitel über 
die „freie Ehe“ im Verhältnis zur gesamten Kulturentwicklung (Kom- 
missionsverlag von Franz Malter Nachf., Gera-Reuß. Wir weisen unsere 
Leser, die sich für die mit großem sachlichen Interesse und Hingebung 
an den noch wenig behandelten Stoff geschriebene Arbeit interessieren, 
auf die Lektüre des ganzen Werkes selbst. Es ist als Jenenser Disser- 
tation gedruckt und hat von maßgebenden namhaften Juristen die vollste 
Anerkennung erfahren. Es scheint uns jedenfalls eine wertvolle Be- 
reicherung der juristischen Literatur zur Ehereform zu sein. Die ver- 
ständnisvollen Bemühungen, hier neue Wege zu finden, können wir vom 
Standpunkt unserer Bewegung aus nur dankbar begrüßen. 


Die Redaktion. 
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(bzw. die freiehelichen Verträge) schon heute als vom 
Recht — mittelbar — anerkannt, bzw. von der Recht- 
sprechung anzuerkennen, betrachten muß, läßt sich insofern 
noch nicht mit absoluter Bestimmtheit allgemein be- 
jahen, als sie in praxi z. T. abhängig ist von der Auf- 
fassung ihrer Beziehung zum Begriff der guten Sitten, die 
bei der Verschiedenheit der Richter notgedrungen, trotz 
deren noch so großem Willen zur Objektivität, verschieden 
sein kann. Nach unserer Ansicht kann aber aus dieser 
Tatsache nicht eigentlich dem Recht, dem Gesetz, ein Vor- 
wurf gemacht werden. Denn es hängt die „Bestimmtheit“ 
des allgemeinen rechtlichen (richterlichen) Urteils zugunsten 
der Sittlichkeit der „freien Ehe“, ihres Nichtverstoßens gegen 
die Rechtsmoral, stark von der Klärung und Vereinheitlichung 
der Sexualmoralbegriffe des Volksganzen ab. Braucht 
der Richter einmal nicht mehr erst den Schleier der 
Heuchelei von der oft nur im Munde geführten Moral zu 
ziehen, um zu ihrem wahren Inhalt*) zu gelangen, hat er 
selbst richtiger durchdachte Sexualmoralbegriffe, dann wird 
auch das Ergebnis, zu dem wir schon heute bei objektiver 
Beurteilung der Sachlage kommen müssen, ganz allgemein 
zweifelsfrei feststehen, dann wird der freieheliche Vertrag 
als Ganzes mit Bestimmtheit als gültig angesehen werden. 
Es erhellt hieraus der große Wert einer aufklärenden Re- 
formbewegung von der Art des „Deutschen Bundes für 
Mutterschutz“**), der neben Förderung der Fürsorge für 
Mutter und Kind hauptsächlich eine allgemeine Sexual- 
reform erstrebt, gerade auch für die Entwicklung der Recht- 


*) Dieser wahre Inhalt der durchschnittlichen Volksmoral fällt nicht 
etwa mit der sexuellen Lebensführung zusammen, die praktisch 
heute durchschnittlich noch unter dem Niveau dessen liegen dürfte, was 


wir als wirklich vorliegende Sexualmoral des deutschen Volksdurch- 


schnittes angenommen haben. 


**) Eine positive, praktische Aufgabe für eine derartige Reformbe- 
wegung wäre übrigens auch die Ausarbeitung freiehelicher Norma- 
tivvertragstypen, deren Verwendung die „freie Ehe" gewohnheits- 
ar nach Inhalt, Verbreitung und Beurteilung festigen helfen 

Önnte. 
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sprechung. Der Jurist andererseits mag daraus die Not- 
wendigkeit erkennen, zuzusehen, wieweit das Gute im 
Neuen (oder wie wir vielleicht besser sagen können: im 
entwickelten, zu seiner reinen Wesenheit geklärten Alten), 
wie weit dies Sozial-Gute schon Allgemeingut des Gesamt- 
volkes geworden ist. Er wird dann nicht nach einer Zu- 
kunftsrechtsmoral richten, wird auch nicht eine Moral aus 
dem utopischen „Herzen des Volkes“ sich zusammenphan- 
tasieren, sondern er wird, über Standesvorurteile und Klassen- 
ansichten hinweg, die auf der Schnittfläche zwischen Gegen- 
wart und Zukunft liegende Rechtsmoral finden. Auf diese 
Weise allein wird auch ein natürlicher Fortschritt gesichert. 
Denn es ist wohl richtig, daß das Recht nicht die einzige 
kulturfördernde Macht ist, aber eine der die soziale Kultur 
fürdernden Mächte*) soll und muß es sein. Diese Anpas- 
sung kann man — im allgemeinen — nicht so sehr vom 
gesetzten Recht verlangen, das schon an Achtung einbüßen 
würde, wollte es sich allzu kurzfristig wandeln, sondern 
vielmehr von der Rechtsprechung. Diese soll nicht 
über das Gesetz selbstherrlich hinweggehen (sie würde 
dadurch die Rechtssicherheit gefährden), wohl aber im 
Rahmen des Gesetzes nach allen Enden, zu einem mög- 
lichst positiven, lebensfördernden, sozialen Ergebnis hin. 
Und eine vornehmliche Möglichkeit dazu bieten gerade die 
Paragraphen des Privatrechtes, welche auf den dem 
Wandel unterworfenen Begriff der guten Sitten Bezug 
nehmen, 


Um es zusammenzufassen: Die Macht, der „freien Ehe“ 


(in Form der vertraglich geregelten) rechtliche Anerkennung, 


d h. den von ihr umschlossenen und sie umschließenden 
Verträgen sichere rechtliche Gültigkeit zu verschaffen, ist 
in weitestem Maße in die Hand der Volksgesamtheit selbst 


, gegeben. Nicht alle Vorwürfe, die gegen das „rückstän- 


*) Nicht so sehr: eine volkserzieberisch wirkende Macht! 
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dige“ Gesetzesrecht erhoben werden, treffen dies, treffen 
die Sache wirklich *). 

Um aber nicht bloß denen, die es bewußt wollen, son- 
dern auch der Allgemeinheit, die ohne viel Nachdenken 
oder auch trotz Nachdenkens, aus einer gewissen trägen 
Feigheit zur Tat, den Regeln des rein Konventionellen, Her- 
gebrachten, folgt und erst — im Einzelfalle — zur Einsicht 
kommt, wenn sie am eigenen Körper das „zu spät“ merkt, 
um auch diesen eine „freie Ehe‘“**) zu ermöglichen, auch 
ihnen deren Vorteile zugute kommen zu lassen, und um 
weiterhin vor allem eine automatische, absolut sichere 
rechtliche Grundlage dafür zu schaffen, möchten wir doch 
aucheineReform derEhegesetzgebung als dring- 
lich befürworten. je mehr Ehewillen sich in der Form der 
bürgerlichen Ehe äußern werden, — desto besser. Der 
spezifische Ehewille muß gefördert werden, wo er sich 
findet. Zumal in unserer Zeit der Abnahme der Ehefreudig- 
keit***), die zum großen Teil — gerade bei denkenden, ge- 
wissenhaften Menschen —, ihren Grund in der Scheu vor 
der übermäßigen bzw. unsicheren Strenge des Eheschei- 
dungsrechts haben dürfte. Der natürlich-echte Ehewille ist 
der wahre Träger der Familie und somit ein Träger des 
Staates t), nicht (oder wenigstens nur mittelbar!) die Ehe als 
Institution. Je mehr die bürgerliche Ehe den sittlichen An- 
forderungen der Mehrzahl (insbesondere auch an eine leich- 
tere Scheidung) genügt, je mehr sie „freie Ehe“ wird, je 


*) Trotzdem die bürgerliche Ehe weiter als bisher allgemein an- 
genommen —, (durch Auslegung und) vertraglich freiheitlich abgewandelt 
werden kann, scheitert aber die Verwirklichung der ‚freien Ehe“ (im 
theoretischen Sinne) im Rahmen der bürgerlichen Ehe letzten Endes 
hauptsächlich an der Unmöglchkeit vertraglicher bessernder Abwand- 
lung des Scheidungsrechts. 

**) Hier (theoretisch) im weiteren Sinne von Ehereformziel gebraucht. 

*”**) Die Zunahme der Eheschließungen nach Kriegsende dürfte 
nur als eine auf mannigfachen Gründen beruhende vorübergehende 
Erscheinung anzusehen sein! 

+) Denn der einseitigen Ansicht, daß (der Ehewille, bzw.) die Familie 
allein die natürliche (biologische) Grundlage des Staates wäre, muß 
man wohl entgegentreten. 
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weniger sie durch Unbilligkeit abschreckt, — desto mehr 
bürgerliche Ehen werden geschlossen werden, desto enger 
wird der Kreis etwa selbständig geschlossener „freier Ehen“ 
werden. „Freie Ehen‘ werden auch dann nicht unbedingt 
als wider die Rechtsmoral verstoßend aufgefaßt werden 
können, da die Gesetzgebung einen absolut adäquaten 
Ausdruck der Durchschnittsmoral des Volkes doch nicht 
darzustellen braucht (die gesetzgebenden Körperschaften 
sind ja doch aus politischen Parteien gebildet!) und da 
das, was ihr zum Teil zuwiderläuft, deswegen noch nicht 
gegen die guten Sitten zu verstoßen braucht: die „freie 
Ehe“ kann sich auch bei einer freieren bürgerlichen Ehe 
noch mit Recht und Moral vertragen, denn nur die groben, 
rechtsgefährdenden Verstöße will und soll die Rechtsmoral 
verhindern, und je mehr die bürgerliche Ehe der hier ge- 
dachten „freien Ehe“ entspricht, desto geringer wird natur- 
gemäß der Unterschied beider und damit der Anlaß zur 
Eingehung einer selbständig geschlossenen „freien Ehe“ sein. 

De lege ferenda, über die Ehegesetzreform, möchten 
wir noch in großen Zügen folgendes bemerken: 

Als überlebt und unzweckmäßig, ja die Entwicklung 
einer besseren sexualmoralischen Lebensführung auch 
außerhalb der Ehe (der wünschenswertesten Form der Ge- 
schlechtsverbindung) hindernd, wären die landesgesetzlich 
bestehenden Sonderbestimmungen gegen den Kon- 
kubinat, sofern sie noch in Debung sind, aufzuheben*) 
und das Einschreiten der Polizei nur auf gröbste Fälle 
liederlichen Zusammenlebens zu beschränken. 

Die Abänderung der Ehegesetzgebung des BGB, 
die über lang oder kurz wird kommen müssen, wird sich 


*) So auch Helene Stöcker, Ehe und Konkubinat, Neue Genera- 
tion 1912, S. 127 f.; Marianne Weber, Ehefrau und Mutter, S.536. Vgl. 
auch Mittermaier, der jeden Polizeizwang mit Strafcharakter 
neben dem Strafgesetzbuch für unzulässig hält und in gleicher Weise 
wohl jedes allgemeine Einschreiten der Polizei für zweckwidrig. Für Un- 
zulässigkeit landesgesetzlicher Strafbestimmungen die herr- 
schende Meinung schon heute. 
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etwa in den für die „freie Ehe‘ in dieser Arbeit bezeich- 

neten Grundlinien zu bewegeri haben, wenn sie durch- 

greifend modern gestalten will, und läßt sich zusammen- 
fassen in die beiden Forderungen: 

1. Gleichstellung von Mann und Frau im Verhältnis 
zu einander und zu den Kindern (Erhaltung voller 
Selbständigkeit der Frau auch innerhalb der Ehe). 

2. Erleichterung der Ehescheidung. 

Die erste Forderung erwächst nach unserem Dafürhalten, 
wie verschiedentlich bereits angedeutet, schon aus Art.119 I, 
S.2 der neuen Reichsverfassung und vollendet nur das, 
was das BGB. grundsätzlich schon anerkannt aber durch 
zu zaghafte Durchführung und durch zahlreiche Einschrän- 
kungen im einzelnen nicht zu klarem einheitlichen Aus- 
druck zu bringen wußte. 

Wir möchten zu der Forderung unter 1: für Streichung 
der §§ 1354 (Entscheidungsrecht des Mannes) und 1358 
(ehemännliches Kündigungsrecht persönlicher Leistungen 
der Frau) eintreten*). Der Frau wäre Beibehaltung ihres 
Familiennamens in Form des aus ihrem und des Mannes 
Namen gebildeten Doppelnamens ausdrücklich zu gestatten 
(dies als Zusatz zu $ 1355)**). Für $ 1357 II (Beschränkung 
oder Ausschließung der Schlüsselgewalt) wäre Ermächtigung 
des Mannes seitens des Vormundschaftsgerichts als Voraus- 
setzung angebracht, um Mißbrauch dieser Rechtsmöglich- 
keit zu vermeiden. 

$ 1360 (Unterhaltungspflicht) wäre umzugestalten. 

Die Eigentumsvermutung des $ 1362 dürfte als eine ein- 
seitige Begünstigung der Gläubiger des Mannes, die sich 
(regelmäßig) gegen die Frau richtet und zu ihren Ungunsten 
eine Durchbrechung der Eigentumsvermutung des $ 1006 
(zugunsten des Besitzes einer beweglichen Sache) darstellt, 
zu streichen sein. 


*) So auch Joerges, S. 68. 


**) In Norwegen und Dänemark besteht für die Frau keine 
Rechtepflicht zur Annahme des Mannesnamens. 
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Als ordentlicher gesetzlicher Güterstand wäre Güter- 
trennung zu bestimmen. im übrigen wäre Vereinfachung 
der güterrechtlichen Bestimmungen anzustreben. Das BGB. 
widmet dem Güterrecht die §§ 1363—1554: 194 Para- 
graphen!, das Schweizerische Zivilgesetzbuch von 1907 räumt 
dem Ehegüterrecht Art. 178—247 ein: nur 69 Artikel! 

Die elterliche Gewalt wäre, unter entsprechender 
Abänderung der §§ 1684—1686, der Mutter gemeinsam 
mit dem Vater, nicht lediglich „neben“ ihm ($ 1634) zu 
geben. $ 1634, S.2 (Entscheidungsrecht des Vaters bei 
Meinungsverschiedenheiten) wäre zu streichen, ebenso 
$ 1635 Il. 

Einer Erleichterung der gesetzlichen Eheschließung s- 
form möchten wir nicht das Wort reden. Die bloße ge- 
meinsame Anzeige der erfolgten Verehelichung auf dem 
Standesamt’) birgt ohne vorheriges Aufgebot die (wenn 
auch geringe) Gefahr in sich, daß sich nachträglich Ehe- 
hindernisse herausstellen, und zudem ist die heutige Form 
der Eheschließung bereits nicht viel mehr als die formelle 
Erfüllung einer persönlichen, gemeinsamen (an gewisse 
materielle Voraussetzungen gebundenen) Anzeigepflicht**). 

Was die Ehescheidungsreform (Forderung) anlangt, 
so möchten wir für Zulassung der Scheidung auf beiderseitigen 
und einseitigen Antrag unter Einhaltung der oben gedachten 
Fristen und Erklärungen, die aber dem Gericht gegenüber 
zu machen wären, eintreten. § 1568 (schuldhaftes ehe- 
widriges Verhalten als relativer Scheidungsgrund) könnte 
dann gestrichen werden. 


*) In Japan wird (nach dem Bürgerlichen EE von 1898) 
die Eheschließung durch die von beiden Ehegatten bei persönlicher An- 
pa gegenüber dem Standesbeamten erklärte (formelle) A nmel- 
dung, die Angaben über den Personenstand der Eheschließenden ent- 
halten muß, rechtswirksam (vergl. Salkamoto, S. 64/65). 

+*+) Grundsätzlich freilich würde die Niederlegung des Verpflichtungs- 
willens der Eheleute bei der Behörde (Standesamt) genügen können 
vergl. Müller-Lyer, Die Ehe, ihre Entwicklung und Reform unter 
dem Gesichtspunkt des wirtschaftlichen und kultürlichen Fortschrittes 
und der Rassenhygiene, in „Mutterschaft, S. 148.) 
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Nach Art. 119 der Reichsverfassung besteht das Wesen 
der Ehe hauptsächlich darin, daß sie die Grundlage des 
Familienlebens bildet. Es ist nur logisch, daß die Möglich- 
keit ihrer Scheidung gegeben sein muß, wenn sie diese 
Grundlage im konkreten Fall nicht mehr bildet. Der Staat 
kann kein Interesse am Zusammenzwingen von Eheleuten 
haben, die ernstlich nicht mehr zusammen leben wollen. 
Auch mit Rücksicht besonders auf die Kinder ist solchen- 
falls die Scheidung einer guten Erziehung förderlicher, als 
das gezwungene Zusammenleben voller Reibungen, die auf 
die fein beobachtenden und empfindenden Kinderseelen 
nicht ohne nachteiligste Wirkungen bleiben können. Das 
Vorbild, das gute Beispiel, bedeutet in der Erziehung der 
Kinder beinahe alles, besonders aber im Hinblick auf die 
(mehr unbewußte) Erziehung zu Familiensinn und Ehe- 
willen. 

Daß selbst die heutige Ehegesetzgebung keinen 
absoluten Schutz gegen Charakterlosigkeit bietet, zeigen 
die Zahlen der Statistik über die Eheverlassenen: in Berlin 
wurden 1905: 6308 männliche, 10899 weibliche, 1910: 6312 
männliche, 11317 weibliche Eheverlassene gezählt*). 

Vermehrung der Zahl der Stiefkinder durch etwa er- . 
höhte Zahl der Scheidungen bei erleichterter Scheidung 
wäre ein nicht zu begrüßendes Ergebnis. Die Liebe zu 
den Kindern ist aber eine solche natürliche Macht, daß auch 
sie ein Bindemittel der Ehe darstellt und selbst bei freiester 
Scheidungsmöglichkeit nur den hinsichtlich dieses natür- 
lichen Elternpflichtgefühles Minderwertigen kein Scheidungs- 
hemmnis bieten wird. Unnatürliche, charakterungesunde Eltern 
können für den Staat aber nicht wertvoll erscheinen, und 
die Trennung ihrer Ehe kann nur im allgemeinen Interesse 
liegen, (— kann doch schon bei Gefährdung des Wohles 
des Kindes dem Vater die elterliche Gewalt vom Vor- 
mundschaftsgericht entzogen werden; § 1666 BGB.). 


*) Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin, 32. Jahrg., S. 29. 
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Die Schwierigkeit, die sich ev. bei Eintreibung des 
Unterhalts nach der Scheidung ergeben kann, ist nur nach 
der Trennung der Eheleute sichtbarer; bestehen kann sie 
auch während der Ehe, denn sie ist hauptsächlich eine Folge 
des Charakters der Unterhaltsverpflichteten. Durch ent- 
sprechenden Ausbau des $ 391 Ziff. 10 StGB. kann auch 
für die leichtere Beitreibung mit strafrechtlichen Mitteln ge- 
sorgt werden; besonders wirksam, wenn Verurteilung zu 
Arbeitshaus vorgesehen wird *). 


Zu der hier befürworteten Scheidung auf beider- 
seitigen oder einseitigen Antrag unter der oben an- 
gegebenen Fristeinhaltung (zwei Jahre Bestehen der Ehe, 
ein Jahr Dauer der Scheidung, bei Probescheidung während 
des zweiten Halbjahrs) und dreimaliger Erklärung des Tren- 
nungswillens mag als Begründung im einzelnen noch be- 
merkt werden: 

Die Scheidung auf gegenseitige Einwilligung 
— ihrem Wesen nach Scheidung wegen Ehezerrüttung — 
hat ihr historisches Vorbild im Code civil (Art. 233, 275/94, 
297, 305) und im preußischen allgemeinen Landrecht (II, +, 
§ 716), wo auch einseitige Abneigung unter bestimmten 
Voraussetzungen als Scheidungsgruud — als Ausnahme „in 
besonderen Fällen“ — zugelassen wird. Das Erfordernis 
zweijährigen Bestehens der Ehe, das voreilige Scheidung 
namentlich jugendlicher Paare und mißbräuchliche Eheein- 
gehung (eine Art Zeitehe) verhindern soll, findet sich in 
Artikel 276cc. Erlaß des Scheidungsurteils erst nach Ab- 
lauf eines Jahres und nach viermaliger Erklärung der Gatten 
in Artikel 282ff. Die weiteren Bestimmungen des Code 
civil erscheinen ungerechtfertigt und sind lediglich geeignet, 
die praktische Bedeutung der Scheidung auf gegenseitige 
Einwilligung ganz erheblich zu mindern. 


*) Es sei auf Norwegen hingewiesen, wo im Falle der Entziehung 
des dem unehelichen Kinde schuldigen Unterhaltes der Vater zu Ar- 
beitshaus verurteilt werden kann und auf jeden Fall das politische 
Stimmrecht verliert („Alutterschaft‘‘, S. 524). 
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Die Beibehaltung des Scheidungswillens wäh- 
rend mindestens eines Jahres dürfte genügenden Beweis 
für die Zerrüttung der Ehe als solcher bieten. Denn 
ausschlaggebend ist dann nicht der Wille der Ehegatten, 
sondern vielmehr das in diesem Willen liegende ernste und 
sachliche Urteil über die Inhalts- und Wertlosigkeit der vor- 
liegenden Ehe, letzten Endes also eben die Zerrüttung der 
Ehe als solcher. 

Bulling bezeichnet daher die gegenseitige Einwilligung 
geradezu als „den besten Scheidungsgrund ...., als den 
vollkommensten, weil er, sofern nur die gedachten Garan- 
tien gegeben sind, den Beweis, daß die Lebensgemeinschaft 
unmöglich, nahezu voll herstellt“. Jedenfalls vermeidet der 
Scheidungsgrund reine Willkür, reine Subjektivität des 
Grundes, Mangel der Ernstlichkeit, Handeln im Affekt, und 
überläßt anderseits die objektive Entscheidung über das 
Eheverhältnis nicht dem Richter, der stets als Fremder bei 
noch so gutem Willen über die intimsten Angelegenheiten 
nicht so urteilen kann, wie die Eheleute, die mitten in den 
Dingen stehen. Das Peinliche und Häßliche der Trennung 
zweier Menschen wird vermieden und für anständige Charak- 
tere eine saubere Möglichkeit der Scheidung geschaffen. 

Zum Beweis der Richtigkeit der bei Beratung der BGB. 
zugunsten freierer Scheidung zum Ausdruck gekommenen, 
aber seinerzeit leider nicht berücksichtigten rechtspolitischen 
Gedanken seien einige statistische Angaben über (Zu- 
nahme der) Ehescheidungen seit Einführung des BGB. 
angefügt: 

In Preußen wurden im Jahre 1905 2101 Ehescheidungen 
mehr gezählt, als im Jahre 1900; während der Jahresdurch- 
schnitt der erfolgten Ehescheidungen für 1895—1899 5699 
betrug, stellte sich die Jahreszahl der Ehescheidungen, nach- 
dem seit 1900 die Scheidung auf Grund gegenseitiger Ein- 
willigung und einseitiger Abneigung in Wegfall gekommen 
war, schon 1903 auf 5981, stieg für 1904 auf 6567. für 
1905 auf 6856! Ein ähnliches Bild zeigt die Statistik für 
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das Reich: 1895—99 im Jahresdurchschnitt 8821, 1902: 
9074, 1903: 9932, 1904: 10882, 1905: 11340; also 3418 
Ehescheidungen im Jahre 1905 mehr, als im Jahre 1900! 

Auf 100000 stehende Ehen entfielen 1895—1899 im 
Reich jahresdurchschnittlich 96, 1904: 102, 1905: 104 Ehe- 
scheidungen. 

Bemerkenswert scheinen mir noch die folgenden Zahlen 
aus der „Zusammenstellung der Gründe der Ehescheidungen 
1896—1905“ für die Stadt Berlin*). Die einseitige Abneigung 
ergibt sich für 1896—1899 in durchschnittlich nur 27 Fällen, 
die gegenseitige Einwilligung in 461 Fällen, Ehebruch in 
484 Fällen als Scheidungsgrund. Schon 1900 sind aber 
643 Ehen wegen Ehebruchs geschieden worden, 1902: 773, 
1904: 874, 1905: 906! Also schon in den ersten Jahren 
nach Einführung des BGB., als, vor Einstellung auf das 
neue Recht, die Ehescheidungsziffer im allgemeinen noch 
zurückgegangen war, trotzdem ein erhebliches Änschwellen 
der Ehebruchscheidungsziffer! „Es erscheint doch wohl 
mehr als fraglich, ob dies Ergebnis geeignet ist, die Be- 
seitigung der „gegenseitigen Einwilligung“ als Scheidungs- 
grund in ein günstiges Licht zu stellen.“ 

Wenn hier auch die Scheidung auf einseitigen An- 
trag befürwortet wird, so schließt sich das an die heutige 
Gestaltung des Scheidungsrechts nach § 1568 BGB. an, 
läßt nur den Verschuldensbegriff beiseite und erblickt den 
Beweis für die Zerrüttung der Ehe und die Nichtzumutbar- 
keit des weiteren Zusammenlebens in der erntlichen wieder- 
holten Willenserklärung. Eine Willkür liegt auch hier nicht 
etwa als Scheidungsgrund vor: würde beispielsweise der 
Mann frivolerweise die Scheidung verlangen, so wäre in 
der Beibehaltung dieses frivolen Willens eine Gesinnung 
zu sehen, bei deren Vorhandensein die Frau normalerweise 

*) Vergl. Ellis-Kurella, II, S 188: „Das Ziel der modernen 
Bewegung in der Scheidungsfrage ist zweifellos die Scheidung auf 
Grund beiderseitiger Einwilligung und, unter entsprechenden Einschrän- 


kungen und Kautelen, auch die Scheidung auf Grund des Verlangens 
nur einer Partei.“ 
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keinen Wert auf Aufrechterhaltung der Ehe legen dürfte 
Die dem Mann allein nach der Scheidung auferlegte Unter- 
haltspflicht wird aber an und für sich schon den Mann 
zur Prüfung seines Entschlusses veranlassen. Notwendig 
erscheint dieser Scheidungsgrund neben der beiderseitigen 
Einwilligung, weil die Fälle nicht allzu selten sind, in denen 
ein Ehegatte aus böswilliger Absicht nicht in die Scheidung 
willig. Wir möchten auf die Bemerkung Bullings ver- 
weisen: „Die Unfriedfertigkeit .. .. ist wie eine Krankheit — 
denn der Unfriedfertige ist völlig gutgläubig — und sie 
macht dem anderen Teile die Ehe zur Hölle“. 

Darauf, daß die Praxis heute immer mehr Rücksicht 
auf die individuellen Auffassungen der klagenden Ehegatten 
nimmt, wurde schon hingewiesen. 

Das Schweizerische Zivilgesetzbuch von 1907 ist 
in seinem Artikel 142 in der Richtung der hier vertretenen 
Ehescheidungsnormierung gegangen, indem es vom Schuld- 
prinzip absieht („Ist eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen 
Verhältnisses eingetreten“, ...) und jedem das (einseitige) 
Klagerecht auf Scheidung gibt. Die Scheidung hängt aber 
auch nach diesem Artikel 142 davon ab, „daß dem Ehegatten 
die Fortsetzung der ehelichen Gemeinschaft nicht zugemutet 
werden darf“; es trifft diese Bestimmung also auch der 
Vorwurf, daß sie die letzte Entscheidung in des Richters 
Hand gibt. 

Als Mindestforderung für eine Reform des 
Scheidungsrechtes des BGB. wäre jedoch wenigstens 
unbedingt die Abänderung des $ 1568 zu etwa folgender 
Fassung zu fordern: „Ist das eheliche Verhältnis zerrüttet, 
ohne daß sichere Aussicht auf erhebliche Besserung be- 
steht, so kann jeder Ehegatte auf Scheidung klagen“. 

Wir haben die Reformforderung der gesetzlichen Ehe- 
scheidung ausführlicher begründet, da ihre Begründung zu- 
gleich auch den rechtspolitischen Haupteinwand trifft und 
zurückweist, welcher gegen die „freie Ehe“ vorgebracht 
werden könnte. Denn die „freie Ehe“ (bzw. die freiehe- 
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lichen Verträge*) verwirklicht" für das Verhältnis der freien 
Ehegatten zueinander den Gedanken des Artikels 119 |, 
S. 2 der Reichsverfassung, für das Verhältnis zwischen den 
freien Ehegatten und ihren Kindern hilft sie dem Sinn und 
tatsächlichen Ziel des Artikels 121 (grundsätzlich gleiche 
Entwicklungsbedingungen für alle Kinder!) an ihrem Teil 
.zur Realisierung — und eigentlich nur für die vorge- 
schlagene Trennungsart bedurfte es noch einer ein- 
gehenderen, auch rechtspolitischen Begründung. Wenn 
für die ohne besondere Vertragsabmachungen geschlossene 
„jreie Ehe‘ diese Ausführungen nur zum Teil zutreffen, so 
wollen wir noch einmal dringlich darauf hinweisen, daß die 
letztgedachten Fälle vom Standpunkt dieser Arbeit aus 
nicht als Regel gedacht sind, daß aber andererseits der 
Hinweis auf die Möglichkeit, ihnen rechtlich beizukommen 
und sie dadurch sozial sicherer und wertvoller zu machen, 
noch immer einen Fortschritt gegenüber ihrer rechtlichen 
Nichtbeachtung bedeutet. 

Den Hauptwert hat die vorliegende Arbeit, wie. sich aus 
ihrem Aufbau und ihrer Durchführung ergibt, auf die Be- 
trachtung der Frage gelegt, wie weit zwei Menschen, die, 
von (in gutem Sinne) modernem Ehewillen beseelt, 
in der gegenwärtigen Normierung der bürgerlichen Ehe 
keine Genüge finden, sich eine „freie Ehe“ mit recht- 
lichem Inhalt, rechtlichen Bindungen und sonstigen 
Wirkungen selbständig schon in der Gegenwart schaffen 
können. 


*) Sei es nun, daß der Inhalt schriftlich. vielleicht sogar in notarieller 
Urkunde oder öffentlich beglaubigter Form, niedergelegt ist, oder daß 
er durch Auslegung gewonnen werden muß. Letztere Konstruktion — 
um einmal dieses viel angefeindete Wort anläßlich eines entschieden 
doch wohl nicht unbefriedigenden Ergebnisses zu gebrauchen — hat 
einen weittragenden sozialen Wert, sofern sie allen wahren Ehen, d.h. 
allen Verbindungen, die sich als (freie) „Ehen“ ansprechen lassen, ein 
rechtliches Gerippe gibt. den in ihnen Lebenden, namentlich der Frau, 
sowie auch den Kindern Schutz. — Es darf vielleicht darauf hinge- 
wiesen werden, daß das mögliche Gelingen eines solchen Nachweises das 
besondere Interesse des bekannten Sozialmediziners J. Bloch (gelegentlich 
einer mündlichen Anfrage wegen Materials zu vorliegender Arbeit) erregte. 
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Das Recht ist jedoch, das mag zum Schluß noch ein- 
mal betont werden, nicht der einzige Faktor der Kulturent- 
wicklung. Gerade auf dem Gebiet der Ehereform, das 
nur ein Teilgebiet der Sexualreform ist, muß der Wert 
der Erziehung der Menschen zu Charakteren, die selbst 
ihre Verantwortlichkeit und ihre Gesetze in sich fühlen und 
danach von innen heraus handeln, hervorgehoben werden. 
Weiter trägt zur Besserung der sexuellen und insbesondere 
der Eheverhältnisse die fortschreitende Verbreitung des ver- 
nünftigen, wissenschaftlich begründeten Wissens viel bei. 
Charakterbildung und erweitertes Wissen sind naturgemäß 
die Vorbedingungen auch für eine immer allgemeinere 
Klärung und Entwicklung der Sexualmoralbegriffe, die 
weitere vorteilhafte Wirkungen in und außerhalb der Ehe 
zeitigen würde. Nicht zuletzt ist vor allem Besserung der 
sozialen, ökonomischen Verhältnisse von einschneidend- 
ster Bedeutung für die Ehe. Viele Vorwürfe gegen die 
tatsächlichen Eheverhältnisse treffen nicht das Institut der 
Ehe und das Recht, sondern sind vielmehr eine Anklage 
gegen die wirtschaftlichen Verhältnisse und begründen die 
Forderung sozialer Reformen. So hängt beispielsweise 
die Verwirklichung der beachtlichen Forderung der „Früh- 
ehe“ (oder besser: der Ehe in normalem, jungreifem Alter) 
micht so sehr vom Recht und der Rechtsentwicklung, als 
vielmehr von den wirtschaftlichen Verhältnissen und zum 
Teil von der Sitte ab. Auch die Erhaltung und Förderung 
der Familie kann nicht allein vom Recht auf dem Weg 
über die Ehe verlangt und erreicht werden, sie ist vielmehr 
bedingt durch den Familiensinn (insbesondere auch durch 
den Sinn für Ehe und Heim), den eine großzügige Siede- 
lungspolitik mit der Förderung des Eigenheimgedankens 
kräftig zu nähren vermag, so daß er sich durch erzieherisch 
wirkendes Vorbild forterbt. Liebe und Verständnis für 
Natur und Kunst bringt Natürlichkeit und Verfeinerung 
in die Beziehungen zwischen den Geschlechtern und hilft 
der (nur zum Teil auf besserem Wissen beruhenden) 
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Liebeskunst*), als einem der bedeutendsten eheerhaltenden 
Faktoren zu Entstehung und Verbreitung. 

Mag unter Mitwirkung all der genannten Einzelkräfte — 
in ihrer Reihe auch des Rechts — die „freie Ehe“ nun als 
selbständiges, vertraggestütztes Gebilde**) (vielleicht nur für 
eine Uebergangszeit) oder als reformierte bürgerliche Ehe 
den Menschen zu möglichster Annäherung an das Ideal der 
lebenslänglichen Einehe und der Dreieinigkeit zwischen 
Elternpaar und Kind Richtmaß freier Entwicklung, Schranke 
und Schutz sein, — ewige Wahrheit soll uns das Goethe- 
wort bleiben und werden: 

„Die Ehe ist der Anfang und der Gipfel aller Kultur“ 
(Wahlverwandtschaften I, 9). 


Psychotechnische Kampfmethoden 


gegen das weibliche Geschlecht. 
Von Dr. M. Vaerting. 


er Streit um die Begabung der Frau ist so alt wie 

die Herrschaft des Mannes. Die Grundtendenzidieses 
Streites ist die deutlich erkennbare Absicht, die Begabung 
des männlichen Geschlechts als überlegen hinzustellen. 
Diese Richtung, die sich aus der Vorherrschaft des 
männlichen Geschlechts ergibt, hat die Psychologie der 
Begabung von Mann und Weib zu einem Tummelplatz der 
Subjektivität gemacht. Man forscht nicht objektiv nach 
len Begabungsunterschieden, sondern man müht sich mit 
len Kräften, für eine vorgefaßte Meinung Beweise zu 
suchen. Es mag hier ein Beispiel dieser Art mitgeteilt 


*) Vergleiche die trefflichen Ausführungen von Ellis, Ellis- 
Surella Bd. Il, XI. Kap.: Die Liebeskunst, 8. 220 ff. 

+*+) Daß die selbständige „freie Ehe“ unserer Auffassung keineswegs 
gesellschaftlich‘ oder in sonstwelcher Hinsicht als Ehe zweiten Ranges 
nd etwa als eine spezifische Erscheinungsform für „Mesalliancen" be- 
‚achtet werden kann, ergibt sich als (eigentlich selbstverständlicher) 
Schluß aus unseren gesamten Ausführungen. 
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werden, um zu zeigen, daß selbst die sogenannten wissen- 
schaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiet der Be- 
gabungsforschung der Geschlechter mit größten Miß- 
trauen aufgenommen werden müssen, weil sie subjektive 
Tendenzprodukte zur Verteidigung der männlichen Vor- 
herrschaft darstellen, nicht aber Ergebnisse einer objek- 
tiven Wissenschaft | 

Vor einigen Jahren wurden in Berlin zum ersten Male 
mehrere hundert Knaben und Mädchen einer Begabungs- 
prüfung unterzogen zum Zwecke einer Auslese für die 
sogenannten Begabtenschulen. Die Psychologen Moede 
und Piorkowski, die die Prüfung leiteten, stellten auf 
Grund derselben fest, daß die Mädchen an mathematischer 
(geometrischer) und technischer Begabung weit hinter den 
Knaben zurückstanden. Man wird nun kaum glauben, auf 
welche Weise diese Ueberlegenheit des männlichen Ge- 
schlechts festgestellt wurde. Die geprüften Knaben waren 
nicht nur ein Jahr älter als die Mädchen, sondern sie 
hattenaußerdemdreiJahrelanginderSchule 
Geometrieunterricht und zwei Jahre lang 
Linearzeichnen gehabt, während die geprüf- 
ten Mädchen überhaupt noch keinen der- 
artigen Unterricht genossen hatten. Dieser 
schwerwiegende Unterschied nun ist in dem Bericht der 
Psychologen über die Begabtenprüfung) nicht nur ver- 
schwiegen worden, sondern diese Männer der Wissen- 
schaft hatten sogar die unglaubliche Kühnheit, verschie- 
dentlich ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß die Ver- 
suchsbedingungen für Knaben und Mädchen die gleichen 
waren. Entweder liegt hier eine grobe Fälschung vor 
oder eine unglaubliche psychologische Unfähigkeit, und 
das bei Männern, die sich Berufspsychologen, Wissen- 
schaftler nennen. Denn entweder war den Herren Prü- 
fern der gewaltige Unterschied in der mathematischen 
Vorbildung der Knaben bekannt — dann ist derselbe mit 


1) Moede-Piorkowski-Wolff, Die Berliner Begabtenprüfungen. 
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Absicht verheimlicht worden, um die Knaben auf Kosten 
der Mädchen in ein besseres Licht zu rücken — oder die 
Herren haben um die Verschiedenheit der Vorbildung 
nicht gewußt. Dann lag erstens eine grobe Fahrlässigkeit 
vor. Denn von Berufspsychologen, die eine Begabungs- 
prüfung vornehmen, muß man billigerweise verlangen, 
daß sie sich über die Vorbildung ihrer Prüflinge orien- 
tieren. Zweitens aber hätte ein Psychologe selbst von nur 
mäßiger psychologischer Fähigkeit bei seinen Begabungs- 
prüfungen unbedingt erkennen müssen, daß die Ueber- 
legenheit der Knaben auf ihren in einem dreijährigen 
Unterricht gesammelten Kenntnissen beruhten, nicht 
aber auf einem Begabungsvorsprung. Was soll 
man zu amtlich berufenen Psychologen sagen, die unfähig 
sind, solche Unterschiede überhaupt zu bemerken? Die 
Psychologen Moede und Piorkowski stellten bei der mathe- 
matischen Begabungsprüfung der Mädchen in vielen Fällen 
eine „völlige Hilflosigkeit‘‘ fest. Die’ „völlige Hilflosig- 
keit“ lag nicht bei den Mädchen, sondern ganz allein bei 
den Herren Psychologen selbst. 

Bei der Prüfung der technischen Begabung wurde 
ebenfalls bei den Mädchen ein Manko gegenüber den 
Knaben festgestellt. Auch hier drängt sich die Frage auf: 
Unfähigkeit oder Intrigue? Denn auch in diesem Falle be- 
stand ein für die Knaben günstiger Altersvorsprung und 
wiederum eine Vorbildung technischer Art, die den 
Mädchen fehlte. Der Lehrplan schreibt nämlich nur bei 
den Knaben eine starke Berücksichtigung der technischen 
Seite im naturwissenschaftlichen Unterricht vor. Nur die 
Knaben lernen Apparate selbst herstellen und leichtere 
Versuche selbst ausführen. Für die Mädchen, die auch 
weniger Unterrichtsstunden haben, verlangt der Lehrplan 
in der Naturlehre im Gegensatz zu den Knaben die Be- 
tonung der „hauswirtschaftlichen Seite“. Auch dieser 
grundlegende Unterschied in der technischen Vorbildung 
der geprüften Knaben und Mädchen ist den Herren Psy- 
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chologen entgangen, ob mit Absicht oder aus psycholo- 
gischer Unfähigkeit, wolleh wir auch hier dahingestellt 
sein lassen. Eins aber können wir mit Sicherheit behaup- 
ten. Wenn der Sachverhalt umgekehrt gewesen wäre, so 
daß nicht die Knaben, sondern die Mädchen dadurch 
einen Vorteil bei der Prüfung gehabt hätten, so hätte 
man sogleich erkannt, daß die Ursache der Mehrleistungen 
nicht in der Begabung, sondern in der Vorbildung zu 
suchen war. Dieses subjektive zweierlei Maß zieht sich 
wie ein roter Faden fast durch die ganze Psychologie 
der Geschlechter. 

Moedet) hat u.a. auch psychotechnische Eignungsprü- 
fungen an industriellen Lehrlingen vorgenommen. Auch hier 
ist er zu dem Urteil gekommen, daß von den Mädchen 
„nur recht wenige im technischen Verständnis genügen‘“. 
Er berichtet z. B. über eine Prüfung an einem Schwimmer- 
modell. „Die Mädchen haben bisher an diesem Modell 
meistens versagt, da ihre Antworten, trotz gleicher Vor- 
bereitung wie bei den Knaben, oft lauten: „Strömt immer 
mehr Wasser ein, so wird die Büchse naß“, eine Antwort, 
die bei erneutem Zureden dahin verbessert wird, daß 
dann die Büchse rostig wird. Der Zweck der Einrichtung 
wird von ihnen als Buttermaschine, Konservenkocher und 
ähnliches angegeben. „Von den Knaben wird die Vor- 
richtung hingegen häufig als eine ‚selbsttätige Absperr- 
vorrichtung‘ bezeichnet‘. 

Bei diesen Antworten tritt mit geradezu überraschen- 
der Deutlichkeit der Unterschied in der Schulbildung in 
Erscheinung. Die Mädchen, bei denen in der Naturlehre 
lehrplanmäßig die „hauswirtschaftliche Seite‘ im Mittel- 
punkt stand, gehen mit psychologischer Notwendigkeit 
unter dem Gesichtswinkel dieser jahrelangen einseitigen 
Einstellung an die technischen Probleme heran. Erst ge- 
wöhnt man die Mädchen mit allen Mitteln, alle Technik 
unter dem Gesichtswinkel der Hauswirtschaft zu betrach- 


1) Praktische Psychologie Bd. I 8.73. 
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ten. Gehen sie dann aber unter diesem Gesichtswinkel in 
der Begabungsprüfung an die Probleme heran, so lächelt 
der Psychologe nicht nur verständnislos und ironisch, son- 
dern behauptet sogar, daß die Vorbereitung die gleiche 
sei wie bei den Knaben. Dabei sind die Knaben im 
diametralen Gegensatz zu den Mädchen 
durch ihre Schulbildung genau in Richtung 
der psychologischen Prüfung eingestellt und 
müssen deshalb naturgemäß besser abschneiden Und 
solche Mehrleistungen werden dann von Psychologen als 
Begabungsplus gebucht. Was würde man zu einem Be- 
gabungspsychologen sagen, der einem Pastor und einem 
Ingenieur ein beiden unbekanntes Modell vorführt und 
dabei behauptete, bei beiden sei die Vorbereitung die gleiche? 

Unsere ganze Erziehung ist vom ersten Kindesalter 
einseitig darauf eingestellt, das technische Interesse nur 
bei den Knaben zu wecken. Spielzeug und Lektüre haben 
bei den Knaben einen starken technischen Einschlag, der 
bei Mädchenspielzeug und Mädchenlektüre durchaus fehlt. 
Nur die Knaben erhalten Experimentierbücher, Erfinder- 
und Entdeckergeschichten, Anleitungen zu Modellkonstruk- 
tionen. Fast stets befindet sich sogar auf dieser Art 
technischer Spiel- und Belehrungsbücher ausdrücklich der 
Vermerk: Für Knaben. Für Mädchen gibt es solche Bücher 
überhaupt nicht. Sollte auch diese Tatsache den Herren 
Psychologen unbekannt sein? 

Es ist eine mehr als merkwürdige Methode, daß man 
zuerst die Frauen mit allen Mitteln von Kind an von ge- 
wissen Gebieten fern hält, um nachher mit einem großen 
Aufwand von „Psychologie“ zu beweisen, daß gerade auf 
diesen Gebieten das weibliche Geschlecht minder begabt 
ist. Früher, vor noch nicht einmal 20 Jahren, behauptete 
' man, die Frauen hätten keine Begabung für die Mathe- 
matik. Dabei war das Mädchen absolut von jedem Mathe- 
matikunterricht ausgeschlossen. Woher konnten die Psy- 
chologen unter diesen Umständen wissen, ob die Mädchen 
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für Mathematik begabt waren oder nicht? Ebenso wird 
stets behauptet, daß die Mädchen für die Technik nicht 
begabt sind. Dabei hält man die Mädchen sorgfältig von 
jeder Technik fern. Auf Grund dieser Methode 
kommt eine Wechselwirkung zwischen 
Theorie und Praxis zustande, wodurch die 
Irrtümer zuungunsten des weiblichen Ge- 
schlechts immer mehr befestigt und wodurch 
die Frauen unter dem Schein des Rechts mit einer gei- 
stigen Blockade belegt werden. Eins ist sicher. Die Psy- 
chologie hätte derartig grobe Fehler zuungunsten des 
weiblichen Geschlechts niemals gemacht, ‚wenn gie nicht 
im Punkte der Begabungsfrage der Geschlechter subjektiv 
befangen wäre durch den allgemeinen Ueberlegenheits- 
wahn des herrschenden Geschlechts. Der Mann und vor 
allem der Psychologe hat recht häufig dem weiblichen Ge- 
schlecht Mangel an Objektivität zum Vorwurf gemacht. 
Aber es wäre richtiger gewesen, nicht immer nur den 
Splitter im Auge des anderen Geschlechts zu sehen, sonm- 
dern auch den wahrlich nicht kleinen Balken im Auge des 
eigenen Geschlechts. Fair play! 


Vom internationalen Frauenkongreß in 
Wien. Von Auguste Kirchhoff. 


| terationar Kongresse in unserer Zeit, wo Nationalis- 
mus und Militarismus ihr Szepter über der Welt schwin- 
gen, sind Oasen in der Wüste. Aus der Enge und Dürre 
heimatlicher Kirchturmspolitik geben sie Ausblicke in weites, 
freies Land, wo sich besser atmen und leben läßt. Das 
trifft auch zu auf den dritten Kongreß der Internationalen 
Frauenliga für Frieden und Freiheit, der vom 10.—17. Juli 
dieses Jahres in Wien tagte, der europäischen Hauptstadt, 
die so schwer unter den Folgen des Weltkrieges leidet 
und der doch unverwüstliche Lebenslust in allen Adern 
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pocht. Als erste unter den Städten der kriegführenden 
Länder öffnete die schöne alte Kulturstadt an der Donau 
ihre gastlichen Tore „dem Weltparlament der Frauen“. 
Und die Stätte, wo vor sieben Jahren der zündende Funke 
ins europäische Pulverfaß fiel, wird somit zum Sammel- 
punkt interntaionaler Friedenskräfte und damit zu einer be- 
merkenswerten Station auf dem Wege der Menschheit zu 
höheren Gipfeln. 

Während noch vor kurzem die Frauen, die aus ihrem 
Weibtum, ihrer Mütterlichkeit heraus dem Kriege Trotz 
zu bieten wagten, als Vaterlandsfeindinnen an den Pranger 
gestellt wurden, begrüßt die offizielle österreichische 
Presse sie heute als die, „die im Kriege die einzig er- 
sprießliche Realpolitik, die der Vernunft, getrieben hätten“. 
Und staatliche und städtische Behörden boten ihnen ein 
herzlich Willkommen: der Bundespräsident inmitten aus- 
wärtiger Diplomaten und Regierungsvertreter in den 
prunkvollen Sälen des Ministeriums des Aeußern, die Ver- 
treter der Stadt in der wundervollen weiten Halle des alten 
Rathauses. Ein langes Begrüßungsschreiben des öster- 
reichischen Bundeskanzlers, Depeschen des schwedischen 
Ministerpräsidenten, des amerikanischen Geschäftsträgers 
und anderer mehr oder weniger bekannter Stellen, vor allem 
aber ein sehr warm gehaltenes Telegramm des deutschen 
Reichskanzlers, das allseitig großen Beifall auslöste, be- 
zeugten den internationalen Frauen, daß man an maß- 
gebenden Stellen ihre Friedensarbeit politisch ernst zu 
nehmen beginnt. Lebhaften Widerhall fand die Tagung 
vor allem auch in Arbeiterkreisen, sowohl in der „Wiener 
Arbeiterzeitung‘‘, wie auch in zwei Öffentlichen Versamm- 
lungen in den Arbeitervierteln Wiens, deren eine in den 
Rosensälen einen Höhepunkt des Kongresses bedeutete, 
nicht allein wegen ihres Massenbesuches, sondern auch 
in Hinsicht auf die begeisterte Zustimmung, die die Aus- 
führungen der englischen, französischen, belgischen, ame- 
rikanischen, italienischen und deutschen Rednerinnen fanden. 
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Nicht in den gefaßten Resolutionen liegt das, was 
diese Tagung aus dem üblichen Kongreßrahmen heraus- 
hebt und ihr Wert und Bedeutung gibt; der Geist ist es, 
der lebendig macht. Und über diesen Geist verlohnt es, 
einige Worte zu sagen. 

Das, was dem Besucher hier entgegenschlug, war 
eine ganz große, starke Welle geeinter Frauenkraft, er- 
probt in den Stürmen vergangener Leidenszeiten, un- 
überwindlich im sicheren Gefühl der Identität von Wort 
und Tat, opferbereit und zukunftsgläubig im Bewußtsein 
unerschütterlichen, zielbewußten Willens. Das, was alle 
Verhandlungen trug, alle Beschlüsse bestimmte, allen Maß- 
nahmen seinen Stempel aufdrückte und in einigen hervor- 
ragenden Vertreterinnen fast greifbar Gestalt annahm, 
war der Geist gegenseitiger Hilfsbereitschaft und Güte, 
gegenseitigen Füreinandereintretens; jener wahrhaft inter- 
nationale Geist der Liebe und Verständigung, der nie das 
seine sucht, sondern stets zum großen Ganzen strebt, 
in dem er das Wohl der eigenen Person, des eigenen 
Landes am besten geborgen weiß. Dieser Geist fügte 
die Hände der Polinnen und Deutschen zusammen zu 
einer gemeinsamen Depesche an den Obersten Rat, die 
oberschlesische Frage schnellstens zu lösen, um unnötiges 
Blutvergießen zu vermeiden; der sprach aus den Pro- 
testen gegen die Judenpogrome in Ungarn und der der 
Ukraine, aus der von englischen und französischen Frauen 
angeregten Resolution um sofortige Aufhebung der Sank- 
tionen, um totale Abrüstung aller, auch der Siegerstaaten, 
aus der von Holland vertretenen, die Revision der Frie- 
densverträge betreffend, aus der amerikanischen um Aus- 
'schaltung der Kolonialvölker bei europäischen Händeln. 

Dieser Geist ist der gemeinsame Pulsschlag in dem 
bunten Völkergemisch des Wiener Kongresses mit seinen 
241 Delegierten und Abgesandten aus etwa 30 Ländern 
der alten und neuen Welt, westlicher und östlicher Kul- 
tur, aus dem hohen Norden und aus Südafrikas sengender 
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Sonnenglut. Ganz stark spüren wir ihn in der vornehmen 
Gesinnung, mit der die französischen Frauen ein Drittel 
ihres für notleidende Kinder gesammelten Geldes deut- 
schen Müttern und Kindern zur Verfügung stellten, in 
den Liebesgaben, die zwei arme englische Fabrikarbeite- 
rinnen namens der englischen Arbeitskolleginnen den 
österreichischen Genossinnen überbrachten. Fleisch und 
Blut angenommen hat er in der gütigen, mütterlichen Ge- 
stalt der Kongreßleiterin, Jane Addams, der bekannten 
amerikanischen Volkswirtschaftlerin, unter deren sanfter 
und doch strenger und gerechter Hand Meinungsverschie- 
denheiten allemal zum harmonischen Ausgleich kamen. 
Zur erlösenden Tat geworden steht er vor uns in der 
belgischen Sozialistin, Mad. Dujardin, jener Frau, die eine 
dreijährige strenge Haft in sechs deutschen Kriegsgefäng- 
nissen und die Einbuße ihrer Gesundheit damit lohnt, 
daß sie nach ihrer Rückkehr in die Heimat eine groß-. 
zugige Hilfsaktion für deutsche Kinder ins Leben rief und 
der Welt zeigte, wie man „Vergeltungsmaßnahmen‘“ zur 
Segensquelle gestalten und Gewalt durch Güte entwaffnen 
kann. Auch aus Wien nahm Mad. Dujardin elf arme unter- 
ernährte österreichische Kinder zur Erholung mit in ihre Heimat. 

Vier neue Sektionen traten den bereits angeschlosse- 
nen 21 Ländern der Frauenliga bei: eine griechische, pol- 
nische, ukrainische und kroatische, und nahmen regen An- 
teil an allen Verhandlungen. Die eingesetzte Erziehungs- 
kommission wurde in Permanenz erklärt, um die wichtig- 
sten Grundlinien internationaler Erziehung weiter auszu- 
bauen. Eine Resolution um Aufhebung der Prügelstrafe 
in den Ländern, wo sie noch besteht, wurde einstimmig 
angenommen. Interessante Momente warf die Jugend 
selbst in diese Fragen, vor allem in der Beteiligung der 
chinesischen und japanischen Delegierten. 

Auch in den Fragen des praktischen Pazifismus, der 
Gewaltlosigkeit und passiven Resistenz, spürte man den 
Einschlag östlicher Kultur: ein Inder berichtete über die 
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Gandhibewegung, die mit bewußtem Verzicht auf alle 
Waffengewalt die Befreiung Indiens anstrebt, und der 
englischen Regierung manch harte Nuß zu knacken gibt. 
Und wenn es der greisen Mrs. Villard, der Tochter des 
amerikanischen Sklavenbefreiers William Garrison, die 
trotz ihrer 76 Jahre die weite Reise über den Ozean 
unternommen hatte, auch nicht gelang, das Gelöbnis 
des Kongresses gegen jede Art Kriegsdienst und Kriegs- 
arbeit durchzusetzen, in Rücksichtnahme auf die religiöse 
Einstellung der in einigen Sektionen stark vertretenen 
Quäker, die jedes Gelübde ablehnen, so bekannte der 
Kongreß sich doch einstimmig zum Prinzip der Kriegs- 
dienstverweigerung und des Frauenstreiks: nur die Form 
seiner Organisation wurde jedem Lande freigegeben. 

Die Würdigung wirtschaftlicher Probleme in bezug 
auf inneren und äußeren Frieden fand ihren Niederschlag 
in einer sozialpolitischen Resolution, die sich klar auf 
den Boden einer neuen Gesellschaftsordnung stellt. Und 
die Behandlung brennender Tagesfragen der hohen Po- 
litik; des Minoritätenschutzes, des Selbstbestimmungsrech- 
tes und der totalen Abrüstung, der Aufhebung der Sank- 
tionen, der Revision der Friedensverträge und der Nicht- 
verwendung der Kolonialvölker, legten Zeugnis ab von 
der wachsenden politischen Reife der Frauen. 

Das Wesentlichste aber, was dieser Tagung ihren be- 
sonderen Charakter gab, den jeder spürte und den auch 
die Presse immer wieder hervorhebt, liegt m. A. nach 
daran, daß sich hier offenbarte, weshalb die Frau eine 
politische Mission in der Welt hat. Frauen haben der 
Welt etwas zu geben, was der Mann, dessen Gewaltpolitik 
die Menschheit in unzähligen Kriegen an den Rand des 
Abgrunds gebracht hat, nicht besitzt: ihre Mütterlichkeit. 
Mütterlichkeit aber ist Ehrfurcht vor der Heiligkeit des 
Lebens und damit die starke, erlösende Kraft vom uralten 
Fluche des Brudermordes. 
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Die Geschlechtsbeziehungen und der Klassenkampf. 


Von A. Kollontaj.” 


Unter den komplizierten Problemen, die Verstand und Herzen 
der gegenwärtigen Menschheit erregen, nimmt das Sexualproblem 
zweitellos einen hervorragenden Platz ein. Es gibt kein Land und 
kein Volk, abgesehen von den legendären Insulanern, beı dem die 
Frage der Geschlechtsbeziehungen nicht einen immer schärferen, 
akuten Charakter angenommen hätte, Die heutige Menschheit erlebt 
die sexuelle Krisis nicht nur der Form nach zugespitzter, sondern 
— was weit empfindlicher ist — komplizierter und verwirrter., 

Vielleicht läßt sich auf dem ganzen Weg der altersgrauen Mensch- 
heitsgeschichte keine Epoche finden, in der die „Geschlechtsprobleme“ 
im Leben der Gesellschaft einen so zentralen Platz eingenommen 
hätten, wo die Geschlechtsbeziehungen wie durch einen Zauber so 
viele Millionen gequälter Blicke auf sıch gelenkt und in sich vereinigt 
hätten, in der für die Vertreter der Kunst aller Richtungen und 
Gattungen die sexuellen Dramen als ein so unerschöpflicher Born 
der Inspiration gedient hätten, 

je länger sich die Krisis hinzieht, um so mehr nimmt sie chro- 
nischen Charakter an, um so unentwirrbarer zeigt sich die Lage der 
Mitebenden und mit um so größerer Erbitterung stürzt sich die 
Menschheit auf die Lösung der verwünschten Frage, Aber bei jedem 
neuen Versuch, den verwirsten Knäuel des Geschlechtsproblemes zu 
entwirren, werden die Beziehungen der Geschlechter untereinander 
nur noch verwickelter, und es ist, als könnten sie den einzigen Weg 
nicht erkennen, aut dem es endlich gelingen könnte, des wider- 
genstigen Knäuels Herr zu werden, Dit erschreckte Menschheit fällt 
von einen Extrem an das andere, aber der verzauberte Kreis der 
sexuellen Frage bleibt nach wie vor geschlossen, 

„Man muß zurückkehren zu der glücklichen alten Zeit, man muß 
die alten Familienbande wiederherstellen, man muß dıe erprobten 
«xual-moralischen Normen befestigen“, beschließt der konservativ. 
gerichtete Teil der Menschheit. „Man muß alle heuchlerischen Ver- 


*, Wir freuen uns, im Folgenden eine Arbeit einer der bekanntesten und po- 
pılärsten Frauen von Sowjet-Rußland Bringen zu können, die unter dem ‘titel „Die 
mus Moral und die Arbeiterklasse‘ im Verlag von A. Seehof & Co., Berlin ë 54, 
exhienen ist. 

Frau Alexandra Kollontaj hat vor dem Kriege auch in Deutschland gelebt, sich 
mweziell auch für unsere Mutterschutzbewegung interessiert und viel darüber ge- 
arbeitet, auch nach Rußland über unsere Bewegung berichtet. Sie war eine Zeit 
lang Leiterin des Kommissariat» für Mutter- und Kinderschutz in Sowjut-Rußland, 
leitet noch heute das russische Zentralbüro, ist Redakteurin und Mitarbeiterin an 
sshlreichen Frauenzeitschriften. Sie gilt als eine der besten Vulkarednerinnen in 
Sowjet-Rußland die sich besonders die Aufkläruug der weiblichen russischen Pro- 
ktarier zur Aufgabe gemacht hat. 

Es ist von besonderem Interesse, daß sie in diesem hier veröffentlichten Ab- 
schnitt sich den-Anschauuugen, wie sie durch unsere Bewegung und durch die 

hriftsteller unserer Richtung vertreten sind, fast restlos anschließt. Ich habe zur 
Wiedergabe nicht eines der Kapite: gewählt. in denen sie im Grunde nur unsere 
Anschauungen wiedergibt, sondern es schien mir von noch größerem Interesse, ge- 
rade für unsere Leser, zu sehen, in welche Beziehungen rie den Klassenkampf zu 
dem Kawpf der Geschlechter stellt. Die Redaktion. 
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bote eines überlebten Kodex der sexuellen Sitten zerstören, es ist 
endlich an der Zeit, diesen überflüssigen, beengenden Kram dem 
Archiv einzuverleiben... Das individuelle Gewissen, der individuelle 
Wille jedes einzelnen, das sind die einzigen Gesetzgeber in dieser 
intimen Frage“, tönt es aus dem Lager des bourgeoisen Individualis- 
mus, „Die Lösung der sexuellen Probleme vollzieht sich nur bei dem 
Eintritt einer neuen, auf die gründlichste Art reformierten gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Struktur“, behaupten die Sozialisten; aber 
dieser Hinweis auf die Zukunft, scheint er nicht zu beweisen, daß 

auch wir noch nıcht den leitenden Faden in den Händen halten? 

Ist es überhaupt möglich, schon jetzt den magischen Faden, der 
uns die Entwirrung des Knäuels zusichert, zu finden oder wenigstens 
zu bemerken? 

Den Weg zur Auffindung dieses Fadens gibt uns die Geschichte 
der ununterbrochenen Kämpfe der verschiedenen, nach Interessen und 
Bestrebungen einander gegenüberstehenden sozialen Gruppen und 
Klassen, Es ist nicht das erstemal, daß die Menschheit eine scharfe 
Sexualkrisis erlebt, es ist nicht das erstemal, daß die Deutlichkeit und 
Klarheit der herkömmlichen moralischen Vorschriften auf dem Gebiete 
der geschlechtlichen Vereinigungen unter dem Drucke des herein- 
brechenden Stromes neuer moralischer Wertungen und Ideale zerfließt. 
Die Menschheit erlebte eine besonders starke sexuelle Krisis in der 
Epoche der Renaissance und der Reformation, einer Epoche, in der 
sich eine ungeheure soziale Bewegung vollzog, durch die der adels- 
stolze, an unumschränkte und ungeteilte Macht gewöhnte Feudalismus 
in den Hintergrund gedrängt und Platz für eine erstehende und er- 
starkende neue soziale Macht — die heraufsteigende Bourgeoisie — 
geschaffen wurde, Der Kodex der sexuellen Moral der feudalen Welt, 
der aus der Ideologie der Sippe erwachsen war, aus ihrer Gemein- 
wirtschaft, ihren Stammes-, ihren autorativen Prinzipien, der den 
individuellen Willen ihrer einzelnen Mitglieder verschlang, stieß sich 
an dem neuen, fremden, ihm entgegengesetzten Kodex der Ge- 
schlechtssitten der ın der Bildung begriffenen bourgeoisen Klasse. 
Die sexuelle Moral der Bourgeoisie erwuchs aus Prinzipien, die 
den wesentlichen moralischen Begriffen der feudalen Zeit schroff ent- 
gegenstanden: an die Stelle des Sippenprinzips trat die strenge Indivi- 
dualisation, die Isolierung der geschlossenen kleinen Familie, an die 
Stelle der „Zusammenarbeit“, die für die allgemeine, wie für die 
Gauwirtschaft charakteristisch war, trat die Konkurrenz, Die letzten 
Ueberreste kommunistischer Vorstellungen, die in verschiedenem 
Grade allen Abarten der Sippenwirtschaft eigen waren, wurden hin- 
wegpgebeizt von dem sieghaften Prinzip des individualisierten, iso- 
lierten Sondereigentums, Die taumelnde Menschheit hat dann ein 
Jahrhundert lang zwischen zwei dem Geiste nach verschiedenen 
Sexualkodexen hin und her gependelt, sich ihnen anzupassen und an- 
zugleichen bemüht, bis das komplizierte Laboratprium des Lebens die 
alten Normen neu durchgoren hatte, hat aber dabei nicht einmal eine 
rein äußerlich-formelle Harmonie derselben zustande gebracht, 
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Aber in dieser Epoche des Umschwungs besaß die sexuelle Krisis 
keinen so erbitterten Charakter, wie sie ihn in unsern Tagen ange- 
nommen hat, Und besonders deshalb nicht, weil in den großen Tagen 
der Renaissance, als das leuchtende Strahlenbündel einer neuen 
Geisteskultur mit seinen blendenden Farben den monotonen, armen 
Lebensinhalt der mittelalterlichen, absterbenden Welt überflutete, die 
sexual-moralische Krisis nur von einem verhältnismäßig kleinen Teil 
der Bevölkerung erlebt wurde, Die ziffernmäßig bedeutendste Schicht 
der damaligen Bevölkerung, die Bauernschaft, wurde von dieser Krisis 
entweder in einem ganz unbedeutenden Maße berührt, d. h. nur in 
dem Maße, in dem in der schwerfällig und langwierig sich durch die 
Jahrhunderte hindurchwindenden Bewegung eine Umformung der 
Wirtschaftsgrundlagen und der ökonomischen Beziehungen stattfand, 
Aut den Höhen der sozialen Stutenleiter dagegen spielte sich ein er- 
bitterter Kampf ab zwischen zwei in ihren Bestrebungen einander 
entgegengcsetzten sozialen Welten, dort bekämpften sich gegenseitig 
zwei feindliche Weltanschauungen, dort suchte sich auch die ent- 
stehende Sexualkrisis ihre Opfer. Die bodenständige Bauernschaft 
hielt sich fest an die erprobten Pfeiler der Stammestradition, die ihr 
von ihren Vorvätern vererbt war, und nur unter dem Druck der 
äußersten Notwendigkeit ließ sie sich herbei, ihren verhärteten sexual- 
moralischen Kodex den veränderten Bedingungen des Wirtschafts- 
lebens anzupassen. Ungeachtet der ununterbrochenen Stürme, die 
sich über ihren Köpfen austobten, gelang es der Bauernschaft, und 
besonders unserer russischen Bauernschaft, die Grundlagen ihres ge- 
schlechtsmoralischen Kodexes in unberührtem und unerschüttertem 
Zustande zu bewahren, 

Anders ist das Bild, das sich uns heute bietet. Jetzt hat die 
sexuelle Krisis nicht einmal die Bauern verschont, Einer Infektions- 
krankheit gleich, die weder Rang noch Stand kennt, wirft sie sich 
aus Schlössern und Villen in die öden Wohnungen der Arbeiter, 
blickt ın friedliche Heimstätten, stürzt sich auch in das stumpfe 
russische Dorf und sucht sich ihre Opfer so gut in den Villen des 
europäischen Bourgeois, wie in den muffigen Kellern der Arbeiter- 
familien und den rauchigen Hütten der Bauern. Gegen die sexuelle 
Krisis gibt es weder Schloß noch Riegel. Es wäre ein ungeheurer 
Irrtum, zu vermuten, daß in diesem Netz nur die Vertreter der ge- 
sicherten Volksschichten zappelten. Die trüben Wellen der sexuellen 
Krisis dringen öfter und öfter auch über die Schwelle der Arbeiter- 
wohnungen und schaffen hier Dramen, die in ihrer Schärfe und Er- 
bittertheit nicht hinter den psychologischen Konflikten der verfeinerten 
bürgerlichen Welt zurückstehen, 

Aber gerade weil die sexuelle Krisis die Interessen nicht nur der 
Besitzenden berührt, weil das Geschlechtsproblem auch eine so be- 
deutende soziale Schicht, wıe das heutige Proletariat, erfaßt hat, 
ist um so unverzeihlicher und unbegreiflicher die Gleichgültigkeit, 
mit der man dieser akuten und brennenden Lebensfrage begegnet, 
Unter den vielfachen und bedeutenden Aufgaben, die der Arbeifer- 
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klasse gestellt sind, befindet sich zweifellos auch die, gesündere und 
freudvollere Beziehungen zwischen den Geschlechtern zu schaffen, 

Woher stammt unsere Gleichgültigkeit gegen eine der wesent- 
lichsten Aufgaben der Arbeiterklasse? Wie soll man sich das Ver- 
hältnis des Sexualproblems zu jenen minderwichtigen Fragen erklären, 
die nıcht wert sind, daß so viel kollektive Kraft und Aufmerksamkeit 
auf sıe verwandt wird? Als ob die Beziehungen zwischen den Ge- 
schlechtern und die Ausarbeitung eines Moralkodex, der diese Be- 
zıehungen zu regeln hat, sich nicht in der menschlichen Geschichte als 
eines der bleibenden Momente des sozialen Kampfes erwiesen hätte, 
als ob die Beziehungen zwischen den Geschlechtern in bestimmten so- 
zialen Gruppen nicht wesentlich den Ausgang des Kampfes der sich 
befeindenden Gesellschaftsklassen mit bestimmt hätten? 

Die Tragik der heutigen Menschheit liegt nicht nur darin, daß sich 
vor unsern Augen der Zusammenbruch der hergebrachten Form der 
geschlechtlichen Vereinigung und der sie regulierenden Prinzipien 
vollzieht, sondern auch darin, daß die aus den sozialen Niederungen 
aufsteigenden, die Seele des Menschen mit Idealen erfüllenden Be- 
strebungen jetzt noch nicht verwirklicht werden können, Wir Men- 
schen des Jahrhunderts schärfster Klassengegensätze und der in- 
dividualistischen Moral leben und grübeln immer noch unter einer 
unentrinnbaren seelischen Einsamkeit, Diese Einsamkeit inmitten 
großer volkreicher, lockend-bummelnder Städte, diese Einsamkeit so- 
gar unter der Schar nahestehender Freunde und Gefährten erweckt ın 
dem heutigen Menschen eine krankhafte Gier, sich an die Illusion einer 
„verwandten Seele“ zu klammern, eıner Seele natürlich, die einem 
Wesen des andern Geschlechts angehört, denn nur der schlaue Eros 
ist ımstande — wenigstens vorübergehend —, die Finsternis der Ein- 
samkeit zu verjagen, 

Vielleicht hat in keiner Epoche die Einsamkeit der Seele mit solch 
quälender Schärfe und Hartrtäckigkeit sich fühlbar gemacht als in 
unsern Tagen, 

Anders kann es auch nicht sein. Scheint doch die Finsternis 
gerade dann am undurchdringlichsten zu sein, wenn in der Ferne 
ein Lichtschein aufgeht, 

Aber vor den Blicken der zeitgenössischen Individualisten, die 
sıch mit der Gesamtheit, mit andern Individuen,, nur erst sehr schwach 
verbunden fühlen, schimmert deutlich ein neuer Schein — die sich 
verändernden Beziehungen zwischen den Geschlechtern, in denen das 
Moment blinder, physiologischer Ursachen dem sieghaften Prinzip der 
kameradschaftlichen Solidarität den Platz abtritt. Die individualistische, 
auf Besitz begründete Moral der Gegenwart fängt an, ganz besonders 
erstickend und tödlich zu wirken, 

Wenn die „sexuelle Krisis‘ zu drei Vierteln bedingt ist durch 
die äußeren, sozialökonomischen Verhältnisse, so beruht ein Viertel 
seiner Schärfe zweifellos auf unserer „verfeinerten, individualistischens 
Psyche“, einem Erbe der Herrschaft der bourgeoisen Ideologie. Die 
heutige Menschheit ist, wie es die deutsche Schriftstellerin Meisel- 
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Heß ausdrückt, arm an „Liebespotenzen‘“. Die beiden Geschlechter 
suchen einander in dem Bestreben, durch den andern ein möglichst 
großes Maß an geistigen und physischen Genüssen für sich selbs# 
zu erlangen, 

Der grobe Individualismus, der unserm Jahrhundert sein Gepräge 
gibt, zeigt sich vielleicht auf keinem andern Gebiet mit solcher 
Oftenheit, wie gerade hier, in den Beziehungen der Geschlechter. 
Der Mensch, der die Seeleneinsamkeit fliehen möchte, denkt naiv, daß 
es genüge, ın Liebe zu erglühen, um sein Recht auf die Seele eines 
andern Menschen geltend zu machen, um sich in den Strahlen des 
seltenen Glücks seelischer Nähe und Verstehens zu wärmen. Wir 
Individualisten, mit durch den jahrhundertelangen Kultus unseres 
eigenen „ich“ vergröberten Seelen, wir glauben, es sei das höchste 
Glück, wenn wir über uns und die uns nahen Geschöpfe die „große 
Liebe“ ausströmen fühlen, ‘ohne dagegen den Schatz unserer eigenen 
Seele zu geben! | > 

Wir prätendieren stets auf unsern Liebes,‚kontrahenten“ in seiner 
ganzen Persönlichkeit und sind dabei selbst nicht fähig, die einfachste 
Regel der Liebe zu beachten: seiner Seele mit der zartesten Aufmerk- 
samkeit zu begegnen. Diese Formel lehrten uns nach und nach die 
neuen, schon jetzt hier und da zwischen den Geschlechtern zu be- 
obachtenden Beziehungen, die auf zweı neuen Prinzipien beruhen: 
1. der vollen Freiheit und 2. der Gleichheit und Aufrichtigkeit kame- 
radschaftlicher Solidarität. Aber einstweilen schmachtet die Mensch- 
heit noch in den Fesseln der kalten Seeleneinsamkeit und träumt nur 
von eınem besseren Jahrhundert, Die Sexualkrisis ist nicht zu lösen 
ohne eine grundlegende Reform auf dem Gebiete der menschlichen, 
Psyche, ohne daß in der Menschheit die Liebesfähigkeit gesteigert 
wird, Aber diese psychische Reform ist durchaus abhängig von einer 
tiefschürtenden Umtormung unserer nationalökonomischen Verhält» 
nisse in der Richtung des Kommunismus. 

Eine solche Buntheit der ehelichen Beziehungen, wie sie heute 
besteht, hat die Geschichte noch nicht gekannt: die unlösliche Ehe 
mit der Familiengründung und daneben die vorübergehende freie 
Verbindung, geheime Ehe und offenes Zusammenleben des Mädchens 
mit ihrem Liebhaber, die wilde Ehe, die Ehe zu zweien und zu dreien 
und selbst die komplizierte Form der Ehe zu vieren, ganz zu schweigen 
von der Vielfältigkeit der käuflichen Prostitution. Und dicht dabei 
findet sich im Leben des Bauern und Kleinbürgers als Ueberrest der 
Sippenideologie die Schande des Ehebruchs und der „Brautliebe“, 
und aut der andern Seite die Freiheit in der Mädchenzeit, also „dop- 
pelte Moral“ auch hier. Die Widersprüche und verwirrten Formen 
der ehelichen Vereinigungen in unserer Zeit können nur unser Staunen 
darüber hervorrufen, wıe es einem Menschen, der in seiner Seele 
den Glauben an die Unerschütterlichkeit der moralischen Autoritäten 
bewahrt hat, möglich ist, sich in diesen Widersprüchen zurechtzu- 
finden und zwischen all diesen sich gegenseitig aufhebenden, unver- 
einbaren moralischen Vorschriften zu lavieren. Selbst die gewöhn- 
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liche Rechttertigung: „Ich lebe nach einer neuen Moral“, rettet nicht, 
da sich diese „neue Moral!“ noch in ihrem Bildungsprozesse befindet. 
Die Aufgabe besteht eben gerade darin, diese Moral sich endlich 
deutlich zu machen, damit es möglich wird, in dem Chaos der sich 
widersprechenden Sexualnormen der Gegenwart die Konturen der- 
jenigen Prinzipien aufzufangen, die der Seele der revolutionären fort- 
geschrittenen Klasse entsprechen, 

Neben dem Dargelegten hat sich die sexuale Krisis noch durch 
zweı weitere typische Momente, die die Psychologie des heutigen 
Menschen charakterisieren, zugespitzt, nämlich 1. durch die uns be- 
herrschende Vorstellung des Besitzrechtes der beiden Ehehälften auf- 
einander, 2, durch das uns während der Jahrhunderte anerzogene Vor- 
urteil von der Ungleichheit und Ungleichwertigkeit der Geschlechter 
aut allen Gebieten und in allen Sphären des Lebens, einschließlich 
der sexualen, 

Die Vorstellung des unteilbaren Besitzrechts der Ehegatten an- 
einander ist in dem Moralkodex der bourgevisen Klasse mit be- 
sonderer Sorgfalt kultiviert worden, gleichzeitig mit dem Ideal der 
in sich abgeschlossenen, individualistischen Familie, die ganz und gar 
aut den Grundlagen des Sondereigentums beruht. Mit der Ein- 
impfung dieser Vorstellung in die menschliche Psyche hat die Bour- 
geoisie Vollkommenes erreicht: der Begriff des Eigentums an dem 
Gatten dehnt sıch heutzutage sogar noch bedeutend über das hinaus, 
was der ursprüngliche Kodex der ehelichen Beziehungen darunter 
verstanden hat, 

Während der langen historischen Periode, die unter dem Zeichen 
der „‚Stammesprinzipien‘“ stand, dehnte sich die Vorstellung von dem 
Eigentumsrechte des Mannes an der Frau (für die Frau verneinte 
man überhaupt den Anspruch des ungeteilten Besitzes an dem Manne) 
nicht über die Grenzen des rein Physischen, Die Frau war verpflichtet, 
dem Manne die physische Treue zu bewahren, ihre Seele gehörte nur 
ihr selbst. Der Anspruch auf ein Eigentumsrecht an der ganzen gei- 
stigen und seelischen Welt seines Liebespartners wurde erhoben von 
der bourgeoisen Klasse, und zwar zum Zwecke der Befestigung der 
Familienbande, die ihnen in der Periode ihres Kampfes um die soziale 
Vorherrschaft Dauerhaftigkeit und Stärke geben sollten. Und dieses 
Ideal haben wır nıcht nur als Erbe übernommen, nein, wir sind so- 
gar bereit, in ihm das unerschütterliche, moralisch „Absolute“ zu er- 
richten, Die Vorstellung von dem Eigentum erstreckt sich weit über 
die Grenzen der gesetzlichen Ehe, sie schleicht sich auch in die freien 
Liebesbeziehungen ein, Die Liebenden beiderlei Geschlechts würden 
sich, bei aller theoretischen Achtung der Freiheit, durchaus nicht 
begnügen mit dem Bewußtsein der physischen Treue des Liebes- 
partners, Um das ewig drohende Gespenst der seelischen Einsamkeit 
von uns zu bannen, brechen wir mit einer für die kommende Mensch- 
heit unbegreiflichen Grausamkeit und Unzartheit in die Seele des 
von uns geliebten Wesens ein und machen unsere Rechte auf sein 
geheimstes geistiges „Ich“ geltend. Der heutige Liebhaber verzeiht 
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unvergleichlich leichter eine physiche Untreue als eine seelische, und 
jedes Teilchen der Seele, das der freie Ehegenosse außerhalb der 
Schwelle seines Liebestempels verschwendet hat, scheint ihm eın un- 
verzeichlicher Diebstahl an einem ihm persönlich gehörenden Schatze 
zugunsten anderer, 

Und die:naive Unzartheit, die auf dieser Grundlage tortwährend 
Dritten gegenüber begangen wird? Jedem von uns ist es zweifellos 
schon vorgekommen, daß zweı Verliebte, die sich noch kaum ge- 
hörig kennen zu lernen Gelegenheit hatten, sich beeilen, ihre Rechte 
auf alle ihnen zugänglichen persönlichen Beziehungen des andern 
geltend zu machen, Zweı Menschen, die sich gestern noch fremd 
waren und nur durch das Moment eines gemeinsamen erotischen Er- 
lebnisses geeint sind, beeilen sich, ihre Hand nach der Seele des 


- andern auszustrecken und sich in dieser fremden, unverstandenert 


Seele, in der Vergangenes, Erlebtes mit unauslöschlichen Bildern ein- 
gegraben ist, breitzumachen, wie beı sıch zu Hause, 

Das zweite Moment, das die Psyche des heutigen Menschen ent- 
stellt und zur Verschärfung der sexuellen Krisis beiträgt, bildet der 
Begrift von der „Ungleichheit der Geschlechter“, der Ungleichheit 
ihrer Rechte, der Ungleichwertigkeit ihrer psycho-physiölogischen ’Er- 
lebnisse, Die „doppelte Moral“, die sowohl in dem bourgeoisen als 
auch in dem Volkskodexe vorherrscht, hat die männliche wie die 
weibliche Psyche vergiftet. Dieser Begriff von der Ungleichheit der 
Geschlechter veranlaßt uns, sogar auf dem Gebiete der psycho-physio- 
logischen Vorgänge fortwährend den Maßstab zu wechseln, wenn es 
sich um das gleiche Verhalten bei Vertretern verschiedener Ge- 
schlechter handelt, Es genügt ein grobes Beispiel: Stellen Sie sich 
vor, daß eın Intellektueller der Bourgeoisie, ein gebildeter Mann, ein 
Politiker, ein öffentlich tätiger Mensch, — mit einem Worte: eine 
„Persönlichkeit“ oder sogar eine „Größe“, sich mit seiner Köchin 
verbindet (eine durchaus nicht seltene Erscheinung!) und sogar eine 
gesetzliche Ehe mit ihr eingeht. Aendert diese Tatsache irgend etwas 
an dem Verhalten der bourgeoisen Gesellschaft dem fraglichen Manne 
gegenüber? Wirft sıe auch nur den geringsten Schatten auf seine 
sittıche Würde? 

Natürlich nicht! Jetzt stellen Sie sich einen andern Fall vor: Eine 
geachtete, öffentlich tätige Frau der bourgeoisen Gesellschaft, Do- 
zentin, Aerztin, Schriftstellerin, gleichviel was sie sei! — verbindet 
sich mit ihrem Lakaien und schließt zur Vollendung des „Skandals“ 
eine gesetzliche Ehe mit ihm, Wie verhält sich die bürgerliche Ge- 
sellschaft zu dem Schritt der bis dahin Geachteten? Natürlich über- 
schüttet sie sie mit Verachtung, Und wenn — Gott behüte — ihr 
Gatte, der Lakaı, eın schönes Aeußeres oder andere physische Eigen- 
schaften besitzt, dann um so schlimmer! „Wie ist diese Frau ge- 
` sunken!“ wird dann das Urteil der heuchlerischen Bourgeoisie lauten. 

In ihrer Bevormundung der Frau geht die heutige Gesellschaft 
sogar noch weiter als das frühere Geschlecht, indem sie ihr verbietet, 
nicht nur sich mit einem ihrer nicht würdigen Manne zu verheıraten, 
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sondern auch, sich nur in einen solchen zu verlieben. Wir treffen 
auf jedem Schritte ihrem geistigen und intellektuellen Niveau nach 
durchaus hochstehende Männer, die sıch zur Lebensgefährtin ein nich- 
tiges, hohles Geschöpf gewählt haben, das durchaus nıcht dem gei- 
tigen Wert des Gatten ‘entspricht, Diese Tatsache nehmen wir als 
normale Erscheinung hin und halten uns nicht einmal darüber auf, 
höchstens, daß ‚die Freunde Iwan Iwanitsch darum bedauern, daß 
er solch unerträgliche Frau bekommen hat“. Und hier schlagen 
wir vor Verwunderung die Hände zusammen und rufen fast ver- 
urteilend: „Wie konnte Maria Petrowna, solch eine hervorragende 
Frau, sich in ein solches Nichts verlieben!;... Danach muß man 
wirklich an dem Wert dieser Maria Petrowna zweifeln.“ 

Woher kommt dieses verschiedenartige Kriterium? Wodurch ıst 
es bedingt? Zweifellos dadurch, daß die seit Jahrhunderten gewohnte 
Vorstellung der Menschen von der Ungleichwertigkeit der Ge- 
schlechter in unserer Psyche ein organischer Bestandteil geworden 
ist, Wir sind gewohnt, die Frau nicht als Persönlichkeit mit indivi- 
duellen Eigenschaften und Mängeln, mit Berücksichtigung ihrer psy- 
cho-physiologischen Erlebnisse zu bewerten, sondern als eine Zugabe 
zum Manne, Der Mann, Gatte oder Geliebte, wirft den Apglanz 
seines Lichtes auf die Frau, Wir haben es also in Wirklichkeit noch 
mit einem von ihm und nicht von ihr selbst bestimmten geistigen 
und moralischen Bilde der Frau zu tun. Nur die Wandlung der ökono- 
mischen Rolle der Frau und das Beschreiten der Bahn selbständiger 
Arbeit kann eine Abschwächung dieser falschen und heuchlerischen 
Vorstellungen herbeiführen, 

Diese drei grundlegenden Momente, die die Psyche des modernen 
Menschen entstellen — sein Egoismus, die Vorstellung von dem Be- 
sitzrecht am Gatten, der Begriff der Ungleichheit der Geschlechter 
in der psycho-physiobgischen Sphäre — liegen auf dem Wege zur 
Lösung des Sexualproblems, Den Schlüssel, der diesen verzauberten 
Kreis öffnen soll, wird die Menschheit erst dann finden, wenn sie in 
ihrer Psyche einen genügenden Vorrat an verfeinerten Empfindungen 
angehäuft hat, wenn sie sich durch Tatsachen von dem Begriff der 
Notwendigkeit der Freiheit in den ehelichen und Liebesbeziehungen 
überzeugt hat, wenn das Prinzip der Kameradschaft über die tradı- 
tionelle Vorstellung von der Ungleichheit der Geschlechter und der 
Unterordnung der Frau in Geschlechtsbeziehungen triumphiert. Ohne 
eine grundkegende Umformung unserer Psyche ist die Lösung des 
Geschlechtsproblems nicht möglich, 

Aber ist in dieser Voraussetzung nicht eine hoffnungslose Utopie 
zu erblicken, in der uns von idealistischen Grüblern naive Rezepte 
verordnet werden? Und wirklich, wie wollte man die Liebesfähigkeit 
der Menschheit steigern? Haben sich damit nicht die Weisen aller Völker 
seit undenklichen Zeiten abgemüht, bei Buddha und Konfutse angefangen 
bis zu Christus? Heißt die sexuelle Krisis mit so gutgemeinten 
Träumereien lösen zu wollen nicht, die eigene Kraftlosigkeit eingestehen, 
heißt das nicht das Aufsuchen des Zauberschlüssels ablehnen? 
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Ist es wirklich so? Erweist sich wirklich die grundlegende Um- 
formung unserer Psyche im Gebiete der Geschlechtsbeziehungen so 
unmöglich, so fern von aller Lebenspraxis? Bemerkt man denn 
nicht im Gegenteil, gerade jetzt, gerade bei dem Beginn der Ver- 
wirklichung der großen sozialen und volkswirtschaftlichen Bewegung: 
jene Bedingungen, die zur Begründung eines neuen lebendigen Prin- 
zips auf dem Gebiete psychischer Erlebnisse führen, das mit den oben 
gestellten Forderungen zusammenfällt? 

An die Stelle der bourgeoisen Klasse mit ihrer Klassenideplogie 
und ihrem individualistischen sexual-moralischen Kodex tritt eine 
andere Klasse, eine neue soziale Gruppe. Diese entwickelte, vorwärts- 
schreitende Klasse kann nicht verbergen, daß in ihrem Schoße sich 
schon die Keime der neuen Geschlechtsbeziehungen regen, die mit 
ihrer Klasse und ihrer sozialen Aufgabe eng verknüpft sind, 

Die sıch vor unsern Augen vollziehende komplizierte Evolution 
der ökonomisch-sozialen Beziehungen, die alle unsere Vorstellungen 
von der Rolle der Frau im sozialen Leben umkehrt und alle Pfeiler 
der bourgeoisen Geschlechtsmoral ins Wanken bringt, zieht zwei sich 
scheinbar widersprechende Erscheinungen nach sich: Einerseits be- 
obachten wir den unaufhörlichen Versuch der Menschheit, sich dem 
Neuen, den veränderten sozialökonomischen Bedingungen anzupassen, 
den Versuch, entweder die „alten Formen“ zu erhalten, indem man 
sie mit neuen Inhalten füllt (z.B, die Vereinigung der äußeren Ord- 
nung der alten unlösbaren, streng monogamen Ehe mit dem Zuge- 
ständnis völliger Freiheit der Ehegatten), oder umgekehrt, das Auf- 
nehmen neuer Formen, in denen aber doch alle Elemente des Moral- 
kodexes der bourgeoisen Ehe zu finden sind (die „freie Ehef‘, bei 
der die drückende gegenseitige Geltendmachung eines Besitzrechts 
der Gatten aneinander alle Grenzen selbst der legalen Ehe über- 
schreitet). Anderseits aber treten neue Formen der Vereinigung 
der Geschlechter auf, weniger ihrem Aeußeren als ihrer inneren gei- 
stigen Durchdringung nach, Ungläubig sondiert die Menschheit diese 
neuen Ideale, aber es lohnt, sie näher zu betrachten, um — unge- 
achtet all ihrer Formlosigkeit — die ihnen charakteristischen Züge 
zu erkennen, um uns darüber klar zu werden, daß sie geeignet sind, 
den Klassenaufgaben des Proletariats zu dienen. Derjenige, der in 
dem komplizierten Labyrinth der sich widersprechenden und kreuzen- 
den Sexualnormen die Keime zu künftigen, gesünderen Beziehungen 
zwischen den Geschlechtern sehen will, den Beziehungen, die darauf 
gerichtet sind, die Menschheit aus der sexualen Krisis hinauszuführen, 
der muß die Villenviertel mit ihrer überfeinerten, individualistischen 
Kultur verlassen und einen Blick in die öden Wohnstätten der Arbeiter 
werfen, wo zwischen feuchtem Moder und Entsetzen, das der Kapita- 
lismus geboren hat, zwischen Tränen und Flüchen trotz allem sıch 
lebende Wesen einen Weg bahnen. 

Und hier, in der arbeitenden Klasse, unter der Bürde der schweren 
ökonomischen Bedingungen, unter dem nicht schwächer werdenden 
Drucke des Kapitalismus, bemerkt man jenen doppelten Prozeß, von 
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dem wir gerade gesprochen haben: den Prozeß passiver Angleichung 
und aktiven Widerstandes gegen die existierende Wirklichkeit. Der 
zerstörende Einfluß des Kapitals zwingt das Proletariat instinktiv, 
sich „anzupassen“ an bestehende Verhältnisse, und ruft dabeı eme 
ganze Reihe von Erscheinungen auf dem Gebiete der Geschlechts- 
bezichungen hervor, die dem analog sind, was auch ın anderen 
Klassen der Bevölkerung entsteht. Unter dem Druck der niedrıgen 
Arbeitslöhne erhöht sich das Heiratsalter der Arbeiter unvermeidlich. 
Wenn vor 20 Jahren das mittlere Heiratsalter des Arbeiters zwischen 
. 22 und 25 Jahren schwankte, so kommt der Pnoletarier heute kaum 
mit 30 Jahren zur Familiengründung,. Und je höher die Kulturforde- 
rungen des Arbeiters steigen, je höher er es schätzt, den Pulsschlag 
des Kulturlebens zu fühlen, Theater und Vorlesungen zu besuchen, 
Zeitungen und Journale zu lesen, dem Berufskampf seinen Tribut 
zu zollen wie der Politik, einer Lieblingsbeschäftigung, der Kunst, 
dem Lesen usw., um so höher steigt das Heiratsalter des Proleta- 
riers. Der unverheiratete Arbeiter sucht, wie der unverheiratete 
Bourgeois, eimen Ausweg in der Prostitution. Solcher Art sind die 
Erscheinungen des Verhaltens der Arbeiterklasse im Gebiete der 
passiven Angleichung an seine ungünstigen Existenzbedingungen, 
Ein anderes Beispiel: der Arbeiter heiratet. Auch hier das gleiche 
Hindernis, Auch hier das gleiche Niveau der Lebenshaltung, die die 
Arbeiterfamilie zwingt, ihre Kinderzahl zu regeln, wie dies in der 
bürgerlichen Familie geschieht. 

Die Ausdehnung der Kindermorde, das Anwachsen der Prosti- 
tution sınd Erscheinungen eines und desselben Systems, sind ver- 
schiedene Arten der passiven Angleichung an die den Arbeiter um- 
gebende zuchthausähnliche Wirklichkeit. Aber in diesem Prozesse 
liegt durchaus nichts, was für das Proletariat an und für sich charak- 
teristısch wäre; diese Anpassungsart ist allen zurückgeblicbenen 
Klassen und Volksschichten eigen, die mit dem WeltprozeßB der kapita- 
listischen Entwicklung zusammenstoßen. 

Die trennende Linie beginnt erst da, wo ein aktives, schöpfe- 
risches Prinzip in Kraft tritt, dort, wo keine Anpassung, sondern 
eine Auflehnung stattfindet, dort, wo neue Ideale entstehen und in 
Erscheinung treten, dort, wo sich die kühnen Versuche zu einer dem 
Geiste nach neuen Art der Geschlechtsbeziehungen häufen. Dieser 
Prozeß des aktiven Widerstandes zeigt sich ausschließlich in der 
Arbeiterklasse, 

Das bedeutet nicht, daß die übrigen Klassen und Vojksschichten, 
besonders die bourgeoise Intelligenz nicht auch das Neue übernehmen, 
das im wesentlichen von der Arbeiterklasse geschaffen und ent- 
wickelt wird, Von dem instinktiven Wunsche gedrängt, den absterben- 
den und deshalb kraftlosen Formen der ehelichen Vereinigung neues 
Leben einzuhauchen, greift die Bourgeoisie nach dem „Neuen“, das 
die Arbeiterklasse mit sich trägt. Aber weder die Ideale noch der 
sexual-moralische Kodex, den das Proletariat nach und nach ent- 
wickelt, entspricht der moralischen Wirklichkeit seiner Klassenforde- 
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rungen. Während gleichzeitig die aus den Forderungen der Arbeiter- 
klasse erwachsende Sexualmoral dieser Klasse als eine neue Waffe 
des sozialen Kampfes dient, wird diese „Neuerung“ auch von der 
Bourgeoisie übernommen, bei der sie die Unterwühlung der sozialen 
Herrschaft bedeutet. Erklären wir diesen Gedanken an einem Bei- 
spiele: 

Der Versuch der bourgeoisen Intelligenz, das unzerstörbare Ehe- 
bündnis in eine freiere, leichter lösliche Verbindung, eine „Freie 
Ehe“, zu verwandeln, erschüttert die unentbehrlichen Grundlagen des 
sozialen Bestandes der Bourgeoisie: die monogame Eigentumsehe., 

Bei der Arbeiterklasse fällt im Gegenteil diese große Beweglich- 
keit, die geringe Festigkeit der Geschlechtsverbindungen durchaus 
zusammen mit den wesentlichsten Aufgaben dieser Klasse, fließt so- 
gar unmittelbar aus diesen, Die Verneinung des Momentes der Unter- 
ordnung in der Ehe zerstört ebenfalls die letzten künstlichen Fesseln 
der bürgerlichen Familie. Im Gegenteil ist das Moment der Unter- 
ordnung eines Gliedes der Klasse unter ein anderes, gleich dem 
Moment des Eigentums an und für sich verderblich für die Psyche 
des Proletarıaıs, Es liegt nicht im Interesse der Klasse, ihre einzelnen 
Mitglieder, dic selbständigen Vertreter dieser revolutionären Masse, 
fesseln zu lassen, da es vor allem den Interessen. der Klasse zu dienen 
hat und nicht einer abgetrennten und isolierten Familienzelle. Die 
häufigen Konflikte zwischen den Interessen der Klasse und der Fa- 
milie, besonders bei Gelegenheit von Ausständen, bei der Beteiligung 
an Kämpfen, und die moralischen Maßnahmen, die das Proletariat in 
solchen Fällen ergreift, charakterisieren mit genügender Klarheit die 
Grundlagen der neuen proletarischen Ideologie. 

Stellen Sie sich einen geachteten Finanzier vor, der in dem für 
scin Unternehmen kritischen Moment im Interesse seiner Familie 
sein Kapital aus dem Geschäft zieht. Der Wert dieser Handlung vom 
Gesichtspunkt der bürgerlichen Moral ist klar. „Das Familieninteresse“ 
steht im Vordergrunde, Jetzt vergleiche man damit das Verhalten 
der Arbeiter dem Streikbrecher gegenüber, der den Kameraden zum 
Trotz während der Zeit des Streiks zur Arbeit geht, um die Familie 
vor dem Hunger zu schützen, — Das Interesse der Klasse steht ım 
Vordergrunde! Weiter, stelle man sich einen bürgerlichen Gatten 
vor, der in seiner Liebe und Hingabe an die Familie seine Frau von 
allen Interessen außerhalb der Familie ablenkt, um sie endgültig an 
Kinderstube und Küche zu fesseln, „Das ist ein idealer Gatte, der 
es versteht, eine ideale Familie zu schaffen“, wird das bürgerliche 
Urteil lauten, Aber wie verhält sich dagegen die Arbeiterklasse einem 
bewußten Genossen gegenüber, der versuchen wird, die Blicke seiner 
Frau oder Geliebten vom sozialen Kampfe abzulenken? 

Aut Kosten des individuellen Glücks, auf Kosten der Familie wird 
die Moraı der Arbeiterklasse die Beteiligung der Frau auch an dem 
Leben, das sich außerhalb der Schwelle des Hauses entfaltet, fordern. 
Die Fesselung der Frau an das Haus, das Betonen der Familien- 
interessen, die Verbreitung des Begriffes von einem ausschließlichen 
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Besitzrechte des einen Ehegatten an dem andern, — alles dies sind 
Erscheinungen, die die grundlegenden Prinzipien der Ideologie der 
Arbeiterklasse, der kameradschaftlichen Solidarität, zerstören, die die 
Kette der Klassengemeinschaft zerreißen, Der Begriff des Eigentums 
einer Persönlichkeit an der andern, die Vorstellung von der Unter- 
ordnung und Ungleichheit der verschiedenen Mitglieder einer und 
derselben Klasse widerspricht der wesentlichsten Grundlage des pro- 
letarischen Prinzips — der Kameradschaft. Dieses Prinzip, das der 
Ideologie der heraufsteigenden Klasse zugrunde liegt, färbt und be- 
stimmt jenen ganzen, neuen, in der Bildung begriffenen, sexualmora- 
lischen Kodex des Proletariats, mit dessen Hilfe die menschliche 
Psychologie umgeformt werden wird, im Geiste der Anhäufung sym- 
pathischer Empfindungen, der Freiheit statt des Eigentums, der Ka- 
meradschaft an Stelle von Ungleichheit und Unterordnung. — 

Es ist eine alte Wahrheit, daß jede neue heraufsteigende Klasse, 
die eine von der vorangegangenen Stufe verschiedene materielle 
Kultur schafft, die Menschheit auch mit einer neuen, gerade dieser 
Klasse eıgentümlichen Ideologie bereichert, Jedoch, man braucht nur 
die „proletarische Ethik“ oder „die proletarische Sexualmoral“ zu 
erwähnen, so hört man die schablonenhafte Erwiderung: „Eine pro- 
letarische Geschlechtsmoral ist nichts weiter als ein ‚Ueberbau‘., — 
Bevor die ganze ökonomische Basis geändert ist, ist für ihn kein 
Platz.“ Als ob die Ideologie irgendeiner Klasse sich erst dann bildete, 
wenn die Umwandlung in den sozialökonomischen Verhältnissen schon 
stattgefunden hat, indem sie so die Herrschaft dieser Klasse befestigte! 
Die ganze historische Erfahrung lehrt uns, daß die Herausarbeitung 
der Ideologie sozialer Gruppen, und demzufolge auch ihrer Sexual- 
moral, sıch schon während des schweren Kampfes dieser Gruppe mit 
den feindlichen gesellschaftlichen Kräften vollzieht, 

Nur mit Hilfe der sich im Schoße der Familie entwickelnden 
geistigen Werte, die den Aufgaben der heraufsteigenden Klasse 
entsprechen, gelingt es dieser kämpfenden Klasse, ihre soziale Po- 
sition zu befestigen, nur auf dem Wege neuer Normen und Ideale 
bekämpft sıe schneller die Macht der ihr widerstrebenden feindlichen 
Gruppe. 

Die Grundlagen zur Kritik dieser Moral, die aus den spezifischen 
Interessen der Arbeiterklasse erwächst, zu suchen und sie in Ueber- 
einstimmung mit diesen zu bringen — das ist eine Aufgabe, die ihre 
Lösung durch dıe geistigen Vorkämpfer der Arbeiterklasse fordert. 

Wir müssen endlich verstehen, daß nur die Erkenntnis schöpfe- 
rischen Prozesses, der sich dort in den Tiefen der sozialen Niede- 
rungen vollzieht und neue Forderungen, neue Ideale und Normen 
formiert, uns auch die Bahnen der neuen Sexualmoral verstehen läßt; 
daß nur das Aufdecken der Grundlagen der Moral dieser herauf- 
steıgenden fortgeschrittenen Klasse uns befähigt, uns in dem wider- 
spruchsvollen Chaos der sexuellen Beziehungen zurechtzufinden und 
uns den ersehnten Faden finden läßt, der es uns möglich macht, den 
dichtverschlungenen Knäuel der sexuellen Probleme zu lösen. 
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Wir müssen uns endlich daran erinnern, daß der mit den grund- 
legenden Aufgaben der Klasse in Verbindung gebrachte Kodex der 
sexuellen Moral als eine mächtige Waffe in der Kampfposition dieser 
heraufsteigenden Klasse dienen kanà. Die Geschichtserfahrung gibt 
doch eine gewisse Lehre. Was kann den Arbeiter hindern, sich ihrer 
im Interesse seiner Klasse zu bedienen, im Kampfe um den kommu- 
nistischen Aufbau und um neue, vollkommenere und idealere Be- 
ziehungen zwischen den Geschlechtern? 


Der erste Bevölkerungspolitische Kongreß in Köln. 
Von Hermann Grubert, Dresden. 


Der in der Pfingstwoche 1921 in Köln abgehaltene große „Be- 
völkerungspolitische Kongreß der Stadt Köln“ — der erste seiner 
Art — begegnete starkem allgemeinen Interesse. Einmal wurde der 
nach dem furchtbaren Wüten des Weltkrieges und seiner „Frieden“ 
genannten Fortsetzung so besonders wichtige Ueberblick über die 
ungeheuren bevölkerungspolitischen Veränderungen erwartet. Ferner 
waren auch einige der vorgesehenen Referate — Abtreibung, Ge- 
schlechtskrankheiten u. a. — von Aktualität und Bedeutung, der die 
Persönlichkeit einiger der vorgesehenen Referenten zu entsprechen 
schien. Zudem hatte die Vorbereitung des Kongresses durch die 
Stadtverwaltung Köln und die Unterstützung und Mitwirkung vieler 
Staats-, städtischer und anderer Behörden sowie der verschiedenen 
sozialen und sonstigen Organisationen dazu beigetragen, die Bedeutung‘ 
dieser Veranstaltung zu erhöhen. — Wieweit nun der Kongreß den 
alle Kreise, besonders aber die breiten Massen angehenden bevölke- 
rungspolitischen Angelegenheiten in gediegener, erschöpfender, neue 
Ziele weisender Art gerecht wurde, soll durch Schilderung seines 
Verlaufes belegt werden. 

Schon Kongreßort und Veranstalter konnten etwas bedenklich 
stimmen, auch einige der Haupteinlader, Mitwirkenden und Refe- 
renten. Aber diese Befürchtungen wurden durch den Verlaut der 
stellenweise fast den Charakter einer klerikalen Demonstration an- 
nehmenden Veranstaltung übertroffen. 

In weitschweifigen Ausführungen behandelte Professor Dr. 
Scheeler, Köln: „Bevölkerungsprobleme als Welt- 
anschauungsfrage.“ Er spielte die einzelnen Weltanschau- 
ungen mit- und gegeneinander aus. An passender und oft auch un- 
passender Stelle ließ er es sich angelegen sein, nachdrücklichst zu 
betonen, daß er aut dem Boden der christlich-katholischen Welt- 
anschauung stehe, die allen anderen, speziell auch der evangelischen, 
auf diesem Gebiete und auch sonst überlegen sei. 

Kürze, große Sachlichkeit, sozialen Ernst und soziales Verständnis 
zeigte das Referat des Staatssekretärs a. D. Dr. Lindemann. Er ver- 
mied es mit feinem Takt, den auch gegen ihn gerichteten An- 
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zapfungen seınes klerikalen Vorredners zu folgen, um sich um so 
tiefer mit den seinem Referate zugrunde liegenden Problemen ‚Die 
sozialen Einflüsse auf die Familienbildung‘ zu beschäftigen. Er wür- 
digte den Einfluß der wirtschaftlichen Verhältnisse auf die Ehe- 
schließung, wie sie sich schon in den Jahrzehnten vor dem Kriege 
immer „konjunkturgemäß“ darstellen, dementsprechend auch die Ge- 
burten-Zu- bzw. Abnahme. Der Nahrungsspielraum, der schon vor 
. dem Kriege verengert, aber durch ein stabiles Wirtschaftssystem noch 
gesichert war, sei nach dem Kriegsausgange und dem damit ver- 
bundenen Zusammenbruche auch dieses Wirtschaftssystems noch weiter 
verengert worden. Daher sei nur Erhaltung und Kräfti- 
gung des Bevölkerungsstandes, nichtVermehrung 
möglich, unter Benutzung aller Mittel qualitativer Bevölkerungspolitik, 
die Steuerziffer und Geburtenziffer niedrig halten. 

Der Nachmittag brachte den Vortrag des radikalen Eugenikers 
Professor Dr. von Gruber, München, der aber einiges 
davon zurückstellte und seine von ihm wiederholt und stark betonten 
‚christlichen und deutschnationalen Anschauungen, besonders im zwei- 
ten Teil seiner Ausführungen zu dem Thema: „Ueber die Erb- 
lichkeitsforschung und ihre Auswirkung im so- 
zialen Leben“, in den Vordergrund rückte. Im ersten wissen- 
schaftlichen Teile berichtete er über die neuesten Ergebnisse der 
Keimzellenforschung in allen ihren, wohl schon allgemeiner bekannten 
Einzelheiten und die sich daraus ergebenden Forderungen der Euge- 
nik, Verhinderung oder Einschränkung der Minderwertigen-Fortpflan- 
zung und Förderung der Hochwertigen. Da die Rassenhygiene noch 
nicht ins Volk gedrungen sei, so könne sie sich dort und auch gesetz- 
geberisch nicht durchsetzen. (Ob Herr Prof. v. Gruber schon zu der 
Einsicht gekommen ist, daß die Art seines Auftretens einer solchen von 
uns gewiß erstrebten Popularisierung nicht dienlich ist, war nicht 
ersichtlich.) — Fast den gleichen Vortrag hielt der Biologe und Mit- 
glied des Ordens Jesu Professor Muckermann, Bonn, 
lautend: „Die Erblichkeitsforschung und die Ehe- 
schließBung der Zukunft.“ Der Kaufehe und der gedanken- 
losen leıchtsinnigen Ehe stellte er mit starkem „christlichen“ Pathos 
gegenüber die freie Liebesehe. Leider ließ hier, wie auch in seinem 
späteren Auftreten der christliche Redner, der den ganzen Kongreß 
zut beherrschen versuchte und die Tränendrüsen mancher weiblichen 
Zuhörer wiederholt in Bewegung setzte, die praktischen Folgerungen 
vermissen. 

Der wichtigste Gegenstand der Verhandlungen eines bevölke- 
rungspolitischen Kongresses in dieser Zeit mußte natürlich der um- 
strittene „Schutz des keımenden Lebens“ sein. Da war 
es gewiß bedauerlich, daß der Vertreter einer neuzeitlichen Auffas- 
sung, Staatsrechtsiehrer, Abgeordneter und Mitunterzeichner des be- 
kannten Initiativantrages Prof. Radbruch, Kiel, verhindert war, das 
vorgesehene Hauptreferat zu halten. Als ungenügender Ersatz trat 
an seine Stelle der Kölner Landgerichtsdirektor Dr. Buhe, 
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der mit seinem Schema-Referat der Sache nicht im entferntesten ge- 
recht werden konnte. Die Erfahrungen und Tatsachen, die diesem 
praktischen Juristen nicht unbekannt geblieben waren, konnten ihn 
trotzdem nicht veranlassen, wesentliche Umstellungen in der bis- 
herigen Gesetzgebung zu fordern. Dabeı mußte er aber zugeben, daß 
sie ungenügend, ja teilweise geradezu unsinnig sei. Aber der Jurist 
helfe sich ja, indem er dem Unsinn nicht immer voll stattgebe und 
außerdem die Begnadigungspraxis gerade bei den Abtreibungsfällen 
ın weitestgehender Weise geübt werde. Schrankenlose Freigabe hätte 
größte Unmoral zur Folge. Die ethischen Momente dürften nicht 
außer acht gelassen werden, sie müßten sogar ausschlaggebend sein. 

Waren die Austührungen dieses Redners noch erträglich, so ent- 
sprach das medizinische Referat des Professors Dr. Benthin, 
Könıgsberg, von der dortigen Universitäts-Frauenklinik nıcht im 
gerirgsten den sozialen und sonstigen Anforderungen, die an ein 
solches bedeutungsvolles Hauptreferat zu stellen waren. Den Inhalt 
geben die von ihm den Teilnehmern übergebenen Leitsätze wieder, 
die typisch für die Auffassung gewisser Aerztekreise sind, die sich 
ja im Volke schon früher durch ihre Verständnislosigkeit in sozialen, 
volkspsychologischen Dingen um viel Vertrauen gebracht haben; da- 
durch wurden diese ärztlichen Kreise unbewußt zum besten Zutreiber 
des Kurpfuschertums, das gerade in punkto Abtreibung ım so glän- 
zendere Geschäfte machen kann. 

Ist seinen Leitsätzen auch an manchen Stellen recht durchsichtig 
ein sozial sein sollendes, dem Riesennotstande gegenüber in dieser 
Form ganz unwirksames Mäntelchen umgehängt, so bewies der Refe- 
rent in seinen mittelstandsretterischen, mit deplacierten Ausfällen 
gegen die „emanzipierten Frauen“ gespickten Ausführungen, wie weit 
sich medizinische Ueberheblichkeit verrennen kann. Dabei mußte 
der Referent anführen, daß von den 300 000 jährlichen Fehlgeburten 
in Deutschland der allergrößte Teil absichtlich herbeigeführt wird, mit 
den unzulänglichsten Mitteln und größten Gefahren für die Frau. An- 
gebliche Gründe nach seiner Statistik, die nicht überzeugend be- 
legt wurde, waren in nur etwa 30,8 Prozent schlechte soziale Ver- 
hältnisse, bei 28 Prozent hohe Kinderzahl, 14 Prozent Gründe der 
Scham, in 25 Prozent bloße Bequemlichkeit. Meist sei auch nicht die 
Frau, sondern der Mann die Triebfeder, wegen der großen peku- 
niären Belastung und sonstiger Beeinträchtigung, nur moralische 
Gründe könnten hier helfen. Also vollständiges Versagen in bezug auf 
positive Wirksamkeit. Die Referate lösten eine lebhafte Debatte aus, 
an der sich erfreulicherweise vor allem Frauen beteiligten. Frau 
Fürth-Frankturt a.M. möchte Strafandrohung für Abtreibung 
nicht missen in Rücksicht auf das Recht des andern, der Pflicht der 
Frau gegen die Allgemeinheit und somit zur Mutterschaft. Abtreı- 
bungen aus sozialen Ursachen, besonders auch Unehelicher, müssen 
mildeste Beurteilung finden. Weitestgehender Mutterschutz seı das 
beste Verhinderungsmitte. Frau Abgeordnete Dr. Lüders 
führte in feiner, aber um so wirksamerer Weise die rückständigen . Aus- 
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führungen des Prof. Benthin ab. Sie erwähnte, daß Frauen höherer 
Stände nur selten wegen Abtreibung vor Gericht ständen, und auch 
dann das „Messer der Juristen“ nicht allzu schart falle, obwohl die Ab- 
treibung in den sogenannten besseren Kreisen hoch sei. 


GeheimratKrohnevom Wohlfahrtsministerium 
sprach von der in Deutschland herrschenden „Abtreibungsseuche“. 
Da könne eine sich ihrer Verantwortung bewußte Regierung den 
„Massenmord durch Abtreibung“ nicht zulassen! Sollte der Entwurt 
Gesetz werden, wäre Deutschland das einzige Land mit dem zweifel- 
hatten Ruhme, gewerbsmäßige Abtreiberei gesetzmäßig zu schützen. 
Es set en Gemeinplatz, vom „Recht der Frau auf ihren Körper“ zu 
sprechen; denn die Frucht führe ihr eigenes Leben, seı kein An- 
hängsel, also dürfe zum mindesten ohne Zustimmung des Erzeugers 
nicht abgetrieben werden. 

Reichstagsabgeordnete Frau Juchacz brachte zum 
Ausdruck, daß es soziale Pflicht der Frau sei, zę gebären. Aber 
das Ziel, Abtreibungen zu verhindern, bei der ungeheuren Anzahl 
derselben, müsse aut anderem, dem sozialen, und nıcht dem Straf- 
wege, der doch nichts nütze, erreicht werden. 


Professor Grotjahn meinte, daß die Abtreibungsprozesse 
doch endlich verschwinden mögen. Er sei gegen völlige Freigabe, 
auch der ersten drei Monate. Würde die Technik des Präventiv- 
verkehrs weiter verbreitet sein, so würde auch die Abtreibung zu- 
rückgehen. — Protessor Muckermann, Bonn, wollte die 
Strafen aufrechterhalten wissen, auch wenn sie wenig genützt hätten, 
Aenderung der Volksgesinnung seı bestes Mittel gegen die Abitrei- 
bung. — Frau Amtsgerichtsrat Abgeordnete Neuhaus fürchtet 
das Einreißen aller Sittlichkeitsdämme bei Freigabe. Millionen Frauen 
seien dagegen, da sie sonst dem Manne ganz schutzlos preisgegeben 
wären (?). — Frau Prof. Lehmann trat für weitestgehende Mil- 
derung der Strafbestimmungen ein. Von einem Massenmord zu 
sprechen, sei bei dem viel zu gesunden Muttergefühl Ueber- 
treibung. 

Frau Dr. Wegscheider-Ziegler betonte, daß die Strafe 
den oft eigentlich Meistschuldigen, den Mann, nie treffe, insofern also 
schon ungerecht sei. — Schriftsteller Grubert, Dresden, kriti- 
sierte die Referate und bedauerte, daß die brennendster Lösung har- 
renden Fragen so wenig praktische Erledigung und nur geringes Ver- 
ständnıs gefunden hätten und der Kongreß ein so niedriges sozıales 
Niveau zeige. Tiefschürfende Referate auch von erfahrenen Frauen 
wären unbedingt nötig gewesen, um so mehr, da wir hervorragende, 
anerkannte, wıssenschaftlich bedeutende Führerinnen aut diesem Ge- 
biete besitzen. Es sei tief betrüblich, daß selbst auf diesem ernsten 
Kongreß lebhaftes Gelächter erscholl, als der medizinische Referent von 
der armen Frau sprach, die sich bei ihren Abtreibungsversuchen mit 
der Stahlfeder, der Korsettstange, ja dem Besenstiel behilft. Der „Bund 
für Mutterschutz“ habe schon vor vielen Jahren von den Behörden 
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nicht gern geseliene Beratungsstellen für die Frauen gefordert, wo 
Aerzte und erfahrene Frauen dafür sorgen, daß Hilfesuchende recht- 
zeitig über die Abtreibung und ihre Gefahr, aber auch über die Vor- 
beugung der Empfängnis u. ä. m. unterrichtet würden. Die Auf- 
klärungsarbeit auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten hat gut 
getan. Aut dem der Abtreibung ist sie ebenso dringend nötig, um 
gegenüber dem Unflat, der in Inseraten, Prospekten u. a. m. auf 
diesem Gebiete vorhanden ist, entgegenzuwirken. Schön ıst es nicht, 
dab ein Teil der Presse zweifelhafte Inserate aufnimmt und sogar mit 
hundertprozentigem Aufschlag! Weiter ist neben der allerwichtigsten 
sozualen Umstellung, die ja von entscheidendster Bedeutung ist, groß- 
zügigste, verständnisvollste Aufklärungsarbeit seitens aller ın Betracht 
kommender Faktoren zu leisten. 

Dr. Röschmann, Berlin, von der Gesellschaft zur Bekämp- 
fung der Geschlechtskrankheiten behandelte im Sinne dieser in einem 
vortrefflichenn Lichtbildervortrage: „Aufklärung und Beıeh- 
rung der Bevölkerung überdie Geschlechtskrank- 
heiten.“ In der Aussprache forderte Prof. Muckermann von seinem 
katholischen Standpunkte aus die Aufklärung der Jugend, zu der be- 
sonders die Mutter berufen sei, wenn sie selbst aufgeklärt ast! 
Er grift das National-Hygiene-Museum in Dresden an, weil es in 
seiner Ausstellung gegen die Geschlechtskraukheiten in Bonn zulasse, 
dat Männer und Frauen verschiedenen Alters gleichzeitig die Darstel- 
lungen an erkrankten männlichen und weiblichen Geschlechtsteilen 
betrachten können. Im Gegensatz dazu habe das Kölner Hygiene- 
Museum hier wohltuende Scheidung eingeführt. Von einem Teile der 
Parteigänger des Prof. Muckermann wurde dies benutzt, um gewisser- 
maßen gegenüber dem National-Hygiene-Museum ein katholisch orıen- 
tertes Hygiene-Museum zu fordern. Die übrigen Ausführungen be- 
wegten sich im Sinne des Referates. — Schriftsteller Grubert, 
Dresden, wandte sich gegen die in einigen Teilen Deutschlands, 
besonders im Freistaat Sachsen herrschende „sexuelle Aufklärungs- 
seuche“, die das Gegenteil bewirkt. Vortragskünstler, Lebensreformer, 
Kurpfuscher, Anreißer halten in Riesensälen, beı Bier und Zigarren- 
qualm vor gemischten Zuhörern von 14—70 Jahren mit Ausstellungs- 
material und Demonstrationen und wilder Reklame sogenannte sexuelle 
Aufklärungsvorträge über „Geschlechtsleiden, Frauenkrankheiten u. 
åm. Die Arbeit des National-Hygiene-Museums sei vorbildlich und 
die hier gemachten kleinlichen Einwendungen nicht maßgebend. 

Den „AlkoholısmusinbezugautdieGeschlechts- 
krankheiten“ würdigte in einem gediegenen Referat Prot. 
Gonser, Berlin. — Frau Hanna, Berlin, behandelte „Den 


. Kampf gegen die Animierkneipe“. Sie forderte und be- 


gründete Abhilfe durch Gesetzgebung, anständige Lohn- und Arbeits- 
bedingungen, Trinkgeldabschaffung. — Der Vortrag des Prof. Dr. 
Faßbender, Berlin: „Maßnahmen zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankHeiten‘“ bot „olle Kamellen“. So machte er die Revo- 
lution für die Zustände im Geschlechtsleben verantwortlich! 
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Das mit Interesse erwartete Referat Prof. Blaschkos: „Dıe 
gesundheitlichen und sozialen Wirkungen der 
Prostitution“ konnte von ihm infolge Krankheit nicht zum Vor- 
trag gebracht werden. Es wurde von Prof. Dr. Röschmann gut 
vorgelesen, litt aber doch darunter, daß es nicht eigene Vertretung 
fand. Es zeigte die schweren Schädigungen auf, die der wilde Ge- 
schlechtsverkehr besonders in seiner schädlichsten Form, der gewerbs- 
mäßigen Prostitution, dem Volkskörper zufügt. Die Notwendigkeit 
eines systematischen Kampfes wird durch die durch den Krieg und 
seine Folgen verursachte Steigerung zur dringendsten Aufgabe. 

Eine Freude und Genugtuung war es im Gegensatz zu manchem 
bisher Vernommenen, den tiefschürfenden Ausführungen des Sozio- 
logen Dr. Max Quarck,Frankfurta.M., über: „Wasbrıngt 
das neue Reıchsgesetz zur Bekämpfung der Pro- 
stirution“ zu folgen. Alle bisherigen Maßnahmen bezeichnete er 
als einen Tropfen auf dem heißen Stein. Es müssen die Geschlechts- 
krankheiten bekämpft werden, nicht die Prostituierten, natürlich auch 
die Prostitution. Die Reglementierung sei bankrott und müsse be- 
seitigt werden. Die neue Auffassung über diese Dinge müsse von 
allen Behörden, besonders den unteren, sowie dem gesamten Volke 
geteilt werden, nachdem sie in dem fortschrittlich entwickelten neuen 
Reichsgesetz bereits Ausdruck gefunden hat. 

Ueberblickt man den Gesamtverlauf des Kongresses, der noch 
verschiedene Sondertagungen hatte, so muß gesagt werden, daß er 
ein recht umfangreiches Pensum behandelt hat. Es wurde nicht immer 
objektiv verfahren, die ganze Aufmachung und Durchführung ließ den 
Eindruck zurück, daß katholische Interessen mehr als berechtigt in 
den Vordergrund gerückt wurden. Ob dies von der Kongreßleitung 
etwa beabsichtigt war, sei dahingestellt; daß sie es nicht verhinderte 
oder zu verhindern wußte, ist zu bedauern. | 

Ein zweiter bevölkerungspolitischer Kongreß ist in baldige Aus- 
sicht genommen. Köln mit seinem eigenartigen Milieu kommt nicht 
dafür in Betracht. Es gilt aber rechtzeitig dafür Sorge zu tragen, 
daß diese zweite hochbedeutsame Veranstaltung in bezug auf Re- 
ferate, Persönlichkeit der Referenten, Veranstaltung, Zusammenset- 
zung, Beteiligung usw. so organisiert wird, daß das Resultat den 
Forderungen und Bedürfnissen der Gegenwart mehr entspricht. 


„Man verehrt und verachtet in jungen Jahren noch ohne jede Kunst 
der Nuance, welche den besten Gewinn des Lebens ausmacht, man muß 
es billigerweise hart büßen, solchergestallt Menschen und Dinge mit Ja 
und Nein überfallen zu haben. Es ist alles darauf eingerichtet, daß der 
schlechteste aller Geschmäcker, der Geschmack für das Unbedingte, 
grausam genarrt und gemißbraucht werde, bis der Mensch lernt, etwas 
Kunst in seine Gefühle zu legen und lieber noch mit dem Künstlichen 
den Versuch zu wagen; wie es die rechten Artisten des Lebens tun.“ 

Nietzsche: Jenseits von Gut und Böse. Kpt. 31. 
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Literarische Berichte. 


FREIMARK, HANS, Die Revolution als psychische Massen- 
erscheinung. Historisch-psychologische Studie. Verlag I. F. 
Bergmann, München-Wiesbaden 1920. Preis 9 Mk. 


Das Buch setzt sich mit der Revolution als allgemein geschicht- 
lichem Phänomen auseinander, dabei besonders auf die jetzige Bezug 
nehmend. F. betont neben den materiellen die geistigen Kräfte, der 
Gedanke der menschlichen Gemeinschaft sei unaufhaltsam aut dem 
Marsch, wenn auch zurzeit das Versagen der zwischenstaatlichen Be- 
mühungen scheinbar dagegen spräche. 

Die typische revolutionäre Einstellung ist es, den eigenen Stre- 
bungen Absolutheit zuzusprechen und sie zur Pflicht zu machen; das 
gemeinsame Fühlen der Massen steigert dies Gefühl dann noch, so 
daß die daraus entspringenden Handlungen zu etwas Gottgewolltem 
werden, was zum Heil der gesamten Menschheit geschieht. 

Die Revolution brach aus mit dem Mord von Serajewo, und der 
zweite Takt war die Mobilisierung der Massen im August 1914. 
Schon hier liegen die Keime zu vielem Kommenden, es war ja viel- 
fach nicht ein reines Gefühl der Vaterlaridsliebe, was die Menschen 
zu den Fahnen trieb, sondern weniger gute Triebe, wie Abenteurer- 
und Rauflust; diese drangen bei der langen Dauer des Krieges immer 
mehr in den Vordergrund und schufen so die Disposition zu revolutio- 
nären Ausbrüchen. Der Schützengraben und die Etappe mußten in 
mehrfacher Hinsicht bald einen demoralisierenden Einfluß ausüben, 
anstatt mit vorbildlicher Lebensführung erzieherisch zu wirken, glaubte 
man mit „vaterländischem‘ Unterricht und „Schleifen‘‘ dena Unheil 
steuern zu können. Nikotin und Alkohol trugen dann das ihrige dazu 
bei, die nervöse Reizbarkeit noch zu steigern und einen Ausbruch 
vorzubereiten. Dazu die ungesunden geschlechtlichen Verhältnisse, 
einerseits die erzwungene Enthaltsamkeit im Felde, die auch wieder 
die Reizbarkeit erhöhte und homosexuellen Praktiken Tür und Tor 
öffnete, und anderseits das hemmungslose Sichausleben in der Etappe, 
beim Urlaub, wobei die Etappe selbst das schlechteste Beispiel gab. 
So führte der Krieg mıt Notwendigkeit zu einer Auflösung der 
ethischen Bindungen, ein Menschenleben galt nichts mehr, und die 
Ehrlichkeit wurde brüchig, die eingezogenen Neurotiker taten das 
ihrige, um mit Nörgeln die Stimmung noch weiter zu zerstören. 
So kam der Zusammenbruch der alten Gewalten, das vielfach ge- 
predigte Selbstbestimmungsrecht wurde das Panier, die Herrschaft 
entglitt den alten Gewalten, man wagte eintach nicht mehr energisch 
einzugreifen, das war das Revolutionärste. 

Daß diese revolutionierten Massen nach dieser Vorbereitung zu 
Ausschreitungen neigten und nicht in den berechtigten Grenzen blieben, 
ist physiologisch und psychologisch begründet; wie in jeder Bewegung 
der Art nahmen die hemmungslosen Elemente die Führung, wofür 
Fr. im Kapitel „Die Führer“ viele Belege bringt. 
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Der Schluß betont dann, daß die Revolution nıcht abgeschlossen 
ist, sondern weiter ihren vorläufigen Zielen entgegengeht. Es ıst ein 
langatmiger Prozeß, und es ist zu hoffen, daß mit der Zeit immer 
mehr die aufbauenden Kräfte über die niederreißenden das Ueber- 
gewicht bekommen und das Proletariat sich selbst und seine Idee 
findet und seine Kultur aufbaut. 

Alles in allem ist Freimarks unparteiisches Buch reich an tat- 
sächlichem Material, psychologischen Bemerkungen und großen all- 
gemeinen Gesichtspunkten und Betrachtungen. Jeder am geistigen 
und sozialen Fortschritt Interessierte wird in dem Buch Anregung 
finden. — Die Ausstattung ist — wie immer beı dem Verlag — 
sehr gut und der Preis dafür niedrig. Dr. R. Tischner. 


HENNINGS, EMMY. Das Brandmal. Verlag von Emil Reiß, Berlin. 


Schon manches Buch las ich mit atemloser Spannung, selten eins 
mit so steigender Freude. Ein Mensch steht vor Gott, der in die 
dunkelsten Kammern seiner Schöpfung taucht, von Karma getrieben. 
Und noch aus einer logischen Folge seines Menschlichen, Allzumensch- 
lichen heraus, die weniger grausam sich auswirkte, wenn jeder mit 
einem Anrechte zum Leben auf die Welt käme, dem Rechte, das mit 
ihm geboren. Damit niemand gezwungen wäre, sein Erstgeburtsrecht, 
soll heißen den besten Teil seiner Seele, gegen ein Linsengricht zu 
vertauschen. 


Ein Mensch steht vor Gott, in bitterster Leibes- und Seelennot. 
Und klagt ihn nicht an und nicht die andern. Ein vornehmer, gütiger 
Mensch mit Wahrheitsmut erlebt den Abgrund. Sieht das Elend der 
Elendesten und möchte helfen, weniger retten. Dazu ist Emmy Hen- 
nıngs zu wahrhaftig, weiß, daß die Rettung nur aus dem eigensten 
Wesen des Menschen kommen kann, aus innerer Wandlung. 

Im Verlage von Erich Reiß ist schon manch ein Tagebuch 
erschienen, doch keines reicht in der Geschlossenheit und strengen 
Durchführung an dieses heran, das an Höhe der Weltauffassung sıch 
mit dem cdelsten messen kann. Eine kleine Schauspielerin, die sich 
wichtig nimmt, schreibt ihr Erieben nieder. Sie ist eine psychologische 
Erscheinung, besitzt Eigenart, kann selbständig denken und — hat 
eine Schwäche, die aus ihrer Güte resultiert, — sie kann nıcht nein 
sagen, kann sich nicht wehren gegen Stärkeres. Trägt ihr Ver- 
hängnis im Tornister. Wer trüge es nicht? — Ihr Ensemble löst 
sich auf, sie steht mittellos in der fremden Stadt. Hat Lebensmut 
und Kafteedurst, geht in ein Cafe, mit 42 Pfennig in der Tasche. 
Das Weitere findet sich, sie kann nicht nein sagen. Konsequenz. 

Was das Buch so anziehend macht, ist nicht nur die seelisch 
vertiefte Art der Darstellung mit ihrer psychologischen Kleinmalereı, 
die uns verstehen lehrt, was selbst dem menschlich Fühlendsten un- 
verständlich; die besonders auch dem Manne zeigt, wie er selber 
einen großen Teil, wo nicht den größten, zum Jammer der Mensch- 
heit beiträgt. Es ist der Mensch an sıch, der nackt vor uns (in 
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der Sonne steht, — das Wunder. Der eigentliche Mensch ist ein 
Wunder und ein Maßstab für seine Zeit. 


Was ist der vollendetste Kunstroman gegen das warm pulsierende 
Leben einer starken Persönlichkeit, die sich selbst gibt, auch da 
noch, wo sıe dadaistisch stammelt. Kosmisches Wollen ist in dieser 
Dichterin, die die Welt verwandeln und umschaffen hilft mit Caritas- 
liebe. Nicht von außen her, wie andere das auch mögen. Der wahre 
Schöpfer beginnt beı Sich selbst und zwingt dadurch die andern in 
seinen Bann, die um ihn kreisen müssen, sie mögen wollen oder 
nicht. Er wirkt und schafft, indem er bewußt teilnimmt am Geschick 
des einzelnen, ja noch am Geschick der Verworfenen, wie die Heldin 
des Buches. Ohne sich endgültig damit zu verquicken. Sie löst sich 
ab, eine Besondere; bleibt sie selbst. Der Mensch an sich. Zuweilen 
kommt sie uns mystisch, nur dem Eingeweihten verständlich. Das 
gibt zu denken. Wie kommt eine so hochgeartete und hochgemute 
Seele zu diesem Lebenslauf? Ohne Zweifel, sie hatte und hat eine 
Aufgabe, die nur auf diesem Wege zu lösen war. Nur wer auf den 
untersten Stufen des Menschseins gestanden, wird die Kraft aut- 
brıngen, zu heilen, zu retten selbst das noch, was verloren schien. 

Hega Dornrode. 


STEINBERG, JULIUS, Bonn. Liebe und Ehe in Schleier- 
machers Kreis, Verlag von Carl Reißner, Dresden 1921. 


In dıesem Buche habe ich mir die Aufgabe gestellt, an Hand der 
Erlebnisse und Aeußerungen zahlreicher bedeutender Menschen (das 
Register umfaßt 139 Namen, unter denen die hervorragendsten Führer 
des deutschen, teilweise auch des englischen, tranzösischen und nor- 
dischen Geisteslebens vertreten sind) die vielfachen Probleme und 
seelischen Grundlagen des Liebes- und Ehelebens einer kritischen 
Betrachtung zu unterziehen. Schleiermachers Anschauungen und per- 
sönlıche Erfahrungen bieten sowohl durch seine engen Beziehungen 
zum Kreise der Romantiker, wie durch die ungewöhnliche Tiefe und 
innere Bewegtheit seines Lebens einen dankbaren Ausgangspunkt für 
die angestellten Untersuchungen. Aus den zwölf Kapitelüberschriften, 
denen ein eingehendes Inhaltsverzeichnis beigegeben ıst, läßt die Ge- 
staltung des Stoffes sich ungefähr entnehmen. Sie seien deshalb hier 
angeführt: Schleiermacher und die Romantik, Liebe und Religion, 
Liebe und Sinnlichkeit, Häusliches Leben und seelischer Einklang, 
Vom Sabbat des Herzens, Die Idee der Liebe und Treue, Elastizität 
der Seele, Liebes- und Eheideale, Eheliche Gemeinschaft, Sonderart 
und -Wert der Geschlechter, Erziehung zur Ehe, Vorbedingungen 
ehelichen Glückes. 


Die außerordentliche Fülle der dargestellten Ereignisse und Be- 
kenntnisse boten reichlichen Anlaß zu vergleichender Betrachtungs- 
weise, wie zur kritischen Erörterung der unerschöpflichen Fragen, 
die aus dem erotischen Fühlen, Denken und Wollen sich ergeben. 
Dabeı habe ich es nach Möglichkeit vermieden, mich in graue Theo- 
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rien und Spekulationen zu verlieren, war vielmehr stets bemüht, die 

Fäden zur lebendigen Wirklichkeit zu knüpfen und damit zugleich 

einen Wegweiser für das erotische Labyrinth des Lebens zu liefern. 
Julius Steinberg. 


Dr. DREUW. Die Sexual-Revolution. Verlag Ernst Bircher, 
Bern und Leipzig. 1921. 

Der Verfasser des Werkes: „Die Sexual-Revolution“, Dr. Dreuw, 
ist seit mehr als einem Jahrzehnt mit unbeirrbarer Energie auf sein 
Ziel losgegangen, eine ausreichende Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten durch die allgemeine, gleiche, diskrete Anzeige- und 
Behandlungspflicht zu schaffen. Durch die Annahme dieses Antrages 
in der preußischen Landesversammlung vom 25. Februar 1920, sowie 
aut dem Bevölkerungspolitischen Kongreß in Köln scheint er nun vor 
der Erreichung dieses Zieles zu stehen. Wer aus eigener Ueberzeu- 
gung und langjähriger Arbeit für die sexuelle Reform die Bedeutung! 
kennt, die das Sexualproblem für die Gesellschaft wie für das Leben 
des einzelnen hat, der weiß auch, in wie hohem Grade sowohl der 
Entwicklung der Gesamtheit wie dem Glück des einzelnen durch diese 
Reform gedient wäre. Sie scheint geeignet, diesen vielleicht grau- 
samsten Feind des menschlichen Lebens- und Liebesglückes, die 
zerstörenden Geschlechtskrankheiten, erfolgreich zu bekämpfen. Be- 
sonders die Frauen haben Ursache, dem tapferen Vorkämpfer dankbar 
zu sein, der gegen die hygienisch vollkommen unwirksame, moralisch 
ungeheuer schädigende Brandmarkung bestimmter Schichten von 
Frauen — der Prostituierten — auftritt und die Krankheit rein vom 
hygienischen Standpunkt aus, ganz gleich, bei wem sie auftritt, be- 
kämpfen will. Damit wird eine gewaltige Bresche in die ımmer noch 
stattliche Mauer doppelter Moralanschauung und die aut ihr beruhen- 
den Einrichtungen gelegt. Man darf ruhig zugestehen, daß das Werk 
hierdurch eine Kulturmission von außerordentlicher Bedeutung erfüllt. 

Alle, denen an einer sachlich begründeten, den heutigen psycho- 
logıschen und wirtschaftlichen Bedürfnissen entsprechenden Fortent- 
wicklung gelegen ist, werden die „Sexual-Revolution“ dankbar be- 
grüßen. Wir hoffen und wünschen daher, daß das Werk sowohl 
durch das Gewicht seiner Gründe, wie durch die Energie des Willens, 
die aus ihm spricht, sein Ziel bald erreichen möchte, das mehr als 
irgendeines verspricht, zum Aufbau einer glücklicheren Welt beizu- 
tragen. H. St. 


BLASCHKO, A. Hygiene der Geschlechtskrankheiten. 
VI und 273 S. Leipzig 1920. J. A. Barth (Weyls Handbuch 
der Hygiene. 8. Bd. 2. Abt. 45,60 M.). 

Die erste Auflage dieses Buches erschien vor 20 Jahren als 
„Hygiene der Prostitution“. Die Neuauflage ist um mehr als das’ 
Doppelte vergrößert, und auch inhaltlich beschränkt sie sich nicht 
mehr auf die Probleme der Prostitution, sondern es wird ein Über- 
blick über das gesamte Gebiet der Hygiene der Geschlechtskrank- 
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heiten gegeben, der dem augenblicklichen Stand der wissenschaft- 
lichen Anschauungen und praktischen Erfahrungen entspricht. Der 
Verfasser steht nicht im Banne überlieferter Auffassungen sexueller 
Dinge, weshalb er imstande ist, die Wirklichkeiten klar zu səhen, 
und er spricht auch stets unumwunden aus, was er als richtig erkannt 
hat. Es wäre sehr zum Wohle kommender Generationen, wenn in 
der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten die Wege gegangen 
würden, die er zeigt. 

Die sieben Abschnitte des Buches betreffen: Die Geschlechts- 
krankheiten; die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten; Ge- 
schlechtskrankheiten und Rasse; die sozialen Ursachen der Ge- 
schlechtskrankheiten; die Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten; die 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten; Geschlechtskrankheiten und 
Ehe. Dazu kommt im Anhang die Wiedergabe von 12 Gesetzen, 
Verordnungen und Merkblättern und ein Literaturverzeichnis. 

Als Hauptanlaß der Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten be- 
trachtet Professor Blaschko den lockeren Verkehr, den häufigen 
Wechsel der geschlechtlichen Beziehungen. Doch scheint es min- 
destens fraglich, ob dieser Wechsel — wie der Verfasser meint — auf 
dem Lande erheblich geringer ist als in den großen Städten. Was 
den Unterschied ausmacht, dürfte vielmehr sein, daß auf dem Lande 
die Prostitution noch keine große Rolle spielt. Es ist wohl richtig, 
daß in den großen Städten „Hunderttausende von unverheirateten 
geschlechtsreifen Personen dicht nebeneinander leben“, aber das be- 
deutet noch nicht, daß sie miteinander sexuell zu verkehren Gelegen- 
heit haben. Im Gegenteil, solche Gelegenheit bietet sich bei städti- 
schen Lebensverhältnissen weit seltener als bei ländlichen, und dieser 
Umstand ist es vor allem, der die jungen Männer, auch wenn sie 
Liebesverhältnisse haben, zum Verkehr mit Prostituierten zwingt. Die 
Übel, die sich aus der Prostitution ergeben, zu beseitigen, oder auch 
nur zu mindern, haben die bisher dazu von seiten der Behörden an- 
gewendeten Mittel nicht vermocht. Das geht aus B.s Ausführungen 
greifbar deutlich hervor. Namentlich die Reglementierung war nichts 
als ein großer Mißerfolg. B. sagt z. B. (S.110): „Einen irgendwie 
nennenswerten Einfluß auf die Verminderung der Geschlechtskrank- 
heiten hat die Reglementierung in keinem Lande gehabt. Die 
gleichmäßig bis zum Beginn des Weltkrieges anhaltende starke Ab- 
nahme der Geschlechtskrankheiten unter den englischen Rekruten 
seit Aufhebung des „Contagious Diseases Act“ hat gezeigt, daß diese 
Aufhebung keine Zunahme der Geschlechtskrankheiten in der Be- 
völkerung Großbritanniens zur Folge gehabt hat, und ebenso be- 
kunden alle norwegischen Ärzte übereinstimmend — darunter auch 
diejenigen, die wie Helberg Hansteen früher Anhänger der Regle- 
mentierung waren, und von deren Aufhebung die schlimmsten Folgen 
befürchteten —, daß diese Folgen nicht eingetroffen sind.“ 

Auch in Dänemark führte die Abschaffung der Reglementierung 
zu keiner Zunahme der Geschlechtskrankheiten. Die guten Ergeb- 
nisse der Reglementierung, die vielleicht von einigen Autoren nach- 
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gewiesen werden konnten, werden durch Schäden dieses Systems 
mehr als aufgewogen; man lese, was B. diesbezüglich sagt. (S. 118 
u, f.) Gegen das Bordellwesen wird entschieden Stellung genommen; 
Ref. stimmt diesem Schluß vollauf bei; „möglich ist unter den heuti- 
gen Verhältnissen ein Bordellbetrieb nur dadurch, daß die Behörden 
zu all dem Schlimmen und Unrechten, das da tagtäglich offen und 
insgeheim verübt wird, beide Augen verschließen; aber zu wünschen, 
daß dieses System sich gar verallgemeinere, daß es die Form der 
Prostitutionsregelung werde, heißt, die Vertausendfachung dieses Un- 
rechtes herbeisehnen“, 

Die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten stark begünstigt hat 
der berüchtigte § 184,3 des Reichsstrafgesetzbuches, der auf die 
lex Heintze zurückgebt und die Anwendung von Schutzmitteln nicht 
nur gegen Empfängnisverhütung, sondern auch gegen Ansteckung er- 
schwert. Ebenso ist es ein arger sozialhygienischer Nachteil, daß bis 
heute der Krankenhausbebandlung der Geschlechtskranken Hindernisse 
bereitet werden. (S. 132 u. f.) 

Die sozialhygienischen Maßnahmen gegen die Ausbreitung der 
Geschlechtskrankheiten werden nur kurz behandelt. Vie] ausfübr- 
licher geht der Verfasser auf die hygienisch-medizinischen Maßregeln 
ein. Er verspricht sich sehr viel von der Abortivbehandlung des 
Trippers und der Syphilis. Namentlich die Abortivbehandlung des 
Trippers würde aller Wahrscheinlichkeit nach die besten Ergebnisse 
zeitigen. Sehr beachtenswert sind die Vorschläge über Ansteckungs- 
verhütung und die Ausführungen über sexuellle Abstinenz, die die 
Gefahren aufzeigen, die aus der bisher öffentlich geltenden Auf- 
fassung dem Volkswohl erwachsen. H. Fehlinger. 


KEY, WILHELMINE E., Ph. D.: Heredity and Social Fit- 
ness. 102 S. 2 Stammtafeln. Washington 1920, Carnegie 
Institution. 

Die Verfasserin hat die Vererbung geistiger Minderwertigkeit in 
einigen Familien mehrere Geschlechterfolgen hindurch untersucht, 
wobei sich herausgestellt hat, daß der bei einem der Eltern bestan- 
dene geringgradige Schwachsinn bei den Nachkommen dann nicht 
wieder auftrat, wenn der zweite Ehepartner geistig normal war. Aus 
Ehen von Behafteten untereinander gingen dagegen auch wieder 
schwachsinnige Kinder hervor, ja der Schwachsinn steigert sich in 
solchen Fällen bis zum Blödsinn. Allem Anschein nach beruht der 
Schwachsinn auf dem Mangel einer Erbeinheit, die zum Zustande- 
kommen normaler Geistesbeschaffenheit erforderlich ist, und diese 
Eigenschaft verhält sich im Sinne der Mendelschen Vererbungslehre 
rezessiv (oder latent), der Defekt kommt nur dann bei den Nach- 
kommen zum Vorschein, wenn er auf seiten beider Eltern besteht. 
Es ist dasselbe Verhältnis wie bei der Vererbung rezessiver Körper- 
merkmale, etwa der Blondheit und Blauäugigkeit, 

Bemerkenswert ist die Feststellung, daß die weibliche Fruchtbar- 
keit im Laufe der Beobachtungszeit in allen von der Untersuchung 
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erfaßten Familien abgenommen hat, jedoch bei ihren normalen Glie- 
dern etwas mehr als bei den geistig mangelhaften. Weit bedeu- 
tungsvoller aber ist, daß das Verhältnis der am Leben gebliebenen 
Kinder zur Gesamtzahl der Geborenen in den tüchtigen Familien von 
Generation zu Generation zunahm, während in den geistig unternor- 
malen Familien dieses Verhältnis zurückging, so daß die Beseitigung 
der Untüchtigen durch natürliche Auslese wieder einmal bekräftigt ist, 
Auch die Tatsache verdient Erwähnung, daß die Angehörigen 
jener Familien, in denen Schwachsinn auftritt, viel weniger Neigung 
zur Abwanderung in entfernte Gegenden haben als diejenigen, die 
von dem Defekt frei sind. H. Fehlinger. 


HOLLINGWORTH, Leta S: The Psychology of Subnor- 
mal Children. XIX und 288 S. New York 1920. Mac- 
millan. 

Die Verfasserin veranschaulicht die natürlichen Abweichungen 
der geistigen Fähigkeiten; die Häufigkeit des Auftretens unternor- 
maler geistiger Veranlagung nach Geschlecht und Rasse; die Metho- 
den des Studiums geistiger Mängel, namentlich an Kindern; die Iden- 
tifikation unternormaler Kinder; die Frage der geistigen Entwick- 
Kıngshemmungen; die Beziehungen des Schwachsinns zu anderen 
psychischen Eigenschaften und zu der körperlichen Artung; die 
Instinkte und Triebkräfte der Schwachsinnigen; die Bildungsfähigkeit 
der mit geistigen Mängeln behafteten Kinder; die Ursachen der 
Geistesmängel usw. Die von Frau Hollingworth gesammelten Tat- 
sachen sind sehr beachtenswert, ebenso ’die Anregungen zu weiterer 
Forschung, die geboten werden. Die Schwachsinnsbekämpfung ist 
sicherlich eine der wichtigsten rassenhygienischen Aufgaben, die ge- 
wöhnlich durch möglichst weitgehende Internierung der betrofffenen 
Glieder der Gemeinschaft sowie erforderlichenfalls auch durch Un- 
fruchtbarmachung zu erreichen gestrebt wird. Der Referent möchte 
dagegen empfehlen, der Beseitigung aller sozialen Einrichtungen, die 
verkehrte geschlechtliche Auslese bewirken, mehr Beachtung als bis- 
her zu schenken. Das Buch ist hauptsächlich für Erzieher schwach- 
sinniger Kinder bestimmt, doch wird es auch von anderen Kreisen mit 
Nutzen gelesen werden. H. Fehlinger. 


CHARLESR.und DOROTHY FR. BUXTON: Die Weltnach dem 
Weltkriege. Autorisierte deutsche Bearbeitung von Dr. Rudolf 
Berger, Berlin (korresp. Mitgl. d. Französ. Akad. d. Wiss. u. Künste 
zu Arras). Verlag ©. A. Schwetschke & Sohn, Berlin. 

Zu den wertvollsten Persönlichkeiten, die auch in den schwersten 
Zeiten des Krieges nie den klaren Blick und die menschliche Anteil- 
nahme und Hilfsbereitschaft für die Angehörigen auch anderer Nationen 
verloren haben, gehören Charles und Dorothy Buxton. Sie waren es, 
die während des Krieges unter Aufopferung ihrer eigenen Häuslichkeit 
veriolgten und obdachlosen Deutschen in ihrem Hause Raum gaben und 
die sich auch seit Beendigung des Krieges unermüdlich dafür eingesetzt 
haben, nachzuweisen, daß der jetzt geschlossene Frieden nicht der Wohl- 
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fahrt der Welt — weder der der Siegerländer, noch der der Besiegten — 
dienen kann. Sie haben keine Mühe und keine Opfer gescheut, um sich 
überall in den besonders gefährdeten Ländern, insbesondere des besiegten 
Europas, selbst durch eigene Studien von den Verhältnissen zu über- 
zeugen, ja sie haben direkt im Hause von Bergarbeitern im Ruhrgebiet 
mehrere Wochen unter ihnen gelebt, wie sie auch die Verhältnisse Sowjet- 
Rußlands durch eigene gewissenhatte Beobachtungen kennen zu lernen 
versuchten. Ihrem Wort gebührt daher eine besondere Beachtung. 
Wir können nur einige ganz kurze Skizzen aus dem wertvollen Buche 
wiedergeben, möchten aber alle, die ein ernstes Interesse daran haben, 
die Verhältnisse ohne parteiische Färbung kennen zu lernen, auf das 
Buch selbst verweisen. Nur der Geist, wie er dieses Buch durchweht, 
wird einmal den Wiederaufbau der zerstörten Welt ermöglichen. 
Die Redaktion. 


Die Welt nach dem Weltkriege. 
(Aus dem Kapitel: „DieBalkanisierung Europas“, Seite 29ff.) 

Die allgemeine Unruhe war nur das Symptom eines tiefen seelischen 
Aufruhrs. Der Weltkrieg ist nun einmal unabänderlich der Ausgangs- 
punkt der verschiedensten verhängnisvollen psychischen Wirkungen ge- 
wesen — Wirkungen, die die Wissenschaft bisher noch nicht messen 
und beschreiben konnte, weil die Nervenspannung, die sie hervorbrachte, 
überhaupt noch keine Parallele in der voraufgegangenen Erfahrung hatte. 
Jeder Krieg in einem so riesenhaften Maßstabe, wie der von 1914 bis 
1918, hätte notwendigerweise ein Auseinanderreißen alter Bande, eine 
erhöhte Gleichgültigkeit gegenüber dem Raube menschlichen Lebens, 
einen Trieb zu gewaltsamen Methoden hervorbringen müssen. Aber 
diese Spannung war zehnfach verstärkt worden durch die Länge, bis 
zu der der Krieg ausgedehnt worden war, und die ungerechten und 
sorglosen Abmachungen, die ihm gefolgt waren. Die Menschen schwankten 
zwischten den Extremen der Brmüdung und Abspannung auf der einen 
Seite und einer fieberhaften Energie auf der anderen. Ein tiefer Zynis- 
mus, ein Zweifel an der Gerechtigkeit wurde die ganz normale Atmo- 
sphäre, in der sich der europäische Geist bewegte. In den Seelen der 
unwissenden Volksschichten wurde eine Art blinder Wut erzeugt, die 
unwillkürlich nach einem Sündenbock suchte, jene Kränkungen zu sühnen, 
die sie wohl kannte, aber deren Urheber sie nicht festzustellen vermochte. 
Die aus diesem Gefühl geschöpfte unheimlichste Entwicklung war die 
Wiederbelebung des Antisemitismus, der an die seltsame Volkskrankheit 
der Hexenverbrennungen erinnerte, die einst wie eine Seuche den Leiden 
des Dreißigjährigen Krieges folgte. Die Verfolgung und Niedermetzelung 
der Juden kam von neuem in Aufnahme. In einem Augenblick waren 
sie die „Verräter“, in einem anderen die „Ausbeuter und Kriegsgewinner“‘, 
in einem dritten die „Bolschewisten“. 

Tatsache war, daß, mochte es eine Notwendigkeit sein, die deutsche 
Kriegsmaschine vollständig zu zermalmen oder nicht, es sicher eine Un- 
möglichkeit war, sie sozusagen in einem wasserdichten Coupé zu zer- 
malmen. Während sie entzweiging, gingen noch hundert andere Dinge 
bei dem gleichen Prozeß mit entwei. Die politischen und sittlichen 
Grundlagen europäischen Lebens zerfielen in Stücke. 
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(Seite 47.), 

An den Forderungen einfacher menschlicher Existenzen gemessen, 
“Fist der wirtschaftliche Zusammenbruch, den der Krieg in seinem Gefolge 
„| hatte, ein Ereignis von größerer Tragweite, als etwa der Sturz von Re- 
„igierungen und die Zerschmetterung von Heeren. Diese Dinge lassen 

viele Millionen von Menschen unberührt: Aber Hunger, Kälte, Kranke 
heit — und die Aengste und Nöte, die aus dem Kampfe mit ihnen 
entspringen, überschreiten fast jede Schwelle und verdüstern das Leben 
ron Männern, Frauen und Kindern. 


(Aus „Sowjet-Rußland“, Seite 52.) 

Nicht nur das physische Wohlbefinden, sendern auch die einfachste 
Sittlichkeit begann unter dem Drucke des sich so lange hinziehenden 
Leidens zu zerbröckeln. Ein Augenzeuge berichtete, wie eine Frau, 
nachdem sie viele Stunden vor einem Lebensmittelladen erfroren und 
‘| verhungert auf die Aussicht gewartet hatte, einige Abfälle zu erlangen, 
eine andere Frau mit einer Flasche totschlug, nur um ihren Platz in 
der Reihe der Wartenden einzunehmen. Ein von einem russischen 
Schriftsteller gegebener Bericht bezieht sich auf andere Länder. Er 
legt in der dänischen Politiken vom 23. April 1919 dar, wie nach einer 
gewissen Zeit der Anblick des Elends auf die Sympathie keine rechte 
Wirkung mehr erziele. Darum hat nichts anderes Wert als ausschließlich 
das eine: den Selbsterhaltungstrieb zu stärken. „Beim Anblick jemandes, 
der noch elender als man selbst ist, denkt man ausschließlich daran, 
wie man für sich selbst Vorkehrungen treffen kann, einem ähnlichen 
Schicksal zu entgehen. Die Menschen müssen daran gehen, mehr Nah- 
rungsmittel aufzubringen; sie müssen größere Sorgfalt darauf verwenden 
se besser zu hüten. — Hoffnungslosigkeit ist das Gefühl, das all und 
jeden beherrscht. Und dies Gefühl rührt unzweifelhaft daher, daß es 
keinen Ausweg mehr gibt und daß mit jedem Tage der Charakter der 
Menschen immer schlechter wird. Zieht man nun in Betracht, daß sich 
in diesem Sumpfe auch der Charakter der Kinder und jungen Leute 
heranbildet, so schaudert man bei dem Gedanken der voraussichtlichen 
Folgen!“ Es ist kein Wunder, daß der Bauer aufspeicherte und der 
Kriegsgewinner seine Gewinne gierig einstrich. Eltern begingen Dieb- 
stähle, um ihren verhungernden Kindern das Leben zu retten und Kinder, 
um ihren Eltern zu helfen. „Ehrbare Frauen‘, schrieb ein britischer 
Soldat, „verkaufen sich, um ihren Familien Nahrung zu schaffen!“ 


(Aus „Oesterreich“, Seite 58.) 

Die Mütter litten natürlich in ganz besonderem Maße. Sie konnten 
weder ihre Kinder sauber halten — denn es gab keine Seife — noch 
neue Kleider anfertigen oder die alten ausbessern — denn es gab kein 
Nähgarn — noch auch den ewigen Hunger ihrer zusehends dahin- 
schwindenden Kinder stillen, wenn sie auch selbst hungrig blieben! 
„Wenn ich sie nur nicht den ganzen Tag lang nach etwas zu essen 
schreien hören müßte!" meinte eine völlig zerrüttete Mutter zu einem 
Mitgliede des Schweizer Unterstützungsausschusses. Die Frauen pflegten 
Nacht für Nacht vor den Lebensmittelhandlungen oder auch auf dem 
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Markte zu stehen, in der Hoffnung, die erste Aussicht auf die dürftigen 
Vorräte von Kohlräben oder vielleicht auch von Kartoffeln oder Aepfeln 
zu haben, die für den Morgen zum Verkaufe erwartet wurden und von 
denen die Aepfel nicht weniger als 420 Kronen pro Kilo kosteten. 
Viele Kinder und auch erwachsene Leute waren zu arm an Kleidern, 
um überhaupt auf der Straße erscheinen zu können, und gingen des- 
halb langsam und unbemerkt in der bitteren Kälte ihres öden Heimes 
zugrunde. 

Die Sterblichkeit war natürlich erschreckend, und es war kein Holz 
für die Särge mehr vorhanden. Kisten wurden hervorgeholt, um den 
Kindern als Särge zu dienen — dreißig bis vierzig solcher Kinder 
starben in einer dreihundert umfassenden Anstalt Tag für Tag — und 
Erwachsene mußten in Massengräbern begraben werden, zehn Leichen 
übereinander mit einer Lage Erde und Kalk dazwischen. Auch durfte 
nach den Blockadebedingungen keine Leinwand für Sterbekleider ver- 
braucht werden. Die Leichen wurden in Papier gehüllt und bei Nacht 
aus der Stadt geschafft. 


Unehelichkeit. 


Die unehelichen Kinder der Kriegsteilnehmer. 


Eine sonderbare Eingabe haben zahlreiche Kriegsteilnehmer gemacht. 
Sie verlangen eine allgemeine Befreiung der Kriegsteilnehmer von der 
Verpflichtung zur Alimentierung ihrer unehelichen Kinder. Der Peti- 
tionsausschuß des Reichstages ging, wie die Berliner Volkszeitung vom 
19. 6. 1921 mitteilt, über die Eingabe zur Tagesordnung über. 


Behandlung der unehelichen Mutter auf dem Lande. 


In der Tribüne der proletarischen Frau vom 12. März 1921 finden 
wir folgenden Bericht, der so genau mit Namen und Ortsangabe ver- 
sehen ist, daß man fürchten muß, daß es sich hier um eine Tatsache 
handelt. Wir sehen daraus, wie die einfachsten Gesetze der Mensch- 
lichkeit den Schwangeren gegenüber noch unbeachtet bleiben und halten 
es für dringend notwendig, daß Vorsorge getroffen wird, daß sich solche 
unerhörten Fälle nicht wiederholen können: 

Auf dem Gute Kempen-Freist (Kreis Stolp) wurde eine Schnitterin 
auf Grund vorher getroffener Vereinbarungen plötzlich fristlos ent- 
lassen, da sie ihrer Niederkunft in den nächsten Tagen entgegensah. 
Schwerer traf sie die Aufforderung, die Wohnung zu räumen, was sie 
verweigerte. Nun erhielten alle Landarbeiter den Befehl, die Frau unter 
keinen Umständen bei sich aufzunehmen. Als sich ein früherer An- 
gestellter des Gutes fand, der der Unglücklichen sein Haus öffnete, 
wurde ihm von der Gutsverwaltung mitgeteilt, daß er diese Unterkunft 
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nicht länger zu gewähren habe. Der Mann, der die Frau aufgenommen 
hatte, wagte es diesem Befehl zu trotzen und erklärte, daß er sie aus 
Menschlichkeitsgründen aufgenommen habe, da sie keinen Augenblick 
mehr ohne Wohnung und Aufsicht belassen werden kann. Erst darauf- 
hin fiel es der Gutsverwaltung ein, einen Platz im Krankenhause in 
Stolp für die hochschwangere Frau zu reklamieren, die dann auf dem 
Leiterwagen in die Stadt befördert wurde. 


Unmotiviertes Bekenntnis zum unehelichen Kinde. 


Als ein Zeichen, daß doch vielleicht die Auffassung über das un- 
eheliche Kind. schon eine Aenderung erfahren hat, kann man vielleicht 
folgenden Fall als Beispiel betrachten, der kürzlich bei einer Ver- 
handlung nach einem Bericht der Berliner Volkszeitung vom 18. Mai 
1921 vor dem Sohöffengericht zur Sprache kam. 

Bekanntlich müssen nach einer Verordnung des Demobilmachungskom- 
missars, um der Arbeitslosigkeit in Berlin zu steuern, Arbeiter und Ange- 
stellte, welche am 1. Juli 1914 nicht in Berlin arbeiteten, nach und nach 
entlassen werden. Eine Ausnahme hiervon machen unter anderem auch 
ledige Mädchen, die ein Kind zu ernähren haben. Die Folge der Ver- 
ordnung war, daß viele junge und ältere Mädchen, die jetzt hier als Ver- 
käuferinnen oder Arbeiterinnen tätig sind, dem Arbeitgeber mitteilen, daß 
der Kündigungsgrund in Wegfall komme, da sie ein Kind zu ernähren 
hätten. Aber auch andere Angestellte wußten sich Rat, wie der Fall der 
jetzigen Angeklagten, der Verkäuferin Elli W. ., zeigt. Auch sie hatte die 
Kündigung erhalten, da sie erst während des Krieges nach Berlin ge- 
kommen war. Eines Tages trat sie dem Chef der Schuhwarenfirma Leiser 
entgegen und erklärte ihm unter Vorlegung einer Urkunde eines Standes- 
beamten ihres Heimatsortes, daß sie ein Kind habe und deshalb die Kün- 
digung ungültig sei- — Vor Gericht machte der Verteidiger als straf- 
mildernd geltend, daß die Angeklagte, die gar kein außereheliches Kind 
hatte, von einem Rechtskonsulenten falsch informiert worden sei, daß 
man eine Abschrift ruhig unterschreiben könne. Das Gericht erkannte 
auf drei Tage Gefängnis unter Anwendung der bedingten Begnadigung. 


Das unantastbare Saitenspiel. Ihr fürchtet, daß die Um- 
sturz-Epoche, vor der wir zu stehen glauben, alle Kunst und Poesie, 
alles Schöne und Wertvolle im Leben vernichte? Ich fürchte das 
nicht. Denn mag jeder Tempel zertrümmert, jedes Kunstwerk verbrannt, 
jedes Saitenspiel zerschmettert werden — das unantastbare Saitenspiel, 
das Menschenherz, wird nie aufhören, von den ewigen Melodien zu tönen, 
die der Geist der Welten ihm zuhauchte. Christian Morgenstern. 


„Man ist nur fruchtbar, um den Preis, an Gegensätzen reich zu 
sein. — Man bleibt nur jung, unter der Voraussetzung, daß die Seele 
sich nicht streckt, nicht nach Frieden begehrt.“ Nietzsche. 
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Völkerversöhnung. 


Eine Arbeitsgemeinschaft für Völkerversöhnung. 


In geradezu vorbildlicher Weise versucht die „Hamburger Arbeits- 
gemeinschaft für Erziehung zur Völkerversöhnung“ durch Selbsthilfe und 
stete aufmerksame Bearbeitung alle in Betracht kommenden Instanzen 
für die Verwirklichung der Völkergemeinschaft zu gewinnen. 

In ausführlicher Weise berichtete der Vorsitzende der Geschäftsstelle 
in dem Artikel „Völkerversöhnung und die Höheren Schulen“ (in der 
vorigen Nummer S. 196f.) über die erfolgreiche Arbeit an der Aus- 
merzung nationalistischer Beiträge aus den Schulbüchern. Aber sie hat 
auch weiter gearbeitet; so hat sie kürzlich bei der Hochschulbehörde 
Protest dagegen erhoben, daß der 18. Januar künftig als akademischer 
Tag auch an der Hamburger Universität wie an allen andern deutschen 
Hochschulen gefeiert werden soll. Der 18. Januar sei zu einem 
wesentlichen Teil als ein dynastischer Tag anzusprechen; denn ohne 
die Tatsache, daß Preußen am 18. Januar 1701 Königtum wurde, 
wäre dieser Tag niemals als Reichsgründungstag gewählt worden. 
Wenn nun nach Entfernung der Dynastie ostentativ ein solcher Tag 
von einem einzelnen Berufsstand als Feiertag bezeichnet werde, so) 
bedeute die Abhaltung einer solchen Feier zweifellos eine Verneigung 
vor dem monarchistischen Gedanken und könne sich dadurch zu einer 
Gefahr für die Republik auswachsen. Die Hamburger Gemeinschaft 
bittet daher, der Hamburger Universität zu untersagen, diesem Beschluß 
der deutschen Hochschulen beizutreten. 

In einer zweiten Eingabe an die Oberschulbehörde in Hamburg 
wird die dringende Bitte ausgesprochen, die Behörden möchten mit 
größter Beschleunigung einen dem Braunschweiger analogen Erlaß — 
der in vorbildlicher Weise im Sinne des Artikels 148 der Reichsverfassung 
an der Besserung der Beziehungen der Völker zu einander und daher 
auch am Heile des eigenen Vaterlandes arbeitet — an die Hamburger 
Schulen herausgeben. Auch in Frankreich hat es in den letzten Jahr- 
zehnten vor dem Kriege gerade unter den Lehrern eine starke Be- 
wegung gegeben, um den chauvinistischen Tendenzen das Wasser ab- 
zugraben. Sehr wertvolles Material hierüber enthält die Schrift von 
Lehmann: „Die französischen Volksschullehrer als Schrittmacher der 
Friedensbewegung.“ (Verlag Friede durch Recht, Stuttgart.) Ferner hat 
die „Arbeitsgemeinschaft“ mit Erfolg das Eintreten von Schülern einer 
höheren Lehranstalt in die oberschlesischen Freikorps bekämpft. — Den 
betreffenden Helden wurde im Falle, daß sie nicht unverzüglich nach 
Hamburg zurückkehrten, Entfernung von der Anstalt und Ausschließung 
vom Abiturienten-Examen angedroht. Nunmehr betreibt sie die Be- 
strafung der Lehrer der betr. Anstalt, die bei der Affäre jedenfalls die 
Drahtzieher gewesen sind. 

Die Adresse der „Arbeitsgemeinschaft für Erziehung zur Völker- 
versöhnung“ ist: Hermann Reisner, Hamburg, Husumer Straße 14 p., an die 
sich diejenigen wenden mögen, die in diesem Sinne bereit sind zu arbeiten. 
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Zu der Arbeitsgemeinschaft haben sich vereinigt folgende Organi- 
sationen: Deutsche Friedensgesellschaft, Ortsgruppe Hamburg. 
Freireligiöse Gesellschaft, Ortsgruppe Hamburg. 
Deutscher Monistenbund, Ortsgruppe Hamburg. 
Friedensbund für Kriegsteilnehmer, Ortsgruppe Hamburg. 
Bund für Mutterschutz, Ortsgruppe Hamburg. 
Internationale Frauenliga für Freiheit und Recht, Ortsgruppe 
- Hamburg. 
Jedenfalls ist zu wünschen, daß sich eine ähnliche energische Arbeit 
auch an anderen Orten entwickelt. ’ 


Der Großlogentag. 


Der Großlogentag der Loge z. a. S. hat folgenden Beschluß gefaßt: 
„Die Loge begrüßt die Völkerbundsidee und die damit eingeleitete Völker- 
verständigung auf friedlichem Wege. Sie verpflichtet alle ihre Logen- 
und Kränzchen, in diesem Sinne kräftig innerhalb und außerhalb der 
Loge zu wirken. 


Bevölkerungspolitik. 


- Bevölkerungspolitische Folgen des Krieges. 


Es wird viele unter uns mit Entsetzen erfüllt haben, als im Krieg 
das Wort Hindenburgs bekannt wurde „Der Krieg bekäme ihm wie 
eine Badekur“. Angesichts des millionenfachen Mordens und Ver- 
stümmelns zeigt ein solches Wort, in welch mörderischer Verblendung 
die Anhänger des Krieges leben. Jeder wirkliche Kulturmensch wußte 
auch damals schon, welch grausame Folgen sich aus dieser ungeheuren 
Menschenvernichtung ergeben würden. Aber es ist gut, immer wieder 
aus den amtlichen statistischen Veröffentlichungen für solche, die noch 
nicht sehen und fühlen gelernt haben, den Beweis davon vorlegen zu können. 

Jetzt liegt eine Geschäftsübersicht der Landesversicherungsanstalt 
Berlin für 1919 vor, aus der hier nur folgende erschütternde Einzel- 
heiten erwähnt werden sollen. 

In bezug auf die Tuberkulosen-Station stieg die Zahl von den 1915 
untersuchten 15000 in den 4 Jahren um das dreifache auf 458%. 
Tuberkulös wurden befunden 1915: 5502, 1919: 16915. Trotzdem die 
Erkrankungen sich verfünffacht haben, gingen die Hilfseinrichtungen 
erheblich zurück. Erläuternd ist noch hinzugefügt, daß auch die Er- 
gebnisse der Heilstätten wesentlich schlechter waren, als vor dem Kriege. 
Ein etwas vorsichtig gehaltener Absatz im Text des Berichtes lautet: 

„Wenn trotz der Kurverlängerung die erzielten Ergebnisse nicht 
ganz so günstig sind wie in Friedenszeiten, so liegt das hauptsächlich 
daran, daß die Patienten andere waren als vor dem Kriege. Die ner- 
vösen Symptome waren zahlreicher und intensiver und der Ernährungs- 
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zustand war wesentlich schlechter. Auf der Frauenseite sind in einer 
Anzahl von Fällen Aufnahmegewichte von 43,5 Kilo und darunter bis 
37 Kg. festgestellt worden. Auch der Gehalt im Biutfarbstoff zeigte 
im allgemeinen geringere Werte als früher. Auch hat es den Anschein, 
als ob die Zunahme der Brüche infolge der Kriegseinwirkung nicht 
unbeträchtlich sei.“ 

Eine andere, nicht weniger gefährliche Folge des imperialistischen 
Krieges ist die Zunahme der Geschlechtskrankheiten, die in dem amt- 
lichen Bericht ebenfalls zum Ausdruck kommt. In der Beratungsstelle 
für Geschlechtskranke ist die Frequenz fast doppelt so groß gewesen, 
wie in den vorausgegangenen Jahren 1917 und 1918 zusammen. Die 
Zahl der Erschienenen betrug über 17000 (im Vorjahr 14241), darunter 
4232 Männer und 3087 Frauen. Die verheerende Wirkung, die das 
kapitalistische System auch in moralischer Beziehung ausübt, zeigt sich 
in dem folgenden Satz des amtlichen Berichtes. Unter den Syphilitischen 
beiderlei Geschlechts waren rund zwei Drittel unverheiratet. Von den 
syphilitischen Frauen gab die Hälfte an, vom Ehemann infiziert zu sein. 

Sollte angesichts solcher Besultate des Krieges es nicht im aller- 
dringendsten Interesse auch jedes Frauen- und Kinderschutzes liegen, 
gegen Anschauungen und Institutionen zu kämpfen, die solche Resul- 
tate zeitigen? 


Einrichtung einer „Offenen Tür‘ beim Magistrat. 


Die Stadtverordneten Heimann und Genossen haben der Berliner 
Stadtverordnetenversammlung nach Mitteilung des Berliner Tageblattes 
Nr. 287 vom 21. 6. 1921 folgenden Antrag unterbreitet: „Die Stadt- 
verordnetenversammlung wolle beschließen, den Magistrat zu ersuchen, 
ihr eine Vorlage zu machen, in der die Einrichtung einer „Offenen Tür“ 
getroffen wird, also einer Anstalt, in die jederzeit Kinder aufgenommen 
werden können, auch wenn sie nicht armenrechtlich-hilfsbedürftig sind.“ 


Ehereform und Sexualmoral. 


Gesundheitserforschung von Ehekandidaten. 


Die in der letzten Zeit häufig erörterte Frage, ob und wieweit unter 
den heutigen Verhältnissen eich gesundheitlich einwandfreie Vorbeding- 
ungen für das Ebeleben schaffen lassen, fand in einer Sitzung der Ber- 
liner Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege im Anschluß an einen 
Vortrag von Dr. Mamlock lebhaften Widerhall und gab zu allerlei be- 
achtenswerten Vorschlägen Veranlassung, so schreibt der „Berliner Lokal- 
Anzeiger“ vom 21. Dezember 1920. Mit den von amtlicher Seite heraus- 
gegebenen „Gesundheitsmerkblättern für Eheschließende“ dürfte nicht 
allzu viel erreicht werden, wenn auch die dadurch geschaffene Aufklärung 
nicht zu unterschätzen ist. Verschiedene gemeinnützige Gesellschaften 
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im In- und Ausland haben die Sache bereits aufgegriffen, und namhafte 
Hygieniker haben u. a. die Schaffung von staatlichen und städtischen 
Ehevermittlungsämtern vorgeschlagen, weil nur eine solche Instanz die 
Gewähr biete, daß nicht aus Leichtsinn und Unkenntnis Personen eine 
Ehe eingehen, die sich oder ihre Nachkommenschaft schädigen. In 
dieser Beziehune sind besonders Tuberkulose, Alkoholismus und Ge- 
schlechtskrankheiten zu fürchten. Der verstorbene Berliner Kliniker 
Senstor hat bereits eine Erweiterung der herrschenden Strafbestimmungen 
zum Schutz eines Ehegatten gefordert. Vielleicht würde sich ein Aus- 
bau des Gesundheitskartensystems empfehlen, derart, daß bei den Standes- 
ämtern besondere Gesundheitsregister geführt werden, die ihr Material 
von den Säuglingsfürsorgestellen ansammelten. Hier müßte, so wurde 
vorgeschlagen, dem Ehekandidaien vor dem Aufgebot Einblick gewährt 
werden, selbstverständlich mit schriftlicher Zustimmung des anderen 
Teiles. Auch gemeinnützige Eheberatungsstellen, über das ganze Reich 
verteilt, könnten ersprießlich wirken. In der Aussprache zum Vortrag 
wurden von verschiedenen Seiten die rechtlichen, nationalökonomischen 
und hygienischen Verhältnisse dieser Fragen erörtert, die sicherlich von 
großer Bedeutung für die Volksgesundheit sind. 


Der Gesundheitspaß. 


Die letzte Sitzung der Berliner Gesellschaft für öffentliche Gesund- 
heitspflege brachte einen Vortrag des bekannten Berliner Augenarztes 
und Sozialhygienikers Dr. Crzellitzer über einige Anregungen bei der 
Neuregelung des Gesundheitswesens in Groß-Berlin, so schreibt die Vos- 
ssche Zeitung vom 29. Januar 1921. Es war ein großer umfassender 
Plan der Zusammenfassung von Geburtsurkunde. Impfschein, Gesund- 
heitsbogen der Säuglingsfürsorgestellen und Schularztbogen zu einem ein- 
igen Gesundheitspaß, der jedes Berliner Kind nicht bloß von der Ge- 
burt bis zur Fortbildungsschule begleitet, sondern auch beim Eintritt 
ins Berufswesen an die Krankenkassen weitergehen soll, um hier, wie 
schon in der Schule, eine individuelle Erfassung aller gesundheitlich ge- 
fährdeten Personen zu ermöglichen. Vom dritten Lebensmonat an, 
in dem jeder Berliner Säugling seiner zuständigen Fürsorgestelle vor- 
geführt werden muß, soll dieser Gesundheitspaß bei dieser Fürsorgestelle 
ruhen, um vom 6. Lebensjahre ab bei der Anmeldung zur Schule, 
dieser übergeben werden. Sodann wandert er automatisch zur Berufs- 
beratungsstelle, Fortbildungsschule und Krankenkasse. l 

Die in den Gesundheitspaß vereinigten Eintragungen über körperliche 
Entwicklung, Familienvorgeschichte und durchgemachte Krankheiten, 
geben für jeden behandelnden Arzt eine erwünschte wissenschaftliche 
Grundlage, für jeden begutachtenden Arzt das maßgebende Material, um 
z B. Kinderspeisung, Ferienverschickung, Berufseignung, ja sogar auch 
Eheschließungsberatung zu ermöglichen. Wenn schließlich diese 
Gesundheitspässe nach dem Tode ihres Inhabers in einer Sammelstelle 
suammenfließen, so käme hier für die Vererbungsforschung eim 
geradezu überwältigendes Material zusammen. 
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Reichsgericht und Sexualmoral. 


Über eine bedauerlich-charakteristische Entscheidung des Reichs- 
gerichts berichtet die Weltbühne vom 23. Juni Nr. 25 (St.G.B. 8 185 
Beleidigung, begangen durch Anbietung eines Schutzmittels zur Ver- 
hütung der Empfängnis an einen unbekannten Mann). 

In weiten Volkskreisen gilt für Eheleute, wie bekannt ist, die Ver- 
wendung von Mitteln zur Verhütung der Empfängnis alsunsittlich. Darin, daß 
der Angeklagte dem ihm völlig fernstehenden und unbekannten Rechnungs- 
rat S. ein solches Schutzmittel anbot und ihm dessen Anwendung zumutete, 
durfte dieser daher einen Ausdruck der Mißachtung und Verletzung seines 
sittlichen Empfindens erblicken. Tatsächlich hat er sich durch das An- 
gebot in seinen „moralischen und nationalen Anschauungen“ verletzt 
gefühlt und deswegen Strafantrag gestellt. An dem inneren Tatbestand 
der Beleidigung fehlt es ebenfalls nicht. Das Landgericht stellt fest 
daß „auch ein subjektiv rechtswidriger Angriff auf die Ehre“ des Antrag- 
stellers vorgelegen habe. Er will damit zum Ausdruck bringen, daß der 
Angeklagte als möglich angesehen und bei der Verteilung der Emptehlungen 
damit gerechnet hat, daß sein Angebot als unsittliche Zumutung aufgefaßt 
wurde. Dieser bedingte Vorsatz genügte für die Anwendung des § 185 
St.G.B. Auf die Absicht, zu beleidigen, kam es nicht an. (Urteil vom 
10. Dezember 1920.) 


Seelenforschung durch Inserate. 


Die Anzeigenspalten der großen Zeitungen und Zeitschriften ent- 
halten in ihrem mehr persönlichen Teil eine solche Fülle von Wün- 
schen und Hoffnungen, von Plänen und Absichten, daß sie einem 
psychologischen Betrachter des Menschenherzens wohl Anlaß zu 
mannigfachem Nachdenken geben können. Die geheimsten Sehn- 
süchte werden hier, besonders in den Heiratsanzeigen, in die Öffent- 
lichkeit gebracht; die merkwürdigsten Ansprüche und Forderungen 
an das Leben wagen sich hervor. Ein englischer Psychologe ist nun 
auf den Gedanken gekommen, dieses moderne Mittel der Anknüpfung 
von Beziehungen für seine wissenschaftlichen Zwecke auszunutzen, 
und er hat in den Anzeigenspalten der verschiedensten englischen 
und amerikanischen Blättern zu verschiedenen Zeiten Anzeigen er- 
scheinen lassen, bei denen ihn nur objektiv gelehrte Absichten 
leiteten. Die erste dieser „Versuchsannoncen“ lautete: „Herr von 
hoher sozialer Stellung, Universitätslehrer, wünscht Briefwechsel 
(persönliche Bekanntschaft nicht nötig) mit gebildeter, junger Dame 
in hoher sozialer und finanzieller Stellung. Gewerbsmäßige Ver- 
mittlung ausgeschlossen. Genaue Angaben über Leben und Lebens- 
gewohnheiten erbeten.“ Der Gelehrte rechnete dabei auf die Neu- 
gierde junger Damen aus den besten Kreisen, und er täuschte sich 
nicht. Die Töchter reicher und bekannter Häuser teilten ihm mit, 
daß sie nicht abgeneigt seien, mit ihm in Briefwechsel zu treten, und 
eröffneten eine rege Korrespondenz, in der sie ihre Herzensgeheim- 
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nisse enthüllten. Andere freilich vermuteten dahinter ein verstecktes 
Heiratsgesuch und lehnten den Briefverkehr ab. Jedenfalls erhielt 
der Psychologe auf die Weise wertvolles Material. Eine andere der 
von ihm verwendeten Annoncen lautete folgendermaßen: „Schrift- 
steller wünscht Briefwechsel mit Damen von hoher Bildung und so- 
zialer Stellung über Frauenrechtsfragen. Persönliche Bekanntschaft 
nicht notwendig.“ Der Erfolg dieser Annonce war besonders groß. 
Emanzipierte Frauen, besonders viele Frauenrechtlerinnen und Stu- 
dentinnen, stürzten sich geradezu auf diese Gelegenheit, um ihre 
Ideen über die großen Weeltanschauungsfragen an den Mann zu 
bringen. Auch als er im Verlauf des Briefwechsels ganz offenkundig 
seine Absicht bekannte, daß er nur studienhalber die Auskünfte er- 
bitte, schreckte das die mitteilungsbedürftigen Damen durchaus nicht 
ab, und sie teilten dem gänzlich Fremden ihre innerlichsten Geheim- 
nisse mit. So sammelte er eine reiche Blumenlese von Aussprüchen 
moderner Frauen über Liebe und Ehe, Scheidung, über Frauenrechts- 
fragen usw. Schließlich drang er in mehreren Fällen auf eine per- 
sönliche Bekanntschaft und erklärte den Damen frank und frei, er 
wolle nur aus psychologischem Interesse ihr Nervensystem und ihre 
seelische Veranlagung studieren. Im allgemeinen sind die auf diese 
Weise von ihm erworbenen Resultate dahin zusammenzufassen, daß 
die meisten Frauen aus reiner Neugierde schrieben; verhältnismäßig 
wenige ließen eine deutliche Absicht auf spätere Heirat durchblicken. 
Mit wenigen Ausnahmen waren die Briefe alle von Frauen ge- 
schrieben, die einen mehr als durchschnittlichen Verstand und Bil- 
dung besaßen. Irgendwelche krankhaften Züge traten an den Brief- 
schreiberinnen nicht hervor; auch bei dem persönlichen Verkehr 
zeigten Sich die Damen vom ärztlichen Standpunkt aus durchaus 
normal. 


Der Psychologe erklärt von den Frauen, die auf seine Briefe ein- 
gehen, daß bei ihnen ein „Mangel an Kinderstube“ vorläge, während 
'er doch selbst derjenige ist, der sie zu dieser Handlung provoziert! 

Die Redaktion. 


Weiblicher Einfluß in der Schule. 


Eine außerordentlich tüchtige, ernstzunehmende, vornehme und sach- 
verständige Persönlichkeit, Dr. Anna Siemsen, ist vor kurzem als Dezer- 
nentin für das gesamte höhere Schulwesen Groß-Berlins, vorgeschlagen 
worden. Ein lebhafter Protest hat gegen diese Wahl eingesetzt, gegen 
die zweierlei geltend gemacht wurde, einmal in ihrer Eigenschaft als Frau, 
das andere Mal als Angehörige einer bestimmten linksgerichteten Partei. 

Gegen das erste Argument hat der Vorstand des Stadtverbandes 
der Groß-Berliner Frauen-Vereine sehr richtig betont: 

Der Vorstand des Stadtverbandes teilt die Auffassung, die im Protest 
der Freien Arbeitsgemeinschaft von Elternbeiräten zum Ausdruck kommt, 
in keiner Weise. Vielmehr ist er der Meinung, daß bisher in so über- 
wiegendem Maße die Mädchen dem männlichen Einfluß ausgesetzt waren 
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und der weibliche Einfluß bei der Heranbildung und Erziehung des 
weiblichen Geschlechtes in den Schulen so außerordentlich zurück- 
gedrängt worden ist, daß eine Berücksichtigung der weiblichen Inter- 
essen durch die Wahl eines weiblichen Dezernenten für das gesamte 
höhere Schulwesen Groß-Berlins außerordentlich zu begrüßen ist. Der 
Stadtverband ist ferner der Ansicht, daß grundsätzlich auch für die 
Knabenschulen ein weiblicher Einschlag wünschenswert wäre, so daß bei 
der ausschließlichen Besetzung der höheren Knabenschulen mit Lehrern 
der Einfluß eines weiblichen Schulrats in keiner Weise eine Gefährdung, 
sondern eher eine Bereicherung für die Gestaltung des Schullebens be- 
deuten würde — wie ja in der Familie auch Vater und Mutter bei der 
Erziehung der Kinder beiderlei Geschlechts zusammenwirken. 

Ein Stadtschulrat muß vor allem wissenschaftliche Qualifikation be- 
sitzen, um die Leistungen der Lehrer beurteilen und geeignete Personen 
auswählen zu können. Diese wissenschaftliche Qualifikation hängt aber 
weder von dem Geschlecht noch von dem Alter eines Menschen ab. 

Der Stadtverband sieht in diesem Proteste eine Verleugnung des 
Geistes, der den deutschen Volksstaat erfüllt, sowie der Bestimmung der 
Verfassung, daß den Frauen grundsätzlich die gleichen Betätigungs- 
möglichkeiten wie den Männern offen stehen sollen. 

Das zweite Argument ist aber nicht minder merkwürdig. Wenn 
dieses Argument überhaupt Geltung baben soll, müßte es auch für alle 
männlichen nachstehenden Schulleiter gelten, und es ist dann nicht ab- 
zusehen, wie überhaupt noch eine Wahl von Schulleitern vollzogen wer- 
den sollte. Bisher war allerdings wohl die Schule so vorwiegend unter 
dem Einfluß der Reaktion, daß es als etwas ganz Ungeheuerliches er- 
scheint, daß auch einmal der Geist freier, kulturaufbauender Gesinnung 
in ihr vorherrschend werden könnte. 

Wir hoffen, daß trotz dieser Ueberlieferungen es gelingt, diese wert- 
volle Persönlichkeit an eine Stelle zu bringen, wo sie im Interesse der 
Kultur zu wirken vermag. 


Die Frauen — das stärkere Geschlecht. 


Ein Beweis dafür, daß nicht die Männer, sondern die Frauen das 
stärkere Geschlecht sind, kommt von einer Seite, von der man ihn 
vielleicht am wenigsten erwartet hätte, nämlich von dem Ober- 
inspektor des englischen Fabrikwesens. In seinem neuesten Bericht 
gibt er — nach dem „Vorwärts“ vom 13. September 1921 — eine 
Reihe interessanter Zahlen, die die Arbeiterfrau in einem sehr gün- 
stigen Licht erscheinen lassen. Zunächst geht aus dieser Statistik 
hervor, daß die Frauen bei ihrer Tätigkeit vorsichtiger zu Werke 
gehen als die Männer. Das Verhältnis der Unglücksfälle, die vor- 
kommen, ist sehr viel geringer bei den Frauen als bei den Männern. 
So erleiden in allen britischen Industrien 3,1 Prozent der männlichen 
Arbeiter Unglücksfälle, während die Zahl bei den Frauen nur 0,7 Pro- 
zent beträgt. Nun kann man dagegen einwenden, daß die Männer- 
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arbeit häufig größere Gefahren in sich schließt als die der Frauen und 
daß sie in gefährlicheren Industrien beschäftigt werden. Aber auch 
dieser Einwand ist nicht ganz stichhaltig. Es gibt Industrien, in 
denen die Gefahren mehr oder weniger zwischen den Geschlechtern 
gleich verteilt sind. Man nehme z. B. die Textilindustrie. Hier 
werden mehr Frauen beschäftigt als Männer, und die Gefahren 
sind für beide Teile durchaus dieselben. Aber bei den Männern 
beträgt die Durchschnittsziffer der Unglücksfälle 1,5 Prozent, bei 
den Frauen 0,2. Die Frauen unterliegen also auch hier etwa sechs- 
mal weniger Unglücksfällen als die Männer. 

Doch die neue Statistik spricht nicht nur für die Vorsicht, sondern 
auch für die Ausdauer und Stärke der Frauen. Von allen Unglücks- 
fällen, die Männern zustoßen, waren in der Berichtszeit 1,1 Prozent 
tödlich; von den Unglücksfällem der Frauen aber hatten nur 0,3 Prozent 
einen tödlichen Ausgang. In dem Beispiel der Textilindustrien, wo 
die Gefahren ziemlich gleich verteilt sind, waren 1,3 Prozent der Un- 
glücksfälle bei Männern tödlich, bei den Frauen nur 0,2 Prozent, Man 
kann daraus schließen, daß die Frauen den Unfällen eine größere 
Widerstandskraft entgegensetzen als die Männer; und es hat also den 
Anschein, als ob die Frauen mehr aushalten als die sogenannten 
Herren der Schöpfung. Danach wird man also die Männer nicht 
mehr „das stärkere Geschlecht“ nennen dürfen. 


s 


Insofern ist die Liebe die reinste Tragik: sie entzündet sich 
nur an der Individualität und zerbricht an der Unüberwindlichkeit 
der Individualität. (Georg Simmel.) 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 


Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 


Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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für Mutterschutz. 


Vorläufige Einladung zur 7. ordentlichenGeneralversammlung 
in Berlin am 28. und 29. Oktober 1921. 


Tagesordnung: 


Freitag, den 28. Oktober, nachmittags 41/3 Uhr 


ii EA Gesamtvorstandes: Vorbesprechung betr. die Zeit- 
ft und die Erneuerung der Satzungen und Richtlinien 


Freitag abends 8 Uhr 


Öffentliche Versammlung: 


| 
„Das Problem der Fruchtabtreibung“. 
| 


Referenten: Herr Dr. Max Hirsch, Berlin, als Gast, 
Frau Dr. phil. Helene Stocker, Berlin-Nikolasses. 


Sonnabend, den 29. Oktober, vormittags 10 Uhr 
und nachmittags 41/s Uhr 


Delegierten -Versammlung: 


Geschäfts- und Kassenbericht. 

Die erste internationale a. für Sexualreform in Berlin 
am 15.— 20. Seßtember 192 

Ortsgrußpen in Leipzig und l Wiesbaden. 

Anträge Berlin betr. 

a) ärztliche Beratungsstellen, 

b) Erhöhung des Bundesbeitrages. 

Anträge des Vorstandes (s. unten). 

Revision der Satzungen und „Richtlinien des Bundes. 
Stellungnahme des Bundes zur Frage der Strafbarkeit der 
Abtreibung ($$ 218 R.Sı.G.B.). 

8. Verschiedenes. 


Sonnabend nachm. 2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen. 


Die Sitzungen finden sämtlich im Weinhaus Rheingold, Potsdamer Str. 103, 
statt: der Saal ist in der Auskunftei dort gefl. zu erfragen. 


Der Vorstand: Dr. Rosenthal, Justizrat, Vorsitzender. 


Antrage des Vorstandes: 
1. § 7 Abs. 3 der Satzungen erhalt einen Zusatz, wonach den mit ihren Ver- 
$fhichtungen dem Bunde gegenuber trotz Mahnung rückständigen Ortsgrupgen 
Stimmrecht nur bis zur Halfte der ıhnen sonst zustehenden Stimmen zu- 
| gebilligt werden kann. 
| 2. Die Ortsgruppen haben in ihre Satzungen die Bestimmung aufzunschmen, 


au Ny 


nn 


daß bei Auflösung ihr Vermögen dem Bunde zufalk 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR. HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil ifi die Redaktion, Dr. Helene Sıöcer, der Bund 
tür Mutierfburz nur für die „Mitteilungen des Bundes” verantwortid. 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 10 OKTOBER 1921 


Die künstliche Abtreibung vom ärzt- 
lichen Standpunkt. Von Dr. N. Stricker. 


Y as bedeutet, vom ärztlichen Standpunkt, die 

Unterbrechung der Schwangerschaft? 

Die Unterbrechung der Schwangerschaft ist ein opera- 
tiver Eingriff, der nur unter Berücksichtigung aller An- 
forderungen, die man an einen solchen stellen muß, vor- 
genommen werden darf. Wie bei jeder anderen Operation, 
ist auch hier strengste Asepsis sowie höchst ausgebildete 
Technik des Operateurs Bedingung. Die Operation muß, 
wenn nicht im Krankenhause, so doch mindestens in 
einem gut eingerichteten ärztlichen Operationszimmer 
unter genügender Assistenz vorgenommen werden. Die 
Möglichkeit zu einer Narkose muß vorhanden sein, da 
diese sehr oft ruhiges Arbeiten von seiten des Arztes 
gewährleistet. 

Der Zeitpunkt der Gravidität, an der der Eingriff statt- 
findet, ist sowohl für Patient wie Arzt von größter 
Wichtigkeit. Im Beginn der Schwangerschaft leicht und 
gefahrlos, wird er schwerwiegender, je weiter dieselbe 
fortschreitet. In den ersten Wochen genügt eine ein- 
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fache Erweiterung des Muttermundes in Narkose — (evil. ' 
auch ohne) — mit anschließender Auskratzung, um die 
Gebärmutter auszuräumen, ein Eingriff, der in 20—30 
Minuten abgeschlossen sein kann. Vom 3. Monat an 
nimmt die Erweiterung des Muttermundes mehr Zeit in 
Anspruch, die größere Frucht verlangt einen weiterer 
Durchgangskanal, die Selbsttätigkeit der Gebärmutte 
muß durch Erzeugung von Wehen angeregt werden. Vor 
5. Monat an ist die Gefahr von Blutungen so groß, di 
Gefahr überhaupt so viel größer als bei einer normale 
Geburt, daß die meisten Aerzte mit Recht den Eingriff 
ablehnen werden. Es muß daher auch von ärztlicher 
Seite mit allem Nachdruck eine frühzeitige Unter- ` 
brechung der Schwangerschaft gefordert werden. | 

Der Eingriff schafft eine Wundfläche in der Gebär- 
mutter. Die Heilung dieser Wunde ist von denselben Be- 
dingungen abhängig, die für jede Wundheilung erforder- 
lich sind, strengste Asepsis, Ruhe. | 

Eine Operation ist niemals ein gleichgültiger Ein- 
griff. Jede Operation, auch die kleinste, stört vorüber- 
gehend das Gleichgewicht unseres Organismus. Unter 
Einhaltung aller Vorsichtsmaßregeln aber ist, bei ein- ` 
wandfreier Technik des Arztes, der Abortus artificialis 
ein ungefährlicher Eingriff. Dies muß betont werden, 
da von ärztlicher Seite, speziell auch gynäkologischer 
Seite häufig behauptet wird, die Unterbrechung der 
Schwangerschaft ziehe in jedem Falle eine Reihe von 
Nachteilen nach sich. — Es muß leider gesagt werden, 
daß manche Aerzte die Asepsis ganz ungenügend wahren, 
andere wieder die Gewandtheit, die Feinheit des Tast- 
gefühls nicht besitzen, die gerade bei diesem Eingriff so 
besonders nötig sind. Die Handhabung der Curette ist 
eine Kunst, die nicht jeder vollendet besitzt. Es kommt 
alles darauf an, 

1. die Gebärmutterwand nicht zu verletzen oder gar 
zu durchbohren; 
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2. die Gebärmutter vollständig auszuräumen, d. h. keine 
Fruchtreste darin zu lassen, die dann als entzündung- 
erregende Fremdkörper und Nährböden für Bakterien 
wirken. 

Vorbedingung zu diesen beiden Punkten ist, niemals 
ohne genügende Erweiterung des Muttermundes vorzu- 
gehen, und niemals Gewalt anzuwenden. Die Mißerfolge, 
die Schädigungen beim Abortus artificialis beruhen auf 
Fehlern in der angedeuteten Richtung. 

Welcher Art sind nun diese Schädigungen? 

Sie können akut auftreten oder sich erst später bemerk- 
bar machen. Zu den akuten Schädigungen gehört die 
oben erwähnte Wundinfektion, wie sie in jedem Wochen- 
bett auftreten kann. Bei strengster Asepsis läßt sich beim 
künstlichen Abortus die Gefahr auf ein Minimum redu- 
zieren; immer peinlich sauberes gewandtes Arbeiten 
vorausgesetzt, ist sie an und für sich geringer als 
bei einer Geburt, die stundenlang, eventl. tagelang 
dauert und zahlreiche Infektionsmöglichkeiten bietet, wäh- 
rend doch dieser Eingriff in kürzester Zeit beendet werden 
kann. Andere akute Schädigungen, wie Verletzung der 
Gebärmutter, Durchbohrung ihrer Wände, seien hier nur 
zur Warnung genannt, diesen so wichtigen Eingriff unter 
keinen Umständen Laienhänden anzuvertrauen. 

Was die chronischen Schädigungen betrifft, so wird 
des öfteren behauptet, Krebs entstünde häufig im An- 
schlußB an künstliche Abtreibung. Daß schließlich Krebs 
auf dem Boden einer chronischen Entzündung entstehen 
kann, ist unbestreitbar; ebenso ist es möglich, daß 
akute Entzündungen, hervorgerufen durch unvollendete 
Technik oder Unvorsichtigkeit bei dem operativen Ein- 
griff, in chronische übergehen können, und auf diese 
Weise einer Krebserkrankung Vorschub leisten können. 
Es handelt sich also in diesen Fällen nicht um einen di- 
rekten Zusammenhang zwischen Krebserkrankung und 
künstlicher Abtreibung, sondern um indirekte Zusammen- 
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hänge, die eben einmal auftreten können. Das Wesen 
der Krebserkrankung ist ein ganz anderes, die Impulse 
ihres Entstehens wahrscheinlich ganz andere als die- 
jenigen eines entzündlichen Prozesses, wie er sich 
nach unglücklich auslaufenden Abtreibungen entwickeln 
kann. 

Fernerhin wird öfters behauptet, daß künstliche Ab- 
treibung Unfruchtbarkeit verursache. Die Erfahrungen 
der Praxis sprechen gegen diese Behauptung. Daß eine 
entzündete Gebärmutter, d. h. eine beschädigte kranke 
Schleimhaut die Empfängnis nicht begünstigt, liegt auf 
der Hand. Ist aber der künstliche Abort normal ver- 
laufen, d. h. die Gebärmutterschleimhaut in normaler 
Weise regeneriert, so sieht man oft genug dieselben 
Frauen nach wenigen Monaten mit einer neuen Schwan- 
gerschaft wieder in die Sprechstunde des Arztes kommen. 

Aus dem Gesagten geht hinlänglich hervor, daß der 
künstliche Abort bei vollendeter Technik und zweck- 
mäßigem Verhalten des Patienten eine Gefahr nicht be- 
deutet. Immerhin ist er ein Eingriff, der Anforderungen 
an den Kräftehaushalt des Körpers stellt — der Körper 
muß sich von ihm erholen wie von jeder Operation, er 
muß sein früheres Gleichgewicht wieder erlangen, das 
während der Schwangerschaft schon an und für sich ein 
anderes war als vorher, Erholung ist notwendig. Ein 
solcher Eingriff sollte also niemals ohne ernste Notwen- 
digkeit vorgenommen werden, vor allem niemals durch 
Laien, und, wenn irgend möglich, möglichst frühzeitig, 
also innerhalb der ersten acht Wochen der Schwan- 
gerschaft. 

Fällt nun der § 218 und wird den Aerzten die Unter- 
brechung der Schwangerschaft frei in die Hand gegeben, 
so ist jedoch hiermit die Frage für den Arzt nicht er- 
schöpft, ja sie muß sogar an Tiefe und Bedeutung für 
ihn gewinnen. Die künstliche Unterbrechung der Schwan- 
gerschaft wird immer wieder, in jedem Falle, für den 
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Arzt ein Problem sein — denn der Arzt kämpft für das 
Leben, und er wird wohl immer eine leise innnere Ab- 
neigung fühlen, wenn er gegen das Leben, auch in seiner 
embryonalsten Form, vorgehen soll. Mehr als andere, 
kennt er die Zufälle alles Lebens, das seltsame, unbe- 
rechenbare Spiel der Natur. Wer kennt die Werte, die 
in einem Embryo schlummern können? Und wer kann 
dem Leben dienen, ohne es zu lieben, in jeder seiner 
Formen, jeder seiner Aeußerungen? Aus dem inneren 
Zwiespalt, den wohl jeder feinfühlige Arzt empfinden 
wird, scheint nur noch ein Weg herauszuführen: nicht 
brutale Lebenserhaltung, an sich kann die höchste 
Aufgabe des Arztes sein, sondern die Erhaltung des 
Lebens im tieferen Sinne. Das, was ich mit bru- 
taler Lebenserhaltung bezeichnen will, kann ein Frevel 
am Leben sein. Wenn ein Alkoholiker ein degeneriertes 
idiotisches Kind nach dem anderen zeugt, und kein Arzt 
sich findet, der der unglücklichen Mutter dieser Kinder 
die Last rechtzeitig abnimmt, so ist dies Erhaltung des 
Lebens im rohesten Sinne, zugleich aber eine Sünde wider 
das Leben, und ein Verbrechen an der menschlichen 
Gesellschaft. Hier würde also die Lebenserhaltung im 
tieferen Sinne unbedingt die Opferung des keimenden 
Lebens verlangen. In diesen krassen Fällen ist das Pro- 
blem für den Arzt ziemlich durchsichtig, lösbar auch in 
den Fällen, in denen es sich um schwere Erkrankungen 
der Mutter handelt. Es gibt aber auch andere Fälle, 
in denen das Problem sich gewissermaßen immer mehr 
vergeistigt. Das sind die Fälle, in denen die Schwanger- 
schaft der Mutter zur psychischen Hemmung wird, zur 
Lebenshemmung; Fälle, in denen es gilt, höhere Werte, 
geistige Früchte, zu retten durch Preisgabe der leib- 
lichen Frucht. Nicht jede Frau ist zu jeder Zeit reif 
für das Kind. Auch die Frau hat ihre geistigen Ent- 
wicklungsperioden, die ungehemmt verlaufen müssen, 
wenn ein vollendetes Ganzes erstehen soll. 
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Es ist Verpflichtung des Arztes, auch beim Fall des 
8 218, ja gerade besonders bei seinem Wegfall, jede 
einzelne Anforderung dieser Art, die an ihn herantritt, 
psychisch menschlich durchzudenken. Wo das Leben in 
seiner Fülle an ihn herantritt, hat er die Pflicht, es in 
seiner Fülle zu erfassen; nicht in Gestalt von Moral- 
predigten, die dem Patienten zu halten wären, dem das 
Bestimmungsrecht über sich doch allein zugesprochen 
werden muß — nein — aber der Arzt muß sich in die 
Gedanken- und Gefühlswelt des Patienten hinein ver- 
setzen können, muß psychische Hemmungen heraus- 
fühlen; er muß auch durch seine ganze Art und Auf- 
fassung in dem Patienten von vornherein das Bewußt- 
sein erwecken, daß er die Verantwortlichkeit der Lebens- 
erzeugung an sich fühlt und versteht, — denn der Akt 
der Zeugung an sich ist immer etwas Großes, Unge- 
heures, ein Geschehen, das über unser Begriffsvermögen 
weit hinausreicht, und dessen Größe, dessen geheimnis- 
volle tiefgründige Klarheit eben nur durch den Menschen 
herabgezerrt, verzerrt wird —, und daß ihre Frucht nur 
höheren Gesichtspunkten geopfert werden darf. 

Wenn die Aerzte, denen die Unterbrechung der Schwan- 
gerschaft frei in die Hand gelegt wird, wirklich Menschen 
sind, werden sie gewiß durch verständnisvolles Eingehen 
auf die psychische, physische, soziale Lage der jungen 
Mutter manches Kind dem Leben retten; ganz abgesehen 
von ethischen Gesichtspunkten wird gerade der Arzt, der 
die Vergänglichkeit des Lebens und aller seiner Formen 
tagtäglich so tief in sich aufnimmt, auch seine psychische 
Wandelbarkeit im einzelnen so tief durchschaut, geneigt 
sein, das heute erreichbare Mutterglück nicht im Hin- 
blick auf ein dunkles, unsicheres morgen, auf das man 
sich vielleicht vertröstet, preiszugeben und auch diese 
Seite der Frage seinem Patienten nahe bringen. Er wird 
in vielen Fällen dazu beitragen können, daß die Mutter- 
schaft als eine Quelle von Fruchtbarkeit empfunden wird. 
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Anderseits wird er auch durch Preisgabe keimenden 
Lebens höhere Werte retten können; er wird manche 
Mutter, manches Elternpaar, manche Familie vor phy- 
sicher, psychischer, sozialer Verelendung retten können. 
Er wird auch im einfachsten Sinne ein Hüter des Lebens 
werden, indem er die Frauen davor bewahrt, sich Kur- 
pfuschern in die Hände zu geben, sich so schwere körper- 
liche Schädigungen zuzuziehen, und oft noch schwerere 
seelische; denn für jede fein empfindende Frau wirkt der 
gezwungene Gang zur weisen Frau oder zum Kurpfuscher 
seelisch geradezu verheerend, wie man oft genug fest- 
stellen kann; viele Frauen fühlen die Erniedrigung, eine 
Art unwürdiger Preisgabe, die darin liegt, fühlen mit 
innerster Empörung die Schamlosigkeit, die oft in der 
bereitwilligen „Hilfe“ liegt. Endlich wird auch der Arzt, 
sobald die Probleme ganz in seinen Händen liegen wer- 
den, viel öfter Gelegenheit haben, vorbeugend zu wirken, 
indem er in allen notwendigen Fällen seine Patienten 
in sachgemäßer Weise über den Gebrauch empfängnis- 
verhütender Mittel aufklären wird, auf diese Weise dem 
Schwindel und der schamlosen Reklame auf diesem Ge- 
biet entgegenarbeitend, und die Frauen vor allen Nöten, 
körperlichen und seelischen Lasten unerwünschter Schwan- 
gerschaflen bewahrend. 

Im übrigen bleibt es ja jedem Arzt vorbehalten, die 
Fälle von künstlicher Abtreibung abzulehnen, für deren 
Ausführung er die Verantwortung nicht übernehmen 
kann, wie er ja auch jeder anderen Operation gegen- 
über erwägt, ob er sie ausführen soll und kann, und erst 
nach reiflicher Ueberlegung aus voller Erkenntnis und 
Ueberzeugung handelt. 

Wie wenig gerade auf sexuellem Gebiete Gesetze dazu 
beitragen, die Menschen zu erziehen, erfährt der Arzt 
täglich. Der stärkste aller Triebe, der Geschlechtstrieb, 
frägt nicht nach staatlichen Gesetzen; nur das innere 
Gesetz, das der Mensch in sich trägt, vermag da über- 
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haupt noch die Stimme zu erheben und hemmend ein- 
zugreifen. Wie wenig der $ 218 erzieherisch gewirkt hat, 
zeigt die ungeheure Zahl der Abtreibungen. Die meisten 
von ihnen geschehen aus so zwingenden äußeren und 
inneren Gründen, daß das Gesetz für die Beteiligten fast 
‘ganz als „quantité negligeable‘ in den Hintergrund tritt. 
Vollends aber hat wohl der Paragraph keinen Einfluß 
auf das Geschlechtsleben an sich. Ein hoher Prozentsatz 
aller Menschen denkt im Rausch gar nicht an die Nach- 
kommenschaft, geschweige denn an ihre eventuelle Be- 
seitigung. 

Der $ 218 hat ungeheures Elend über die Frauenwelt 
gebracht; hat sie in die Hände von Kurpfuschern ge- 
trieben, ein Heer von Krankheiten, und, wie andere, ähn- 
lich zu bewertende Paragraphen, ein Heer von niederen 
Leidenschaften, Verleumdung, Haß, Erpressung, Aus- 
beutung, Unsittlichkeit, entfesselt. Was bedeuten Ge- 
setze, wenn sie nicht aus dem Innersten der Menschen 
herauswachsen? Gesetze wie $ 218 entwickeln sich aus 
staatspolitischen Gedankengängen, niemals aus der inne- 
ren Notwendigkeit der Menschenseele. Deshalb werden 
sie ewig übertreten werden. Sie bedeuten selten Hem- 
mung, oft Verderben, nie Erziehung. Auf letztere allein 
kommt es an, und sie wurzelt in anderen Nährböden. 

Auf den Gebieten, die sich mit dem erotischen Leben 
des Menschen beschäftigen, haben gerade die Aerzte un- 
geheuer gesündigt. Den Eindrücken ihres Berufes mora- 
lisch und seelisch oft nicht gewachsen, ständig der ganzen 
Häßlichkeit menschlichen Elends ausgesetzt, laufen sie 
mehr als andere Gefahr, brutal und zynisch zu werden, 
verlieren sie leichter die Fähigkeit, durch das Sinnliche 
hindurch das Geistige zu schauen, das Tiefgegründete alles 
Menschlichen zu begreifen, die Probleme des Menschlich- 
Erotischen bis auf den Grund zu durchschauen. Daher 
ihre oft tiefe Unfähigkeit, Erzieher im Menschlich-Eroti- 
schen zu sein. 
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Auch auf diesem Gebiete kann man die Wahrheit nicht 
in allgemein gültige Gesetze pressen. Sie ist auch hier 
individuell, entspringt gewissermaßen aus dem physischen 
und psychischen Wesen des einzelnen. Unsere Wahrheit, 
unser Ziel, liegen in uns. Wir müssen sie prägen, sie 
gestalten, dem inneren Gesetz gemäß, das über unserem 
Leben waltet, unserem Gewissen gemäß. Es ist auch 
von jeher die höchste Kunst des Arztes gewesen, zu in- 
dividualisieren, nicht nur dem Physiologisch-Biologischen 
sich anzupassen, sein Vorgehen gewissermaßen aus dem- 
selben herauszubauen, sondern auch dem Seelischen sich 
anzupassen. Deshalb wird auch der Arzt, der seine Kunst 
voll beherrscht, d. h. auch zugleich Lebenskünstler 
ist, was er sein muß, niemals einen Paragraphen wie den 
$ 218 anerkennen können. Denn er widerspricht dem 
innersten Kern aller ärztlichen Kunst. 

Um also im tiefsten Sinn dem Leben dienen zu können, 
muß der Arzt verlangen, von den Fesseln dieses Para- 
graphen zum Wohle der Menschheit befreit zu werden. 


Liebe in den Kinderjahren. 
Von Dr. med Rutgers’). 


|. vorigen Kapitel behandelten wir neben der kind- 
lichen Einfalt auch schon allerhand Launen und Grillen, 
Aeußerlichkeiten, die schon die Vorzeichen sind der heran- 
nahenden Sexualität. Jetzt kommen wir zu den tiefer lie- 
genden Empfindungen der Zärtlichkeit und Anhänglichkeit, 
Empfindungen, die gerade in den Kinderjahren so warm 


*) Aus Rutgers „Das Sexualleben in seiner biologi- 
schen Bedeutung“. verlag der Schönheit, Dresden A 24. | 

Wir weisen unsere Leser auf das demnächstige Werk unseres ge- 
schätzten erfahrenen Mitarbeiters schon heute mit Nachdruck hin, der 
unseren Lesern durch seine früheren Arbeiten (Sexuelle Differenzie- 
rung, Wollust und Enthaltsamkeit), insbesondere sein Werk „Rassen- 
ve rung“ in guter Erinnerung sein wird. Die Red. 
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gefühlt werden, und die auch schon beim ganz jungen 
Kinde sexuell nuanziert sein können, als die Vorzeichen 
des später herannahenden Liebeslebens. 

Die Entstehung dieser intimeren Gefühle kann eine 
sehr verschiedene sein. Wenn auch in Wirklichkeit gewiß 
wohl fast immer nur Mischfälle vorliegen, will ich hier 
der Deutlichkeit wegen bloß die zwei wichtigsten Er- 
ziehungswege gesondert vorführen, je nachdem anfangs 
das Materielle mehr in den Vordergrund tritt, was sich 
dann später geistig vertieft und veredelt, oder daß man von 
feineren geistigen Eindrücken anfangend, später zur mate- 
riellen Verwirklichung dieser Ideale kommt. 

Versetzen wir uns für den ersten Fall in die primitiv- 
sten Kulturperioden, und auch für jetzt noch in die primi- 
tivsten gesellschaftlichen Stufen, z. B. auf dem Lande in 
Kreise, wo das Kind noch so ganz inmitten des materiellen 
Tierlebens aufwächst, oder denken wir uns in die rohe- 
sten Kreisen des städtischen Lebens, wo es auch von 
seiner menschlichen Umgebung nur zu oft alles zu hören 
und zu sehen bekommt, da würde man meinen, dies werde 
es fürchterlich anreizen und -stacheln? Keineswegs! Es 
wird dies alles anfangs gar kein Interesse für das Kind haben, 
so lange es selbst noch zu jung ist, um auch in sich selbst 
schon sexuelle Anregungen zu empfinden. Namentlich 
wenn ganz und gar nichts für es verheimlicht wird, wird 
das sexuelle Treiben der andern kaum seine Aufmerksam- 
keit fesseln. Sogar wenn das kleine Kind den Begattungs- 
akt auch noch so genau erblickt, so scheint ihm dies doch 
'nur die Harnfunktion zu sein, nur auf ein ungeeignetes 
Objekt übertragen. Erst sobald es an sich selbst den 
sexuellen Reiz zu verspüren anfängt, und noch viel mehr 
später in den Pubertätsjahren, wird namentlich der Knabe 
versuchen, ebenso wie seine Umgebung es macht, sich 
auch selbst sexuell zu betätigen. Erst vielleicht durch 
Masturbation, oder durch gegenseitige Masturbation; und 
anfangs noch ohne Altruismus. Findet er dann später 
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ein Mädchen oder schließlich eine Gattin, die ihn fesselt, 
dann werden mit der Zeit auch affektive Gefühle in ihm 
rege werden; ja, wenn seine Gattin ihn gut versorgt, dann 


= wird auch er seinerseits für längere oder kürzere Zeit 
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geme gut und freundlich für sie sein, und sie ja ‚doch 
schließlich auch recht herzlich lieben. | 

Diese Entwicklungsbahn, von den materiellen Erfah- 
rungen zu den höheren Tugenden fortschreitend, ist auch 
historisch die ursprüngliche Evolutionsbahn gewesen. Jetzt 
aber, da wir einmal bei einer höheren, mehr geistigen Stufe 
angelangt sind, brauchen unsere Kinder nicht immer wie- 
der von neuem von der tierischen Einfalt anzufangen, 
wobei ja die Selbstbeherrschung immer so sehr ins Ge- 
dränge kommt. Bei unserer modernen, mehr idealen Er- 
zehung können wir auch vom physischen Idealismus 
heraus zur materiellen Verwirklichung des sexuellen Ideals 
gelangen; wobei wir dann eine viel höhere Stufe der 
menschlichen Verfeinerung erreichen können. 

Wir wollen jetzt auch diesem zweiten Weg nachspüren, 
wobei sich die Frage an uns herandrängt, wie es möglich 
sei, daß auch wenn alles Sexuelle ängstlich gemieden und 
fern gehalten wird, die kindlich affektiven Gefühle doch 
schon im zartesten Lebensalter diese ausgesprochene sexu- 
elle Nuancierung annehmen können, die sich dann später 
zum sexuellen Altruismus entwickelt? 

Diesem zweiten Weg nachzuspüren, ist aber ungleich 
schwieriger, weil sich ja das Seelische immer weniger 
leicht registrieren läßt wie das Materielle. Namentlich 
die ersten Anfänge unserer geistigen Eindrücke liegen, 
wenn auch nur noch unbewußt, viel weiter zurück wie die 
Sinneswahrnehmungen, die erst nach der Geburt in 
Tätigkeit versetzt werden. Doch meine ich nach leisen An- 
deutungen aus meinen eigenen frühesten Jugenderinne- 
rungen, auch diesem Entwicklungsgang auf die Spur ge- 
kommen zu sein. 
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In unserer geistigen Entwicklung spielen die affek- 
tiven Gefühle eine Hauptrolle. Die Frage, woher eigentlich 
die affektiven Gefühle stammen, hat von jeher die Philo- 
sophen und Moralisten schwer beängstigt. Daß man 
egoistisch gerne sein eigenes Glück steuern will, liegt 
auf der Hand; hier tritt die Erfahrung offen zutage. So 
auch, wenn wir Anhänglichkeit fühlen Individuen gegen- 
über, auf denen wir zur Erfüllung unserer Bedürfnisse 
angewiesen sind. Viele Theoretiker haben sogar versucht, 
dies zu einem verfeinerten Egoismus zu stempeln, weil 


diese Herren nur den Egoismus selbstverständlich fanden. ° 


Steht ja seit der Manchesterschule und auch wegen eines 
falsch verstandenen Darwinismus die Sonne im Zeichen 
des Egoismus. Jeder warm fühlende Mensch aber, der 
nicht in diesem Dogmatismus gefesselt ist, weiß aus 
eigener Erfahrung, daß das Affektive nicht in erster Linie 
das eigene Glück beabsichtigt, ja nur zu oft dem eigenen 
Wohlbefinden sogar regelrecht zuwider läuft. 

Um die Frage richtig zu lösen, brauchen wir bloß 
unserer eigenen Entwicklungsgeschichte nachzuspüren. Wir 
wurden erzeugt, und seit dem embryonalen Leben ent- 
wickeln wir alle unsere Organe, im unmittelbaren Zusam- 
menhang mit unserer Mutter, als ein Entwicklungsorgan 
von ihr. Es war unsere Mutter, die uns dann mit Schmer- 
zen geboren hat und die uns noch lange nachher mit ihrem 
Herzensblut, der Muttermilch, genährt hat. Es war unsere 
Mutter, die uns herzte und pflegte, während unserer 
ganzen ersten Jugend. Wir fühlten uns mit ihr verbunden 
als ein Ganzes, lange bevor wir verspürten, daß es auch 
noch andere Menschen auf der Welt gibt. Dies erfuhren 
wir erst lange nach der Geburt, und wir fanden das gar 
nicht angenehm, alle diese fremden Menschen; gewiß 
haben wir deswegen oft geweint. 

Mit der Zeit aber haben wir gelernt, uns zu fügen; 
und wir erfuhren alsbald, daß es unter den fremden Men- 
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schen auch welche gab, die gut für uns waren, und dann ` 
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haben wir auch diese mit in den Kreis der Solidarität be- 
zogen, wie unsere Mutter. Nur weniger intim! Denn wie 
weit uns später unser Lebenslauf auch von ihr entfernen 
mag, sie nimmt immer in unserer Seele eine ganz bevor- 
zugte Einzelstellung ein. Ja, wie feindlich schließlich die 
ganze Welt, es sei denn mit oder ohne unsere Schuld, 
sich uns gegenüber verhalten wird, unsere Mutter wird 


‚ uns immer treu bleiben; dessen sind wir gewiß. 


Und da fragen diese gelehrten Herren ganz naiv: wie 
kommt doch der Mensch zum Altruismus? ... Und wir 
waren altruistisch, schon lange bevor der Kampf ums 


: Dasein uns egoistisch machte! 


Jetzt aber kommen wir wieder auf unser sexuelles 
Thema und fragen uns, wie können in der jugendlichen 
Kinderseele diese affektiven Gefühle bei einer möglichst 
asexuellen Erziehung doch schon so ganz spezifisch mit 
sexuellen Nebengedanken verquickt sein? Wie kann z.B. 


' das Bild der kindlichen Verliebtheit, das wir ja alle kennen, 
. so weit wir je die Kinderseele durchschaut haben, nicht 


nur eine bloße Nachahmung dessen sein, was das Kind 


. um sich her sieht, sondern auch wirklich schon mit der Ge- 
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nitalsphäre im besonderen Zusammenhang empfunden 
werden? ! 


Es ist diese Frage von fundamentaler Bedeutung. 
Denn es handelt sich hier um das innere zarte Wesen des 
Sexuallebens als die intimste Verknüpfung des Materiellen 
mit dem Geistigen. 


Auch die affektiven Gefühle, die uns mit unserer 
Mutter verknüpfen, zeigen diesen nämlichen doppelseitigen 
Charakter. Unsere Mutter herzte uns nicht nur in see- 
lischer Liebe, sie pflegte uns auch materiell. Sie war es, 
die uns ernährte, sie war es auch, die uns reinigte damals, 
als wir noch so hilflos im Schmutz gebettet waren; da 
war sie es, die mit mütterlicher Zärtlichkeit auch unser 
Uro-Genitalsystem versorgte. Das war ihr Heiligtum; und 
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dies bedingt die Sonderstellung dieser Zärtlichkeit 
anderen Zärtlichkeiten gegenüber. 

Als wir aber aufwuchsen, immer weniger ihrer Hi 
bedürftig, immer mehr individuell und gerne eigenmäch 
oft auch im Kampf ums Dasein ganz oder fast ganz v 
der Mutter getrennt, immer mehr von neuen Reizen 
geistert, — da ist allmählich das Bild der mütterlichen Lie 
erblaßt, wie der Glanz des Mondscheines erblaßt, w 
die Sonne herannaht. Und als wir uns dann weiter i 
Leben oft enttäuscht und einsam fühlten, da wurden 
oft von Heimweh nach einer solchen Zärtlichkeit üb 
fallen. Da haben wir dann in andern jugendlichen Seelef 
des andern Geschlechts die nämliche intimere Zärtlichke 
zurückgefunden und dann tauchte die Sonne des helle 
sexuellen Tages erst recht an unserem Horizont auf, je 
mehr die kindliche Dämmerung verschwand. 

Die sexuelle Liebe ist die Reproduktion der mütter: 
lichen Liebe in einer neuen Gestalt. 

Unsere Mutter hegte und pflegte uns an beiden Poler 
unseres Körpers, jedesmal als sie uns die Brust reichte 
und als sie uns reinigte. So auch umweben die Jung- 
‚ vermählten einander in Liebe, verliebt mit Körper und 
Seele, wenn sie sich küssen, und schließlich bei der Be- 
gattung. 

So oft die Mutter uns geholfen hatte, schliefen wir 
ein, bewußt von ihrer Nähe. So sogar, daß manches 
Kind nicht ruhig schlafen kann, wenn die Mutter es nicht 
zu Nacht geküßt oder ihm die Händchen einen Augenblick 
gehalten hat wie zur ’Hypnose, oder wenn es auch nur 
ein kleines Spielzeug, das ihm teuer geworden ist, um- 
klammert hält. Gibt es wohl je ein zarteres Bild der spä- 
teren ehelichen Treue? 

Es war unsere Mutter, die uns lehrte, unsere sekreto- 
rischen Funktionen zu regeln und zu beherrschen; und 
wenn wir einmal in unserer Selbstbeherrschung gefehlt 
hatten, dann weinten wir und suchten wir Trost bei un 
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4serer Mutter, wie auch später nach einem sexuellen Fehl- 
je* die Mutter vielleicht den Jüngling noch retten oder. 
“Idas Mädchen vor Verzweiflung bewahren kann. So flehen 
“auch Verheiratete, die in der ehelichen Treue gefehlt 
'3haben, unter heißen Tränen einander um Verzeihung. 
Es war auch unsere Mutter, die uns damals von der 
.}Brust entwöhnte, wodurch wir dann, als wir älter ge- 
‚worden waren, nicht so oft mehr mit ihr in intimste Be- 
-į rūhrung kamen; das sympathische Gefühl aber blieb das 
‘;nämliche; wie auch Verheiratete, wenn sie älter werden 
und das Alter sie auch auf diesem Gebiet voneinander ent- 
;} wöhnt, doch immer noch durch die nämliche Weihe mit- 
z} einander verbunden bleiben, wenn auch das äußere Band 
:+ gelockert ist. Wie die mütterliche Liebe, so ist auch die 
:} eheliche Liebe niemals durch etwas anderes zu ersetzen. 
Es ist die mütterliche Liebe, die in der nächst jüngeren 
-z4 Generation immer wieder neu aufblüht und sich in der Be- 
gattung fortpflanzt. Jede jüngere Generation ist wieder 
+ ein neues Glied in der Kette der Kontinuität dieser Liebe, - 
die wie ein heiliges Band alle Generationen umfaßt. Und 
» wie Sankt Augustin und seine Nachfolger immer 
vi weinen wegen der Kontinuität alles Bösen, so haben wir 
4 ebensowohl das Recht, uns zu freuen wegen der Konti- 
| nuität alles Guten. 
T Dieses Entwicklungsbild der seelischen Sexualliebe 
:3 ist dazu angetan, uns manches Rätsel zu lösen, das bis 
= jetzt unlöslich war. 
ii Wir begreifen jetzt leicht, woher es kommt, daß beim 
‘ kleinen Knaben die kindliche Verliebtheit sich so oft auf 
rl ein älteres Mädchen oder sogar auf eine ältere Dame be- 
x zieht; es ist, weil diese in ihm noch mehr das Bild der 
Mutter vergegenwärtigt. 
to Es versteht sich jetzt auch, daß die kindliche Verliebt- 
nd heit zwar oft vom Knaben, noch öfter aber vom kleinen 
i Mädchen wie ein kleines Mütterchen ausgeht, und daß 
diese Verliebtheit einen so uneigennützigen Charakter 
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trägt, vielmehr eine schützende Hingabe wie ein Gewinn 
für sich selbst, was später in der erwachsenen Liebe nur 
zu oft eine Hauptrolle spielt. 


Ich nannte bis jetzt nur die Mutter, aber es erhellt 
sich, daß in bestimmten Fällen auch eine Pflegemutter 
oder der Vater erzieherisch etwa die nämliche Funktion 
dem Kinde gegenüber erfüllen kann, oder eine ältere 
Schwester oder eine liebevolle Tante oder eine treue 
Großmutter, sobald diese Personen schon in unserem 
zartesten Lebensalter als unsere Schutzengel auftraten, 
wofür sie dann bei uns im ewigen dankbaren Andenken 
bleiben werden. Es kann sogar eine Fremde sein: eine 
treue Bedienstete oder eine Pflegerin. Der Sachverhalt 
bleibt dabei der nämliche. 


So ist es auch zu deuten, weshalb gerade im klassi- 
schen Griechenland, wo die kleinen Knaben von einem 
männlichen Sklaven, dem „Pädagogen“, erzogen wurden, 
die homosexuelle Liebe von Männern mit Männern ein 
so häufiges Vorkommnis war; ja, ethisch und ästhetisch 
so viel höher wie die heterosexuelle Liebe zum Weibe 
geschätzt wurde. So rächte sich das Unrecht der Skla- 
verei durch diese sexuelle Abänderung. 

Bei uns hingegen ist es die mütterliche Liebe, die 
es erklärlich macht, daß Mädchen so oft die zarteste 
Leidenschaft auch wiederum für weibliche Personen emp- 
finden; eine Liebe, die bei ihnen oft viel passionierter und 
eifersüchtiger ist als die Liebe für Personen des männ- 
lichen Geschlechts mit ihren oft gröberen Berührungen. 


Weil aber im sexuellen Verkehr die Initiativen über- 
wiegend vom Manne ausgehen, so ist es auch der Mann, 
der alle Jahrhunderte hindurch wegen des mütterlichen 
Ursprungs seiner Liebe die heterosexuelle Preferenz auf- 
recht gehalten hat und auch künftig wohl aufrecht halten 
wird, wenn nur nicht der Gesetzgeber durch das Verbot 
zur Gegenwehr stachelt. 
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Natürlich hat die Medaille auch ihre Kehrseite, na- 
mentlich wegen Uebertreibung der mütterlichen Liebe. 
Sogar wenn das Kind schon lange erwachsen ist, kann 
das Verhalten zur Mutter, namentlich wenn es sich um 
einen einzigen Sohn oder um eine einzige Tochter han- 
delt, ein so zärtliches sein, daß hier das Bedürfnis 
einer ehelichen Zärtlichkeit gar nicht aufkommt. Oder 
wenn es vielleicht dennoch zu einer Ehe kommt, dann ge- 
staltet sich oft die übertriebene Liebe der Mutter als ein 
unüberwindliches Hindernis für das eheliche Glück. Wie 
oft ist nicht das eheliche Glück an der Eifersucht der 
Schwiegermutter gescheitert, weil ihre Liebe zu groß war! 
Umgekehrt kann die Einmischung der Stiefmutter so eisig 
kalt sein. — NB. Hinsichtlich der Schwiegerväter und der 
Stiefväter — und das ist die Gegenprobe — begegnet 
man diesen Komplikationen nicht; das wäre sogar possier- 
lich! Mit unserem Vater hatten wir ja niemals diese 
körperliche Einheit. 

Das hier entwickelte Schema hat nicht nur theore- 
tisches, sondern auch praktisches Interesse. Sobald Eltern 
und Erzieher diesen feineren psychischen Zusammenhang 
ergründen, werden sie künftig der kindlichen Verliebtheit 
anders gegenüberstehen: mit mehr Toleranz und sogar mit 
Sympathie. Wir werden dann die Kinderseele deshalb 
nicht mehr so oft brüskieren und sie in ihren heiligsten 
Gefühlen kränken. Das ist nicht nur Unrecht, sondern es 
ist auch gerade die sicherste Methode, unsere Kinder für 
immer uns zu entfremden. Die kindliche Verliebtheit ist 
keine Posse, sie ist oft heiliger wie die spätere Liebe, die 
oft schon auf Nebenzwecke zielt. Gerade dieses Element 
der mütterlichen Liebe verfeinert und heiligt auch unsere 
spätere sexuelle Liebe. 

Vor Jahren wurde in einem der besten Damenblätter 
in Holland allen Ernstes den Müttern geraten, ihre jungen 
Kinder doch so wenig wie möglich zu küssen und zu 
herzen, diese körperlichen Berührungen seien zu materiell, 
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sie sollten die Kinder zu sehr an materielle Reize ge- 
wöhnen und sie dadurch mit der Zeit grobsinnlich machen. 
... Arme Kinder! Ich würde eher den Müttern zurufen: 
Herzet und küsset eure Kinder möglichst viel, damit 
künftig in ihrer sexuellen Liebe ein hoher Prozentsatz 
eurer mütterlichen Zärtlichkeit stecke! Keine bessere Erb- 
schaft könnt ihr ihnen hinterlassen. 

VEREIN N EEE SEE TE SEEN a EEE 


I. Internationaler Kongreß für Sexualreform. 
Von FranzLehnhoff. 

Vielleicht fand dieser Kongre — vom Institut für Sexual- 
wissenschaft (Magnus Hirschfeld) angeregt — in der Presse 
nicht den ausreichenden Widerhall; dennoch diente er in 
nahezu idealer Weise der Herausarbeitung sexualreformerischer 
Lehren auf wissenschaftlicher Grundlage unter der Beteili- 
gung der Wissenschaftler und sexualreformerischen Theoretiker aller 
Nationen. Er war international. Der große Praktiker Steinach 
und der überragende Theoretiker Havelock Ellis waren nicht 
persönlich anwesend, hatten ihr Nichterscheinen aber in Briefen ent- 
schuldigt, die keinen Zweifel über ihre geistige Teilnahme an den 
Kongreßverhandlungen aufkommen ließen. Grüße, Wünsche und 
gleichzeitig Ausdrücke des Bedauerns wegen der Unmöglichkeit der 
Beteiligung an dem Kongreß aus technischen Gründen kamen aus 
hervorragendem Munde auch aus Paris. Dennoch hörten die Kongreß- 
teilnehmer — ohne Schaden an ihrer Seele und ohne Anstoß auch 
dıe deutschen — die französische Sprache bei der Begrüßung durch 
einen Genter Vorkämpfer, der des Deutschen nicht mächtig war. Frau 
Doctora Perez, eine chilenische Frauenärztin, war im Auftrage 
ihrer Regierung erschienen und trat mit großer Lebhaftigkeit für die 
sexuelle Aufklärung, besonders der weiblichen Jugend, ein. Der 
uruguayısche Gesandte Dr. Susviela Guarch, selbst Arzt, der 
für die Annäherung der deutschen und der hispano-amerikaniscıen 
Wissenschaft einen großen Teil seiner Arbeitszeit opfert, brachte 
ebenfalls die besten Wünsche seiner Regierung; die zahlreichen in 
Deutschland studierenden argentınıschen Aerzte erschienen 
ebenfalls vollzählig, unter ihnen auch Dr. v. d. Becke, der Kanzler 
des argentinischen Konsulats in Berlin. Von den auffallend zahlreichen 
Bun die sıch am Kongreß beteiligten, erklärte der Frauenarzt 

r. Jıro Kosaka& in deutscher Sprache — wie er lächelnd 
sagte, „ein hartes Werk“ —, daß die durch den Kongreß heraus- 
gearbeiteten wissenschaftlichen Ergebnisse auch für den lernen Osten 
von besonderem Interesse seien. Es ist unmöglich, im Rahmen eines 
kurzen Ueberblickes auch nur ein Wort von den zahlreichen anderen 
vertretenen Nationen zu sagen; wir gedachten nur derjenigen, die 
einen besonders weiten Weg über den Erdball hinter sich hatten, 
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ehe sie im Langenbeck-Virchow-Haus, dessen großer 
Sitzungssaal für den Kongreß einen würdigen Rahmen bot, im Kreise 
ihrer internationalen Gesinnungsfreunde weilten. Dort sahen wir unter 
den Hörern und am Vorstandstisch die bekanntesten Förderer der 
Sexualwıssenschaft und der Sexualreform, wie Dr. Aldo Mieli-Rom, 
den ewig jungen Dr. I. Rutgers-Holland, Dr. Anton Nyström-Stock- 
holm, und von Deutschen: Stöcker, Rosenthal, Stabel, Reitzenstein, 
Theilhaber, Kirchhoff und viele andere von nationalen und internatio- 
nalen Tagungen vertraute Persönlichkeiten, für die der Kampf um 
eine ediere Auffassung der Liebe im weitesten Sinne ein wesent- 
liches Stück ihrer Lebensarbeit bedeutet. 

Das Programm des Kongresses war ungemein reichhaltig und 
ließ sich nur mit großer Energie der jeweiligen Vorsitzenden einiger- 
maßen vollständig durchführen. Die Vormittage gehörten durchweg 
den Wissenschaftlern, die Abende den Reformern. Von den Wissen- 
schaftlern, die außerordentlich viel zu sagen hatten, wurde hinsicht- 
lich der Zeit große Entsagung gefordert. Protessor Dr. Lip- 
schütz-Dorpat, gleichzeitig Abgesandter des estnischen Kultus- 
ministeriums, der mit einem Vortrag über die innere Sekretion der Oe- 
schlechtsdrüsen und ihre Bedeutung für die Sexualität den wissen- 
schaftlichen Teil einleitete, glückte es noch, die vorgeschriebenen 
20 Minuten um mehrere hundert Prozent zu überschreiten. Er ver- 
suchte mit großem Eifer, die Verteidigung der Steinachschen These 
von der überragenden Bedeutung des Zwischengewebes als ge- 
schiechtsbestimmenden Faktor. Professor Dr. Bıedi-Prag be- 
kämpfte diese Darlegungen und stellte die These auf, daß das ge- 
samte Drüsensystem — nicht nur die Keimdrüse — den Sexual- 
charakter bestimmt. Diese „erweiterte“ Steinach-These tand im Ver- 
laut der Kongreßverhandlungen, besonders durch die Kliniker starke 
Unterstützung. Sanitätsrat Dr. Littaur und Dr. Peter Schmidt, 
beide Berlin, berichteten über einige Dutzend Fälle von Steınach- 
schen Verjüngungsoperationen und glaubten nur wenige Fehlschläge 
feststellen zu müssen, machten aber den Hinweis, daß die Nachunter- 
suchungen be: den ältesten Fällen sich nur wenig über ein Jahr 
erstrecken. Dr. H. Stabel-Berlin gab in diesem Zusammenhang 
einen klaren und in der Feststellung von Tatsachen sehr bestimmten 
Bericht aut Grund eigener Ertahrungen über den gegenwärtigen Stand 
der Hodenüberpflanzung. Er kam zu dem Schluß, daß aurch diese 
Opcration eine Aenderung des Sexualcharakters nicht erreicht werden 
könne, weil er nicht mit einem einzigen Organ verknüpft und nur 
von diesem abhängig sei, sondern den ganzen geschlechtsreifen 
Menschen durchdringe. Stabel sprach die Vermutung aus, daß aie 
Umwandlung ancrmaler Veranlagungen durch operative Eingriffe bei 
weniger als Vierzehnjährıgen zum Ziel führen könne; Ertahrungen 
darüber lägen aber nicht vor. Der Vortrag Stabels wirkte wie ein 
Eisbrecher; nach ihm meldete sich sofort ein ganzes Rudel Diskus- 
sionsredner, die ausnahmslos das Bedürfnis hatten, mitzuteilen, daß. 
nach ihren Erfahrungen überpflanzte Hoden beim Menschen tast 
stets ihre Lebensfähigkeit einbüßen. 
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Die Behandlung der Sexualretorm durch den Kongreß wurde ein- 
geleitet durch Vorträge von Prof. Dr. v. Ehrenfels (Prag) und 
Dr. Helene Stöcker (Berlin) über die Sexualordnung im allge- 
meinen. Ehrenfels, der die „kulturelle und eugenische Sexualmoral“ 
behandelte, kam zu keiner eigentlichen Lösung. Er war überzeugt, 
dats dıe Monogamie, die tatsächliche Dauerehe, das Kulturideal sei, 
stellte aber gleichzeitig fest, daß die Durchführung der Monogamie 
nur unter schweren Verstößen gegen das eugenische Ideal möglich 
sei. Aus diesem Dualismus fand er keinen Ausweg und geriet des- 
wegen bei einem Teil der Versammelten in Verdacht, Anhänger der 
„doppelten Moral“ zu sein; ein Mißverständnis, für das die klaren 
Darlegrungen des Redners nicht den geringsten Anlaß gegeben hatten. 
Dr. Helene Stöcker sprach über Erotik und Altruismus und kam dabeı 
auch zu einem Ausblick aut eine neue Sexualordnung, die von dem 
Dualismus Ehrentels’ nichts mehr weiß. Sie erwartete von den sexual- 
wissenschaftlichen Forschungsergebnissen eine Umwandlung der Sitt- 
lichkeitsbegriffe und eine fortschreitende Vergeistigung des Sexual- 
lebens, eın Weg, der automatisch aus den dualistischen Zweiteln ihres 
Vorredners hinausführt. Der Abend brachte dann noch die Behand- 
lung eines Ausschnitts aus der Sexualmoral unter dem Titel „Gesetz 
und Recht“. Justizrat Dr. Werthauer (Berlin) gab eine vernich- 
tende Kritik der Gesetzgebung im allgemeinen und deckte den Zynis- 
mus auf, mit dem sie sich auf dem Sexualgebiet über elementarste 
Naturrechte hinwegsetzt. Staatsanwaltschaftsrat Dr. F. Dehnow 
(Hamburg) beleuchtete die Behandlung der Sittlichkeitsdelikte im 
neuen Strafgesetzentwurf unter dem Gesichtswinkel des nach den 
Ergebnissen der Sexualwissenschaft urteilenden Sexualreformers; er 
vermittelte den Eindruck, daß dieser Teil des neuen Gesetzentwurfes 
jedenfalls gemeitschädlich stümperhaft ausgefallen ist und vollkom- 
nıen in verstaubten Irrtümern wurzelt; das gilt besonders für die 
Beurteilung der Gleichgeschlechtlichkeit und der künstlichen Schwan- 
gerschaftsbeeidigung. 

Diesem letzten Thema war ein großer Teil der Verhandlungszeit 
eingeräumt, weil die Aenderung des Abtreibungsparagraphen in Kürze 
den Reichstag beschäftigen wird. Dr. med. Ferdinand Goldstein 
(Berlin) gab eine lehrreiche Skizze über die Gefahren der Ueber- 
völkerung im Zusammenhang mit der gleichzeitigen raschen Weiter- 
entwicklung des Ersatzes der menschlichen Arbeitskraft durch dıe 
Maschine. Die von ihm mitgeteilten Tatsachen legen eine Geburten- 
regelung schon aus volkswirtschaftlichen Gründen nahe. Dr. Manfred 
Fraenkel und in einer Diskussionsrede von besonderer Bedeutung 
auch Professor Hermann Dührssen zeigten, daß schwerwie- 
gende ärztliche Gründe die Hinausschiebung der Schranken gegen 
die Abtreibung erfordern. Fraenkel sprach dabeı besonders über die 
Möglichkeit einer zeitweiligen Sterilisierung durch Anwendung von 
Röntgenstrahlen. Justizrat Dr. Rosenthal kam in seinem Vor- 
trage über die Strafbarkeit der Abtreibung ebenfalls zu dem Schluß, 
daß die gegenwärtige gesetzliche Regelung dieser Frage unhaltbar 
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ist. Der Kongreß nahm im weiteren Verlauf der Verhandlungen 
eine Entschiießung an, in der eine „planmäßige, dem sozialen Ge- 
sellschaftskörper angepaßte Geburtenregelung mit dem Ziele der 
körperlichen und geistigen Ertüchtigung des einzelnen und der Oe- 
samtheit“ gefordert wird. 

Diese und andere Entschließungen des Kongresses, der darin 
zum Ölück sparsam blieb, wurden etwas unvermittelt und über- 
raschend eingebiacht. Zweckmäßiger als eine Entschließung so all- 
gememen Charakters wäre die Einigung über eine ganz bestimmte 
Fassung der einschlägigen Paragraphen gewesen; von einem Kon- 
greß für Sexualreform auf sexualwissenschaftlicher Grundlage er- 
warıct man an Stelle von Anregungen, die das Ergebnis eines Vor- 
tragsabends oder einer Volksversammlung sein können, sachlich ge} 
nau begründete, bestimmte Vorschläge. Ausgezeichnete und ınter- 
essante Vorträge wurden auch unter dem Hauptthema: Allgemeine 
Sexualwissenschaft und Allgemeine Sexualreform gehalten. Beson- 
ders eindrucksvoll war in dieser Reihe die Behandlung des „Pro- 
bicms der Liebe im Lichte der experimentellen Biologie“ durch 
Dr. med. et chem. Ischlondsky-Moskau. Der Vortrag er- 
öffnete Ausblicke auf eine zunkünftige, vielleicht erfolgreiche Heil- 
behandlung sexueller Abnormitaten. 

Den Abschluß des Kongresses bildeten Vorträge zur Sexual- 
pädagogik, die sämtlich in der Forderung der Erziehung zur 
sexuellen Verantwortlichkeit gipfelten, die Frau Auguste Kırch- 
hotr als wesentlichen Teil der Charakterbildung erklärte. Sexuelle 
Aufklärung läßt sich vorläufig nicht erreichen ohne Mitwirkung der 
Kultusministerien. In dieser Uebersicht wurde bereits angedeutet, 
dab nur einige ausländische Regierungen und Ministerien sich ver- 
treten ließen. Eingeladen waren natürlich auch die deutschen Kul- 
tusministerien und Regierungen, denn es gab ja für eine ganze 
Anzahl Ressorts etwas Interessierendes im Programm des Kon- 
gresses. Die zuständigen Herrschaften hatten sich aber alle mit 
einem grotesken Hinweis auf den „Geschäftsgang“ entschuldigen 
lassen, der „nicht gestattete, .. . .“ Hinter dieser Redensart ver- 
steckte sıch natürlich die Feigheit, durch Beteiligung am Kongreß 
offiziell anzuerkennen, daß er notwendig ıst, und daß die be- 
queme landläufige Ignorierung der anstürmenden Sexualwissen- 
schaft und der Sexualreform nicht länger mehr durchzuführen ist. 
Der einzige deutsche Vertreter mit einem Schimmer des Amtlichen 
war Dr. feßner-Königsberg, der Inhaber des ersten deutschen 
Lehrstuhis für Sexualwissenschaft von der Universität Königsberg. 
Das war alles. Die Herrschaften in Justiz und Kultus der Einzel- 
staatcıı wic des Reiches wären sich aut diesem Kongreß vermut- 
lich als Angeklagte vorgekommen. Die internationale Bewegung 
für Sexualreform geht auch ohne sie weiter. Der nächste inter- 
nationale Kongreß findet 1922 in Rom statt. 
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Der europäische Kindermord. 


Die -ünden der Väter werden heimgesucht an 
den Kindern Lis in Las dritte und vierte Glied. 


Man hat Denkmäler errichtet für Helden, die sich durch nichts 
auszeichneten, als daß sie schlimmere Verbrechen begingen als an- 
dere Menschen. Wo aber sind die Denkmäler Hunterttausender durch 
‚Hunger unschuldig hingemordeter Kinder, die heute in Deutschland 
sterben? Inmitten der Städte, hinter den Fassaden dieser Häuser, die 
uns mit falscher Ruhe belügen, gähnt aus Wohnungen, Kellern, 
Läden, das Entsetzen unentrinnbarer Armut uns an. Von feuchten 
Wänden rollt zerplatzte Tapete die schimmelnde Haut, entleerte Oefen 
hauchen eisigen Wind und in dieser traurigen Oede liegen Menschen 
auf Matratzen von zerknülltem Papier, unter trüben Gasflammen, in 
ewiger Dunkelheit. Ihre Kinder keimen herauf auf diesem Boden der 
Leere und Hoffnungslosigkeit ohne Schutz, ohne Nahrung; und kaum, 
daß sie es lernten, mit schwachem Fuß eine Stufe zu steigen, erheben 
sie sich im Finsteren, über viele Treppen Zeitungen zu tragen, in 
Werkstätten zu helfen, auf den Schulbänken vor Müdigkeit umzu- 
sinken. Dies ist die Armut, die ohne Sinn ist, jene Armut, die alle 
Größe der Entäußerung, der seelischen Tiefe verloren hat, die nichts 
ist als der gedankenlose Tod. Aber selbst dieser wird ihnen nicht 
ohne Opfer geschenkt. Sieben Stationen sind es, die ihren furcht- 
baren Weg kennzeichnen, sieben Haltepunkte des Elends, deren 
Namen lauten: Geburt, Hunger, Frost, Skrofulose, Tuberkulose, 
Rachitis und tödliches Siechtum, an denen die Prozession ihres Lei- 
dens vorüber muß, um Erlösung zu finden. 

Erste Station: Mit Schmerzen ausgeschüttet aus einem 
blutleeren Körper, kommen die Kinder unter dem kalten Hauch der 
Stube zur Welt. Viele Säuglinge werden in Zeitungspapier statt in 
Windeln gehüllt. Man sagt, daß ihre Sterblichkeit dennoch gering 
blieb, verglichen mit den Verlusten vergangener Jahre. Aber auf 
wessen Kosten ist dies geschehen? Hat man vergessen, daß auch 
die Zahl der Geburten sich um viele Hundertteile verringert hat? 
Und wofür blieb das flackernde Leben aufgespart, wenn nicht barm- 
herziges Schicksal es im Augenblick des Entstehens selber erstickte? 

Zweite Station: Der Hunger. Statt der Mutterbrust netzt 
in Wasser gerührtes Mehl, Kaffee und zäher Grieß ihre Lippen. Zu 
arm, um die geringe Menge an Milch zu erstehen, die der Staat ihr 
zuweist, verkauft die Mutter ihre Scheine um dringenderer Sorge willen 
vor den Türen der Vorderhäuser. Das trockene Brot der Kinder ist 
mit Scheiben kalter Kartoffeln belegt. Schilder von Pappe um Hals 
oder Brust stehen sie mit ihren Müttern bettelnd wie eine Ware am 
Rande der Häuser ausgestellt. Durch den ewig gleichen Genuß von 
Wassergemüse tritt eine krankhafte Mischung des Blutes ein, während 
von dem durch Skorbut bläulich entzündeten Zahnfleisch sich ein 
stinkender Geruch aus dem Munde erhebt. Schon bleiben die Kinder 
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um ganze Jahre in ihrem Wachstum zurück, und ein Geschlecht von 
Zwergen beginnt die Straßen der Städte zu bevölkern. 

Dritte Station: Aber vielleicht noch schlimmer als diese 
Leiden ist der furchtbare Frost, dem die Kinder in einem Lande 
ausgesetzt sind, in dem fast neun Monate eine rauhe Witterung 
herrscht. Tausende von Schulkindern tragen überhaupt kein Hemd 
auf dem Leibe oder zwei oder drei besitzen zusammen nur ein ein- 
siges Stück Wäsche. Unfähig, sich vor der Kälte zu schützen, liegen 
sie den langen Tag über in den wunüberzogenen Betten. Wieviele 
aber haben überhaupt noch ein Bett? Wieviele müssen wie das 
Vieh auf dem Boden schlafen oder liegen zusammengepreßt mit 
Männer und Frauen zu drei oder vieren in schmaler Kiste, während 
aus dem Moder der Dielen, der Ausgüsse, der ungesäuberten Wäsche 
mit Krankheiten beladen die furchtbare Armee des Ungeziefers, Mäuse, 
Ratten, Schwaben, Läuse und Flöhe im Finsteren heranrückt? 

Vierte Station: Und doch sind diese Wirkungen gering 
gegenüber jener heimlichen Arbeit, die die Skrofulose im Innern der 
Gewebe vollführt. Die Drüsen der Kinder beginnen zu schwellen, die 
Gelenke entzünden sich, Nase, Oberlippe und Kopf bilden eine mit 
Wasser gefüllte Blase. Die durchsichtige Haut rötet sich bei jeder 
Berührung, die Blicke nehmen ein schmachtendes Aussehen wie bei 
Trunkenen an. So sitzen sie da mit Froschaugen und Fingern wie 
Mohrrüben, furchtbare Gnome der Zeit, zum Zeichen schlaflosen 
Schreckens und der Verfluchung unter uns umzugehen. 

Fünfte Station: Aber noch gefährlicher in ihren Folgen 
für die Allgemeinheit ist eine andere Seuche. Nach den Aussagen 
der Wohlfahrtskommission ist jeder vierte Deutsche von Tuberkulose 
ergriffen und fast alle diese Erkrankungen werden im Kindesalter er- 
worben. Von 61000 Todesfällen im Jahre 1915 stieg in Preußen die 
Tuberkulose auf über 97000 Todesfälle im Jahre 1918; bei den 
Jugendlichen hat sie sich fast verdreifacht. Der Verlauf dieser Krank- 
heit aber ist um so furchtbarer als sie sich oft über Jahrzehnte er- 
streckt; denn das, zuweilen von Hunderttausenden kleiner Knötchen 
durchzogene Gewebe des Fleisches verwandelt sich allmählich in 
eine käsige Masse, von faustgroßen Höhlen mit Geschwüren unter- 
"IA UUU, UOA ONZIPUIMYUISIH Jopuaseı pu qəs I9P sıq “uayao.ıq 
zehrende Leib wie ein durchlöcherter Schlauch zusammenfällt. 


Sechste Station: Und doch ist auch damit noch nicht die 
letzte Stufe der Schmerzen erreicht. Die Zahl der an englischer 
Krankheit leidenden Säuglinge stieg in das Unabsehbare. Infolge des 
dauernden Mangels an genügender Nahrung weichen die Knorpel- 
scheiben des Knochengerüstes auf, die Markhöhle vergrößert sich 
wie bei den gesunden Menschen, bis die langen Röhrenteile durch 
die Last des auf sie drückenden Rumpfes gebogen werden. Die Brust 
sinkt zusammen, und die angeschwollenen Knorpel bilden einen 
schmerzbaften Rosenkranz auf dem Körper, dessen säbelförmige 
Beine einen watschlicen Gang annehmen wie den einer Ente. Häufig 
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verlernen die Zwei- bis Sechsjährigen das Laufen, das sie zur 
rechten Zeit gelernt hätten. Teilnahmslos liegen sie da, während 
der aufgeblähte Leib lose herabhängt, mit hervortretenden Brust- 
knochen wie den Rippen eines japanischen Lampions, durch dessen 
dünne Papierhaut das verglimmende Leben leuchtet, 


Siebente Station: Tod oder Siechtum. So führt ihr Pas- 
sionsweg über die Kreuze des Hungerödems, der Krämpfe, der Ge- 
hirnerweichung zu furchtbarem Massensterben. Ein reißender 
Schmerz bohrt in den Gliedern der Kleinen, die bei jeder Bewegung 
die Stube mit ihrem Wimmern erfüllen, bis ihre Knochen gleich einem 
von Würmern zernagten Holz bei der geringsten Erschütterung in 
Stücke zerbrechen. Aber noch viel furchtbarer ist es, daß viele dieser 
Elenden bis in das Alter zu dauerndem Siechtum verurteilt sind; denn 
weder Ärzte noch Krankenhäuser vermögen ihre Flut zu dämmen. 
So reihen sich den Krüppeln des Krieges die Krüppel des Hungers 
an. Ja, kein Fühlender wagt es auszudenken, wohin es führen muß, 
wenn diese Zwerge und Siechen, getrieben von dem gleichen Hunger 
nach Glück, sich fortpflanzen, um den Schauplatz noch fernerer 
Geschlechter mit den Zeugen unserer Verbrechen zu erfüllen, 

Sieben Tode sind es, sieben Martersteige der Buße, die ein 
ganzes Geschlecht in seinen Kindern vollzieht. Wer zum ersten 
Male sich das furchtbare Grauen dieser Erscheinung vorstellt, wird 
sich damit trösten wollen, daß nur wenige in so starkem Maße dar- 
unter leiden. Allein schon im Jahre 1918 ist in Preußen der sech- 
zehnte Teil einer Million von Kindern daran zugrunde gegangan. In 
den großen Städten Deut chlands mit über hu dertta se»d Einwoh- 
nern leben über drei Millionen Kinder. Davon sind weit über zwei- 
hunderttausend tuberkulös, über achthunderttausend schwer unter- 
ernährt oder von ernsten Leiden befallen; also sind über eine Million 
von Kindern in Großstädten krank. In Berlin sind von hundert Kin- 
dern neunzig der Hilfe bedürftig, in Breslau von hunderttausend 
Schulkindern fünfzigtausend, und wie in Berlin und Breslau steht 
es in Halle, in München, in den Städten des rheinischen Industrie- 
gebiets, in Oberschlesien, in den Spielwarendörfern von Thüringen, 
im sächsischen, im böhmischen Erzgebirge, von wo zuerst der Ruf des 
Schreckens an unser Ohr tönte. Von dem gleichen Sterben sind die 
Straßen von Wien, die Ghettoviertel von Warschau und Krakau, die 
von Entsetzen und furchtbarer Armut verheerten Städte des großen 
Rußland erfüllt, die Elendsviertel von Konstantinopel, die blutigen 
Berge von Armenien, von dessen Hängen achthunderttausend Waisen- 
kinder ihre Hände bittend nach Europa strecken. Man könnte diese 
Aufzählung in das Endlose vermehren. Aber wieviele vermögen über- 
haupt die Gewalt einer Ziffer zu begreifen? Vielleicht ist es natür- 
licher Selbstschutz, daß wir, die vor dem Leid eines Menschen er- 
schüttert stehen, uns das Unglück eines Volkes nicht auszudenken 
vermögen. Aber der Einzelne suche sich vorzustellen, daß hinter 
jeder mageren Ziffer ein kleines Gesicht mit zwei atmenden Lippen 
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steht. Er suche sich vorzustellen, daß auf einer Allee von Bäumen 
jeder Stamm den schmalen Leib eines Kindes bedeutet, daß diese 
Allee von Berlin bis nach Wien reicht uud von Budapest bis nach 
Konstantinopel, daß sie durch Italien und Tirol, durch ganz Europa 
bis nach Paris läuft und wieder zurück bis in die Gassen von Petors- 
burg, daß von jedem dieser Bäume zwei Arme sich ausstrecken, ein 
Wald von Kinderhänden, die sich drohend gegen ihn erheben; daß 
in dem Kornfeld, das er im Sommer durchschreitet, jede Ähre der 
bleiche Kopf eines hungernden Kindes ist, und in dem herbstlichen 
Wald jedes Blatt ein sinkender Kinderleichnam, ein raschelnder 
Haufen von Toten, die er mit seinen Füßen zertritt. Und der Schwarm 
der Zahlen, der noch eben als tote Figur auf seiner Zeitung kreiate, 
wird sich in seinem Zimmer erheben, eine Wolke von Heuschrecken, 
ihn mit dem Schwirren ihrer blutigen Flügel und dem trockonen 
Klappern von Knochen zu ersticken. 

Man hat in der Welt viele Worte für die armen Opfer unseres 
Irrsinns gesprochen; aber kann es genügen, Mitleid für ihre Schmer- 
sen zu fühlen? Welcher ist unter uns auf der Erde, der nicht 
an irgend einem Punkte seines Lebens selbst mit die Schuld daran 
trüge, der nicht die Hand aufhob zu diesem Mord durch Haß, Ge- 
dankenlosigkeit, Feigheit, Schwäche? Glaubt ihr noch immer, daß 
ihr euch loskaufen könnt durch Opfer von Geld, wenn ihr die Welt 
nicht aufbaut in neuem Geiste, die ihr noch immer Vergeltung sinnt 
oder Gerechtigkeit (kommt nicht auch diese noch von Rache?). Als 
ich durch die finsteren Armenviertel der Städte ging und zu meinen 
Füßen die zarten Leiber in Lumpen gebettet sah, da blickten aus 
ihren Gesichtern zu schwach und uuwissend für ein Wort der Klage, 
dieAugenderKinder zu mir auf. Hört ihr nicht, wie die Luft von 
Brausen erfüllt ist? Denn diese Augen, die sich in ihren blassen 
Höblen bewesen gleich gefangenen Tieren, werden sich ert ehen 
nach allen Teilen der Welt, eine Schar von Totenvögeln, ihre Schnä- 
bel in euer kaltes, verhärtetes Herz zu schlagen und euch zuzurufen: 
„Warum leben wir? Warum gabt ihr uns Leben, wenn Leben Hunger 
und Krankheit bedeutet? Ihr habt euch selbst in den Abgrund ge- 
stürzt, unsere Väter gemordet. Ihr habt das Vieh auf den Feldern 
geschlachtet, die Häfen der Länder gesperrt, die Güter versenkt, 
die uns nähren sollten. Seht diese geschwollenen Lippen an, diese 
Füße von Fröschen, auf denen wir kriechen müssen. Wir sind 
die letzte Lust von eurem Sterben gewesen, ihr habt uns ausgesetzt 
in diese Welt unstillbaren Kummers, gezeugt zwischen zwei Schlach- 
ten. Aber Tod keimte aus eurem Schlaf! 

Und während so, ausgeworfen in die Nacht der Felder und Höfe, 
das namenlose Elend erzittert, rast noch immer, prahlend im Licht 
ihres Geizes und der Verschwendung die Welt der Städte in alten 
Vergnügungen fort. Doch wenn sie nicht hört auf diese Stimme der 
Mahnung, werden die Gräber brechen, auf denen ihr tanzt, unter 
deren dünner Decke das Unglück sich hinauftastet an eure Sohlen, 
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bis ihr entsetzt euch wendet, in die bodenlosen Augen dieser Kinder 
zu fallen. Denn verdorrt ist das Euter Europas, und jedes Kind, das 
geboren wird, ein Verbrechen am Leben seines Bruders. Vor meiner 
Seele steht das furchtbarste Bild, das ich im Kriege erblickte, als ich 
in der Wüste den Leichnam einer armenischen Mutter fand, an deren 
erkalteter Brust der Säugling atmete. So sehe ich die Millionen 
der Kinder Europas über den versiegenden Leib ihrer Mutter tasten, 
deren Haupt in den Hütten des Ural ruht, und deren Füße in die 
zerstörten Felder von Frankreich reichen, an ihrem Busen vergeb- 
lich einen Tropfen Milch zu suchen, unter einem Himmel, der ohne 
Hoffnung ist und leer von Tränen. Armin T. Wegner. 


Der Fall Narzissus. 


Eine Angelegenheit junger Menschen von Hugo Marcus. 


Es gibt Individualitäten, deren ewige Sehnsucht es ıst, sich selbst, 
ihrem alter ego zu begegnen (nicht ihrer Ergänzung, ihrem Widerpart, 
ihrer Antithese),. Da nun kein Laubblatt auf der Welt genau dem 
anderen gleicht, geschweige denn ein Mensch dem anderen, so 
bleibt ihre Sehnsucht notwendig ewig unbefriedigt, und ihr Schicksal 
ist ewige Unruhe, ewig vergebliches Suchen, 

Nun sind die sich selbst Suchenden aber dieselben Menschen, die 
anderseits (gerade deshalb!) um jeden Preis von sich loskommen 
wollen, sich objektivieren wollen, sich der Enge ihrer Ichgebunden- 
heit als einer Schwäche schämen. Sie haben also übergenug von sich 
und wollen doch nur sich, sıch noch einmal, sich womöglich überall 
und immer wieder. Mithin: sie leiden zugleich an ihrer eigenen 
Ichbefangenheit und an ihrem höchsten Wunsche, dem Wunsche zu 
sich. Dieses ist ihre Schande und ihr Glück (wie alles Ersehnte zu- 
gleich unsere Schande und unser Glück ist). — Es gibt solche unter 
ihnen, denen es gelingt, sich zu verleugnen und sich an etwas außer 
ihnen hinzugeben. Aber auch diese Hingabe ist nur verdrängte Selbst- 
suche — ist Selbstflucht, nicht Hingabe erster Hand, nicht Hingabe 
aus Hingabebedürfnis. Um ihret-, nicht um der Sache willen geben 
sie sich an die Sache hin. Um ihres Loskommens willen von sich 
selbst. 

Wenn ein solcher Selbstsucher nun aber seinem Ich wirklich be- 
gegnet, so würde er es vermutlich ablehnen und kalt an ihm vorüber- 
gehen. Denn er hat (gerade weil er sich liebt und studiert) an sıch 
sehr viel auszusetzen. Mit anderen Worten: es wäre ihm sehr pein- 
lich, sich zu begegnen. Der Selbstsucher will sein after ego also 
suchen, vielleicht sogar auch es finden, aber ertragen könnte er das 
Gefundene nicht. 

Zuweilen auch suchen selbstsucherische Menschen ihr alter ego 
nicht wörtlich, sondern in anderer, verfremdeter, in erhöhter, ver- 
edelter Gestalt. Ja sie versuchen sogar, es sich selbst zu schaffen. 
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So der Künstler, der sich im Werk gesteigert heraussetzt, so der Vater, 
der sich selbst in seinen Kindern fortieben sehen will, aber erhöht; 
so der sittliche Charakter, der sich, immer nur sich zum Maß 
der Dinge macht, der keine „krummen“ Wege um sich herum duldet, 
sondem alle Welt nach seinem Ideal modeln, zu seinem Ideal 
zwingen will. So der Voikserzieher, der sich einem ganzen Volk, 
aner ganzen Kultur aufprägen will, so der epocha! wollende und 
eroberungssüchtige, herrschsüchtige Mensch überhaupt. Erobern heißt: 
sich, sıch, sich dem Fremden aufstempeln. Es ist eine Art blutigster 
. Liebe mit allen Mitteln des Hasses. Eifernde Liebe. Liebe, die 
nicht den anderen will, sondern sich will im anderen. 

Aber dies sind Härte-Formen des Willens zu sıch selbst. Der 
sich selbst wollende Mensch neigt jedoch im Grunde eher zur 
‚ Weichheit. 

\ Es geschieht, daß ein Jüngling, der sein alter ego suchte und 
| vergebens suchte, schließlich verzweifelt auf einen gerät, an den zu 
denken so nahe lag und doch so fern war: auf sich selbst. Sich 
selbst: den wollte er ja immer — allerdings im anderen. Nun’, er 
hat sich doch: in sich. Er braucht nun niemand mehr! Er kann gut 
mit sich sein, da kein anderer gut zu ihm ist. Er ist sein Erfüller. 
Ales, was man dem anderen zudachte, kann man sich bringen. 
Wir haben Narzissus. Narzissus ist schwermütig. Denn er kommt 
m sich nicht aus unmittelbarer Liebe zu sich, sondern auf der Flucht, 
af dem Umweg. Er ist sich nur Ersatz. Für wen? Für sich; für 
sin alter ego. (Das ego als Ersatz für das alter ego!) Narzissus 
will sich. Und hat sıch. Aber das doch ohne volles Genügen. Denn: 
er will sich: im anderen. Er findet sich nicht im anderen. Und nun 
nmmt er vorlieb mit sich: in sich. — Wie man oft in der Nähe 
lange übersah, was man in der Ferne brennend suchte, so liebt sich 
ptt Narzissus mit einer abbittenden Liebe. Narzissus hat einen leicht 
von Trauer gesenkten, jungen Kopf. Er ist resigniert und müde. 
Aber nun wird er Heimat und Ruhe endlich finden: bei sich. Nie- 
mand ist ihm ja so nahe wie er selbst, so denkt er. Niemand ıst 
so immer beı ihm, wie er selbst, als Stütze und Schutz: näher als 
Gott (das große All-Ego), näher als der Schutzengel (das alter ego), 
die es beide nicht gibt. Selbst sterben wird Narzissus ja: mit sich. 
Wer täte das sonst mit ihm zusammen? 

Aber nun zeigt sich, daß auch des Narzissus’ Liebe zu sich selbst 
woch unglücklich ist. Diese Liebe wird dauern (gerade deshalb), denn 
sie hat Süße, Elan, Steigerung, Inbrunst des ewig nicht ganz Er- 
ülten, weil prinzipiell Unerfüllbaren. Sich selbst nämlich ist Nar- 
Ka ewig unerreichbar fern. Denn jedes Wesen ist sich selbst 
ferner, als irgendein fremdes Wesen ihm ist. Kann man sich sehen, 
ch fühlen, sich umarmen, sich schmecken? Nah ist uns, was wir 
baben, weil wir es sehen, fühlen, seiner mit allen fünf Sinnen bewußt 
werden können. Aber nicht, was wir sind. Was wir sind, ist uns 
um großen Teil unfaßbar und unkenntlich, zu nahe und durch Nähe 

ntrückt. Kann man seinen eigenen Mund küssen? Narzissus sucht 
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sein alter ego. Und weil er es, wie er es träumte, nicht tand, kam 
er als Ersatz zu sich. Aber da Narzissus seinen eigenen Mund nicht . 
küssen kann, war es vielleicht dies, was ihn früher einmal ın unvor- 
denklichen Zeiten dazu trieb, sein alter ego draußen in der Welt zu | 
suchen: zum Ersatz für dieses sein ego, dessen Mund er doch nie- ` 
mals würde küssen können? Ist die Sehnsucht nach dem alter ego . 
nicht vieleicht erst hervorgegangen aus der unerfüllbaren Liebe zum 
eigenen ego? Bis dann später die Liebe zum eigenen ego Trost 
wird für das unauffindbare alter ego. Eine Seele ist im Kreis herum- 
geführt. 

Menschen, die ihr alter ego wollen, wollen damit streng ge | 
nommen einen Menschen ihres eigenen Geschlechts. Sie haben eine 
seelische Nähe zum’ Investierten, auch wenn ihr geschlechtliches Lust- 
ziel normal gerichtet ist. 

$ \ 

Was ist Proportion? Die Wiederkehr des Gleichen, die Wieder- ' 
kehr also eines Ichs in einem: alter ego. Was ist Symmetrie? Wieder- 
kehr des Gleichen, Wiederkehr eines Ich in einem alter ego bei um- 
gekehrter Stellung. Das Schöne (Proportion und Symmetrie) ist Nar- 
zissus in vergegenständlichter und in erfüllter Form. Das Schöne ist 
narzistisch, sich selbst genug, geschlossen: weil es immer wieder und 
in allen Teilen: es selber ist. Diese Teile passen zueinander, weil 
sie einander das ersehnte alter ego sind. — Und auch die Einheit, 
die vielfältig wiederkchrend, das Gesetz der Oesetzmäßigkeit, das 
Gesetz des Weltbaus ausmacht, ist Narzissus in vergegenständlichter 
und erfüllter Form. Das Gesetz ist Narzissismus Gottes. Denn sich 
selbst prägt das Gesetz auf die tausend unterschiedlichen Gestalten 
der Dinge. Gott ist Narziß. Unseres Denkens letzte Instanz, der 
Identitätsschluß, ist Narziß. Ein gewaltiger Zug des Narzissischen : 
geht denn auch durch alle Dinge der Schöpfung. Diese Dinge, sie 
wollen sıch erhalten, sich vergrößern, sich entwickeln. Sie 
wollen: sıch selbst. Ueberall, wo die Sprache „sich“, „sich selbst“, 
spricht, überall, wo sie das Reflexiv gebraucht, da ist der fare seisce. 
Zug in den Dingen, z. B. im Sich-Entwickeln oder im Sich-Freuen, | 
Was ist nach Kant der Zweck der guten Handlung? Die gute 
Handlung selbst. Daß sie sich verwirkliche. Außer sich hat sie 
keinen Zweck. Ueberall, wo eine Sache sich selbst Zweck ist, da 
lebt Narzissus in ihr. Wozu leben wir, zu welchem Zweck? Wir 
wissen keinen letzten Zweck. Also ist das Leben des Lebens Zweck. 
Siehe, hier ist Narzissus, und ist sogar mit melancholisch gesenktem 
Kopf: aus Resignation. Denn erst fragte Narzissus nach dem Zweck, 
dem größeren, in dem er erhöht fortleben wollte, dem alter-egoıstı- 
schen, und erst als er erkannte: dieser Zweck unseres Lebens läß 
sich nıcht nennen, erschloß er: also ist das Leben selbst das Leben 
Zweck. Das Leben, das sich selbst, das nur: recht stark leben als 
seinen Zweck ergreift, ist Narziß, der bei sich Zuflucht sucht, weil 
er sich nicht in einem höheren alter ego wiederfand! 


Soziologische Pädagogik. 
Von Dr. Fritz Wuessing. 


Im Jahre 1903 wies der Superintendent Oallwitz in Salza bei 
Nordhausen auf die eigentümliche Auswahl des religiösen Memo- 
rierstoffes für Volksschulen hin. Beim vierten Gebot ist der Spruch 
Eph. 6, 5—7 vorgeschrieben: „Ihr Knechte, seid gehorsam“; 
die Ergänzung dazu in V. 9: „Und ihr Herren, tut auch dasselbe 
gegen sie und lasset das Drohen und wisset, daß auch euer Herr 
im Himmel ist, und ist bei ihm kein Ansehen der Person,“ ist 
ausgelassen. Den Kindern wird eingeschärft: „Seid gehorsam 
euren Eltern in dem Herr,“ Eph. 6, 1—3; aber V. 4 ist wieder 
ausgelassen: „Ihr Väter reizet eure Kinder nicht zum Zorn“... 
Nach Römer 13, 1—2 soll jeder — scheinbar unbedingt — der 
Obrigkeit untertan sein. Sie wird in jenem Vers schlechthin als 
Gottesordnung bezeichnet. Petrus’ bedeutsame Forderung: „Man 
muß Gott mehr gehorchen als den Menschen“ hat unter den 164 
Sprüchen des Minimums ebenfalls keine Aufnahme gefunden. Beim 
7. Gebot wird durch Sprüche Sal. 22,2 in mißverständlicher Ueber- 
setzung der Eindruck erweckt, als solle der Arme 
seine Armut als ein ihm von Oott unabänderlich 
aufgelegtes Kreuz tragen. 

Durch die Spruchauswahl zum 7. Gebot wird die Heilig- 
keit der bestehenden Besitz- und Erwerbsver- 
hältnisse eingeschärft und gegen den Armen Wohltätig- 
keit empfohlen; aber das Recht des Armen, welches das Alte 
Testament energisch einschärft, ist in der Auswahl der Sprüche 
nicht berücksichtigt.“ Und in feierlicher Ansprache wandte sich 
einmal der ehemalige König von Sachsen, Friedrich August, an 
den Rektor und die Professoren der Leipziger Universität: „Ihre 
Aufgabe ist es, meine Herren, unsere Jugend nicht nur wissen- 
schaftlich zu bilden, sondern auch ihr die wahren Oefühle der 
Oottesfurcht, Pflichttreue, Hingabe und Treue für König und Vater- 
land, Kaiser und Reich einzuflößen. Ja, ich halte diese Seite der 
Tätigkeit von Universitätsiehrern für die allerwichtigste.“ 

Dr. Siegfried Kawerau hat in seiner packend geschriebenen 
„soziologischen Pädagogik“ (VII, S. 278 bei Quelle & Meyer, Leipzig, 
geb. 28.— M.), solches verstreut liegendes und schwer zugängliches 
Quellenmaterial in feinflüssiger Form verarbeitet, um klar und schnei- 
dend den Geist der alten Gesellschaft des Hochkapitalismus mit seinem 
autoritären politischen Ueberbau bloßzulegen und die Erziehungs- 
forderungen abzuleiten, die zwangsläufig zur Erhaltung eben solchen 
sozialen Aufbaues aus dieser Gesellschaft erwachsen mußten. Jetzt 
erst verstehen wir z. B. gut, was die Hohenzollern mit ihrem 
feudalen Anhang meinten, wenn sie immer wieder darauf drangen, 
die „Religion“ müsse dem Volk erhalten bleiben. Der Gesellschafts- 
forscher nennt nach den fruchtbaren Untersuchungen Müller-Lyers 
die Zeitspanne von der beginnenden Geldwirtschaft bis zur Zer- 
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setzung des kapitalistischen Systems die familiale Phase, weil in 
ihr der Geist der alten Familie mit dem fast unumschränkten Herren- 
recht über Frau und Kinder (vgl. die hemmungslose Brutalität 
Friedrich Wilhelms I. im Familienkreise nach den hochinteressanten 
Memoiren seiner Tochter, der Markgräfin von Bayreuth) und der 
Sucht, für diese Familie den privaten Besitz egoistisch-rücksichtslos 
aufs Aeußerste zu vermehren und ihn restlos zu vererben, allen 
anderen Gebilden menschlichen Zusammenschlusses und sozialer Be- 
tätigung seinen Stempel aufgedrückt hat. Von hier datierte die 
feindlich-ausbeuterische Scheidung der Klassen, die Entstehung des 
Staates als einer Zwangsorganisation in der Hand der Besitzenden, 
die Tabu-Erklärung dieser Ordnung, indem sie als göttliche In- 
stitution von der mit der Regierungsschicht zusammenhaltenden 
Pastorenschaft gepredigt wurde, — von hier die unbewußte Ein- 
stellung der Wissenschaft in der Richtung, daß ihre „objektiv“ 
gelehrten Forschungen immer auf eine Lobpreisung von Klassen- 
staat, individualistischem Unternehmertum, Nationalismus und Imperi- 
alismus hinauskommen. Die Gesellschaft der familialen Periode 
schuf sich zu ihrer Legitimierung ihr theoretisches Rüstzeug mit 
den Forderungen des Luther nach 1525, wo er plötzlich beim Auf- 
flammen des großen Bauernkrieges radikal einseitig sich auf die 
Seite der eben noch kräftig verfluchten Fürsten und adligen Herren 
schlug und unerhörte Fronden, restlose Unterwerfung unter jede 
zufällig so-seiende Obrigkeit und strengste Bindung der Gewissen 
in Kirche, Schule und Universität als „christlich“ gerechtfertigt 
verteidigte. 

In einem den selbständigen wissenschaftlichen Forscher offen- 
barenden Teil, „Die Ideologie der alten und neuen Gesellschaft“, 
dringt Kawerau dann in die Tiefen historischer Entwicklung. Ganz 
prachtvoll, wie er die Herren-Knechtsbindung jener familialen Phase 
unter der Linie der Vertikalen und den Drang zur Hingabe an 
die Tatgemeinschaft unter der Horizontalen zum anschautlichen Er- 
tebnis bringt und den Glauben zu stärken weiß, daß die Verti- 
kale im Einschrumpfen, die Horizontale im Wachsen begriffen 
ist. Noch zwingender wäre diese Gedankenführung besonders auch 
für Menschen geworden, die den Verfall der familialen Ordnung 
auch schon spüren, aber nicht die Klarheit besitzen, durch deren 
sog. idealistische Befloskelung ihre katastrophale Entartung zu sehen 
oder auch nicht den Mut aufbringen, an die Macht und sichere 
Zukunft der neren Tendenzen zu glauben, wenn K. diesen Ab- 
schnitt an den Anfang gesetzt, den mehr polemischen ersten Teil 
„Die soziologischen Grundlagen der Erziehung“ in diesen hinein- 
gearbeitet hätte. Eine philosophische Klärung der Begriffe Sitte, 
Moral, Ethos, etwa in Anlehnung an die selten klare Heraus- 
kristallisierung der sittlichen Grundvorstellungen in Leonard Nelsons 
„Vorlesungen über die Grundlagen der Ethik“ würden einen wei- 
teren Gewinn für K.’s Arbeit bedeuten, besonders sie vor dem Vor- 
wurf des Relativismus und Skeptizismus in diesen Fragen sichern. 
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Sehr fein zeigt schließlich K. das langsame Aufblühen der 
neuen Epoche, der personalen oder sozialistischen (sozial-indivi- 
dualistischen) Gesellschaft, die auf Grund eines anderen Wirtschafts- 
und Staatsgefüges aus sich heraus zwangsläufig — nicht zufällig, 
willkürlich und utopistisch — sich die Erziehungsforderungen schafft, 
die ihrem Ideal vom Menschen entsprechen. Der Mensch wird 
nicht mehr von Jugend auf einseitig als Berufs-, Klassen- und 
Marktwesen angesehen und entweder nur zum Gehorsam heischen- 
den Gebieter oder ewig knechtisch Dienenden erzogen. Im An- 
schlu an das Programm der „Entschiedenen Schulreformer“ wird 
die Produktions- und Gemeinschaftsschule auf der Grundlage der 
steigenden Vergesellschaftung und Sozialisation der wirtschaftlichen 
und sozialen Tätigkeit, in der einmal das Schöpferisch-Ursprüng- 
liche und Eigentümliche des Kindes zur freien Entfaltung geführt 
wird (deshalb auch „personale Phase“), in der aber zugleich all 
die unverdorbenen Fähigkeiten und Instinkte der Jugend durch 
die Erziehung gemeinschaft und im Hinblick auf die na- 
tionale und Menschheitsgemeinschaft entwickelt werden, um vor 
neuer kastenartiger, dünkelhafter Absonderung und intellektuali- 
stischem Individualismus zu bewahren. Von früh an, beginnend 
“bei den kleinen Mithantierungen im Kindergarten, später in Werk- 
statt, Haus, Hof und Garten wird die neue Struktur der Gesell- 
schaft, von der der einzelne ein organisches Glied ist, in 
Mädchen und Jungen zum klaren, stetig bewußteren Erlebnis ge- 
bracht, um so zeitig wie möglich den Menschen aus einem blinden 
Werkzeug objektiver Verumständungen zu einem frei wollenden 
Wesen sich gestalten zu lassen, das freudig und zielsicher an dem 
Aufbau dieser in Brüderlichkeit und Hingabe geeinten neuen Ge- 
meinschaft mitarbeitet. 


Eros. 


Von einigen Juristen, von denen — so sagt man — keiner unter 
60 Jahren alt ist, die sich also unbestreitbar und unbestritten einer 
langjährigen juristischen Erfahrung rühmen dürfen, ist der Leiter 
der Freien Schulgemeinde Wickersdorf zu einem Jahre Gefängnis ver- 
urteilt worden. Ein 8 174 im Strafgesetzbuch bedroht mit schwerer 
Strafe, was man als unzüchtige Handlungen zwischen Erziehern und 
Zöglingen bezeichnen kann, heraustifteln kann, herauskodifizieren 
kann. Man redet von körperlichen Betätigungen, die das Scham- und 
Sittlichkeitsgefühl in geschlechtlicher Beziehung verletzen und sub- 
jektiv die Erregung geschlechtlicher Sinneslust bezwecken. Die übliche 
Verquickung von Objektivität und Subjektivität. Und die übliche 
Rechts-Wortklauberei! Trotzdem wir in einem neuen Deutschland 
Icben sollen, dessen Un-Neuheit scheint’s erst französische Literaten 
der Welt nachweisen müssen! 
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Qustav Wyneken hat, zu seinem „Fall“, wie man es nun mal 
nennt, eine Schrift geschrieben, die keine Verteidigungsschrift ist, 
sondern: ein Bekenntnis. 

Und wenn ich bislang Wyneken selbst als Gegner galt, es ihm 
auch war, es sogar noch in vielen Dingen nebensächlicher und grund- 
sätzliicher Artung bin — diese Schrift, „Eros“ (bei Adolf Saal ın 
Lauenburg erschienen) betitelt, nötigt mich zu dem Geständnis: ich 
liebe den Gustav Wyneken, der daraus spricht, mit all seinen dialek- 
tischen Sophismen, mit all seinen Enttäuschungen, mit all seinem 
optimistischen Glauben, mit all seiner leidvollen Zerrissenheit und 
Verkrampftheit, mit seiner erschrecklichen Dissonanz und Disharmo- 
nıe, mit seinem selbstüberheblichen Stolz und Ich-Bewußtsein — doch 
ja: diesen Menschen Gustav Wyneken liebe ich. 

Und Menschen gibt es so wenige! (Vielleicht tötet, mordet man 
auch deshalb.) — 

Wyneken glaubt, der „bürgerlichen Oeffentlichkeit“ eıne Auf- 
klärung über die Paiderastia schuldig zu sein, weil dem Bürgertum 
„zurzeit für ein Verständnis des Phänomens die Organe fehlen, aber 
auch die Bescheidenheit und innere Freiheit, etwas gelten zu lassen, 
was es nicht versteht“. Was es nicht versteht, das ist micht das 
Phänomen Paiderastia, das ist nicht das Phänomen Eros, das ıst — 
so absurd es klingen mag, es ist so! — das Phänomen Mensch. Und 
vielleicht wäre es notwendig gewesen, dem Bürgertum dieses Phä- 
nomen Mensch eın wenig aufzuhellen — auf daß dieses Bürgertum 
einhellig empört autstände: Unmmenschlichkeit lassen wir nicht zu! 

Das Bürgertum sieht in Gustav Wyneken nicht nur das patho- 
logische, also das menschlich minderwertige Individuum (wie er es 
selbst ahnt), sondern das Unschädlich-zu-machende, das personifı- 
zierte Uebel schlechthin. Inwieweit Wynekens Dialektik und Intole- 
ranz es seinen Gegnern leicht macht, mag ununtersucht bleiben! Sie 
macht es ihnen sogar noch leichter durch dieses und ın diesem 
Buch. Denn er belastet es — gleich als ob es sein Daimonion wäre 
— seitenlang wieder mit seinen dialektischen Scheidungen, die die 
einen ebenso begeistert annehmen werden, wie die anderen sie ab- 
lehnen müssen. Ja, wenn man das Wertvolle aussondert! „Liebe, 
die ihrerseits eines der wenigen Güter ist, um derentwillen mensch- 
liches Leben gelebt zu werden sich lohnt.“ „Und niemand ist befugt, 
in menschliche Dinge hineinzureden, über Menschheitsfragen zu 
urteilen, der nicht zuvor mit ganzer Seele diesen Begrift des Men- 
scheu als des Schöpferischen, des Schöpters seines eigenen Lebens 
und seiner Gesetze, umfaßt und bejaht hat.“ ,„... so kann mit dem 
Geschiechtstrieb ja nichts Schöneres geschehen, als daß er von Liebe 
beseelt und geheiligt wird.“ „Was uns not tut, ist eine neue Licbe 
zum Körper, eine Renaissance unseres Körpergefühls.“ „Wir kennen 
heute Nacktheit überhaupt nicht mehr, wir kennen nur Ausgezogen- 
heit; und diese immer als etwas halb oder ganz Verbotenes, Unsitt- 
liches, und zwar stets mit starkem sexuellen Akzent.“ 

Das sind Sätze, die hineingestreut sind in die spitzfindigsten 
Tifteleeen über Natur, Geist, Mensch. Und doch fühlt Gustav 
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Wyneken ganz stark, daß es gar nicht darum geht, sondern: um das 
Ganze, um den neuen Menschentyp. Und daß es keinen Erzieher, 
dein es darum geht — und nur solche wird man fortan noch Erzieher 
nennen dürfen —, geben kann, für den der Eros nicht der Quell 
seines Schaffens, seines Schöptertums, seines Seins ist. 

Wynekens Weg war nicht leicht. Er spricht selbst von einem 
neunjährigen Exil. Und vielleicht mußte ihn das verbittert und un- 
eins machen. Wiewohl es lockt, der Bourgeoisie und ihrer Beamten- 
hierarchie auch hieraus wieder den Nachweis zu erbringen, daß jedes 
Exil ihr eine ganz unmittelbare Gefahr bringen muß. Und daß ihre 
größte Dummheit ist, sich immer wieder so zu gefährden. 

Nur Spießer und Philister können von einer „Tragik“ im Falle 
Wyneken reden. Weil Tragik ihnen ein Gemeinplatz ist für unver- 
standenes Leid. Vor dem man zu schweigen hat. Aus dem der Lei- 
dende sein Ich gestaltet, neu gebiert. Denn wäre dieses Leid nicht 
-- Gustav Wyneken stände nicht in der menschlichen Schönheit vor 
uns, wie er uns in diesem Buch vor Augen steht. 

Ich habe oft nicht begriffen, wie man Gustav Wyneken lieben 
könne. Ich habe ihn — in jüngeren Jahren — heftig bekämpft. Und 
ich merke nun: es ist in jedem Menschen ein Liebenswertes, dem 
einen stdrk sich kundtuend, dem andern auswachsend zu Hassens- 
wertem. Ich zweifle, nun ich dieses sein Bekenntnis lese, nicht einen 
Augenblick an seiner starken Liebeskraft und Liebegabe, am Aus- 
strömenden wie am Einströmenden. Und merke immer wieder nur, 
wie vermessen es ist, wenn wir Bewerter, Beurteiler, Richter zu sein 
uns anschicken, wo wir nur freudig-glaubende, freudig-bejahende Mit- 
Menschen sein sollten. 

Das hat in uns die alte Pädagogik verschandelt: ihr Ideal war der 
sittsam-brave gelehrte Hausvater und Staatsbürger voll Arbeitseifer. 
„Wir wollen heraus aus der Verknechtung unter die toten Dinge und 
toten Begriffe, wir wollen das Leben selbst wieder in seine Rechte 
einsetzen“ — so schreit Gustav Wyneken aut, so schreit seit Jahren, 
und längst ehe sie ihn und den von ihm geprägten Begrift Jugend- 
kultur kannte, dıe beste Jugend. Aber das ist Revolution. Wyneken 
geht darum ins Gefängnis. Und die Jungen macht man mundtot durch 
behutsame Ver-Bourgeoisierung. Je mehr sichere Stellungen, um so 
besser! 

„Unter Republikanern kann ein unschuldig Verurteilter Gewissens- 
kämpfe heraufbeschwören, so ungehemmt, daß sie den Verkehr, den 
innern Frieden, sogar die Sicherheit des Landes bedrohen, — und 
wärc ihre Republik auch nur eine sog. Rentnerrepublik,“ hat Hein- 
rich Mann irgendwo gesagt. Aber es scheint: wir leben noch immer 
nicht in einer Republik. 

Wohl stand hier und da Jugend auf. Sie protestierte, wenn auch 
Wyneken ihr sagte: nicht auf Vertrauenskundgebungen und Protest- 
aktionen kommt es an. Wie harmlos ist nicht so etwas! Und es war 
vcerauszusehen, daß Proteste Gegenproteste auslösen müßten. Auch 
unter den Jungen. Die überall Symptome rapider Senilität bekunden. 
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Und deren einer proklamiert: die Richter sind sicher im Recht; und 
wenn Männer wie Wyneken, Wilker und andere unserer Führer sich 
schuldig machen (womit eigentlich?), dann muß man (wer eigent- 
lich?) sie doppelt strafen (warum eigentlich?). 

Aber läßt diese Jugend sich nicht allstündlich gefallen, da8 man 
ihr das Heiligste, den Eros, zertritt, erniedrigt, schändet? Und ist 
es nicht eine Schmach und ein Symptom zugleich für den Zertall, daß 
ein junger Mensch die Rolle des Judas übernahm? Oder nein: ist er 
nicht eben nur das Werkzeug der alten Generation, der ganzen alten 
Erziehungskunst, oder besser -unkunst? 

„Neue Erziehung, Erziehung im Sinne der Zukunft, der Erlösung, 
des neuen Lebens, muß anders aussehen, als die alte im Sinne des 
Mechanismus, der Versachlichung und Begriffsherrschaft. Wir wollen _ 
neues Leben zeugen, soweit unseres eigenen Lebens schöpferische 
und zeugende Kraft schon reicht, und diese Kraft ist der Eros.“ So 
sagen wir mit Gustav Wyneken. „Die Menschen reicher zu machen 
an Liebesmöglichkeiten, das ist Mitarbeit an der Welterlösung“ -— so, , 
fassen auch wir unser Sein auf. Und wie er, so sehen auch wir in `“ 
jeder wesentlichen Erziehung die Wiedergeburt, die Neuschöpfung 
des Menschen durch die reiche Fülle des Eros. 

Die Alten haben in sich den Eros erdrosselt, haben ihn auf- 
gepeitscht durch Sexualität und dann erstickt durch ihr Philistersein. 
Sıe möchten die Jungen nicht anders haben. Aber diese Jungen 
wehren sıch — noch? — gegen der Alten Realpolitik, die als ge- 
sundes Leben offeriert wird. Es mehren sich die „Fälle“, cs mehren 
sich die Erkenntnisse! ` 

Wyneken brauchte, braucht nicht über sich zu sprechen. Jeder 
Beweis für seine erzieherischen Befähigungen ist unnötig vor diesem 
Bekenntnismut. Volikommen war sein Verhältnis zur Jugend ebenso- 
wenig, wie einer von uns anderen — an Siegfried Bernteld, Fritz 
Klatt, mich selbst denke ich da — sich dessen rühmen dürfte. Und 
wenn er von sich sagt: „Ich bin Eroberer, aber ich kämpfe nicht für 
mıch, sondern für den Geist, der mich gesandt hat“ — wir alle sagen 
es ebenso von uns. Und wie wir von uns wissen und ertahren haben, 
daß der Geist, der uns gesandt, der uns beseelt, durchdringt, zum 
Tun drängt, uns nicht verläßt, sofern Er nur echt und innerlich-wahr 
ist, so wissen wir es auch von Ihnen, Gustav Wyneken, der Sie ihr 
Mensch-Sein einsetzten für Ihr Leben. Und einmal — ob man Sie, 
ob man einen von all den anderen, die darum litten, dann noch kennt 
und nennt, das ist so ganz und gar nicht von Belang — wird dieses 
Mensch-Sein nicht mehr des Paradieses rätselfremde Blume sein, son- 
dern des Alltagslebens alleralltäglichste, allermenschlichste und aller- 
göttlichste, Realität. Karl Wilker. 


Die großen Prinzipien sind keine Utopien. Der menschliche Geist 
ist das Utopion, welches uns alle beherrscht, über alles den Sieg feiert. 
Arnold Buge. 
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Friedensfinanzierung statt Kriegsfinanzierung. 


Wie ist es möglich, aus dieser Welt voller Blut und Ungerechtig- 
keit herauszukommen? Ein großer Teil der Menschen in allen 
Ländern — glücklicherweise auch im militaristischen Deutschland — 
ist sich völlig darüber klar geworden, daß man mit einem lauen 
Pazifismus, einem halben Militarismus, den ganzen Militarismus nie- 
mals besiegen kann. Bereits ein so hervorragender Denker des 
wissenschaftlichen Pazifismus wie Novikow hat erkannt, daß 


-jede Rechtsbeschränkung eine Beschränkung des Lebens, gewisser- 


maßen ein partieller Tod ist. Daß vor allem der Krieg 
nicht nur dıe Menschen mordet, nicht nur physisch verstümmelt, son- 
dern durch seine Schäden die Ueberlebenden in ihrer Lebensentfaltung 
bemmt, also gewissermaßen partiell tötet. In dieser Tatsache 
allein liegt schon eine der tiefsten Ursachen da- 
für, warum mit einer wahrhaften Bekämpfung 
des Krieges die Forderung nach einer möglichst 
gerechten, allen Freiheit und Entwicklungsmög- 
lichkeit gewährenden Oesellschaftsordnung so 
eng zusammenhängt. — Wie aber gelangen wir zu diesem 
Ziel? Eine sehr geistreiche, und dabei, wie mir scheint, sehr zweck- 
mäßige, einleuchtende Beantwortung dieser schweren Frage gibt 
Dr. Schulte-Vaörting (in einem Artikel der „Neuen Rund- 
schau“) über „Friedensfinanzierung statt Völker- 


"bund.“ Dr. Schulte-Vaerting hat kürzlich ein sehr bemerkens- 


wertes wissenschaftliches Werk: „Die Friedenspolitik des 
Perikles“ (Verlag von Ernst Reinhardt, München) veröffentlicht, 
das auch in unserer Zeitschrift gewürdigt worden ist, aus dem er 
wohl auch wesentlichste Anregung für seine heutigen Vorschläge 
geschöpft hat Wenn wir statt der 5 Milliarden, die 
z B. allein die Reichswehr heute in Deutschland 
kostet, dieselben 5 Milliarden zur Förderung des 
pazifistischen Geistes in Presse, Schule und 
öffentlichem Leben bewilligen würden, so würde 
das der Erhaltung des inneren wie äußeren Frie- 
dens (dem die Reichswehr ja doch dienen soll!) sicherlich weit 
förderlicher sein. 

Dr. Schulte-Vaörting zeigt, wie die ganze Weltpolitik von jeher 
nach einem gewissen Gleichgewicht gestrebt hat und auch immer 
weiter wird streben müssen, da immer die Schwächeren sich vor 
den Stärkeren fürchten und daher versuchen müssen, — gleichviel 


. auf welchem Wege, — dieses Uebergewicht des Stärkeren zu para- 


lysieren. So wie Deutschland bis 1914 der am stärksten gerüstete 
Staat war und andere Staaten daher den Schutz in einem Völker- 
bund suchten, — den damals Deutschland verweigerte, — so ist 
jetzt nach Dr. Schulte-Vaertings Auffassung, England der Staat 
— jedenfalls in Europa —, demgegenüber die anderen ein Gleich- 
gewicht herzustellen suchen. Wenn Rußland oder Frankreich die 
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stärkste Macht würden, würden sich die Verhältnisse ändern. Dann 
würde sich die Bildung eines Bundes gegen Rußland oder Frankreich 
bemerkbar machen. Wie in dem Jahrzehnt vor 1914 die deutsche 
Friedenspartei nicht stark genug war, die Militärpartei zu überwinden, 
so sei heute die Friedenspartei in den siegreichen Ländern, vor 
allem in England, nicht stark genug, um England von Uebergriffen 
zurückzuhalten, obgleich jeder einsichtige Engländer erkennen muß 
und auch erkennt und betätigt, daß es dringend notwendig wäre. 
Wenn heute besonders Deutschland zwischen England und Rußland 
lavieren müsse, so sei das nur solange möglich, als die Macht von 
keiner Seite zu stark werde. Wenn England zu stark werde, nähere 
sich Deutschland von selber Rußland; wenn Rußland zu stark werde, 
klammere es sich naturgemäß an England. 

Gerade den extremen — wie den gemäßigten — Militaristen, 
die sich heute z. T. in völliger Verkennung ihrer eigenen Bestre- 
bungen für „Pazifisten“ halten, und auch so nennen, — sei die 
Durchdenkung der Schulte-Vaörtingschen Argumentationen dringend 
empfohlen. Schulte-Vaörting meint: Rußlands Militärpartei werde 
nur dann stark und angriffslustig werden, wenn die Entente ihre 
kriegerischen Angriffe auf Rußland und die Aufrüstung der rüssischen 
Randstaaten fortsetze. So wie einst die Angriffe auf Frankreichs 
Revolution Napoleons Siegeszug vorbereiteten, so bereite der An- 
griff Englands auf Rußland heute den Siegeszug der Bolschewisten vor. 
Dieser Siegeszug mit dem Schwerte werde Europa vernichten und 
ebenso — darüber solle sich jeder Bolschewist klar sein — den 
Bolschewismus. Der Sieg wirke auf die Hirne der Menschen stets 
verändernd ein. Der militaristische Sieg bringe die allerstärksten 
Aenderungen in der Haltung des Siegers hervor. Ihre Militär- 
parteien rücken auf die allerhöchste Stufe. Während des Sieges 
änderten sich zu allen Zeiten die Ansichten des Siegers vollends. 
Napoleon wurde aus einem Revolutionär ein Kaiser, Cäsar wollte 
es werden. Alexander aus einem Befreier ein Mörder. Wilson 
konnte als Sieger seine 14 Punkte nicht zum Siege führen. Auch 
der siegende Bolschewismus werde kein Bolschewismus mehr sein. 
Wie der Bolschewismus an seinem Siege sterben werde, so werde 
der Völkerbundgedanke an seinem Siege vor unseren Augen sterben 
(oder jedenfalls jämmerlich entarten). Darum sei es nicht nur eine 
Lebensfrage Europas, sondern es liege auch im Interesse des Bol- 
schewismus, wenn England nicht länger durch eine kurzsichtige 
Kriegspolitik die Militärpartei Rußlands furchtbar stärke, sondern 
einen neuen Weg beschreite, um die Militärpartei umgekehrt zu 
schwächen. Die praktischen Konsequenzen, die Dr. Schulte-Vaerting 
aus seiner Auffassung zieht, bestehen in folgendem: So wie wir es 
bisher für richtig und erlaubt halten, einem andern Volk die Mög- 
lichkeit, an unserer Seite Krieg zu führen, finanziell zu erleichtern, 
so muß fortan der Frieden finanziert werden. England hat vor 
1800 den preußischen König mit einer sehr großen Summe gekauft, 
damit er gegen Napoleon Partei nähme. Unsere Freiheitskriege 
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waren die Folge der Kaufsumme, die England dafür erlegte. Diese 
von keinem Historiker geleugnete Tatsache nimmt man ruhig als 
geschehen hin, während man gewiß, wenn England z. B. die öster- 
reichische Regierung gekauft hätte, damit sie der deutschen Kriegs- 
partei Opposition mache, das in hochmoralischer Entrüstung Be- 
stechung genannt hätte. Die Vermilitarisierung unseres Denkens 
kann vielleicht durch nichts schlagender illustriert werden, als durch 
diese Tatsache: die Finanzierung der Friedenspartei erscheint als 
Bestechung, die überall und unter gleichen Verhältnissen erfolgende 
Finanzierung einer Kriegspartei erscheint als etwas Selbst- 
verständliches und Erlaubtes. Wenn während des Krieges in einem 
Lande die Pazifisten eines Landes auf das Unrecht der eigenen 
Militärparteien hinwiesen, war man sofort mit dem nie versagenden 
Einwand bei der Hand, sie seien wohl von den Gegnern oder den 
Mittelmächten bestochen, obwohl das bei dem weitaus überwiegenden 
Teil dieser Kämpfer ganz gewiß in keinem Sinne der Fall war. 
Für die heutige Situation macht Dr. Schulte-Vaerting nun den Vor- 
schlag, es gelte, die Entente zu veranlassen, daß sie, statt die 
Kräfte gegen den Bolschewisınus zu unterstützen, durch Finanzierung 
der russischen Friedenspartei die Militärpartei des Bol- 
schewismus schwäche. Diese Finanzierung dürfte sich aber nicht 
gegen den russischen Bolschewismus als solchen richten, sondern 
nur gegen die russische Militärpartei. Eine Begünstigung der Reak- 
tion in Rußland, wie sie heute leichtsinnigerweise durch ihre Finan- 
zierung geschehe, werde gerade die Entente bzw. England in Zu- 
kunft am schwersten zu bereuen haben. Die reaktionäre Partei würde 
eich dann zu jener Macht auswachsen, an der Europa endgültig 
zerbrechen würde. Es gelte also bei einer Völkerzusammenkunft 
die Friedensparteien jener Länder zu stärken, deren Militärparteien 
als die gefahrdrohendsten erscheinen. Diesen müßte durch eine 
internationale Besteuerung geholfen werden, sich zu stärken, um 
dadurch den Krieg vermeiden zu können, der sonst von den andern 
Staaten durch die Fortsetzung der Rüstung und später gar durch 
einen Krieg noch viel größere Opfer fordern würde. Von diesem 
Standpunkt aus erscheint es Dr. Schulte-Vaerting auch mit Recht 
als eine falsche Politik, einem besiegten Volke die Zahlung der 
Kriegskosten aufzuerlegen, weil ja dadurch gerade die eben zur 
Herrschaft kommende Friedenspartei im Lande der Besiegten wieder 
erdrosselt wird. So arbeiten immer wieder die Militaristen aller 
Länder für einander, und tausend und abertausend Unbeteiligte — 
aktive und passive Pazifisten — müssen darunter leiden. 
Aber wann wird man aus diesen Erfahrungen lernen? H. St. 


„Der höchste und letzte Zweck jedes Menschen ist die höchste und 
proportionierlichste Ausbildung seiner Kräfte in ihrer individuellen Eigen- 
tümlichkeit.“ W. von Humboldt. 
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Literarische Berichte. 


WEIL, ARTHUR: Geschlechtstrieb und Körpertorm. 
(Zeitschr. für Sexualwissensch. Bd. 8, H. 5. 1921.) 

Die Arbeit stellt emmen interessanten Beitrag dar zur Anschau- 
ung, daß die Homosexualität nicht nur psychisch bedingt, sondern 
daß sie aut inneren, innersekretorischen Ursachen beruht. Zum 
Beweis dieser Ansicht dienen die Messungen, die Verfasser an 
Homosexuellen vornahm. Er unterscheidet zunächst die asexuellen 
Körperproportionen von den sexuellen, d. h. diejenigen, die von 
den Keimdrüsen unbeeinflußt, sowohl be: Männern als auch bes 
Frauen und Eunuchoiden vorkommen, von denen, die Abweichungen 
zeigen. In den asexuellen Proportionen fand Vertasser be: den 
Homosexuellen Uebereinstimmung mit den gewöhnlichen Maßen, 
dagegen zeigten sie in 95% aller Fälle charakteristische Ab- 
weichungen von dem Durchschnitt heterosexueller Männer in bezug 
aut die sexuellen Proportionen. Als Beispiel folgen Zahlen des 
Verhältnisses von Ober- zu Unterlänge und von Schulter- zu Becken- 
und Hüftbreite. Im besonderen stellt sich das Verhältnis von Ober- 
zu Unterlänge beı männlichen Homosexuellen wie 100:107, weib- 
lıchen Homosexuellen 100: 106, bei männlichen Eunuchoiden 100 zu 
125, bei weiblichen Eunuchoiden 100: 127, bei heterosexuellen Män- 
nern 100:95, bei heterosexuellen Frauen 100:91. Die Variationsbreite 
zeigt folgendes Bild: 


Unterlänge Anteil der Anteil der 
in ®/, der Heterosexuellen | Homosexuellen 
Oberlänge in ° in 9%, 


124—126 


Hodann, Berlin-Friedenau. 
GROSSER, MARIANNE: Ein Liebesideal ın der Not 
unserer Tage. (Zeitschr. f. Sexualwis. Bd. 8, H. 5. 
1921.) 
Der Vorschlag, den Verfasserin macht, um aus der Not unserer 
Tage aut geschlechtlichem Gebiet herauszukommen — ein Mensch- 
heitsideal, wie sie es nennt —, setzt uns in seiner fast schema- 
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tischen Unkompliziertheit in Erstaunen. Alle Schwierigkeiten lösen 
sich, wenn der ältere Mann das junge Mädchen heiratet, die eines 
starken Schutzes bedarf, gleichzeitig aber das Mädchen als etwas 
reifer gewordene Frau ein Verhältnis zu einem Jüngling, ihrem Qe- 
liebten, unterhält. So werde sowohl den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen Rechnung getragen, die erst dem älteren Manne die Heirat 
ermöglichen, als auch den erotischen Bedürfnissen beider Geschlechter 
in allen Lebensaltern. Einen ernstlichen Konflikt beider Männer 
fürchtet Verfasserin bei der idealen Ausgestaltung des Verhältnisses 
nicht. Auch die Frage der Ungewißheit der Herkunft eventueller 
Kinder scheint ihr nicht schwerwiegend, da es ihr belanglos scheint, 
wer der Vater der Kinder ist. Maria Hodanı. 


Völkerversöhnung. 
Neue Erziehung. 


Für den Kampf, der um die Erneuerung des Unterrichts und 
die Erfüllung des Art. 148 der Reichsverfassung zu führen ist, 
ist der vom 14. September datierende Erlaß des Braunschweigi- 
schen Staatsministeriums so wichtig, daß er hier in vollem 
Wortlaut wiedergegeben sei. Die Red. 
Nach Art. 148, 1 der Reichsverfassung soll in allen Schulen 

die sittliche Bildung im Geiste des deutschen Volkstums und der 
Völkerversöhnung erstrebt werden. 

Hinsichtlich der letzteren Forderung ordnen wir hiermit an, unver- 
zuglich die Lehrpläne sämtlicher dort unterstellter Schulen, ein- 
schließlich der Privatschulen, nach folgenden Richtlinien umzuge- 
stalten und deren strengste Befolgung im Unterricht zu überwachen. 


1. Im Religionsunterricht ist den Kindern das Verständnis 
dafür zu wecken, daß in den höchsten sittlichen Fragen keine 
Unterschiede zwischen den Menschen und Völkern bestehen. Die 
Gedanken des Friedens, der Versöhnung und der gegenseitigen 
Hilfe sind als die Gesinnung Jesu den Kindern so stark zum Erleben 
zu bringen, daß sie diese in der Familie, unter den Volksgenossen 
und gegenüber fremden Völkern zu betätigen vermögen. 

Das Herabsetzen und Verächtlichmachen anderer Religionen und 
Bekenntnisse — auch der Weltanschauung Religionsloser — ist streng 
zu vermeiden. (Art. 148, 2.) 


2. Der deutsche Unterricht hat im engen Anschluß an die 
Heimat, nach gebührender Berücksichtigung der Vorstellungs- und 
Gefühlswelt des gesamten deutschen Volkes den Begriff des eigenen 
Volkstums zu dem der Menschheit zu erweitern. Lesestücke mit 
völkerverhetzendem Charakter sind deshalb — soweit sie in den Lese- 
büchern noch enthalten sind — im Unterricht nicht zu verwenden, 
dafür Dichter und Schriftsteller, die der ganzen Menschheit gehören, 
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in der freien Lektüre heranzuziehen. Vor allem ist hier im Geiste 
der Zusammengehörigkeit der Menschheit die Erziehung zum reinen, 
freien Menschtum zu erstreben. 

3. Im Geschichtsunterricht sollen die Kinder, ausgehend von 
der engsten Heimat und einer ausführlichen Behandlung des 
deutschen Volkes, einen Einblick in die geschichtlichen Weltzusammen- 
hänge gewinnen und somit Heimat, Nation, Menschheit als die 
notwendig einander ergänzenden und bedingenden Lebenskreise 
kennen lernen. Sie müssen verstehen, daß jedes Volk nur einen Teil 
der Gesamtmenschheit bildet und um so wertvoller ist, je mehr es zu 
den Fortschritten der Gesamtkultur beigetragen hat. 

Kriege zwischen den Völkern sind deshalb nicht als Höhepunkte 
geschichtlicher Entwicklung, sondern zumeist als die Zerstsrer 
menschlicher Kulturerrungenschaften zu werten. Sie sind nur in 
kleiner Auswahl und nach Maßgabe ihrer kulturellen Auswirkungen 
im Unterricht zu behandeln. Dafür ist auf die Kulturgeschichte als 
die eigentliche Arbeitsgeschichte der Menschheit das größte Gewicht 
zu legen und vornehmlich ihr Werdegang von den Anfängen bis zu 
der heutigen Höhe den Kindern in großen Zügen darzustellen. 

So lange Staatsbürgerkunde noch nicht als besonderes Lehr- 
fach in unseren Schulen eingeführt ist, schließt sich die staats- 
bürgerkundliche Unterweisung eng an den Geschichtsunterricht an. 
Sie hat das Verständnis für die bestehenden staatlichen Einrich- 
tungen zu wecken, die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse des 
deutschen Volkes mit denen anderer Völker zu vergleichen, sowie 
die bedeutsamen Werte der zwischenstaatlichen und überstaatlichen 
Organisationen und internationalen Einrichtungen auf völkerrecht- 
licher Grundlage (Schiedsgericht, Abrüstung, Völkerbund, internatio- 
nale Gewichts- und Maßvereinbarungen, Weltpostverein, lateinische 
Münzkonvention usw.) den Kindern vor Augen zu führen, damit in 
ihnen allmählich das Bewußtsein einer europäischen und weiter 
einer Weltgemeinschaft entsteht. 

4. Auch im erdkundlichen Unterricht gilt es wieder die Schüler 
organisch von der Heimat zum Volk, zur Menschheit zu 
führen, durch eine vertiefte völkerpsychologische Bildung des Leh- 
rers, ein besseres Verständnis des Auslandes, eine gerechtere Be- 
urteilung fremder Völker anzubahnen, das rein völkische Denken 
durch ein planetarisches zu vervollständigen. Es sind die internatio- 
nalen Wirtschaftszusammenhänge aufzuzeigen, klarzumachen, wie die 
Völker wirtschaftlich aufeinander angewiesen sind, und warum die 
Entwicklung der Weltwirtschaft zu einer sozialen Zusammenarbeit 
der einzelnen Wirtschaftsländer führen muß. 

5. In der Naturlehre ist die Einsicht zu vermitteln, daß die 
hier behandelten Fragen Gemeingut der ganzen Menschheit sind 
und daß sich alle Kulturvölker an ihrer Lösung beteiligen. In der 
Naturgeschichte ist als Ergänzung der Lehre vom Kampf ums Dasein 
nachzuweisen, wie daneben bei einzelnen Tiergattungen schon der 
Grundsatz der gegenseitigen Hilfe des Einordnens in eine soziale 
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Gemeinschaft befolgt wird, so daß diese Forderung mit um so größe- 
rem Recht für die menschliche Gemeinschaft erhoben werden muß. 

6. Der fremdsprachliche Unterricht hat künftig dem Gedanken 
der Völkerversöhnung in ganz besonderem Maße zu dienen. 
Schon bei der Auswahl des fremdsprachlichen Schrifttums ist dieses 
Ziel mehr als bisher zu berücksichtigen. Der Lehrer soll mit 
dem tieferen Eindringen in den Geist der fremden Sprache auch die 
Eigenart und den Eigenwert des fremden Volkes in gerechter Wür- 
digung den Kindern verständlich machen. 


Befreiung von der Dienstpflicht — in Mexiko. 


Die Zusicherung der Befreiung von der unsittlichsten aller Ver- 
pflichtungen — dem Zwang zum Menschenmord — finden wir heute 
nicht immer in den Ländern, die an der „Spitze der Kultur“ mar- 
schieren, sondern in einem Lande, von dessen ungeregelten politischen 
Verhältnissen wir sonst oft hören: in Mexiko. 

Die Mennoniten in Kanada, die während des Krieges allerhand 
Verfolgung zu erdulden hatten, sind, wie die „Berliner Volksztg.“ 
vom 27. Juli berichtet, im Begriff, von Kanada nach Mexiko auszu- 
wandern, wo ihnen die Regierung die Befreiung von der Militär- 
dienstpflicht zugesichert und ihnen das Recht zugestanden hat, 
eigene Schulen zu gründen und darin in deutscher Sprache zu 
lehren — alles Rechte, die ihnen die kanadische Regierung während 
des Krieges entzogen hatte. Es handelt sich um 20000 Angehörige 
dieser evangelischen Sekte, die über einen Grundbesitz von ins- 
gesamt 80000 Acres (1 Acres = 40,5 Ar) verfügen. 


Bevölkerungspolitik. 


Der biologische Wert des weiblichen Geschlechts. 


Es hat lange genug gedauert, bis die Wissenschaft sich auf eine 
ihrer ersten Voraussetzungen: die Objektivität besonnen hat. D. h. 
auf unzähligen Gebieten wirken Affekte, Triebe und Interessen 
ungeschwächt weiter und zerstören damit die Möglichkeit reiner 
wissenschaftlicher Erkenntnisse. Aber auf dem Gebiet der Biologie 
fängt es an zu dämmern, wie die folgenden Ausführungen des Zoolo- 
gen Haecker beweisen. Darüber schreibt die „Weser-Zeitung“, Bremen, 
vom 8. Dez. 1920 über „Der biologische Wert der Töchter“. 

Der Weltkrieg hat unzänlige Familien auf der ganzen \Velt ihres 
Staunmhalters beraubt. Nach der herkömmlichen Ansicht müßte nun 
in solchen Fällen ein Aussterben der betr. Familien besonders auch 
insofern eintreten, als die Talente und guten Eigenschaften der letzten 
Nameninhaber nunmehr nicht mehr weiter vererbt werden können. 
Für diese Ansicht besteht jedoch, nach den in der „Aerztlichen 
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Rundschau“ dargelegten Ausführungen des bekannten Hallischen 
Zoologen Haecker kein triftiger Grund, da die Frage „ob die starke 
Betonung, die das Vater-Sohn-Verhältnis im Erbrecht, in der Namen- 
gebung und in der ganzen Entwicklung des Familienbegriffs er- 
fahren hat“, berechtigt ist, vom biologischen Standpunkt aus ver- 
neint werden muß. Die neuesten Untersuchungsergebnisse der Ver- 
erbungsforschung haben gezeigt, daß von einem Aussterben im 
genannten Sinne schon deshalb nicht die Rede sein kann, weil das 
von den Vorfahren auf die Kinder vererbte Keimgut durchaus nicht 
nur in den Söhnen fortwirkt, sondern genau so auch in den Töchtern 
liegt, und somit auch durch sie fortgepflanzt werden kann. Diese 
Tatsache ist besonders dann wichtig, wenn ein hervorragender 
Mann stirbt, ohne männliche Nachkommen zu hinterlassen, während 
er aber eine oder mehrere Töchter besitzt; denn seine Talente 
können sich natürlich in den Töchtern ebenso fortentfalten, wie in 
den Söhnen. „Das Verschwinden eines berühmten Namens aus der 
Welt oder Kulturgeschichte“, sagt denn auch Haecker, „ist also, 
wofern die Töchter oder Tochterkinder am Leben geblieben sind, 
biologisch nur von untergeordneter Bedeutung.“ Ebensowenig berech- 
tigt ist auch die Annahme, daß als Folge des Aussterbens der 
männlichen Mitglieder der Familie bei den nächsten Generationen 
nunmehr ein Verfall eintreten müsse; denn auch für diese Voraus- 
setzung liefert uns die gegenwärtige Vererbungsforschung keinen 
Beweis. Und so ist denn die Befürchtung des Aussterbens der 
Talente und verschiedenen wertvollen Eigenschaften einer Familie 
durchaus unbegründet, auch wenn „nur“ Töchter als Nachkommen 
in Betracht kommen. 


Kommission für künstliche Fehlgeburten. 


Der verstorbene Gynäkologe Krönig, der modernste in seinem 
Fache, der den Frauen wohlwollte (er führte den Dämmerschlaf 
zur schmerzlosen Entbindung ein), sagte einmal in seinem Kolleg 
bei der Besprechung der künstlichen Fehlgeburt: „In Preußen sehe 
ich die Zeiten nicht mehr ferne, wo bei jeder Ausschabung der Mann 
mit der Pickelhaube dabeizustehen hat.“ 

Die Pickelhaube ist verschwunden. Aber nichtsdestoweniger die 
Ahnung des verstorbenen Krönig fängt an, sich zu erfüllen. 

Der Cöpenicker Aerzteverein, so berichtet die „Rote Fahne‘ vom 
9, Juni 1921, — Standesvereine ärztlicher Natur sind leider oft an der 
Spitze der Reaktion und der Cöpenicker war immer um mehrere 
Pferdelängen voraus — beginnt soeben, die Ahnung Krönigs in die 
Wirklichkeit umzusetzen. Er beschäftigt sich zurzeit mit der Ein- 
richtung einer Kommission zur Begutachtung der Frage, wann in 
jedem einzelnen Falle dem Arzte die Einleitung einer künstlichen 
Fehlgeburt erlaubt sei. Dies ist nicht nur päpstlicher als der Papst, 
sondern auch ungesetzlich! Der Gesetzgeber (wir wollen an dieser 
Stelle nicht über den Abtreibungsparagraphen sprechen) sieht für die 
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Einleitung einer künstlichen Fehlgeburt nur das Attest eines Kollegen 
vor. Mit den letzten Mitteln versuchte sich oft eine kranke Prole- 
tarierfrau diese kostbare Bewilligung zu beschaffen, wenn sie es 
nicht vorzog, sich der Einfachheit halber und um viele. unnütze 
Wege zu vermeiden, sich von einer weisen Frau eine „Einspritzung“ 
machen zu lassen (Preis heute 150 bis 200 M.). 


Wie verständig und sozial gedacht ist es daher, wenn diesen 
einzige Weg zur straflosen Entfernung einer die Mutter krank- 
machenden Leibesfrucht von drei bis fünf Cerberussen — soviel Mit- 
glieder hat meist eine Kommission — bewacht wird. Unverständlich 
erscheint uns, daß die Cöpenicker Aerzte sich das Mißtrauensvotum 
ihres Vorstandes, von dem das Kommissionsverlangen ausgeht, still- 
schweigend gefallen lassen. Halten sie sich selbst für unfähig, ent- 
weder wissenschaftlich oder moralisch die Atteste auszustellen, zu 
denen jeder junge eben approbierte Arzt befähigt und berechtigt ist? 

Was sagen vor allen Dingen die Patientinnen dazu? Wenn auch 
im 15. Bezirk hauptsächlich Proletarierfrauen wohnen, aber warum 
muß die Operation ausgerechnet im 15. Bezirk gemacht werden, 
wenn’s überall sonst leichter ist? 


Wen oder was gedenkt der Cöpenicker Aerzteverein mit dieser 
Maßregel zu treffen? Was gilt es zu schützen? Ist dies alles gegen 
oder für den $ 218 gerichtet, dessen Ausführungsbestimmungen miß- 
achtet werden? Wollte man die Notlage der „weisen Frauen“ heben? 
Oder die Volkskraft im 15. Bezirk? Sicherlich doch das letztere. 
Wir schlagen dem Cöpenicker Aerzteverein noch weitere Kommis- 
sionen vor: 


1. Zwecks Kontrolle der im Bereich des 15. Bezirks verkauften 
und verbrauchten Schutzmittel (männlicher und weiblicher Art). 


2. Zur Entdeckung und Verhinderung aller geschlechtlichen Hand- 
lungen (im 15. Bezirk natürlich), die nicht jedesmal eine Schwänge- 
rung zur Folge haben müssen. 


Arbeit und Geburt. 


Nach neueren Feststellungen von Grenien, wie die „Mecklenbur- 
gische Volksztg.“ vom 8. 2. 21 berichtet, verlängert die Ruhe die 
Schwangerschaft um durchschnittlich 20 Tage, derart, daß geschonte 
Frauen eine mittlere Schwangerschaftsdauer von 286, nicht ge- 
schonte von 265 Tagen aufweisen. Es ist selbst dem Laien ver- 
ständlich, daß ein langsam ausgereiftes Kind lebensfähiger ist als 
ein künstlich vorzeitig geborenes. Auch im Gewicht des Kindes 
macht sich die widernatürliche Arbeit bemerkbar. Schonung der 
Mutter bedeutet für das Kind einen mittleren Gewinn von 153 Gramm. 
Wie können nicht nur Männer, sondern sogar Frauen an solchen 
Feststellungen achtlos vorübergehen, statt mit ihrer ganzen Per- 
Snlichkeit gegen den größten Feind alles sozialen Glücks, den 

' Kapitalismus, aufzutreten und ihn zu bekämpfen! 
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Lebensmittelpreise und Knabengeburten. 


Einen merkwürdigen Zusammenhang zwischen der Preisteuerung 
und den Knabengeburten will, wie der „Vorwärts“ Berlin, vom 
13. Januar 1921 mitteilt, der Jahresbericht des englischen statisti- 
schen Amts herausgefunden haben. Der Ueberschuß an männlichen 
Geburten im Jahre 1919 war beträchtlich größer als in irgendeinem 
Jahre seit 1838, wo die offizielle Zählung der Geburten in England 
begonnen wurde. In einer graphischen Darstellung wird das Ver- 
hältnis der Lebensmittelpreise und der Knabengeburten in den letzten 
zwanzig Jahren verglichen, und wirklich verlaufen die beiden Kurven 
gleichmäßig. Im Jahre 1900, in dem die Preise am niedrigsten sind, 
sind auch die Knabengeburten am wenigsten zahlreich; die Index- 
ziffer für die Nahrungsmittel wird für 1900 auf 2000 angegeben 
und auf 1000 weibliche Geburten kommen in "diesem Jahre 1036 
männliche. 1910 beträgt die Indexziffer der Nahrungsmittelpreise 
2500, die Verhältniswahl der Knabengeburten 1038. 1916 ist die 
Indexziffer auf 3000 heraufgeklettert, die der Knabengeburten auf 
1040; 1918 betragen die Zahlen 3500 und 1042, 1919 4090 und 
1044. (Nach den Beobachtungen und Experimenten auf anderen 
Gebieten des Lebens tritt bei Nahrungsmangel häufig eine stärkere 
Hervorbringung des männlichen Geschlechts auf. Das „stärkere“ 
Geschlecht entwickelt sich auch bei schlechteren Bedingungen, stellt 
dafür aber auch nachher einen größeren Prozentsatz früher Todesfälle.) 


Unehelichkeit. 


ZurFrage derunehelichen Mutterschaftder Beamtin. 


Der Verband der deutschen Reichs-Post- und Telegraphen- 
beamtinnen hat auf dem 10. Verbandstage die Forderung aufge- 
stellt, daß gegen die außereheliche Mutter das Disziplinarverfahren 
mit dem Ziel sofortiger Dienstentlassung einzuleiten sei. 

Diese Entschließung der Scheinmoral und des Muckertums ist 
als ein gegen die moderne Frauenbewegung gerichteter Schlag 
aufzufassen. Glaubt man durch Ausspruch solcher Entschließungen 
die Moral zu heben? Die Verfassung der jungen deutschen Re- 
publik sichert der Frau eine Anzahl von Rechten zu, die den Zielen 
der Frauenbewegung entsprechen. Obige EntschließBung ist als ein 
Versuch aufzufassen, der Frau das ihr gesetzlich zustehende Selbst- 
bestimmungsrecht zu nehmen. 

Es ist bisher nicht bekannt, daß dem Manne aus der außer- 
ehelichen Vaterschaft irgend welche Nachteile in seiner Eigenschaft 
als Beamter erwachsen. Die Frau, die Beamtin in diesem Falle, 
hätte außer der Schwangerschaft oder der Mutterschaft noch die 
Last der Aechtung, wie sie doch mit jedem Disziplinarverfahren 
verbunden ist, zu tragen. Dazu käme noch die Aussicht auf wirt- 
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schaftliche Notlage in einer Zeit, in der die Mutter größter materieller 
Hilfe bedürftig ist. 

Es kann nicht behauptet werden, daß Entschließungen dieser Art 
dem Ansehen der Frauen nützen, und es erscheint notwendig, daß 
gegen obige Forderung scharf Stellung genommen wird und die 
Beamtinnen selbst gefragt werden, ob sie sich eine derartige Be- 
vormundung gefallen lassen wollen. Auch ohne Entschließungen 
dieser Art wird die Beamtin mindestens ebensoviel Gewissen wie 
der Mann haben, nicht ohne Not Kinder in die Welt zu setzen. 
Aber der häufigen wirtschaftlichen Unmöglichkeit zur Eheschließung 
muß Rechnung getragen werden. Dr. G. Löwenstein. 


Juristentag und uneheliche Kinder. 


Die Anschauungen der deutschen Richter sind niemals stürmisch 
der Zeit vorausgeeilt. Es kann uns daher auch nicht wundern, 
daß sie beim Problem der Unehelichkeit, das sie auf dem 32. deutschen 
Juristentag in Bamberg kürzlich behandelten, nicht von der Norm 
abgewichen sind, eine gemäßigte „rechts“ orientierte Rechtsauf- 
fassung zu vertreten. Darüber berichtet der rechtsstehende „Rote 
Tag“ vom 29. September mit Genugtuung u. a. folgendes: 

„Die fünfte Beratung war der sozialen Not der Unehelichen ge- 
widmet. Die Fülle von Fragen, die hierbei auftauchte, konnte in 
der kurzen, zur Verfügung stehenden Zeit nicht restlos geklärt wer- 
den. Das Ergebnis war im wesentlichen folgendes: Abgewehrt 
wurden Maßnahmen, die die Einrichtungen der Ehe und der 
Familie zu gefährden geeignet schienen. Dringend gefordert wur- 
den dagegen Maßnahmen, die ohne diese Gefahr im Gefolge ge- 
eignet waren, die soziale Stellung des unehelichen Kindes und seiner 
Mutter zu heben und ihre wirtschaftliche Lage zu bessern. 

So wurde mit großer Mehrheit das in seinen Folgen für das 
Familienleben höchst bedenkliche (?! Die Red.) Experiment abgelehnt, 
dem unehelichen Kinde ein Verwandtschaftsverhältnis zu seinem Er- 
zeuger und ein Erbrecht an dessen Nachlaß einzuräumen, ebenso die 
grundsätzliche Gewährung von Unterhalt nach dem Stande des Vaters, 
— Dagegen wurde beschlossen, daß hinsichtlich der Unterhaltsbeiträge 
die Einrede der „Mehreren“ (exceptio plurium) nicht Platz greifen 
dürfe, vielmehr nach dem Beispiel Norwegens alle Beteiligten als 
Gesamtschuldner zum Unterhalt des Kindes verpflichtet sein sollen. 
Soweit öffentliche Mittel erforderlich werden, soll der Staat seiner- 
seits sich unmittelbar an den Gesamtschuldnern schadlos halten, so 
daß dem Kinde die umständliche Auseinandersetzung mit diesen 
erspart bleibt und ihm außerdem die Unterhaltungsbeiträge sofort 
zur Verfügung stehen. Ferner soll das Kind zwecks besserer Be- 
rufsausbildung Beiträge für längere Zeit und auch für besondere 
Fälle besondere Zulagen beanspruchen können. 

Dem Erzeuger wurde das Recht eingeräumt, sein Verhältnis zu 
dem Kinde inniger zu gestalten und dazu einmal dem Kinde — 
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grundsätzlich nur mit Einwilligung der Mutter — seinen Namen 
zu erteilen, anderseits das Kind unter gewissen Voraussetzungen, 
z. B. Versagen der Mutter, bei sich zu erziehen. In letzterem Falle 
wurde verlangt, daß der Unterhalt nach dem Stande des Vaters 
bemessen werde, aber auch die Uebertragung der elterlichen Gewalt 
auf ihn unter Umständen ins Auge gefaßt. 

Die Stellung der unehelichen Mutter will der Juristentag nach 
Möglichkeit derjenigen der ehelichen Mutter angenähert wissen. 
Das Kind soll ihren Familiennamen tragen, auch wenn er sich durch 
Heirat und dergleichen ändert. Ferner wurde der Vorschlag ange- 
nommen, der Mutter nach einer Bewährungsfrist durch den Vor- 
mundschaftsrichter die elterliche Gewalt zusprechen zu lassen, wdbei 
nötigenfalls ein Beistand zu bestellen wäre. Endlich soll ihr bereits 
längere Zeit vor der Geburt ein persönlicher Unterhaltsanspruch 
gegen den Erzeuger zustehen, mit Rücksicht darauf, daß sie infolge 
ihres Zustandes besserer Ernährung bedürftig und in ihrem Er- 
werbsleben erheblich behindert ist. 

Dagegen will der Juristentag die Mutter neben statt wie bisher 
an Stelle des Erzeugers für unterhaltspflichtig erklärt wissen, eben 
weil sie bereits allgemein im Erwerbsleben mit dem Manne erfolg- 
reich konkurriert und eine andere Regelung daher diesem gegen- 
über entschieden eine Unbilligkeit bedeuten würde. 

Die beiden Referenten, Landgerichtsrat Fallmann, Wien, und 
Professor Pappenheim, Kiel, schlugen vor, daß das uneheliche Kind 
am Nachlaß des Vaters auch neben ehelichen Abkömmlingen und der 
Ehefrau Erbrecht und Pflichtteil in Höhe des halben Erbrechts des 
ehelichen Kindes haben solle. Dagegen erhob sich eine lebhafte, 
vom Hamburger Oberlandesgerichtspräsidenten Mittelstein geführte 
Opposition, die bei der Abstimmung die Mehrheit bekam.“ — — 

Man sieht, wie bereit man ist, der Mutter „Gleichberechtigung“ 
zuzugestehen, wenn es sich um Ausdehnung ihrer — Pflichten handelt 
— im seltsamen Gegensatz zu der Besorgnis vor Aenderungen, wenn 
diese der Mutter oder dem Kinde größere — Rechte geben würden. 
Es ist natürlich nicht verwunderlich für den, der sich über die 
menschliche Psyche klar ist. Geschlechtsjustiz ist genau so natürlich 


wie Klassenjustiz, so lange ein Geschlecht oder eine Klasse dir 
Herrschaft ausübt! H. St. 


Die sittliche Postbehörde. 


Vor dem Dresdner Schlichtungsausschuß stand vor kurzem, wie 
das „Leipziger Tageblatt“, Abendausgabe vom 11. Dezember 1920, 
berichtet, das neue Postscheckamt in Dresden als Beklagter. Eine 
Beamtin war entlassen worden, weil sie früher einmal Hausmädchen 
gewesen und vor zwei Jahren Mutter eines unehelichen Kindes ge- 
worden war. Der Vorsitzende und die Beisitzer des Schlichtungsaus- 
schusses ließen den Vertreter des Postscheckamtes nicht im Zweifel 
darüber, daß es völlig unverständlich sei, daß eine Behörde außer- 
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eheliche Mutterschaft als Kündigungsgrund benütze. Der Vertreter 
des Amtes erklärt, daß der Klägerin nichts nachzusagen sei, daß aber 
die Beamtinnen auf Entfernung der Klägerin bestünden, weil man 
ihnen nicht zumuten könne, mit einer solchen Person zu arbeiten! 
Die Klägerin erklärte in ihrer Erregung, sie sei gezwungen, ihr Kind 
wnzubringen, wenn man ihr die Erwerbsmöglichkeit nehme. Der 
Schlichtungsausschuß erklärte die Kündigung für ungültig, aber Post- 
scheckamt und Oberpostdirektion lehnten die Wiedereinstellung der 
Beschwerdeführerin rundweg ab. 


Außereheliche Vaterschaft im besetzten Gebiet. 


Nach dem Code Napoleon war bis zum Jahre 1912 in Frank- 
reıch jede Klage zum Zwecke der Erforschung der Vaterschaft unter- 
sagt nach dem Satze: „La recherche de la paternité est interdite.“ 
Wie jetzt aus Köln gemeldet wird, soll nunmehr im besetzten 
Gebiet anscheinend ein ähnlicher unsozialer Zustand hergestellt 
werden. Danach hat nämlich die Rheinlandkommission dem 
Reichskommissar eine Entscheidung mitgeteilt, wonach sie be- 
schlossen hat, nıcht mehr zuzulassen, daß die deutschen Gerichte über 
Vaterschaftsklagen gegen Personen entscheiden, die zu den alliierten 
Armeen oder zur Interalliierten Rheinlandkommission gehören. 
Die Rheinlandkommission ist der Ansicht, daß der Kläger seine 
Klage vor dem nationalen Gericht des Beklagten einbringen muß. 
Bisher war der Rechtszustand der, daß der Vater des Kindes, 
wenn er in den Rhen.arden wohnte, vor das deutsche Gericht 
geladen werden konnte. Das hatte die Ordonnanz 2 der Rhein- 
landkommission in Artikel 15, 8 1, ausdrücklich bestimmt. Wenn 
jetzt diese Bestimmung ohne jeden Grund aufgehoben und Mutter 
und Kind wegen ihrer Ansprüche vor das „nationale“ Gericht 
verwiesen werden, so kommt das in der Praxis einer Ausschaltung 
ihrer Ansprüche gleich. Denn es dürfte beispielsweise etwas schwer 
sein, am Senegal oder auf Madagaskar Ansprüche dieser Art mit 
Erfolg durchzusetzen. 


Väterliche Verantwortlichkeit. 


Vater sein..... Der unverheiratete Kutscher Friedrich 
Thomas in Weißenfels vergiftete sich mit Lysol, weil er — Alimente 
zahlen sollte. Eine ehr- und pflichtvergessene — Mutter, würde man 
sagen, wenn es sich um eine — Frau handelte. 


Schlimme Aussichten für uneheliche Väter. 


Dr. Abrams, Professor der Pathologie an der Stanford Universität 
in den Vereinigten Staaten, will, nach dem „Vorwärts“, Berlin, vom 
19. Februar 1921, ein Instrument erfunden haben, mit dem man nach- 
weisen kann, wer der Vater eines unehelichen Kindes ist für den Fall, 
daß mehrere Männer in Frage kommen. Prof. Abrams untersucht 
mit seinem Instrument das Blut des Vaters und das des Kindes, das 
be: ‘beiden dieselbe Elektronenvibration aufweisen muß. 
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Die Ächtung unehelicher Mütter bleibt bestehen. 


Der Reichstag hatte sich bereits im März dieses Jahres mit den 
von der Postbehörde vorgenommenen Entlassungen von Beamtinnen 
befaßt, die lediglich mit der unehelichen Mutterschaft der Entlassenen 
begründet wurden. Gegenüber dem durch die Abgeordnete Zietz da- 
mals vertretenen Protest der U. S. P. D. fand nach einem Bericht der 
„Freiheit“ vom 26. Juni 1921 schließlich die Reichsregierung für die 
reaktionäre Auffassung des Postministers Giesberts noch die knappe 
Mehrheit von einer Stimme. Die Reichsregierung mußte aber zu- 
sichern, bis zur endgültigen Erledigung der Angelegenheit von wei- 
teren Entlassungen abzusehen. Inzwischen sah sich der sog. Reichs- 
verband der Post- und Telegraphen-Gehilfinnen bemüßigt, dem be- 
drängten Postminister beizuspringen, die Beamtinnen selbst zu ver- 
raten und in einer Petition auch seinerseits mit sichtlicher Entrüstung 
die Aechtung der unehelichen Mütter zu verlangen. Der 3. Ausschuß 
befaßte sich am 22. Juni mit dieser Petition, die von der bürger- 
lichen Mehrheit als Material an die Reichsregierung überwiesen wurde. 
Gleichzeitig wurde in einer Entschließung die Regierung aufgefordert, 
Richtlinien zu schaffen, inwieweit künftig die uneheliche Mutterschaft 
noch Grund zur Entlassung bilden dürfe. Die U. S. P.-Abgeordneten 
Aufhäuser und Breunig richteten in einem Antrag an die Reichs- 
regierung die Aufforderung für sofortige Aufhebung aller behördlichen 
Bestimmungen, wonach den Beamtinnen durch die uneheliche Mutter- 
schaft hinsichtlich der Anstellung, Beförderung oder Entlassung irgend- 
welche Nachteile erwuchsen, zu sorgen. Ebenso wurde auch in einem 
Antrag Pfülff (S. P. D.) gegen die wegen unehelicher Mutterschaft 
verfügten Entlassungen Stellung genommen. Die beiden Anträge der 
sozialistischen Parteien wurden von den Abgeordneten der Volkspartei, 
der Deutschnationalen und des Zentrums mit schwacher Mehrheit ab- 
gelehnt. Auch die Frauen dieser Parteien stimmten gegen das Per- 
sönlichkeitsrecht der Beamtinnen. 
TEE 


Ehe und Sexualmoral. 


Deutsch-französische Eheschließungen. 


Im Pariser „Temps“ entwickelt ein Jurist die Gründe, weswegen 
die Eheschließungen im besetzten Gebiet zwischen französischen 
Heeresangehörigen und deutschen Mädchen gesetzlich seien. Der 
Jurist stützt sich dabei nach der „Allgemeinen Zeitung“, Chemnitz, 
vom 8. Januar 1921, in erster Linie auf den Artikel 93 des französischen 
Zivilgesetzbuches, ferner auf den 8 1320 des deutschen Bürgerlichen 
Gesetzbuches, sowie auf den Artikel 428 des Versailler Vertrages. 
Er zitiert, um seine Meinung zu unterstützen, außerdem die Aeuße- 
rungen deutscher Juristen, u. a. Holtzendorffs. Sogar der „Kriegs- 
brauch im Landkrieg“ in der Fassung des früheren großen deutschen 
Oeneralstabes wird herangezogen. Der Jurist kommt zu dem Schluß, 
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daß die von dem französischen Botschafter als Stellvertreter für 
deutsche zivile Staatsbeamte vorgenommenen Eheschließungen legal 
seien. Der Jurist ist entzückt von aiesem „friedlichen Mittel, um das 
Rheinland zu erobern“, das immer eine Vorliebe für die westliche 
Kultur gehabt habe und nur durch einen Zufall preußisch geworden 
sei. Die Eroberung dieses Landes, sagt er, nicht durch die Gewalt, 
sandern durch Heiraten, ist nicht unmöglich, und er beglückwünscht 
sich, daß die Heiraten zwischen Franzosen und deutschen Mädchen 
in einem für Frankreich sowohl dem Herzen als auch geographisch 
so nahen Lande zahlreiche französische Nachkommen schaffen würden. 
Von unserem Standpunkte aus wäre dazu nur zu bemerken, daß 
diese „friedliche Eroberung“ nicht auf Frankreich und das deutsche 
besetzte Gebiet beschränkt bleiben dürfte, sondern daß die ganze 
Menschheit sich zu diesem System bekennen müßte. Immer über- 
zeugender zeigt die Vererbungsforschung, daß die meisten hervor- 
ragenden Persönlichkeiten Produkte einer Rassenmischung sind. 


Eherechtsreform in Dänemark. 


~ Nach einem vom Justizministerium angekündigten Entwurf zur 
Reform des Eherechts stehen, wie die „Ostsee-Zeitung“ in Stettin 
vom 15. September 1921 berichtet, weitgehende Aenderungen in dieser 
Hinsicht bevor. Vorgesehen sind: möglichst freie Wahl zwischen 
kirchlicher oder ziviler Trauung. Letztere ist bisher nur zulässig, wenn 
einer der Brautleute nicht der dänischen Staatskirche angehört oder 
beide Personen verschiedenen Glaubens sind. Vorgesehen ist ferner 
die Verpflichtung der Ehekandidaten zur Vorlegung ärztlicher Zeug- 
nisse, soweit es sich um venerische Krankheiten, Epilepsie und ähn- 
liche Leiden handelt, und Erweiterung der Verwandtschaftsgrade, inner- 
halb deren Ehen überhaupt geschlossen werden dürfen. Gleichzeitig ist 
eine Vereinfachung des Ehescheidungsverfahrens vorgesehen, wie auch 
die Frist, nach der künftig eine neue Ehe schon in 18 Monaten (gegen- 
über der von drei Jahren bisheriger Geltung) eingegangen werden kann, 


Heuchelei im viktorianischen Zeitalter. 


In London ist kürzlich ein Buch von Lytton Strachey erschienen, 
das sich mit der Königin Viktoria von England und ihrem Zeit- 
alter beschäftigt. Der Verfasser führt darin, wie die „Berliner Volks- 
Zeitung“ vom 1. Mai berichtet, die Königin und die hervorragenden 
Personen der viktorianischen Zeit, wie General Gordon, Kardinal 
Manning und andere, der heutigen Zeit vor Augen und zeigt an 
charakteristischen Beispielen, wie fadenscheinig die nach außen so 
streng markierte Morai einer Zeit war, die in der Beachtung der 
äußeren Formen der Schicklichkeit das oberste Sittengesetz zu er- 
blicken vermeinte. Die Königin selbst war die typische Vertreterin 
dieser heuchlerischen englischen GOesellschaftsmoral, und wenn sie 
in ihrem strengen schwarzen Kleid und mit dem schweren Perlen- 
gehänge Hof hielt, so bot sie schon äußerlich das Bild der unerbitt- 
lichen Tugendwächterin und strafenden Richterin. In diesen Dingen 
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verstand sie in der Tat keinen Spaß und ließ sich auch durch die 
Veränderungen, die die Zeit in Sitten und Gewohnheiten hervor- 
gebracht hatte, nicht um Haaresbreite von der Richterin höfischer 
Wohlanständigkeit abbringen. Als sie jung war, galt das Rauchen 
in der Gesellschaft als ein schwerer Verstoß gegen die guten Sitten, 
und sie hat denn auch während ihrer Regierung niemals gestattet, 
daß an ihrem Hofe geraucht wurde. Oft genug kam es vor, daß 
Botschafter und hohe staatliche Würdenträger, die einer Einladung 
nach Windsor gewürdigt wurden, ein verstecktes Zimmer aufsuchten, 
um dort dem verpönten Rauchgenuß zu frönen. Um die Spuren 
ihres Verbrechens zu verwischen, legten sie sich der Länge nach 
aut’den Teppich und bliesen den Rauch, den sie der Pfeife entzogen, 
durch die Kaminöffnung in den Schornstein. Man brauchte vor 
der Königin bloß ‘das Wort „Frauenemanzipation“ auszusprechen, 
um einen Wutanfall herbeizuführen. „Lady X.“, schrieb sie einmal 
von einer bekannten Wortführerin der Frauenbewegung, „verdient 
öffentlich ausgepeitscht zu werden. Gott hat die Frauen anders 
geschaffen als die Männer. Jeder und jede soll deshalb bleiben, 
wie er ist.“ Daß aber die Königin selbst am allerwenigsten rein von 
Schuld und Fehler war, erweist Strachey an dem Fall des Lord 
Melbourne, der zweimal in skandalöse Ehebruchsprozesse verwickelt 
war, der noch im Alter als ein sieggewohnter Don Juan das Feld 
behauptete, und der deshalb den Spitznamen „Herbstrose“ erhalten 
hatte. Ueber die Zuneigung, die die Königin Viktoria Lord Mel- 
bourne entgegenbrachte, kann kein Zweifel bestehen; ja, es fehlt 
nicht an Leuten, die behaupten, der Duft der „Herbstrose“ habe 
die Sinne der Königin so verwirrt, daß sie ihre puritanische Er- 
ziehung vergaß, die sie dereinst von ihrer sittenstrengen Gouvernante, 
der Baronin Lehzen, erhalten hatte. Jedenfalls waren diese Dinge 


ruchbar geworden, so daß ihr der Volksmund den respektwidrigert- 


"Beinamen „Lady Melbourne“ gegeben hatte. 


Scheidung bei den Indianern. 


Die Frage der Ehescheidung, die den Gesetzgebern der Kultur- 
länder so arg zu schaffen macht, hat, wie der „Vorwärts“ vom 
20. September berichtet, beı dem in Mexiko lebenden Indianerstamm 
der Zuni die denkbar einfachste Lösung gefunden. Verläßt dort 
ein Mann die eheliche Wohnung, so denkt die Frau gar nicht daran, 
ihm Tränen nachzuweinen oder sich an die Behörde zu wenden; 
sie beschränkt sich vielmehr darauf, den Sattel und die anderen 
Habseligkeiten des veränderungslustigen Gemahls vor der Tür des 
Hauses aufzuhängen. Wenn er dann von seiner Extratour den Weg 
wieder nach Hause findet, so begreift er beim Anblick seiner vor 
die Tür gestellten Sachen, daß die Glocke geschlagen hat. Er weiß, 
daß seine Ehe von Stund an der Vergangenheit angehört und begibt 
sich ruhig in die „Reva“ genannte Höhle, die allen geschiedenen 
Männern als gemeinsamer Versammlungsort dient. Diese Höhlen 
bilden für die Indianer eine Art Klub, in dem alle heimatlos ge- 
wordenen Ehemänner gastliche Aufnahme und Verpflegung finden. 
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Frauenregierungen in China. 


In der Akademie der Wissenschaften las, wie die „Neue Frauen- 
ztg.“ vom 3. Juli 1921 berichtet, in der letzten Sitzung der philos.- 
hist. Klasse Prof. de Groot über Frauenregierungen in China, die 
sich hauptsächlich im 2. Jahrhundert vor, im 7. Jahrhundert n. Chr. 
und neulich wieder von 1860 an ereignet haben. Es wird nachge- 
wiesen, daß ihre Daseinsmöglichkeit aus dem alten, vom Weltall 
geschaffenen heiligen Gesetz hervorgeht, daß Witwen berechtigt 
sind, mit unbeschränkter Gewalt über das Eigentum ihrer Söhne zu 
verfügen, und somit auch jede verwitwete Mutter eines Kaisers die 
Oberverwaltung des Reiches, das des Kaisers persönliches Eigentum 
ist, führen darf, insonderheit, wenn der Kaiser ein Kind oder nicht 


regierungsfähig ist. 
Ein Preisausschreiben für eine Arbeit über die Ehe. 


Die „Heilkunst“, Monatszeitschrift für Psychotherapie, Medizin 
und Naturheilkraft, in Bonn erläßt nach den „Leipziger Neuesten 
Nachrichten“ vom 1. Februar 1921, zur Klärung einer langiährigen 
Streitfrage ein Preisausschreiben, das sie mit folgenden Worten 
usnschreibt: Mit der Erfüllung des Gilückseligkeitsbestrebens des 

' einzelnen stehen die Gesetze, die der Gesamtheit dienen, oft in 
direktem Gegensatz. Eingedenk der geistigen und körperlichen 
Erkrankung, die ein “ünglückliches Eheleben für die einzelnen Ehe- 
gatten zur Folge haben kann, und der vielen Mißhandlungen, Todes- 
fälle und Morde, die das Endergebnis eines fälschlich aufrecht er- 
haltenen Ehebundes sind, ist es an der Zeit, folgende Preisfrage der 
Oeffentlichkeit zu unterbreiten: „Inwieweit kann einem Arzt die Be- 
rechtigung zuerkannt werden, eine Ehescheidung durchzusetzen, wenn 
der Gemüts- oder Körperzustand eines Ehegatten eine Trennung not- 
wendig macht?“ Die beste Arbeit wird mit 1000 Mark honoiiert. 
Die Arbeiten bleiben Eigentum der Verfasser. Mit dem Uebersenden 
der Arbeiten überlassen sie aber das Recht der ersten Veröffent- 
lichung der „Heilkunst“. 


- m Te 


Ti o i. 


Schutz der Mutterschaft. 


Weiterbeschäftigung verheirateter Lehrerinnen. 


In die Berufsurkunden der Lehrerinnen dart, wie bekannt, kein 
Vorbehalt mehr aufgenommen werden, daß im Falle ihrer Verheiratung 
ihr Anstellungsverhältnis erlischt. Auch wenn die Berufsurkunde 
mit diesem Vorbehalte versehen ist, können sie doch nach ihrer Ver- 
heiratung auf ihren Wunsch einstweilen auftragsweise und wider- 
ruflich im öffentlichen Schuldienste weiterbeschäftigt werden. Diese 
Anordnung hat der Minister für Volksbildung jetzt erweitert, wie 
die „Berl. Volkszeitung“ vom 5. Aug. mitteilt. Die Regierungen sind 
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ermächtigt, von ihrer Entlassungsbefugnis in solchen Fällen vorläufig 
bis auf weiteres keinen Gebrauch zu machen. Dies schließt in sich, 
daß die Lehrerinnen in ihrer planmäßigen Anstellung verbleiben und 
ihr Diensteinkommen nur mit der Aenderung weiter beziehen, die 
durch die Verheiratung bedingt ist. 


Unentgeltliche Geburtshilfe in Sachsen. 


Im sächsischen Landtage vom 7. Juni wurde, nach dem Bericht 
der „Freiheit“ vom 8. Juni 1921, ein Antrag der Unabhängigen Frak- 
tion angenommen, baldigst ein Gesetz über die Reform des Heb- 
ammenwesens vorzulegen, das insbesondere die beamtete Stellung 
der Hebammen und damit die unentgeltliche Geburtshilfe vorsieht. 
— Die Vertreter der Bürgerlichen sprachen sich lebhaft gegen diese 
Verstaatlichung aus. Der Minister des Innern, Lipinski, stellte in 
Aussicht, auf die Reichsregierung entsprechend einzuwirken. Schließ- 
lich könnte man auch auf den Paragraphen zurückgreifen, der es den 
Ländern freiläßt, durch besondere gesetzgeberische Mabnahnen die 
Hebammen zu besolden. 


Schwangerschaft und Gefängnis. 


In einem amerikanischen Staat (Indiania) war, wie die „Deutsche 
Allgemeine Zeitung“ vom 26. Sept. 1921 berichtet, eine Frau wegen 
mehrfacher Scheckfälschungen zu vier Jahren Gefängnis verurteilt 
worden. Auf Veranlassung des Staatsanwalts und der Gefängnis- 
verwaltung hat der Gouverneur nunmehr die Frau begnadigt, obwohl 
sie erst vier Monate ihrer Strafe verbüßt hat, weil sie im Begriff ist, 
Mutter zu werden. Die Behörden gaben als Grund an, daß das zu 
erwartende Kind nicht die ganze Zeit seines Lebens unter dem 
Brandmal leiden solle, im Oefängnis geboren zu sein. Dieses Ver- 
" halten zeigt von tiefem, menschlichem Verständnis. 


Prostitution. 


Bordelle und öffentliche Sittlichkeit. 


Für die Schließung der Bordelle in Hamburg hatte sich kürzlich 
ein Beschluß der Bürgerschaft ausgesprochen. Welche kapitalkräftigen 
Kreise hinter dieser schändlichsten Einrichtung auf sexuellem Gebiet 
stehen, beweist die rege Agitation, die jetzt in aller Oeffentlichkeit 
gegen diesen Beschluß getrieben wird. Die Hamburger Presse 
vom 24. September (Hamburger Korrespondent) berichtet über die 
Annahme folgender Entschließung: 

Eine stark besuchte Versammlung im Conventgarten befaBte 
sich gestern abend mit der Schließung der Bordelle. Es wurde 
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nach teilweise stürmischer Aussprache folgende Entschließung an 
Senat und Bürgerschaft gerichtet: 

„Die im überfüllten Saale des Conventgartens tagende Ver- 
sammlung, bestehend vorwiegend aus Geschäftsleuten und An- 
wohnern der Neu- und Altstadt, unterstützt die von uns zum 
großen Teil unterschriebene Eingabe des Rechtskonsulenten Wal- 
ther Kopf betr. die vorläufige Aufhebung der Hamburger Bor- 
delle, bis Maßnahmen getroffen sind, die unsere Existenz, Sicher- 
heit und Moral sowie die Erziehung unserer Jugend gewährleisten. 
Im Falle der Durchführung der Ausquartierung der etwa 800 Kontroll- 
mädchen ist die schwerste Schädigung unserer wirtschaftlichen und 
moralischen Existenz gegeben. Die Versammelten können hicht an- 
nehmen, daß Senat und Bürgerschaft einer kleineren Minderheit wegen 
die Einwohnerschaft ganzer Stadtteile der oben bezeichneten Ge- 
fahr aussetzen wollen. Die Versammelten sind der Ansicht, daß 
bei Erlaß des Gesetzes die großen Gefahren, die die Durchführung 
nach sich zieht, nicht erkannt worden sind.“ 

Nach Mitteilungen, die uns über den Verlauf der gestrigen Ver- 
sammlung geworden sind, müssen wir feststellen, daß die Debatte 
leider nicht immer dem Ernst und der Empfindlichkeit jener Frage 
gerecht geworden ist. Wenn man es für nötig hielt, eine demo- 
kratische Abgeordnete der Bürgerschaft yom Rednerpult herunter- 
zuschreien und eine deutschvolksparteiliche Abgeordnete in der ver- 
letzendsten Form anzugreifen, so zeigt man, daß man weit davon 
entfernt ist, in der Angelegenheit ein sittliches Problem zu sehen, daß: 
man vielmehr die Angelegenheit aufs Politische hinüberdrängen 
möchte — und aus finanzielen Gründen dagegen Pront macht, 
wie wir hinzufügen möchten. 


Pflichtsparkasse für Prostituierte. 


Eine Pflichtsparkasse für die kasernierten Prostituierten besteht, 
wie die „Germania“, Berlin, vom 24. Sept. 1921 berichtet, seit einem 
Jahr in Gera. Bis zum 1. Maı wurden über 15090 Mark gespart. 
Nach den bisherigen Erfahrungen scheint diese Einrichtung sich 
zu bewähren. Es war einigen der Mädchen bereits möglich, sich auf 
Grund ihrer Ersparnisse einem reellen Erwerb zuzuwenden. Der 
wöchentliche Mindestbeitrag beträgt 50 Mark. Es wird bei der 
städtischen Sparbank ein Sparbuch angelegt, das gesperrt und 
beı der Sparbank verwahrt wird. Die Einlagen werden mit 3% Pro- 
zent verzinst, die Zinsen werden bei Auszahlung des Gesamtgut- 
habens zugleich ausgezahlt. Nur bei endgültigem Verlassen der 
Stadt oder in ganz dringenden Fällen wird das Guthaben auf 
Grund eines von dem Sittenbeamten ausgestellten und von zwei 
Beamten unterzeichneten Beleges ausgezahlt, 
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Goethes Liebesleben. 


Wer war Goethes Römerin? 


. Goethes „römische Elegien“ verherrlichen eine Frau in so leiden- 
schaftlich erlebter Weise wie selten eine Dichtung. Wer aber das 
Urbild für die Römerin war, die er hier schildert, steht nicht fest. 
Zweifellos sind die Gefühle, die in diesem unvergleichlichen, erst nach 
seiner Rückkehr aus Italien in ‚Weimar entstandenen Gedichten 
Gestalt gewannen, aus seiner jungen Liebe zu Christiane entsprossen. 
Aber auch das Bild einer anderen Frau leuchtet hindurch, die mit 
der zierlichen Brünette nichts gemein hat, sondern deren schwarze 
„Flechten“ und „große Formen“ auf eine Römerin hindeuten. Mag 
daher Goethe auch seine Weimarer Freundin in die römische Um- 
gebung versetzt haben, so spielt doch auch noch eine römische 
Liebschaft herein, von der wir wenig wissen. Die Frage nach 
Goethes Römerin ist in der Goethe-Forschung viel erörtert worden; 
sie wird jetzt in wohl abschließender Weise beantwortet von Max 
Hecker in seinem gehaltvollen Nachwort zu der schönen Faksimile- 
Ausgabe der Handschrift von Goethes „römischen Elegien“, die im 
Insel-Verlag zu Leipzig erschienen ist, worauf das Feuilleton der 
„Deutschen Tageszeitung“ vom 18. Maı 1921 in einer längeren Be- 
trachtung hinweist. Man hat geglaubt, die Anfänge der Elegien- 
Dichtung nach Rom verweisen zu können und auf die spärlichen 
Daten hingewiesen, die wir für jedes heitere römische Vorspiel der 
Weimarer Liebesidylle besitzen. Goethe sagte selbst später zu Ecker- 
mann, die römische Liebschaft habe nicht viel zu bedeuten gehabt; 
von langer Dauer kann sie jedenfalls nicht gewesen sein, denn das 
Gedicht „Cupido, loser, eigensinniger Knabe“, das zuerst darauf 
hinweist, ist vom Ende Oktober 1787, und schon im April 1788 
hat der Dichter Rom verlassen. Mehr wissen wir nicht. Wir können 
nıcht einmal sagen, ob der Name Faustina, den er der Geliebten 
gibt, erdichtet sei; er ıst erst nachträglich in die betreffende Elegie 
eingeführt worden. Sage und Ueberlieferung freilich wollen über 
diese Dinge ganz genau unterrichtet sein. Ein italienischer Ge- 
lehrter Antonio Valeris hat die Pfarregister aus den Jahren des 
Goetheschen Aufenthaltes in Rom nachgeschlagen und die Römerin 
Goethes als die dritte Tochter des Gastwirts Agostino di Giovanni 
enthüllt, die den Namen Faustina führte, als Tochter des Besitzers 
der Osteria Campana am Marcellus-Theater im März 1764 geboren 
wurde und seit dem August 1784 verwitwet mit einem Bambino 
zurückgeblieben war. Danach würde alles so ziemlich stimmen, 
zumal man gar bald die Osteria Campana für jene Weinschenke 
erklärt hat, die in den Elegien eine Rolle spielt. Die deutschen 
Künstler in Rom fanden bald heraus, daß diese Osteria am besten 
zu dem berühmten Oedicht passe, und der erste, der sie als die 
Schenke Goethes nannte, war Wilhelm Müller in seinem 1824 er- 
schienenen Buch „Rom, Römer und Römerinnen“. Der Maler und 
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Kunsthistoriker Wilhelm Zahn, der freilich ein recht unzuverlässiger 
Gewährsmann ist, berichtet von einem Gespräch mit Goethe, in dem 
dieser von : der Osteria Campana gesagt haben soll: „In dieser 
Osteria hatte ich meinen gewöhnlichen Verkehr. Hier traf ich die 
Römerin, die mich zu den Elegien begeisterte. In Begleitung ihres 
Oheims kam sie hierher, und unter den Augen des guten Mannes 
verabredeten- wir unsere Zusammenkünfte, indem wir den Finger 
in den verschütteten Wein tauchten und die Stunde auf den Tisch 
schrieben. Besonders der Bayernkönig Ludwig I. hat den Dichter 
bei seiner Anwesenheit in Weimar weitlich über die den Elegien 
zugrunde liegenden wirklichen Verhältnisse gefragt, ohne viel Be- 
stemmtes zu erfahren, und in den sechziger Jahren des 19. Jahr- 
hundert wurde die Osteria sogar mit einer Gedenktafel geschmückt. 
Trotzdem steht nach den ‘Darlegungen von Hecker diese Annahme 
auf sehr schwankenden Füßen, und mit guten Gründen weist er 
nach, daß Goethes „Römerin“ — Christiane war. „Das alles“, 
schreibt er, „hat in Wirklichkeit mit Goethes römischer Liebsten 
nichts Zü tun, die in der Schenke der siebenzehnten Elegie nur als 
Gast, nicht als ständige Hausgenossin auftritt, und was vollends 
von ihren späteren Schicksalen erzählt worden ist, wird nichtiges 
Gerede sein. In Christianen hat sich Faustina auf immer ver- 
loren. Aus der flüchtigen römischen Liebschaft, so beglückend sie 
gewesen sein mag, hat Goethe nicht den Grundstein gewonnen, den 
heiter-edien Bau seiner Elegien darüber zu errichten. 

N EEE EEE LE BET ET RB a a EHEN 


Mitteilungen des Deutschen Bundes für Mutter- 
schutz und der Internationalen Vereinigung für 


Mutterschutz und Sexualreform. 


Adressen: I. Deutscher Bund: Vorsitzender: Justizrat Dr. Rosen- 
thal, Breslau XIII, Schillerstraße 2. Geldsendungen für den Bund 
an den Schlesischen Bankverein Breslau, Abteilung Ring, Postscheck- 
konto Nr. 4450. 

il. Ortsgruppen des Bundes: Berlin: Geschäftsstelle: Max 
Zucker, Charlottenburg, Dernburgstraße 35; Geldsen dungen 
an die Deutsche Bank, Charlottenburg, Depositenkasse Q. Ihr an- 
gegliedert: Akademische Gruppe für Sexualreform, Berlin: Dr. 
Theilhaber, Uhlandstraße 63. 

Bremen: Frau Adele Schmitz, Am Dobben 117. 

Breslau: Bureau der Schlesischen Gruppe des D. B. f. M., 
Garvestraße 13. 

Chemnitz: Frau Betty Schönberger, Reichsstraße 15. 

Fear ala Niederrheinische Gruppe: Dr. Baer, Josephinen- 

e 13. 

Frankfurt a. M.: Geschäftsstelle: Eschersheimer Landstr. 80. 

Hamburg: h ir H Ortsgruppe des D. B. f. M., z. H. Dr. 
med. Manes, Hamburg, Diagonalstraße 4. 
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Königsberg: Vorsitzender: Dr. med. Paul Mühling, Schönstr. 19. 
Leipzig: Frau Ch. Hammermeister, Mariannenstraße 11211. 
Magdeburg: Geschäftsstelle: A. Frederking, Kantstraße 26. 
Mannheim: Frau Dr. EI. Blaustein, Mannheim, B1, 7b. 
Wiesbaden: Vorsitzende: Frau Ilse Runden, Händelstr. 2. 

ILL. Internationale Vereinigung für Mutterschutz und Sexual- 
reform: Vorsitzender: Justizrat Dr. Rosenthal, Breslau XIII, Schiller- 
straße 2 Geld sendungen an Schlesische Mühlenwerke A.-G., 
Breslau XII, Postscheckkonto Nr. 1137. 

Der Einzelmitgliedsbeitrag des Deutschen Bundes beträgt minde- 
stens M. 15.— pro Jahr, wofür „Die Neue Generation“ umsonst ge- 
liefert wird. 

Der Mitgliedsbeitrag der Internationalen Vereinigung für Mutter- 
schutz und Sexualreform beträgt mindestens M. 30.—, einschließlich 
des Bezuges der „Neuen Generation“ M. 50.— für das Ausland. 


MARGARETE GROSS. Berichtüberdiepraktische Für- 
sorgearbeit des Bundes für Mutterschutz Orts- 
gruppe Berlin. 16. 3. 20.—15.:3. 21. 

Im Rückblick auf das vergangene Arbeitsjahr können wir sagen, 
daß sich die Not der Zeit auch in unserer Fürsorgetätigkeit so stark 
bemerkbar machte wie niemals zuvor. Gerade weil Heime und 
Anstalten, die gleichem Zwecke dienten, aus Mangel an pekuniären 
Mitteln eingingen, wurden größere Anforderungen denn je an das 
unsere gestellt. Es war stets besetzt, meist überbelegt. Büro und 
Speisezimmer wurden oft zu Nachtherbergen für die sonst obdach- 
losen Mütter. Trotz der polizeiwidrig starken Belegung kamen Mütter 
und Kinder zu ihrem vollen Rechte. Letztere gediehen, daß es eine 
Freude war, die Mütter fühlten sich so zu Hause, daß sie das Fort- 
gehen möglichst weit hinausschoben. Es ist auffallend, wieviele 
von ihnen Stellungen in der Nähe des Heims annahmen, gewiß 
ganz unbewußt aus dem Gefühl heraus, noch jeden Augenblick die 
wärmende Nähe eines Zuhause spüren zu können, jede Stunde die 
Möglichkeit zu haben, mit allen kleinen Leiden ihres Alltags bei der 
ihnen immer bereiten Schwester in Heim Teilnahme zu finden. 

Von der Härte der heutigen inneren und äußeren Not wurde be- 
sonders unsere Arbeit in der Beratungsstelle beeinflußt. Hier legte 
sich oft das Gefühl des Nichthelfenkönnens, wo Hilfe so dringend 
geboten war, mit erdrückender Schwere auf uns. 

Was sind es denn für Frauen, die jetzt zu uns kommen? Zuerst 
die, deren Mutterschaft sich fühlbar macht, und die das Kind nicht 
haben wollen. Verheiratete und Unverheiratete. Sie kommen zu uns 
in der Hoffnung, von uns jede äußere ‘Hilfe zu erhalten, die ihnen 
ihre Lage erleichtert, von uns zu erreichen, was der Arzt zu tun sich 
weigerte. Wir aber können und dürfen diese Hilfe nicht leisten. 
Solange das Gesetz, das über den ganzen Menschen mit allem was 
ın ihm ist, Gewalt haben will, besteht, sind uns die Hände gebunden. 
Abgesehen davon kann ja auch die Unterbrechung gesundheitlichen 
Schaden nach sich ziehen. 
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So sagen wir denn den Frauen, daß ihnen das, was heute fast 
unerträglich schwer auf ihnen lastet, eınes Tages zu einer Quelle 
der Freude und des Glückes werden kann. Mit aller Ueberzeugungs- 
kraft können wir es den Unverheirateten, können es den Verheira- 
teten sagen, die das erste, zweite, auch dritte Kind erwarten. In 
ihnen müssen wir den Olauben an sich selbst wachrufen, daß sie 
sich stark genug fühlen, durchzuführen, was von ihnen gefordert 
wird. Kommen aber die Mütter aus traurigsten wirtschaftlichen 
Verhältnissen, denen immer vor Augen steht, wie durch das Geboren- 
werden noch eines Kindes das Leben immer entbehrungsreicher, die 
Not immer bittrer wird, da stehen wir mit gebundenen Händen. Was 
hilft es, ihnen zu sagen, habt Vertrauen, es ist bis jetzt gegangen, 
es wird auch weiter gehen, es werden sich wieder Menschen finden, 
die euch beistehen. Wo wir selbst uns nicht sicher fühlen, helfen 
zu können, dürfen wir auch nicht auf andere vertrösten. 

jede verheiratete Frau, auch wenn sie das Kind nicht häben will, 
ist von vornherein ganz klar darüber, daß sie es nie und nimmer weg- 
geben wird, wenn es erst geboren ist. Der Unverheirateten kommt 
diese Erkenntnis oft erst mit der Geburt des Kindes. Sie hat das 
Kind, wenn es erst da ist, ganz gewiß nicht weniger lieb als die 
Verheiratete und muß sich doch von ihm trennen. Und hier steht 
die Not der Zeit unserer Arbeit hemmend im Wege. Wir müssen 
oft versagen, wenn es gilt, die Trennung des Säuglings oder Klein- 
kindes von der Mutter zu verhindern. 

Neue Unterkunftsmöglichkeiten müßten geschaffen werden, und 
die pekuniären Mittel dazu sind nicht vorhanden. Fehlt es schon 
an Heimplätzen für die Wöchnerin, und muß ‘der Säugling oft schon 
am 10. Tage fremden Händen und der pekuniären Sorge der Stadt 
überlassen werden, so macht sich der Mangel an Unterkunftsmög- 
lichkeiten noch stärker fühlbar, wenn die erwerbstätige Mutter 
mit ihrem Kinde zusammen bleiben will. Jede ganz gesund empfin- 
dende Mutter leidet schwer unter der Trennung von ihrem Kinde. 
Es gibt Mütter, die keine Ruhe mehr finden, die sich hin- und her- 
gerissen fühlen, wenn sie das Kind in Pflege gegeben haben. Sie 
suchen verzweifelt nach einem Ausweg und kommen auch zu uns, 
damit wir helfen. 

Eine dieser Mütter, deren Kind sich schon monatelang in einem 
Heim befand, verlor fast die Arbeitsfähigkeit vor Sehnsucht nach 
dem Kinde, und sie holte es eines Tages ab und fuhr mit ihm in die 
Heimat trotz des Verbotes ihrer Eltern. Die Mutter nahm Tochter 
und Enkelkind in verstehender, mitleidender Liebe auf, der Vater 
aber konnte den Anblick der Beiden nicht ertragen, bat sie flehent- 
lich wieder fortzugehen und versprach, in pekuniärer Hinsicht weit- 
gehend für sie zu sorgen. Sie war schon am übernächsten Tage 
wieder mit dem Kinde in Berlin und bei uns. Und wir konnten ihr 
auch nicht anders helfen, als die Wiederaufnahme des Kindes in das 
Heim, aus dem es eben erst gekommen war, zu veranlassen. 

Eine gesunde starke Mutterliebe, das Wertvollste, was ein so 
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junges Leben umgeben kann, wird ihm durch das Fehlen rein äußerer 
Hilfsmöglichkeiten genommen, die Mutter hingegen wird in ihrer 
Widerstandskraft dem Leben gegenüber gelähmt. 

Tag für Tag können auch wir in unserer Arbeit die Erfahrung 
machen, wie jahrelanges Entbehren und Angespanntsein Empfindlich- 
keit und Reizbarkeit bis aufs äußerste steigern. Gab es jemals soviel 
zerrüttete Ehen wie jetzt? Es gibt ja kaum noch Ehen unter der 
Menschart, mit der wir es zu tun haben. Es ist nur ein qualvolles 
Aneinandergefesseltsein, ein nicht Voneinanderkönnen um der Kinder, 
um der äußeren Verhältnisse willen. 

Da kommen denn diese armen, körperlich und seelisch völlig 
erschöpften Frauen zu uns und bitten zu raten, wie sie den Jammer 
weiter ertragen sollen. Des Mannes zerrüttete Nerven, sein Leicht- 
sinn, seine Roheit machen das Leben zur Hölle. Der Scheidungs- 
grund der Untreue, der Mißhandlung kann oft nicht erbracht werden. 
Und selbst, wenn er vorliegt, das äußere Elend, die Wohnungsnot, 
kettet sie aneinander, die sich bekämpfen. 

Entschieden wirkt es beruhigend auf diese armen Frauen, wenn 
sie wıssen, daß sie ın ihrer Not nicht ganz verlassen sind. Wir aber 
können auch nicht viel mehr tun, als das Versprechen geben, daß im 
Notfall unser Heim Zuflucht bietet, daß im gerichtlichen Verfahren 
unser Rechtsanwalt Beistand leisten wird. 

Wie lebendig sich unsere Sprechstunde durch die Verschieden- 
artigkeit der Menschen und ihrer Anliegen gestalten kann, werden die 
folgenden Bilder zeigen. 

Da kommt voller Verzweiflung weinend, gebeugt unter der Last 
der Sorgen mit ihrem 11/5 jährigen Kindchen auf dem Arm, eine 
Arbeiterfrau aus dem Berliner Osten. Aus ihrem reinlichen Äußeren 
ist zu schließen, daß sie auch daheim die Wirtschaft in Ordnung hält. 
Sie erzählt, daß ihr Mann Quartalssäufer ist und erst gestern wieder 
einen schrecklichen Anfall hatte, im Verlauf dessen er von seinen 
Kleidern und von ihren Sachen verkaufte. Er hat an dem Tage 
Hunderte ausgegeben für Cognak und Branntwein. Wenn solch ein 
Anfall vorüber, verfällt er sichtlich und ist so voller Scham, daß er 
sıch am liebsten das Leben nähme. Er ist auch bisher nicht wieder 
nach Hause gekommen. 

Die Frau will nicht länger mit ihm leben, will ihn nicht wieder 
aufnehmen, damit er nicht noch mehr von ihrer Wirtschaft ver- 
trinken kann. Sie bittet, ihr zu helfen, daß sie Arbeit findet, um sich 
und das Kind durchbringen zu können, 

Wir sagten ihr, sie müsse den Mann wieder aufnehmen, denn 
sie ist die Nächste dazu. Nun der Anfall vorüber ist, wird er, wie 
sie selber sagt, für mindestens 2 Monate der fleißigste und ordent- 
lichste Mensch sein. Inzwischen muß etwas für ihn geschehen, damit 
er gesund wird. 

Wir telefonierten mit dem Vorsitzenden des Blau-Kreuz-Vereines, 
der bat, daß die Frau am nächsten Tage zu ihm kommt. Er wird 
dafür sorgen, daß man sich des Mannes annimmt und ihn zu retten 
sucht. 
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Wir bestärkten die Frau in ihrem Entschluß, mit dem eigenen 
Erwerb anzufangen, um in der Not sich und das Kind allein durch- 
bringen zu können. Wir sprachen mit der zuständigen Arbeitsver- 
mittlung, die sich für die Frau besonders interessieren und ihr Rein- 
mache- und Aufwartestellen nachweisen will. Das Kind wird während 
der außerhäuslichen Arbeit der Mutter einer Krippe, die ihm bereits 
vorübergehend Aufnahme gewährt hatte, übergeben. 

Unter den Besucherinnen ist eine kleine, schwarzgekleidete, 
hilflos aussehende Frau. Ihr Mann starb plötzlich — kurz vor der 
Geburt des Kindes — und ließ sie mittellos zurück. Erst vor 
2 Wochen wurde sie aus der Entbindungsanstalt entlassen. Ihr 
Wochen- und Stillgeld fiel nicht nur restlos an die Entbindungsanstalt, 
sie mußte, um die Kosten volltändig zu decken, noch 6 Mark zuzahlen. 
Nun habe das Arnwenamt ihr zwar 100 Mark gegeben, damit solle 
sie aber auskommen, bis sie wieder erwerbsfähig ist, also etwa 
3 Wochen. 

Wir telefonieren mit dem Armenamt, das die Richtigkeit der 
Angaben bestätigte, aber hinzufügte, daß die Unterstützung von 
neuem gewährt würde, wenn die Frau darum einkäme. Dort auf dem 
Amt wäre sie und ihre Not bekannt, es würde ihr deshalb auch weit- 
gehend geholfen werden. 

Nun kam die kleine Frau mit einem zweiten Anliegen heraus. 
Sie holte einen großen Stoß Zeitungen, Quittungen, Formulare hervor 
und bat zu prüfen, ob sie nicht Anspruch auf Sterbegeld hat. Das 
Lesen fiele ihr schwer, noch schwerer es zu verstehen. Sie meint, 
da die Versicherung versprochen habe, daß die Witwe eines Abonenn- 
ten dieser Zeitung Sterbegeld erhalte, müsse es ihr auch jetzt gezahlt 
werden. Die Versicherung aber habe es abgelehnt, da ihr Mann nur 
eine Police über die Unfall-Versicherung besäße und doch eines 
natürlichen Todes gestorben sei. 

Die Prüfung ergab, daß die Versicherung tatsächlich nicht ver- 
pflichtet war, ein Sterbegeld zu zahlen. Man versprach uns aber auf 
unser Bitten, in Anbetracht des Notfalles für die Witwe einzutreten 
und ihr — wenn auch nicht den vollen — so doch einen Teilbetrag 
zu zahlen. 

Ein ganz anderes Bild als diese kleine hilflose, kummervolle 
Frau, bot ein hochschwangeres Mädchen, das uns mit seiner Be- 
gleiterin aufsuchte. Weitausgeschnittne Tüllbluse, kurzes Röckchen, 
onduliertes Haar, sorglos, froh und selbstbewußt. Sie bat, ihr eine 
Entbindungsanstalt zu empfehlen, die dafür sorgt, daß ihr das Kind 
am 10. Tage abgenommen wird. „Was soll ich damit!“ Unbeschwert 
von Lebensernst und Verantwortungsgefühl, gibt sie lächelnd zu, 
mit mehreren Männern zu gleicher Zeit verkehrt zu haben. Es ist 
nicht leicht, ihr eine Ahnung davon beizubringen, daß sie auch 
Pflichten dem Kinde gegenüber hat, sie zu überzeugen, daß sie es 
nicht schon am 10. Tage dem Waisenhause übergeben darf, daß sie 
sich selbst gesundheitlich schaden kann, wenn sie es nicht nährt. Sie 
wurde schließlich ernster und führt als Grund des sofortigen Inpflege- 
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gebens die der Dienstherrschaft versprochene Rückkehr nach 10 Tagen 
an. Als ihre Begleiterin — eine im selben Hause wohnhafte Frau — 
sich bereit erklärt, das Kleine aufzunehmen, damit es wenigstens 
während der Sommermonate Muttermilch erhält, ist sie damit einver- 
standen. Und wir können hoffen, daß wir außer der Ueberweisung in 
die Entbindungsanstalt Wertvolleres für Mutter und Kind haben 
tun dürfen. 

Ein Ehepaar, das zu uns kommt, will unseren Rat für ein be- 
freundetes Mädchen, das in etwa 3 Wochen die Niederkunft erwartet, 
hören. Dieses Mädchen ist aus besserer Familie, aus kleiner Stadt, 
die Geburt des Kindes soll nicht bekannt werden. Ihr Vater hat sie 
zu einem Verwandten nach außerhalb gebracht, dieser wiederum 
wollte sie auch nicht behalten, und da hat sie sich aufgemacht und 
ist zu den Freunden nach der großen Stadt gefahren. Diese Sind 
voller Schrecken über das was geschehen und finden in ihrer Auf- 
regung zu uns. Sie bitten, das Mädchen aufzunehmen und um der 
unglücklichen Mutter willen zu helfen, daß die Geburt in der Heimat 
unbekannt bleibt. Wir sagen die Aufnahme für den nächsten Tag 
zu und werden, wenn das Mädchen bei uns ist, einen Heimatbericht 
zu verhindern wissen. 

Damit des Lebens ernstem Hintergrunde nicht das helle Licht 
fehlt, wechselt die Art der Besucher. Es kommen solche, die der 
Fürsorge absolut nicht bedürfen, z. B. die neue städtische Schwan- 
gerenfürsorge in höchst eigner Person. Mit Würde und Hoheit 
angetan spricht sie von ihrem Dienst am Werke und legt uns so 
ganz nebenher eine Wöchnerin mit Kind ans Herz und ins über- 
volle Heim. Es kommt der gutgenährte, rauchende, sich seines 
Lebens freuende Polizeibeamte, der durchaus den Aufenthalt einer 
längst Verstorbenen ermitteln will, der nach Müttern «nd Kindern 
fragt, die vor Jahren mal bei uns waren, und der uns so nebenher 
— voller Wohlwollen — seine Anerkennung ausspricht, daß wir unser 
Büro mit so wunderschönen Bildern — sie sind alle von Fidus — 
schmücken. Es melden sich telefonisch Dienstherrschaften, die Mäd- 
chen, Väter und Mütter, die dauernden und vorübergehenden Auf- 
enthalt für ihre Kinder suchen. So kann die Arbeit, trotzdem sie nur 
ein enges Oebiet der weiten allgemeinen Fürsorge umfaßt, immer 
vielseitig und lebendig bleiben. 


Nach allem aber, was wir im letzten Jahr in unserer Tätigkeit 
erlebten, muß unsere dringendste Aufgabe bleiben: die aufrichten, die 
unter tausend Aengsten dem Geborenwerden des Kindes entgegen- 
sehen, Halt und Hilfe sein denen, für die die Trennung vom Kinde 
schwerstes Leid bedeutet. 


'erantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a 
Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 

beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. , 
Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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Der Neue Geist Verlag: Dr. Peter Reinhold 


Leipzig. Gabelsbergerstraße 1a 


Aus der auf der letzten Umschlagseite angezeigten Schriftenreihe » Der 
Neue Geist« mochten wir besonders empfehlend hervorheben: 


Heft 1. Rabindranath Tagore: Der Geist Japans. Der Sonnen- 


untergang des Zeıtalters. Geheftet M. 3.— 


s.. Was den Eindruck dieses Werkes so nachhaltig macht, ist die ungeheure 
Sicherheit und Selbstverständlichkeit, mit der hier ein Mann, der tatsächlich einer 
anderen Welt angehört, über die wesentlichen Nöte Europas spricht... So ist 
es für westliche Menschen nicht nur sachlich fesselnd, die Ausführungen dieses 
fremdländischen Dichters und Denkers zu lesen, sondern es gewährt zugleich die 
Freude des Entdeckens, daß neben und hinter unserer Welt, die wir für die allein 
wirkliche halten, noch Wege führen und Länder sich finden, von deren sonniger 


Stille uns kaum ein Ahnen kommt.’ »Die Lese’, Stuttgart. 
Heft 2. Albrecht Mendelssohn-Bartholdy: Irland. Ein Beispiel der 
Machtpolitik. Geheftet M. 3.— 


Der Verfasser hat es verstanden, auf wenig Seiten, mit wenig Worten nur, 
aber doch wieder mit einer Ausführlichkeit, die seiner Schrift den Charakter eines 
bloßen Auszuges nimmt, die wichtigsten Tatsachen der irischen Leidensgeschichte 
in scharf umrissener, packender Form und voll lebendiger Anteilnahme darzustellen. 


Heft 9. Franz Eulenburg: Neue Wege der Wirtschaft. 
Gebeftet M. 3.— 


s Die Abhandlung will die Wege aufweisen, die dazu führen, durch höchste 
PRationalisierung der Betriebe und größte Sparsamkeit auf allen Gebieten des Wirt- 
schaftens aus dem Zusammenbruch unserer Wirtschaft wieder in geordnete Verhältnisse, 
aus der Verminderung der Produktivkrüfte zu einer Wiederherstellung des Reiches 


Heft 17. Pau] Eberhardt: An den geistigen Adel deutscher Nation. 
Geheftet M. 3.— 


Gedankenreich und voll warmer Empfindung. mannhaft, an Herz und Ehre 
greifend, aufrüttelnd und zusprechend, zürnend und tröstend, unerbittlich und 
zuversichtlich, in prachtvoller Sprache ergeht dieser Aufruf zum er 
an den geistigen Adel, zu dem ein jeder berufen ist, wenn er nur das Herz auf 
dem rechten Fleck hat. 


Heft 18/ 19. Arthur von Rosthorn: Unser Verhältnis zu China 


vor und nach dem Kriege. Das soziale Leben der Chinesen. 
Geheftet je M. 3.— 


Das Interesse für China, das vor dem Kriege bestand, galt nicht dem alten 
Kulturstaste, sondern dem großen Absatzgebiete, dem aufnahmefähigen Markte. 
Und doch liegen in China geistige Schätze aufgestapelt, von denen die wenigsten 
eine Ahnung haben und nach denen zuzugreifen sich wohl lohnen würde, Eine 
größere Vertrautheit mit dem Charakter und den Einrichtungen des chinesischen 
Volkes hätte uns in der Vergangenheit manchen Mißgriff erspart und könnte 
unser Verhältnis zu China in der Zukunft zu einem vertrauensvolleren und ge- 
winnbringenderen gestalten. Es dürfte daher von allgemeinerem Interesse sein, die 
zu dem uralten Kulturlande für die Zukunft sich bietenden Möglichkeiten an der 
Hand eines so berufenen Führers — der Österreich seit Jahrzehnten in diplo- 
matischen Missionen in China bis zum Kriege vertrat — kennen ‚zu: lernen. 
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NR. 11/12 NOVEMBER/DEZEMBER 1921 


Der Kampf gegen die historischen 
Spuren der Frauenherrschaft*). 
Von Dr. M. Vaerting. 


Js; eingeschlechtliche Vorherrschaft 
geht zwangsläufig miteiner starken Nei- 
gung einher, alle Spuren und Erinnerungen 
an eine Herrschaft des andern, heute unter- 
geordneten Geschlechts zu verwischen und 
auszulöschen. Dasist die psychologisch un- 
bedingtnotwendigeFolge derVorherrschaft. 
Der Herrschende empfindet jede Erinnerung an die Zeiten 


*) Es ist uns eine besondere Freude, auf das soeben erschienene 
bedeutsame Werk unseres Mitarbeiters Dr, M. Vaerting hinweisen und 
ein Kapitel hier zum Abdruck bringen zu dürfen. 

Das unter dem Titel „Die weibliche Eigenart im Männerstaat und 
die männliche Eigenart im Frauenstaat‘“ (Verlag Braunsche Hof- 
druckerei, Karlsruhe) erschienene Werk bedeutet in der Tat eine 
Neubegründung der Psychologie von Mann und Weib — es zieht 
die Konsequenzen aus Erkenntnissen, die vielleicht erst im jetzigen 
Stadium der menschlichen Entwicklung gezogen werden können, Sie 
sind eine Voraussetzung für eine wahrhafte Gleichbewertung der Qe- 
schlechter und darum für unsere Bewegung von ganz besonderer Be- 
deutung. Wir behalten uns vor, noch eingehender auf die tiefen und 
kühnen Ideen des Werkes zurückzukommen, das den Lesern unserer 
Zeitschrift reichen Genuß bieten dürfte. Die Red. 
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seiner früheren Unterordnung als etwas Verletzendes. Das 
Gefühl der Herabsetzung wird noch gesteigert durch den 
Umstand, daß gerade das beherrschte, heute untergeord- 
nete Geschlecht früher einmal das herrschende gewesen 
sein soll. Deshalb wird dieeingeschlechtliche 
VorherrschaftaufderHöheihrerMachtstets 
mitder Tradition verbunden sein, daß diese 
Machtewig und unveränderlich ist. Alle histo- 
rischen Spuren, die dieser Tradition widersprechen, werden 
bewußt oder unbewußt zum Verschwinden gebracht. Sie 
werden verwirrt, mißdeutet, vernichtet oder totgeschwie- 
gen. Diese Tendenz der Ausmerzung ist um 
so stärker, je stärker der Absolutismus der 
eingeschlechtlichen Vorherrschaft ist. Das 
Maß des Uebergewichts an Macht des einen Geschlechts 
über das andere übt eine entscheidende Wirkung. 

Es gibt ferner noch eine allgemeine menschliche Eigen- 
schaft, die, unabhängig von dem speziellen Charakter der 
Herrschaft, die Erhaltung von Erinnerungen aus der Ver- 
gangenheit gefährdet, wenn sie mit den Sitten und Ge- 
wohnheiten der Gegenwart in Widerspruch geraten sind. 
„Ungewöhnliche Ansichten übergeht der Mensch wegen 
der herrschenden Meinung‘ sagt Bacon!. Zu Zeiten der 
Männerherrschaft nun, wie wir sie in den meisten Völkern 
hatten und zum Teil noch haben, bedeuten Erinnerungen 
an Frauenherrschaft etwas Ungewöhnliches, durchaus von 
der herrschenden Meinung Abweichendes. Deshalb über- 
geht der Mensch diese Erinnerungen, versucht sie nach 
Möglichkeit aus dem Gedächtnis seiner Tradition auszu- 
löschen. 

Der Mensch schließt eben nicht nur von 
sichaufandere,sondernauchvonseinerZeit 
aufalle vergangenen Zeiten. „Es ist der Herren 
eigener Geist, in dem die Zeiten sich bespiegeln.‘“ Der 


ı Novum Organum. 
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Historiker Bossier hat einst von dem Historiker Mommsen 
gesagt, daß er bei seinen Studien der Vergangenheit immer 
von dem Vorurteil der Gegenwart geleitet wurde. Dieses 
Urteil gilt nicht nur von Mommsen, sondern allgemein 
und ganz besonders da, wo es sich um Vorherrschafts- 
fragen handelt. Die Psychologen, Ethnographen und Histo- 
riker haben bisher das Machtverhältnis der Geschlechter 
stets von dem subjektiven Standpunkt der männlichen Vor- 
herrschaft betrachtet. Sie standen unter dem Einfluß des 
Vorurteils der Gegenwart, der männerstaatlichen Ein- 
stellung. Deshalb ist die Stellung der Frau bis heute im 
männerstaatlichen Sinne subjektiv verzeichnet. Unter 
absolut eingeschlechtlicher Vorherrschaft 
findenwirdeshalbauchallgemeindie Ueber- 
zeugung, daß eine andersgeschlechtliche 
Vorherrschaftüberhaupt zukeiner Zeitexi- 
stiert hat. j 

Aus der Tatsache, daß die männliche Vor- 
herrschaft als eingeschlechtliche Vorherr- 
schaftihrem Wesen nach die Existenz einer 
weiblichen andersgeschlechtlichen Vor- 
herrschaft nicht anerkennen kann, erklärt 
sich der Kampf gegen die historischen Spu- 
renderFrauenherrschaft, die zahlreichen Mißdeu- 
tungen, Umdeutungen, der Zweifel an der Richtigkeit, 
den man überall bei frauenstaatlichen Zügen feststellen 
kann, wenn man diese Tendenz einmal erkannt hat. 


Man braucht nur einmal in die Werkstätten der For- 
schung der letzten Jahrzehnte zu blicken, da finden wir 
das Vorurteil der männerstaatlichen Zeit, in die der For- 
scher zufällig hineingeboren wurde, stark ausgeprägt. 
Zeiten, die Tausende von Jahren zurücklie- 
gen, werden mitgroßer Selbstverständlich- 
keitmitdemkurzenMaßstabdereigenenZeit 
gemessen. Breysig, E. Meyer und mit ihnen viele 
andere suchen z. B. die Unmöglichkeit einer Frauenherr- 


355 


schaft auch in der Urzeit damit zu begründen, daß der 
Mann sein Uebergewicht an Leibeskraft gerade in den 
roheren Zeiten mit größter Rücksichtslosigkeit geltend 
gemacht hat. L. v. Wiese sagt, daß sich die Frauennatur 
aus den Zuständen der Urzeit erklärt, da das Weib hier 
die grausame und schwere Aufgabe hatte, sich dem stär- 
keren Manne anzupassen. Heute ist der Mann an Leibes- 
kraft durchschnittlich dem weiblichen Geschlecht überlegen. 
Von dieser heutigen Tatsache wird nun ohne weiteres auf 
die Verhältnisse der Urzeit geschlossen. Wir haben nach- 
gewiesen, daß das Körpergrößenverhältnis der Geschlech- 
ter eines Volkes absolut keine Konstante ist, sondern sich 
im Gegenteil mit dem Machtverhältnis der Geschlechter 
verändert, daß in vielen Völkern die Frau das körperlich 
stärkere Geschlecht war und zwar, gerade zu der Zeit, 
wo sie die Vorherrschaft hatte. Wir haben gezeigt, daß die 
physische Beschaffenheit von Mann und Weib sich mit 
dem Besitze der Vorherrschaft verändert. 

Offenkundig hat die männerstaatliche Einstellung die 
Forscher verführt, die zufälligen Verhältnisse ihrer Zeit 
fälschlicherweise zur Norm für alle vergangenen Zeiten 
zu setzen. 

Auch Curtius macht denselben Fehler, die Vergangen- 
heit mit dem Maßstab seiner Gegenwart zu messen, wenn 
er schreibt, daß der Gebrauch des Mutternamens zur 
Bezeichnung der Herkunft „als Ueberrest eines unvoll- 
kommenen Zustandes des geselligen Lebens und des 
Familienrechts betrachtet werden muß, der bei geordne- 
teren Zuständen aufgegeben wurde“. Wie stark das Vor- 
urteil der Gegenwart auf Curtius gewirkt hat, geht be- 
sorders daraus hervor, daß er selbst hervorhebt, daß die 
Alten über diese Frage anders dachten. Wie er sagt, 
deuteten sie die Herkunftsbezeichnung nach dem Namen 
der Mutter als einen Beweis für die einflußreiche Stellung 
der Frau. Ein objektiver Forscher würde die Anschau- 
ungen der Alten über die Probleme der Vergangenheit 
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als eine bessere und richtigere Brücke zum Verständnis 
benutzen als die Anschauungen der Gegenwart, in der er 
zufällig lebt. Denn die Alten standen der Vergangenheit 
viel näher, vermochten sie also weit richtiger zu beurteilen 
als eine gänzlich veränderte sehr viel spätere Gegenwart. 
Da aber Curtius die Anschauungen der Alten zum Ver- 
ständnis ihrer Zeitgenossen verschmäht und diese nur auf 
Grundlage seiner eigenen Zeit zu gewinnen bestrebt ist, 
so weichen seine Interpretationen so weit von der Wirk- 
lichkeit ab, wie die Zustände der Gegenwart von der Ver- 
gangenheit. Curtius’ Auffassung läßt sich heute durch die 
ägyptischen Funde als unzutreffend nachweisen. In Aegyp- 
ten wurde der Muttername Jahrtausende lang allein zur 
Bezeichnung der Herkunft gebraucht und zwar nicht wäh- 
rend eines „unvollkommenen Zustandes des geselligen 
Lebens und des Familienrechts‘, sondern während eines 
sehr vollkommenen, kulturell sehr hochstehenden Zustan- 
des des geselligen Lebens und eines sehr intensiv auf 
menogamer Grundlage ausgebildeten Familienrechts. 

Auch Morgans Urteil: „Die zuerst schwache väterliche 
Gewalt begann stetig in dem Maße zuzunehmen, als die 
neue Familie mehr und mehr den monogamischen Charak- 
ter annahm, zugleich mit dem Fortschritt der Gesellschaft“! 
ist der typische Ausdruck für ein im Zeitgeiste beruhendes 
Vorurteil. Von unserer heutigen monogamischen Eheform 
mit männlichem Familienoberhaupt schließt Morgan auf 
die Entwicklung der Ehe und der väterlichen Gewalt über- 
haupt zurück. Die Ueberlieferung von der Ehe vieler 
frauenstaatlicher Völker stürzt auch diese Theorie. So 
hatten die Aegypter, die Marianen, die Kantabrer eine 
streng monogame Ehe, die aber trotz der Mono- 
gamie nur von der mütterlichen Gewalt be- 
herrscht wurde. 

Ferner herrschte nach Diodor in Aegypten das Weib 
über den Mann, welcher sich verpflichten mußte, ihr 
in allem zu gehorchen. Diese Stelle bei Diodor ist das 
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Schmerzenskind der Forscher der Männerherrschaft, weil 
sie die absolute Vorherrschaft der Frau unzweideutig 
zum Ausdruck bringt. In den deutschen Geschichtswerken 
über Aegypten wird diese Stelle entweder überhaupt nicht 
mitgeteilt, wie bei Duncker, Wiedemann, Ebers, Reitzen- 
stein, der ersten Ausgabe von Meyer. In anderen Werken 
wieder, wie bei Max Müller, wird diese Stelle als durch- 
aus unglaubwürdig — allerdings ohne Angabe der Gründe 
dieser Annahme — abgelehnt. Wieder andere deuten 
den ganzen Inhalt des Textes nach Maßgabe der heutigen 
Zustände um. 

Ein Beispiel dafür ist Wilckens. Er sagt: „Man hat 
hier wohl dem Historiographen die Meinung unterschoben, 
daß bei den Aegyptern der Mann der Frau Gehorsam ver- 
spreche und diese nicht verständliche Behauptung stig- 
matisert. Aber Diodor muß nicht notwendig dahin ver- 
standen werden, daß der Mann in allen und jeden Dingen 
der Frau gehorchen sollte.“ Schließlich kommt W. zu dem 
Schluß, daß Diodor die Sache wohl „emphatisch‘‘ gemeint 
habe, um eine Anknüpfung zu finden an die vorher er- 
zählte Geschichte von Isis und Osiris. Selbst nach der 
Auffindung des Papyrus Libbey, welcher zugleich mit dem 
sog. Berliner Papyrus die Wahrheit der Diodorschen Mit- 
teilung außer allem Zweifel setzt, haben manche Historiker 
diese Taktik nicht geändert. | 

Es ist nun bezeichnend, daß Eheformeln, in denen um- 
gekehrt das Weib zum Gehorsam gegen den Mann ver- 
pflichtet wird, gern und häufig mitgeteilt werden. Ein 
Zweifelanihrer Echtheit wird hier niemals 
geäußert. Es wird also die Eheformel, wel- 
chedem Zeitgeistder Männerherrschaftent- 
spricht, als selbstverständlich richtig mit- 
geteilt, dieEheformelder Frauenherrschaft 
aber, welche mit ihr im Widerspruch steht, 
wird ganz anders behandelt. 
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Dieses zweierlei Maß findet sich bei den Berichten 
über Urkunden über gesetzliche Eheverträge fast allgemein. 
Die Eheverträge aus der vorptolemäischen Zeit der Frauen- 
herrschaft, welche von Spiegelberg? mitgeteilt worden 
sind, zeigten z. B., daß die Frau allein das Recht besaß, 
ihren Mann zu verstoßen gegen Zahlung einer Entschädi- 
gung und Rückgabe der halben Mitgift, welche der Mann 
in die Ehe eingebracht hatte. Trotzdem aus der vorge- 
schichtlichen Zeit anscheinend kein Kontrakt aufgefunden 
worden ist, der dem Manne gleiche Rechte zusprach, 
bemühte sich die Mehrzahl der Forscher, die Sache so 
darzustellen, als wenn es solche Kontrakte doch gegeben 
hätte. Reitzenstein führt als Beweis für die Existenz 
solcher männerrechtlicher Kontrakte die Heiratsanzeige 
Amenhoteps III. an, die mit denselben überhaupt in keinem 
Zusammenhang steht und nur beweist, daß jeder Beweis 
fehlt. Diese Ehekontrakte der Frauenherrschaft haben 
Reitzenstein überhaupt zu den merkwürdigsten Erklärun- 
gen verleitet, um ihnen den Charakter der Frauenherr- 
schaft zu nehmen. Er glaubt, daß diese Kontrakte nur 
bei Frauen mit besonderem Besitz, d. h. bei reichen Erb- 
töchtern, in Betracht kamen. Nun aber hat Spiegelberg 
nachgewiesen, daß es sich bei einem dieser Eheverträge 
um sehr bescheidene Verhältnisse handelt. Hier haben 
wir ein typisches Beispiel dafür, mit welch gesuchten 
Kombinationen man die Tatsachen umzudeuten bestrebt 
ist, wenn sie der Norm des Männerstaates widersprechen. 
Immerhin ist es noch anerkennenswert, daß Reitzenstein 
den vollen Text eines solchen mutterrechtlichen Ehever- 
trages mitteilt. Bei den neueren Forschern fehlt dieser 
Text häufig. Mitteis und Wilcken teilen den Inhalt des 
Papyrus gar nicht mit, bezweifeln aber seine Bedeutung. 
„Es wäre sehr voreilig, darauf auf eine völlige Um- 
wälzung des ägyptischen Eherechts zurückzuschließen und 


in Schriften der wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg 1—5, 
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eine Periode zu konstruieren, in der die Frau der allein 
erklärende Teil beim Kontrakt oder gar der herrschende 
Teil in der Ehe gewesen sei.“ 

Die von Spiegelberg mitgeteilten Heiratsverträge aus 
der vorgriechischen Zeit enthalten noch eine weitere Stelle, 
welche einer männerstaatlichen Einstellung teils unver- 
ständlich, teils unbequem ist. Die Frau verspricht näm- 
lich in beiden Urkunden dem Manne bei der Verstoßung 
außer der Rückgabe der Hälfte seiner Mitgift einen Teil 
„von allem und jedem, was ich mit Dir erwerben werde, 
solange Du mit mir verheiratest bist.“ Da nun in der 
männerstaatlichen Ehe die Frau am Erwerbsleben nicht 
teilnahm, so wird auch diese Stelle entweder verschwiegen 
oder in einer Weise mißdeutet, die deutlich den männer- 
staatlich befangenen Forscher zeigt. Wilckens® z. B. 
schreibt: „Beiläufig bemerkt, ist mir in P. Libbey das 
„Y/s von Vermögen, welches ich mit Dir erwerben werde‘ 
sachlich bedenklich; denn die Frau pflegt nicht zu er- 
werben. Es müßte denn eine Handelsfrau gewesen sein.‘‘ 
Die Zweifel an der Sachlichkeit und Richtigkeit dieser 
Stelle müssen um so schärfer als ein Produkt männlicher 
Vorherrschaft ins Auge springen, wenn man bedenkt, 
daß nicht nur die Anteilnahme der Frau am Erwerbsleben, 
sondern sogar ihre dominierende Stellung durch viele 
historische Zeugnisse beglaubigt ist. Erstens findet sich 
der Passus: „was ich mit Dir erwerben werde“ nicht 
nur im P. Libbey, sondern auch in dem gleichzeitig von 
Spiegelberg mitgeteilten Berliner Papyrus. Ferner heißt 
es sogar noch in einem Ehekontrakt um 117 v. Chr., daß 
die Kinder Herren sein sollen „von allem und jedem, was 
mir gehört und was ich mit Dir erwerbe«. 

Ein ganz ähnliches Beispiel findet sich bei Viktor Marx®, 
welcher die Stellung der Frau in Babylonien von Nebu- 


3 Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde Bd. II. S. 211. 
é Spiegelberg.Ic. S. 9. 
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kadnezar bis Darius (604—485) untersuchte. Er teilt eine 
Urkunde mit, in welcher ein Mädchen über eine größere 
Geldsumme bestimmt, und fügt hinzu: „Wieso ein baby- 
lonisches Mädchen in den Besitz von Geld kam, über das 
es frei verfügen konnte, dürfte kaum mit Sicherheit zu 
sagen sein.“ Dabei hatten nach V. Marx selbst Frauen 
und Mädchen zu dieser Zeit noch das Recht, selbständig 
Verträge zu schließen. Ich glaube kaum, daß Marx sich 
irgendwelche Gedanken gemacht hätte, wenn in einer 
Urkunde ein unverheirateter Mann als unabhängiger Be- 
sitzer eines Vermögens aufgetreten wäre. 

Ferner wird im „Menexenos‘‘ mitgeteilt, daß Aspasia 
manchen wackern Redner, vor allem aber den von allen 
Hellenen ausgezeichneten Perikles, den Sohn des Xan- 
tippos, gebildet habe. Diehlmann® nun nennt es eine 
„offenbare Ironie“, womit Aspasia im Menexenos als 
Lehrerin des Perikles in der Redekunst und sogar als 
Verfasserin seiner Reden bezeichnet wird. Noch schärfer 
bemüht sich Karl Steinhart', die Leistungen der Aspasia 
als Irrtum darzustellen. „Die Klätscherei, daß Aspasia 
dem Perikles bei der Ausarbeitung seiner Reden geholfen 
habe, waren wohl Volkswitz, der ja immer das Strahlende 
zu schwärzen liebt.“ Das „Strahlende‘“ ist für den Mann 
selbstverständlich männlichen Geschlechts, und es kränkt 
sein Vorherrschaftsgefühl, daß weibliche Leistungen her- 
vorgehoben werden, welche die männlichen weniger selb- 
ständig erscheinen lassen. Steinhart sieht nicht, daß er 
das selbst tut, was er dem Volkswitz vorwirft, nämlich- 
das Strahlende zu schwärzen. Denn Aspasia war nach 
dem Zeugnisse der Alten eine Perikles durchaus an Leistun- 
gen ebenbürtige Frau, ein „ebenso strahlender Genius“, 
von dem sogar Ebers sagt, „daß ohne ihre Flügel Perikles 
den Gipfel nicht erklommen hätte, den er mit ihr und 
zum Teil durch sie erreichte.“ Steinhart bemerkt seine 


© Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte. 
t Einleitung zu Platons Werken. 


361 


eigene Tendenz, das Strahlende zu schwärzen, nur deshalb 
nicht, weil es eine Frau ist, deren Leistungen er zugunsten 
eines Mannes herabsetzt. Und er bemerkt umgekehrt diese 
Tendenz bei Menexenos ohne weiteres, weil hier die 
männliche Leistung durch Hervorheben der weiblichen 
verkleinert wird. Bestimmend sehen wir also auch hier 
in stärkstem Maße die Tendenz, Berichte, die mit den 
heute geltenden Normen der männlichen Vorherrschaft 
nicht im Einklang stehen, auszumerzen. 

Strabo® hat berichtet, daß es zu seiner Zeit eine ganze 
Anzahl Völker gab, welche die umgekehrte Arbeits- 
teilung zwischen den Geschlechtern hatten, wie sie heute 
und in Strabos Heimat üblich war. Die Frau besorgte 
die Geschäfte außerhalb des Hauses, und der Mann war 
im Hause tätig. Diese Mitteilung habe ich niemals er- 
wähnt gefunden, wohl aber zahlreiche Behauptungen, die 
sie vollständig ignorierten. 

Noch einige andere Beispiele ähnlicher Art. Plutarch? 
teilt in seinem Bericht über den Prozeß gegen Phokion 
mit, daß jenes Gesetz in Anwendung kam, welches Männer 
und Frauen zur Abstimmung rief. Zu dieser Zeit also 
muß noch bis zu einem gewissen Grade eine Mitregierung 
der Frauen in Griechenland bestanden haben. Ich habe 
diese Tatsache niemals in einem Geschichtswerk über 
Griechenland erwähnt gefunden, nur der Jurist Bachofen 
teilt sie mit. Ebenso wird die Anteilnahme der Frauen 
an den Volksversammlungen unter Cecrops verschwiegen. 
Es ist nun bezeichnend, daß in früheren Zeiten, welche 
der Phase der Frauenherrschaft näher standen, diese Tat- 
sache noch berichtet wird, so z. B. bei Augustinus 1°. Der 
Philosoph Meiners, der 1788 seine „Geschichte des weib- 
licher Geschlechts‘ schrieb, also zu einer Zeit, wo die 
männliche Vorherrschaft bereits auf ihrem Gipfel stand, 
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teilt die Tatsache nur noch mit, um sie zu widerlegen. 
pätere Generationen haben sie dann einer Erwähnung 
überhaupt nicht mehr für wert gefunden, bis sie von 
Bachofen wieder entdeckt wurde. Hier haben wir eine 
Illustration dafür, wie solche Spuren der Frauenherrschaft, 

elche in der Zeit der Männerherrschaft starker Abneigung 
nd deshalb großen Zweifeln begegnen, zum Verschwinden 
‚gebracht werden. Die Ueberlieferungen sind wegen der 
bereits beginnenden männlichen Vorherrschaft an» sich 
schon spärlich. Zuerst werden diese Spuren noch ohne 
Entstellungen von späteren Schriftstellern mitgeteilt. Mit 
schwindendem Einfluß der Frau und wachsender Kon- 
zentrierung der Macht auf das Männergeschlecht wird die 
Wahrheit der Ueberlieferung in Zweifel gezogen und 
als Irrtum angenommen. Es bedarf dazu nicht vieler 
Argumente, denn man glaubt gern an Irrtum, wenn man 
die Wahrheit nicht mehr begreifen kann. Mit dieser 
„Widerlegung‘‘ ist der erste Schritt zur Vergessenheit 
vollzogen. 

Gefährlicher noch als dieses Ausmerzen ist für die 
Erkenntnis der weiblichen Vorherrschaft das Umdeuten 
des Sinnes bei den Uebersetzungen aus den alten Texten. 
Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht eine Stelle in den 

' Strabo-Uebersetzungen. Strabo! berichtet, daß bei den 
‚ Medern nicht nur die Könige viele Frauen haben, sondern 
| diese Sitte auch im Volke gilt, so daß ein Mann nicht 
| weniger als fünf Frauen haben soll. Gleicherweise aber, 
| so heißt es unzweifelhaft bei Strabo, rechnen es sich auch 
| die Frauen zur Ehre, viele Männer zu haben, weniger als 
' fünf halten sie für ein Unglück. Da nun, wie z. B. der 
ı Uebersetzer Groskurd ganz offen sagt, es „eine im ganzen 

Orient unerhörte Sitte ist, daß Frauen sich gleichsam 

einen Männerharem halten,‘‘ so wird die Stelle bei Strabo 

so lange gedreht und verändert, bis folgender Sinn heraus- 
‘kommt, welcher dem Geiste der Zeit des Uebersetzers, 
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der Zeit der männlichen Vorherrschaft, besser entsprich 
„Gleicherweise sollen es sich die Frauen zur Ehre rechne 
wenn die Männer sehr viele Frauen besitzen, wenig 
als fünf halten sie für ein Unglick.“ Groskurd gibt sog 
in einer Anmerkung zu, daß er nach dem Vorbilde ander 
Uebersetzer zAslorovs in zAsioras verändert hat, also für d 
männliche Form im Text einfach die weibliche geset. 
hat und zu @vdvas noch roös hinzufügt: „damit die Männe 
desto sichtbarer als Subjekt hervortreten.‘“ Die Uebe: 
setzer scheuen also selbst Textänderungen nicht, wie di 
Abänderung eines Objekts in ein Subjekt, um der Ueber 
setzung den Sinn zu geben, der der männerstaatlicheı 
Einstellung gemäß ist, wenn sie auch sogar in einem 
direkten Widerspruch mit jeder Vernunft steht. Deng 
man braucht nicht mal ein Philologe zu sein, um zu sehen, 
daß diese Uebersetzungen falsch sind. Da die Zahl der 
Männer und Frauen ungefähr gleich groß ist, so ist die 
einseitige Sitte, daß im ganzen Volke jeder Mann min- 
destens fünf Frauen hat, eine Unmöglichkeit. Denn die. 
Natur bringt für jeden Mann nur eine Frau hervor, wie 
Rauber sagt. Man hat also hier aus Strabos Text inhalt- 
lich direkten Unsinn herauskonstruiert. 

Ein sehr instruktives Beispiel für Mißdeutungen und 
Umdeutungen findet sich auch bei Ermann !3. Er schreibt: 
„Nur einmal weiht uns ein König ein wenig in das Leben 
seiner Frauen ein: im Vorbau des großen Tempels von 
Medinet Habu hat sich König Ramses Ill. mit seinen 
Frauen darstellen lassen. Die Damen, die ebenso wie 
ihr Herr, lediglich mit Sandalen und Halskette bekleidet 
sind, tragen die Haartracht der königlichen Kinder, und 
man hat deshalb wohl auch in ihnen die kleinen Töchter 
des Königs sehen wollen. Aber wie sollte Ramses Ill. : 
darauf kommen, uns hier gerade seine Töchter darzu- : 
stellen und seine Söhne zu übergehen? Auch wäre es 
ganz gegen ägyptischen Brauch, Mitglieder der königlichen 
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Familie abzubilden, ohne ihren Namen beizufügen.“ Er- 
enarın fügt noch hinzu, daß er deshalb mit „gutem Ge- 
wissen“ die Frauen dieses Bildes als Haremsdamen be- 
zeichnen darf. Trotzdem die Haartracht die beiden Mäd- 
che:ı zweifelsfrei als Königskinder ausweist und zudem 


an ihrer Gestalt das Kindliche sehr stark hervortritt, kann 


Ermann es nicht zugeben, daß es die Töchter des Königs 
sind. Denn, sagt er: „Wie sollte Ramses dazu kommen, 
uns hier gerade seine Töchter darzustellen und seine 


"Söhne zu übergehen?‘ Ermann hält es also für unmög- 


lich, daß ein Vater sich mit seinen Töchtern abbilden 
läßt und seine Söhne dabei übergeht. Einen Vater, nur 
mit seinen Söhnen dargestellt, würde Ermann selbstver- 
ständlich finden. Die Verhältnisse in Aegypten waren 
ganz andere als zu Ermanns Zeiten. Das Mädchen spielte 
her nicht die untergeordnete Rolle wie im Männerstaate 


 Ermanns. Es war zu Ramses Zeiten, wie allgemein be- 
. zeugt ist, dem Knaben in allem mindestens vollkommen 


gleichgestellt. Ermann sucht ferner noch die von ihm 
vorgenommene Umwandlung der königlichen Kinder in 
Haremsdamen damit zu begründen, daß es gegen ägyp- 
tischen Brauch ist, Mitglieder der königlichen Familie 


= ohne Hinzufügung des Namens abzubilden. Nach Er- 
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mann selbst aber scheint es ebensowenig Brauch gewesen 
zu sein, daß der König sich mit Haremsdamen abbilden 
ließ. Denn er sagt ausdrücklich, daß nur einmal ein 
König uns ein wenig in das Leben seiner Frauen einweiht, 
nämlich Ramses Ill. mit seinem Bild von Medinet Habu. 
Auf diese Argumente paßt das Wort von Margulies !: 
„Wir verstehen das Geschehene nur so, wie wir 
sind.“ 

Bei einigen frauenstaatlichen Völkern wurden den Söh- 
nen von den Müttern die Gattinnen ausgewählt, ohne 
erstere zu befragen. Bancroft bemerkt dazu, daß es 
unglaublich erscheint, daß sich die Söhne darin fügten. 


18 Der Kampf zwischen Bagdad und Suez im Altertum. 
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Bei Berichten über die umgekehrte Sitte, daß der Vate 
seine Töchter verheiratet, ohne sie zu hören, wundert sic 
kein Forscher darüber, daß die Töchter sich dem Wille 
des Vaters fügten. Man findet dies zur Zeit der Männe 
herrschaft selbstverständlich und erklärlich, und zwar nı 
deswegen, weil es dem Geist dieser Zeit mehr entsprich 
während das Umgekehrte ihm zuwiderläuft. 

Wilkinson und mit ihm Westermarck ziehen die Richtig 
keit der Herodotschen Mitteilung in Zweifel, daß in Aegyp 
ten die Söhne nicht für ihre Eltern zu sorgen brauchte: 
Da die Kindespflichten hier im hohen Ansehen standen 
so sei auch anzunehmen, daß der Sohn besonders dazı 
herangezogen wurde. Hätte Herodot umgekehrt geschrie 
ben, daß die Töchter nicht für die Eltern zu sorger 
brauchten, so wäre dies kaum bezweifelt worden. Dei 
Zweifel entsteht immer nur dann, wenn ein 
Gegensatz zu den gewohnten männerstaat 
lichen Normen vorliegt. Dies sehen wir auch ia 
dem folgenden, sehr instruktiven Falle. Bunsen! sagt, 
daß den Hieroglyphen zufolge Osiris „Hes-Iri“, d. h. Isis 
Auge bedeute. „Da wäre aber der Hauptgott, die leitende 
Idee des Gottesgeistes selbst nach der Isis benannt und 
setzte also diese voraus, obschon sie doch nur die weib- 
liche Ergänzung seiner Persönlichkeit sein kann. Das 
ist ungereimt und ohne Beispiel.“ Hier zeigt sich eine 
absolute männerstaatliche Einstellung, für die es nur 
männerstaatliche Normen gibt. Nach diesen kann eben 
die Hauptgottheit nur männliches Geschlecht haben, weib- 
liche Gottheiten können nur in der untergeordneten Stel- 
lung der Ergänzung der männlichen Gottespersönlichkeit 
vorkommen. Alles andere erscheint ungereimt und des- 
halb unglaubhaft. 

Noch gefährlicher als das Umdeuten und Ausmerzen 
von Tatsachen, die von einer anderen Machtkonstellation 
der Geschlechter zeugen, sind die freien Ergänzungen und 
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Ausgestaltungen der Berichte mit frauenstaatlichem Ein- 
schlag im Sinne der männlichen Vormachtstellung. Denn 
es ist hier überaus schwierig, ihren Wahrheitsgehalt nach- 
zuprüfen. Wenn der Schriftsteller wenigstens die Quelle 
oder die Urkunden angibt, deren Mitteilungen durch ten- 
denziöse Ergänzungen erweitert worden sind, so ist immer- 
hin noch eine Nachprüfung möglich. So schreibt z. B. Max 
Müller von den Aegyptern: „Von dem niederen Volk 
erzählen die Griechen mit Hohn und Spott, daß die Frauen 
ausgingen, um Geschäfte, etwa Hausierhandel zu treiben, 
während der Mann daheim Hausarbeit verrichtete.‘“ In 
einer.Fußnote gibt Müller an: siehe die Schilderung dieser 
verkehrten Welt bei Herodot 2. 35. Ein Vergleich mit der 
erwähnten Stelle bei Herodot zeigt nun, daß dort weder 
irgend eine Spur von Spott und Hohn zu finden ist, noch 
eine Bemerkung, daß es sich um das niedere Volk handelt. 
Beides ist also freie Erfindung Max Müllers. Wenn 
Müller nun die Stelle im Herodot nicht zitiert hätte, wäre 
es nicht nur schwierig, sondern einfach unmöglich, dies 
festzustellen. Dieses eine Beispiel gibt uns einen Begriff 
davon, mit welcher Vorsicht alle Zitate aufzunehmen sind, 
wenn ihr Inhalt mit den landläufigen Vorstellungen über 
das herrschende und beherrschte Geschlecht nicht im Ein- 
klang steht. 

Wie schnell die Erinnerungen an eine Frauenherrschaft 
unter der männlichen Vorherrschaft zum Verschwinden 
gebracht werden und in Vergessenheit geraten, dafür noch 
zum Schlusse einige typische Beispiele. Schon zu Aristo- 
phanes Zeiten war die Erinnerung an die vorausgegangene 
Frauenherrschaft in Athen so vollkommen ausgelöscht, 
daß dieser Dichter in seinen Ecclesiazusen schrieb, daß 
die Weiberherrschaft das einzige sei, was zu Athen noch 
nicht dagewesen. Bachofen bemerkt dazu: „Es ist in der 
Tat schon dagewesen, ja, es ist vor allem andern in Uebung 
gestanden.“ Ferner berichtet Meiners noch, daß bei den 
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Kamtschadalen die Frauen die Herrschaft hatten. Kennan !*®, 
der Kamtschatka etwa 100 Jahre später besuchte, fand 
nun dort bei der Beobachtung dieses Volkes „eine viel 
ritterlichere Rücksicht für die Wünsche und Absichten des 
schönen Geschlechts, als es in einem derartigen Gesell- 
schaftszustand sich erwarten ließ.“ Die Erinnerung an 
die nach Meiners einstmals sogar absolute Frauenherr- 
schaft war also — wenigstens für das Auge des fremden 
Forschers — so vollkommen ausgelöscht, daß der For- 
scher den Ueberrest dieser Frauenherrschaft als eine 
„ritterliche Rücksicht“ der Männer gegen es Frauen 
empfand. 

Dieses Beispiel aber enthält noch eine weitere sehr 
bedeutungsvolle Lehre. Es zeigt, wie wenig die For- 
schungsreisenden in das Wesen der Völker 
einzudringen vermögen, weil sie alle Sitten 
und Gebräuche mit ihrem männerstaat- 
lichen Maßstab messen. Wie die Forscher von der 
Tendenz beherrscht werden, die Ueberlieferungen aus der 
Zeit der Frauenvorherrschaft der Gegenwart der männ- 
lichen Vorherrschaft anzupassen, ebenso stehen die For- 
schungsreisenden des Männerstaates unter der Suggestion 
der männerstaatlichen Normen und sehen meist die Sitten 
und Gebräuche fremder Völker unter diesem Gesichts- 
winkel. Typisch in dieser Richtung ist auch die Bemer- 
kung Kennans, daß soviel Ritterlichkeit gegen das weib- 
liche Geschlecht bei einem derartigen Gesellschaftszustand 
überraschend ist. Wenn man nun bedenkt, daß dieser 
„männlichen Ritterlichkeit‘‘ eine Periode absoluter Frauen- 
herrschaft nachgewiesenermaßen voraufgegangen war, so 
tritt das Irrtümliche dieser Auffassung deutlich hervor. 
Da der Mann im allgemeinen während der Vorherrschaft 
seines Geschlechts die Existenz der Frauenherrschaft über- 
haupt nicht anerkennen kann, so gibt es für ihn nur eine 
„Ritterlichkeit des Mannes‘“‘, die der Frau Freiheiten ein- 
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räumt. Dieser Herrscherstandpunkt führt nicht selten zu 
Konflikten mit den einfachsten Gesetzen der Logik. So 
schreibt Ebers, daß Sophokles die ägyptischen Männer 
mit Recht als die „Weiberknechte am Nil‘ verspottet 
habe, weil aus manchen Papyrusstreifen hervorgehe, daß 
die ägyptischen Eheherren ihren Gattinnen sehr viele 
Rechte eingeräumt hatten. Wie es logisch denkbar ist, 
daß Knechte ihren Herren Rechte „einräumen“, wird 
nicht mitgeteilt. 

Kennan spricht übrigens nur die allgemeine Ansicht 
aus, wenn er glaubt, daß die Ritterlichkeit der Männer 
gegen das weibliche Geschlecht das Produkt einer höheren 
Kultur ist. ‘Wie falsch diese Theorie ist, zeigt das ange- 
führte Beispiel der Kamtschadalen. Die „Ritterlich- 
keit“ eines Geschlechts gegen das andere 
ineinem Volkehatmitder Kulturhöhenichts 
zutun. SieisteinProduktdereingeschlecht- 
lichen Vorherrschaftundändertsichmitdem 
Steigen und Fallen der Macht. | 


Diese kleine Sammlung von Beispielen des Kampfes 
gegen die Spuren der Frauenherrschaft während der Phase 
der Männerherrschaft mag einen Begriff von den 
Schwierigkeiten geben, die sich uns bei der 
Begründung der neuen Wissenschaft der 
vergleichenden Psychologie der einge- 
schlechtlichen Vorherrschaft entgegen- 
stellten. Die Grundzüge dieser Psychologie beruhen 
auf dem Vergleich der Eigenart männlicher und weiblicher 
Vorherrschaft. Der Charakter der männlichen Vorherr- 
schaft ist uns aus der Gegenwart und mehr noch aus der 
jüngsten Vergangenheit hinreichend bekannt. Um so 
schwerer ist es, die Eigenart der weiblichen Vorherrschaft 
zu ergründen, da die aufsteigende Macht des Mannes mit 
der Tendenz einhergeht, die Spuren derselben zu ver- 
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wischen. Diese Tendenz darf bei dem Aufbau der Psycho- 
logie der eingeschlechtlichen Vorherrschaft nicht aus den 
Augen gelassen werden. Für alle Menschenweisheit gilt 
Bacons s Wort Der menschliche Verstand ist kein reines 
Licht, sondern Eigensinn und Affekte trüben ihn. Dadurch 
macht er aus den Wissenschaften alles, was er will“. Vor 
allem aber gilt dies Wort von der eingeschlechtlichen Vor- 
herrschaft, weil sie in besonders starkem Maße Eigensinn 
und Affekte erzeugt. Die Vorherrschaft ist der 
AusbildungeinesstarkenEigensinnsbeiden 
Herrschenden günstig, die Eingeschlecht- 
lichkeit der Vorherrschaft bei zweige- 
schlechtlichen Individuen begründet eine 
Tendenz zustarken Affekten. Deshalb wird jede 
eingeschlechtliche Vorherrschaft stets aus den Ueber- 
lieferungen alles machen, was sie will. Die männliche 
Vorherrschaft erfordert mit psychologischer Notwendig- 
keit die Geschichte als eine Geschichte männlicher Vor- 
herrschaft. Vielleicht ist diese Tatsache teilweise mit 
schuld daran, daß unsere heutige Geschichte sich nur über 
den Zeitraum einiger Jahrtausende erstreckt. Daß die 
Geschichte in Wirklichkeit nicht erst da beginnt, wo wir 
sie heute beginnen lassen, hat Winckler° bereits nach- 
gewiesen: „In so grauer vorzeit (3000 v. Chr.) wird nun 
jeder höchstens die anfänge von kulturstaaten suchen, 

wie man dann in der tat die grenze, welche unserer kenntnis 

durch die schriftlichen urkunden gesteckt war, als den 

beginn der entwicklung von staatswesen und kulturge- 

meinschaften angesehen hat. allein sehr mit unrecht, denn 

jene zeit bedeutet nicht den anfang, sondern im gegen- 

teil das ende der ersten und historisch beglaubigten 

kulturentwicklung.‘“ Da es wahrscheinlichein Ge- 

setz der eingeschlechtlichen Vorherrschaft 

ist, daß sie langsam aber sicher die Ge- 
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schichte der voraufgegangenen andersge- 
schlechtlichen Vorherrschaft vernichtet, so 
geraten die Aufzeichnungen der Geschichte 
durch die eingeschlechtliche Vorherrschaft 
offenbar mitin Gefahr. 


Die Prinzessin von Cleve. 
Von Frida Stenhoff-Stockholm. 
Autorisierte Uebersetzung von Henny Bock-Neumann. 


s gibt viele, die diesen Titel sahen, ohne es über sich 

zu gewinnen, das Buch zu lesen. So verhielt es sich 
auch mit mir bis 1918. Man mußte es sich aber doch 
einmal klarmachen, was eigentlich einen so alten Roman 
immer noch über Wasser hielt! Dieser Gedanke und der 
Zufall veranlaßten meine Bekanntschaft mit der „Prin- 
zessin von Cleve“, wodurch ich amüsante Auskunft dar- 
über erhielt, wie es am Hofe Heinrich II. in Frankreich 
zuging. Es war jedoch ein ganz besonderer Anlaß, der 
dem Inhalt für mich Bedeutung gab und Reflexionen .er- 
weckte. 

Marie Madelaine Pioche de la Vergne, comtesse de 
La Fayette, wurde 1634 geboren und starb 1693. Unter 
ihrer Gravüre von Desrochers stehen folgende Strophen: 

„Des outrages du temps plus d’un Ecrit vainqueur 
Feront vivre son nom au Temple du mémoire, 

De son heureux Genie ils assurent la gloire. 

Lisez chez Sévigné éloge de son coeur.“ 

Es hat den Anschein, als sollten die Verszeilen recht 
behalten, ihr Ruhm scheint gesichert zu sein. Wenn die 
ersten Jahrhunderte gut überstanden sind, pflegt die Aus-. 
sicht für weitere Erinnerung günstig zu sein. Vor 242 
Jahren wollte Madame La Fayette durch die erwähnte 
„Prinzessin“ die Macht und Herrlichkeit des Ehrgefühls 
bei „natürlichen‘‘ Menschen erweisen. Zuderin Frage kom- 
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menden Zeit ließ die ungeheure Bedeutung des Ehrbegriffs 
kein Opfer zu groß erscheinen, wenn das Individuum da- 
durch seine Ehre retten: konnte. Zwar reden geistliche 
Männer, wie Bossuet und Pascal, von „l’honneur‘‘ ohne 
Gottes Beistand als von einer zu zerbrechlichen Waffe, 
um in der menschlichen Hilflosigkeit auf sie zu vertrauen. 
Aber Madame La Fayette gestaltete ihren Roman nach 
einem Ideal a la Corneille, demzufolge die Ehre das Herz 
zu einer solchen Exaltation zu erheben vermag, daß es 
Heroen erschafft. 

Es ist der Verfasserin, wie behauptet wurde, zwar 
nicht geglückt, zu beweisen, was sie wollte, aber das hat 
die Sympathien für ihr Buch nicht vermindert. Es wird 
aus anderen Gründen gelesen, als um seiner Tendenz 
willen. Um die edle Kraft des „natürlichen‘‘ Menschen zu be- 
tonen, vermeidet Madame La Fayette peinlichst, irgend 
etwas, was mit transzendentalen Glaubensbegriffen zu- 
sammenhängt, in die Seele ihrer Prinzessin einzuführen. 

Der Kampf, den sie für die Ehre kämpft, soll keine 
Hilfe durch die Religion finden, sondern ihre Heldin soll 
nur durch ihren edlen Stolz über die Leidenschaft siegen. 
Sie siegt und geht unter. Um eine bekannte Redensart 
anzuwenden: Die Kur ist geglückt, aber der Patient ist 
gestorben. Außerdem wird der Gatte der Prinzessin durch 
die Bekämpfung der unberechtigten Eifersucht gänzlich 
vernichtet und überdies der dritte Partner, der nicht er- 
hörte Liebende, durch den Gram zerrüttet. Ein derartig 
siegreicher Kampf gegen die Versuchungen der Liebe ist 
ebenso erhaben wie vernichtend. Wahrlich, die Vorfahren 
der neuzeitlichen Schriftsteller haben das Leben ernst ge- 
nommen. „Die Prinzessin von Cleve‘ ist am allerwenig- 
sten ein Buch über die Liebe als Zeitvertreib. Es könnte 
den Untertitel haben: Des Menschen Ohnmacht gegen die 
große Leidenschaft. Aber dieses Motto wäre irreführend, 
da die Heldin zu ihrer Ehre doch gerettet wird. Dem 
Leser steht jedoch darauf die Frage frei: Welcher Art 
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war diese Rettung? — und er wird mit mir darüber nach- 
denken, ob faktisch die Ehre die wirkliche Retterin war? 

Das große unsichtbare Fragezeichen, das schließlich 
jedem philosophischen Buch angehängt werden kann, ließe 
sich zu dem ganz modernen Notruf umschreiben: Wie soll 
das Individuum sich von der Liebe befreien, die sein Da- 
sein zerstört? 

Madame La Fayette hat darin recht, daß es zur Ueber- 
windung einer Leidenschaft der Beweggründe bedarf. Hat 
sie vielleicht auch darin recht, daß lediglich der nackte 
Ehrbegriff ein solcher Beweggrund ist, auch ohne daß er 
auf einem großen Gefühl — sei es nun religiöser oder 
anderer Art — beruht? 

Konflikte erotisch-moralischer Natur werden von un- 
seren Nachkommen nach anderen Gesetzen beurteilt wer- 
den, als nach denen unserer Väter. Die biologischen Aus- 
legungen über die Voraussetzungen der Handlungen sind 
gleichzeitig weniger demütigend als auch weniger ehrend 
für das Individuum. Es ist möglich, daß man mit der Zeit 
dahin gelangen wird, in voller Uebereinstimmung mit dem 
Bibelwort, zu finden, daß manche zur „Ehre“ und andere 
zur „Unehre‘‘ geschaffen sind, ohne Rücksicht auf die zeit- 
liche Bedeutung dieser Worte. Man darf wohl hoffen, 
daß wir uns Schritt vor Schritt einer zuverlässigeren Men- 
schenkenntnis nähern als der bisher üblichen. 

Lehren und Ehrbegriffe, die durch soziale Verhältnisse 
und Nützlichkeitsberechnungen inspiriert sind, werden 
doch mehr oder minder äußerliche Dinge bleiben. In der 
inneren Werkstatt, dort, wo das Leben sein verborgenes 
perpetuum mobile in Gang hält, liegt die Lösung der Pro- 
bleme verborgen. Wer neigt nicht bereits jetzt zu dem 
Glauben, daß schließlich alles auf Emotion beruht, daß 
der Gedanke selber ein Prödukt des Gefühls ist und daß 
daher auch die Handlung daraus entspringt? 

Madame La Fayette schuf, wie gesagt, ihre Prinzessin 
nach einem Gedanken, der ihr teuer war — die heroische 
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Macht des Ehrgefühls. Ihr Schicksal wollte es, daß sie 
einen Mann zum Ratgeber und Mitarbeiter bekam, der die 
Heldin nach seiner menschenverachtenden Philosophie mo- 
difizierte. Die näheren Umstände dieser bemerkenswerten 
Zusammenarbeit sind mit der Lebensgeschichte der Ver- 
fasserin verknüpft. 

Gleich ihrer Freundin, Madame de Sevigne, er- 
hielt Madame La Fayette eine gründliche Erziehung, 
worunter man zu jener Zeit verstand, daß klassische 
Studien im Lehrplan einbegriffen waren. Im Alter von 
21 Jahren vermählte sie sich mit einem Grafen, der 
sich für die Landwirtschaft interessierte. Nach der Geburt 
von zwei Kindern verließ sie ihn, der sich nun vereinsamt 
der Gutswirtschaft widmete, während sie ihr Leben bei 
Hofe und in „le beau monde‘ von Paris fortsetzte. Sie 
wurde einer der Sterne des Hötel de Rambouillet, die in- 
time Freundin der Herzogin von Orleans, ganz und gar 
Weltdame, aber kaum als Schriftstellerin beachtet, obwohl 
sie ab und zu ein Buch schrieb. 

Die letzte französische Auflage von „La Princesse de 
Cleves‘ enthält eine interessante Vorrede von J. Calvet, 
der unter anderem berichtet, daß Madame La Fayette 
allgemein wegen ihrer Güte und Tugend anerkannt wurde. 
Sie war fast immer krank und dennoch sehr tätig, träu- 
merisch und doch ungemein praktisch, kühl und gleich- 
zeitig sehr gefühlvoll. 

Wenn auch ihre Verbindung mit La Rochefoucauld 
ihrer Tugend nicht gerade als ein Plus zugerechnet wurde, 
so verlor sie dadurch dennoch nichts in der allgemeinen 
Beurteilung. Das war der Mann, ihr bester Freund, der 
ihr bei der „Prinzessin von Cleve“ half. Als er starb, 
versank sie in einen trostlosen Gram. Die Zusammen- 
arbeit geschah in der Weise, daß La Rochefoucauld den 
Wind seines Zweifels über Madame La Fayettes Enthusias- 
mus hinblies. Dieser eingefleischte Skeptiker glaubte nicht 
an ein echtes Ehrgefühl, er sah in allen schönen Redens- 
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arten nur egoistische Berechnung. Er hielt die Ehre für 
eine Fassade, welche die Erbärmlichkeit des Menschen- 
herzens verbirgt. 

Die beiden guten Freunde arbeiteten in Einigkeit zu- 
sammen an demselben Buch, trotz ihrer Uneinigkeit über 
das Thema. J. Calvet glaubt, daß der Schluß von La 
Rochefoucaulds Hand herrührt, da nach Calvets Ansicht 
die ganze Tendenz und der Endzweck des Buches dadurch 
weggezaubert ist, weil der heroische Duft gänzlich ver- 
schwindet. Der Abgang der Heldin bedeutet nicht die 
Krönung, sondern stellt die banalste Flucht zu Ruhe und 
Frieden dar. Nach dem Tode des Gatten stößt sie den 
sich ihr wieder nähernden Liebenden von sich, indem sie 
sich darauf beruft, daß des Gatten Andenken für ewig 
zwischen ihnen stehen würde. Nach meiner Auffassung ist 
dieser Schluß vollkommen konsequent durchgeführt, in 
Anbetracht des ganzen Romans, den ich mir allerdings 
etwas anders als J. Calvet zu deuten erlaube. Ich betrachte 
denselben nämlich als eine unbewußte Schilderung eines 
ungewöhnlichen, aber durchaus nicht seltenen erotischen 
Phänomens. Dagegen stimmt mein Gefühl vollständig mit 
J. Calvets Urteil überein, wenn er sagt: „La princesse de 
Cleves‘ est une des oeuvres les plus profondément triste 
de notre littérature“ — obwohl ich das Gebiet ja mcht 
überblicke oder mir irgendwelche vermessene Beurteilung 
des Werfes jenes Gebietes anmaßen möchte. | 

Das Buch ist sehr traurig, und dies ist einer der Er- 
klärungsgründe, daß es noch immer lebt. Ungeachtet aller 
Behauptungen, daß die Menschen heitere Bücher haben 
wollen, hat das Dokument des Schmerzes eine Tragfähig- 
keit, die vielleicht über die Freude triumphiert. 

Man hat von der „Prinzessin von Cleve‘‘ gesagt, daß 
sie die Mutter des modernen Romans sei. Ein gleiches 
hat man von verschiedenen Literaturerzeugnissen prokla- 
miert, der moderne Roman hat sowohl viele Väter als 
auch viele Mütter. Auf alle Fälle geschieht es nicht aus 
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Ehrfurcht für ihre eigene Urahne, daß die modernen Fran- 
zosen fortfahren, dieses weitschweifige und sehr alt- 
modische Buch zu lesen. Die Allgemeinheit kümmert sich 
nicht viel um historische oder genealogische Ansprüche; 
aber eine Dichtung, die sich erhalten soll, muß etwas von 
ewigem Leben in sich tragen. Sie muß immerhin einen 
Tropfen von jenem unvergänglichen Lebenselixier ent- 
halten, den das Leid so talentvoll auszupressen vermag. 

Die Meinungen hinsichtlich des Problems dieses Buches 
können divergieren, aber alle müssen darin einig sein, daß 
der Stil von Madame La Fayette einfach und klar ist, be- 
sonders noch in Anbetracht des Zeitpunkts, daß die abge- 
zirkelten, preziösen Wendungen charakteristisch für die 
Kreise waren, denen die Verfasserin angehörte. Das 
Thema in der „Prinzessin von Cleve‘ ist wenig originell 
und die Handlung nicht besonders spannend. Die Cha- 
rakterzeichnung ist wahr, obwohl oberflächlich. Die Stärke 
liegt in dem Geist des Buches selbst, der ergreifend tra- 
gisch ist. So meinte ich, aber ich hatte ja auch meinen 
besonderen Anlaß, gerade von der Tragik ergriffen zu 
sein, für die späterhin die Erklärung kommt. 

Verschiedene Leser, die Teilnahme für das Schicksal 
der armen Heldin hatten, waren vielleicht etwas unbe- 
friedigt und enttäuscht, daß es ihnen nicht vergönnt war, 
deren Vornamen zu erfahren. Aber eine derartige Ver- 
traulichkeit zwischen feinen, hochvornehmen Geschöpfen 
und der bürgerlichen Allgemeinheit war in den Tagen 
der „Prinzessin von Cleve‘ nicht am Platze. In der 248 
Seiten langen Erzählung, die zum großen Teil aus Dis- 
kussionen zwischen der Prinzessin und ihrem Gatten be- 
steht, nennen sie einander niemals anders als „Monsieur“ 
und „Madame“. 

Als junge und schöne Erbin kam Mademoiselle de 
Chartres an den Hof. Unter Heinrichs II. späteren Re- 
gierungsjahren stellte dieser Hof das durch Luxus und 
Galanterie strahlendste Milieu dar, das Frankreich jemals 
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aufwies. Unsere junge Erbin wurde baldigst mit dem 
Prinzen de Cleves vermählt, der sich bereits in sie verliebt 
hatte, ehe er noch wußte, wer sie war. Die Ehe begann 
für sie als die übliche französische Vernunftheirat. Fräu- 
lein de Chartres’ Mutter hatte unter vielen Freiern den 
Prinzen de Cleves gebilligt, der „für sein Alter viel Ver- 
stand zeigte‘. Sie fragte die Tochter, ob sie die vielen 
guten Seiten des Prinzen bemerkt habe. Die Tochter ant- 
wortete, sie könnte sich ihm „mit weniger Widerwillen 
als mit einem anderen“ vermählen. Aber sie hat keine 
Neigung für ihn gefaßt. Auf diesem realistischen, nüch- 
ternen Fundament gehen die Ehegatten ihrem Schicksal 
entgegen. Die Prinzessin schließt sich mehr und mehr 
dem Gatten an, der von Natur gut und liebenswürdig ist. 
Da erscheint wie ein Blitz aus heiterem Himmel der Her- 
zog vor Nemours. Er gehört zu jenen Menschen, um die 
“ein alle; mit fortreißender Windstoß von Massenhypnose 
saust und weht. Bei Hofe sprach man von nichts anderem, 
als von diesem bildschönen Kavalier, diesem glänzendsten 
Edeling seiner Zeit, der es sogar wagte, seine Augen auf 
Englands Thron zu richten. Die Prinzessin von Cleve war 
wie alle anderen neugierig, diesen vielbesprochenen Mann 
zu sehen. Sie begegneten einander. Augenblicklich springt 
die Liebe wie ein Funke zwischen ihnen empor und ent- 
flammt eine Leidenschaft in beider Brust, die sofort einen 
gewaltigen Brand entfesselt. Sie wird zum verheerenden 
Feuer, das Madame La Fayette durch das Ehrgefühl der 
Heldin so siegreich löschen läßt. 

Man glaubt La Rochefoucaulds Zweifel Seite für Seite 
zu spüren. Denn wohlgemerkt, es war nicht die Rede von 
irgendeinem tieferen Pflichtbewußtsein, das zum Beistand 
der Prinzessin herangezogen werden sollte. Sie hatte von 
ihrer guten Mutter die Lehren erhalten, die diese für die 
vernünftigsten hielt: praktische Erklärungen der Hofskan- 
dale und schöne Erläuterungen jener Ruhe, welche die 
Folge des Lebens einer ehrbaren Frau ist, und wie die 
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Tugend einer Person von Rang und Anmut erst rechten 
Glanz und Hoheit verleiht. Mit einem Wort, die Prin- 
zessin bekam bei ihrem Hinaustreten ins Leben den ganzen 
Ballast mit, den die Lebensklugheit verschaffen kann. Da 
stand sie nun mit ihrem Leid und ihrer „Ehre‘“. Die Ruhe 
war vergangen. 

Der Leser hat reichlich Zeit zu versuchen, in dem 
Roman nach und nach dahinter zu kommen, worin der 
mondäne Ehrbegriff mit seinen unausrottbaren Kompro- 
missen und stets gleichartigen Schwankungen eigentlich 
besteht. Er ist auf den Wert des Individuums im Urteil an- 
dereraufgebaut. Dieses Urteil richtet sich nicht danach, was 
der Mensch ist, sondern danach, wofür andere ihn halten. 
Dadurch ist er zum Teil unabhängig von der Wahrheit, 
ein leerer Schild, immer Sache des Intellekts, eine Kon- 
vention. Die Pflicht kann verletzt werden, sofern nur die 
Ehre gewahrt wird; wenn niemand die Schwäche ver- 
rät, so wird die öffentliche Meinung tun, als wisse sie 
nichts davon. Eine derartige Abstraktion hat den Fehler, 
daß es ihr an ethischem Gehalt gebricht. Dadurch treibt 
sie ihr Opfer in eine Sackgasse, aus der die menschliche 
Vernunft es nicht herauszuführen vermag. 

Die entsetzliche Leere, das schreckliche Nichts — Le 
Neant — der bitterste Bodensatz der Lebensanschauung, 
das war es, was La Rochefoucauld in Madame La Fa- 
yettes Tintenfaß hineinträufelte..e Wenn er dadurch die 
Logik in ihrem Roman zerstörte, so gab er vielleicht als 
Entgelt etwas von der unzerstörbaren Wahrhaftigkeit des 
illusionslosen, unermeßlichen Weltschmerzes. 

Will man notgedrungen eine Moral aus der „Prinzessin 
von Cleve“ ziehen, so könnte es die sein, daß der Mensch 
sich bis zur Vernichtung dem Ideal unterordnen soll, das er 
herrschen sehen will, obwohl er dessen Nichtigkeit begreift. 

Es war jedoch nicht des Buches Moral, oder der Man- 
gel an Moral, was für mich das fesselnde Band war, son- 
dern es war eine Art Wiedererkennen, die mich auf selt- 
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same Weise rührte, wie die Begegnung mit Kameraden 
und Teilnehmern bei einem Unglücksfall, bei dem Freunde 
umgekommen sind. 

Man wagt es ja, seine eigenen literarischen Menschen- 
gestalten für Freunde zu halten, für die man aufrichtigen 
Herzens Teilnahme empfindet. Ich erkannte der „Prin- 
zessin von Cleve‘‘ verzweifelte Lage wieder, weil ich in 
einer ihrer armen, geringeren Mitschwestern, die auch 
unterging, weil sie zwei Männer liebte, mitgelitten hatte. 
Denn in diesem Faktum liegt, nach meiner Meinung, die 
wahre Deutung von Madame La Fayettes Tragödie. Und 
gleichzeitig zwei Personen zu lieben, bedeutet das Opfer 
einer Doppelliebe zu sein, oder einer zweiteiligen Liebe, 
wie man das Phänomen bezeichnen kann. 

Ungefähr zu derselben Zeit, als ich die Bekanntschaft 
mit der „Prinzessin von Cleve“ machte, kam ich auch 
durch einen Zufall dazu, H. G. Wells Roman: „The pas- 
sionate friends‘ zu lesen. Dort stieß ich wieder auf die 
gleiche erotische Zweiteilung eines Herzens, diesmal bei 
einem Manne. Er liebte seine Gattin und eine andere Frau. 
Einige Worte des eben erwähnten Buches sind mir in der 
Erinnerung geblieben, und ich zitiere sie, weil sie meine 
Auffassung bekräftigen. Wells läßt seinen Helden, der 
seinem geliebten Sohne zur Belehrung die eigene Lebens- 
geschichte niederschreibt, folgendes sagen: „Du siehst, 
mein lieber Sohn, daß es zwei Arten der Liebe gibt. Wir 
wenden dieselben Worte für sehr verschiedene Dinge an.“ 

Es ist möglich, daß — wenn man sich in einen Kon- 
flikt gewisser Art gründlich vertieft — man ihn wo anders 
wiederholt sieht, wenn er dort auch nicht vorhanden ist. 
Aber warum sollte es unmöglich sein, daß Madame La 
Fayette, ohne sich darüber ganz klar zu sein, in der „Prin- 
zessin von Cleve‘ einen Fall von Doppelliebe beschreibt? 
Ehe ein Schriftsteller die Heldin in der Wahl zwischen 
zwei Männern sterben läßt — wie ich es in dem Schau- 
spiel „Seines Nächsten Weib‘ tat —, hat er über diese 
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Art von Phänomen gegrübelt, wie ein Arzt über eine 
schwer erkennbare Krankheit nachgrübelt. Madame La 
Fayette läßt ihre Prinzessin bei dem Tode ihres Gatten 
so gebrochen vor Gram erscheinen, daß sie fast den Ge- 
brauch ihres Verstandes verliert. Dies kann kein Symptom 
sein, das durch ein Ehrgefühl höchster Potenz hervor- 
gerufen werden könnte, es wäre denn Spiel und Komödie. 
Die ganze Schilderung des Verhältnisses zu dem Gatten 
wirkt wahr und überzeugend. Die Verfasserin hat seine 
Gestalt der Wirklichkeit entnommen, sie hat die Tragik 
gesehen und verstanden, die ein Herz zerreißt, das sich 
zwei Objekten widmet. Aber anstatt das Ding beim rech- 
ten Namen zu nennen, hat sie sich als Kind ihrer Zeit tra- 
ditionell und konventionell auf das Ehrgefühl als die große 
Macht und den Retter berufen. Die verständige Ent- 
schlossenheit, ihr Leben nach der Mutter gutem Rat zu 
leben, hätte wohl schwerlich vermocht, den Geliebten 
fernzuhalten, wenn die Prinzessin ein Herz der ganz ge- 
wöhnlichen Art besessen hätte. Zu jener Zeit, in Diane 
de Poitiers’ Paris — und auch jetzt noch, wie behauptet 
wird, obwohl keine Statistik irgendwelche Ziffern angibt — 
habeı ungeteilte und brennende Herzen eine rücksichts- 
lose Art, der Tragik einer Selbstvernichtung zu entgehen. 
Das von der Norm abweichende Herz, das geteilt ist, 
sich mit der Teilung aber nicht auseinanderzusetzen ver- 
mag, wird zum Märtyrer der Treue und bricht, wenn der 
Ernst und die Tiefe des Gefühls überwältigend und ab- 
solut sind. 

La Rochefoucaulds Privatmeinung, daß auch die Treue 
für einen Gatten ein mehr oder minder bemäntelter Egoismus 
sei, kommt auch zu kurz angesichts von der „Prinzessin 
von Cleve“ tragischem Fall. Sie konnte durch einen Treu- 
bruch nichts verlieren, sondern eher an Ansehen und Vor- 
zügen gewinnen, denn die damalige herrschende Ehre war 
doch lediglich der Schein von Ehre. Und der Schein 
hätte von ihr gewahrt werden können, wenn sie geglaubt 
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hätte, es verlohne der Mühe. Deutet nicht alles unwider- 
ruflich darauf hin, daß man ihre Standhaftigkeit auf das 
Konto ihres eigenen Herzens schreiben müßte? Sie mußte 
handeln, wie sie tat, nicht aus Ehrgefühl, sondern weil sie 
sowohl ihren Gatten als auch den anderen Mann liebte. 

Die Leidenschaft bedarf eines Gegengiftes, das ebenso 
stark ist, wie sie selber, die Liebe kann durch nichts ande- 
res besiegt werden, als durch Liebe. Wenn die Religion, 
die Pflicht und die Barmherzigkeit Heroen in den Tod 
treiben kann, so geschieht es deshalb, weil diese Worte 
nur andere Namen für Liebe sind. Es erfordert die ganze 
gesammelte, konzentrierte Urkraft des Individuums, einer 
Urkraft zu widerstehen. 

Der Abschluß, den J.. Calvet mißlungen findet, paßt 
besonders gut zu dem Gesichtspunkt, den ich zu betonen 
wagte. Es ist weder triviale Gemächlichkeit, noch niedrige 
Berechnung — daß sie möglicherweise in aller Zukunft 
nicht so innig geliebt werden könnte wie bisher —, was die 
Prinzessin lockt, den Frieden des Klosters zu suchen. Es 
war, was wir jetzt psychische Depression nennen. Sie 
vermochte nicht länger zu lieben, sie konnte nicht mehr 
empfinden, denken und handeln. 

Zu allen Zeiten sind die Menschen in die Ruhe der 
Einsamkeit geflohen, wenn sie nicht länger tätig sein 
konnten. Und die Aktivität hat für sie allen Wert ver- 
loren, weil „Le Néant“ in ihrem Herzen wohnt. Das 
kann auch der Abschluß sein, wenn der Kampf mit dem 
„Sieg“ endet, der tragische Sieg ohne Gewinn und Be- 
deutung, den Madame La Fayette und La Rochefoucauld 
ihre Heldin erreichen lassen. 

Die „Prinzessin von Cleve‘ ist ein Buch, das unter dem 
Bilde eines mit sich selbst hadernden und sich selbst ver- 
nichtenden Herzens den Schrecken der Vernunftlosigkeit 
in des Lebens Werkstatt zeigt, die „Menschheit“ heißt. 
eca  _  _  _ _ — — — | 

„Was mich nicht umbringt, macht mich stärker“ Nietzsche, 
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Der Mutter- und Säuglingsschutz inSowjetrußland*). 


Die Abteilung für Mutter- und Säuglingsschutz am Volkskom- 
missariat für Gesundheitswesen ist durch die Oktoberrevolution ge- 
schaffen und besteht so lange, als die Rätemacht selbst. Die Tätig- 
keit der Abteilung äußerte sich einerseits in der Erlassung einer 
Reihe von Verordnungen zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen 
und der Lebensweise der schwangeren und stillenden Frauen, und 
anderseits in der Organisation eines Netzes von Fürsorgeanstalten 
für die schwangere und stillende Frau, sowie den Säugling und das 
Kind bis zu 3 Jahren. 

Die Anstalten der Abteilung zerfallen in zwei Typen: Erstens An- 
stalten von öffentlichem Charakter, wie Konsultationen für Schwan- 
gere, Konsultationen für Mütter, die mit Milchküchen, Patronaten 
und Kinderpflegeausstellungen versehen sind, sowie Fabrikbezirke 
und Sommerkrippen. 

Zweitens Anstalten von geschlossenem Charakter, wie Mutter- 
und Kinderheime, Asyle für Säuglinge und Asyle für Kinder von 
1 bis 3 Jahren. Alle diese Anstalten bilden ein allgemeines Netz 
und ergänzen einander. 

Einen neuen Typus bilden unter diesen Anstalten die Mütter- 
und Kinderheime, wo der Schwangeren 2 Monate vor der Geburt 
und der Wöchnerin 2 Monate nach der Geburt die Möglichkeit der 
Ruhe in hygienischer Umgebung geboten wird, und wo die nährende 
Frau eine allgemein-nützliche Arbeit mit der Stillung vereinbaren 
kann. 

Zu Beginn der Tätigkeit der Abteilung, im Mai 1918, gab es 
für ganz Rußland nur in 17 Gouvernements-Anstalten für Mütter- 
und Säuglingsschutz, und zwar in folgender Zahl: 


Zeitweilige Krippen . 14 
s l 


Krippenasyle 
Konsultationen . . . 6 
Milchküchen . .. . 7 


Dagegen wurden in den letzten 2!/, Jahren 524 Unterabteilungen, 
davon 63 in Gouvernements und 461 in den Kreisstädten eröffnet. 


*) Der beifolgende Bericht wurde vom Volkskommissariat für Ge- 
sundheitswesen [von der Ausländischen Informationsabteilung in 
Moskau, Petrowska 17) an Prof. Dr. Christian Mohr in Christiania 
übersandt, der so freundlich war, es der „Neuen Generation“ zur 
Verfügung zu stellen, 

enn auch selbstverständlich manche Einrichtungen zum Schutze 
von Mutter und Kind schon seit langer Zeit in Rußland bestanden 
— ich selbst besuchte im Frühjahr 1909 die berühmten schon unter 
Katharina II, aunean Findelhäuser in Petersburg und Moskau 
— so ist es doch dankbar zu begrüßen, daß troto aller unsäglich' 
widrigen Umstände mit aller Energie versucht wird, die Fürsorge 
für Mutter und Kind aufrechtzuerhalten und auszubauen. Die Red, 
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Die Zahl der bis zum 1. Februar eröffneten Anstalten drückt 
sich in folgenden Zahlen aus: 
Asyle von O bis zu 1 Jahre 267 
Asyle von 1 bis zu 3 Jahre 159 


Krippen . . . . 2.2.2.2..567 
Sommerkrippen . . . ... 51 
Konsultationen . . . . . . 160 
Milchküchen 


Br 96 
Heime für Mutter und Kind . 180 
Geburtshilfliche me. . 3 


Kurse . . . i wa B 
Dispensare . ...... 2 
Milchfarmen . .... . 1 


Total: 1509 Anstaltęn. 
Die Zahl der Kinder in diesen Anstalten beträgt 140,700, die 
der Mütter 14 000. 


Am 15. September 1918 wurden permanente Lehrkurse zur 
Vorbereitung von Schwestern-Erzieherinnen und Kinderpflegerinnen 
eröffnet. Angesichts des großen Bedürfnisses an qualifiziertem Per- 
sonal war der Kursus anfänglich ein monatlicher; gegenwärtig dauert 
er 1!/, Jahre und zerfällt in drei Semester. Die praktischen Ar- 
beiten der Schülerinnen finden in den Anstalten der Abteilungen 
statt. 275 Schwestern absolvierten: bereits diesen Lehrkursus in 
vier Lehrgängen. Trotzdem die Zahl der Schülerinnen mit jedem 
Jahre wächst, können die Zentralkurse dem großen Bedürfnisse 
nach speziell ausgebildetem Personal kaum entsprechen. Die Ab- 
teilung für Mutter- und Säuglingsschutz hat deshalb allen großen 
Städten vorgeschlagen, wo gut eingerichtete Mutteranstalten für das 
praktische Studium bereits bestehen (Petrograd, Charkow, Kostroma, 
Homel, Kiew und andere), Lehrkurse nach dem durch die Ab- 
teilung ausgearbeiteten Programm zu gründen. 

Außerdem ist die Frage über die Vorbereitung von ärztlichen 
Spezialisten für das Säuglingsalter erhoben worden. 

Die ersten Fortbildungskurse fanden im Dezember 1918 statt. 
Im Januar 1921 ist ein dreimonatiger Lehrkursus für Aerzte, die 
im Jahre 1920 ihr Studium vollendeten, über Mutter- und Säuglings- 
schutz eröffnet worden. Die Zahl der Zuhörer in diesen Kursen be- 
trägt 80, 

Im September 1919 wurde ein Zentralmuseum für Mutter- und 
Sauglingsschutz eröffnet. Diese Ausstellung war die einzige in 
Europa (eine ähnliche gibt es in Philadelphia) und stellt einen 
großen künstlerischen und wissenschaftlichen Wert dar. In Form 
vau künstlerischen Bildern wird hier eine Reihe von Fragen behan- 
delt, die sich auf den Mutter- und Säuglingsschutz beziehen. So die 
Hygiene des Säuglings, die Kindersterblichkeit, die erbliche Be- 
lastung, die Eugenik, die Hygiene der Schwangeren, die Infektions- 
krankheiten und andere mehr. 
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Die Ausstellung wurde von 16000 Personen besucht. Die Aus- 
stellung besitzt einen kinematographischen Film, der die Anstalten 
der Abteilung vorführt, die Kinderpflege zeigt, wie sie in der häus- 
lichen Umgebung von zwei, sich verschieden entwickelnden, Ar- 
beiterfamilien ausgeübt wird. Dieser Film wird in der Zentralaus- 
stellung vorgeführt. Das Duplikat wird periodisch in den Bezirken 
von Moskau und in den Provinzstädten demonstriert. 

Gleich bei der Gründung der Abteilung wurde zur Herausgabe 
von verschiedenen Schriften geschritten. ‘Es sind folgende Bro- 
schüren, Diagramme und Flugblätter veröffentlicht worden: 


1. Grauermann: „Der Mutter- und Säuglingsschutz und seine 
Verwirklichung.“ 

2. Zerwer: „Die Schule der künftigen Mutter.“ 

3. Raymondi: „Die Säuglingsheime in Frankreich.“ 

4. Nasarowa: „Die Tageskrippen.“ 

5. Schornoe: „Die Milchküche.“ 

6. Euler: „Instruktion über die Organisation von Sommer- 

krippen.“ 

7. Bericht über die Tätigkeit der Abteilung für Mutter- und 

Säuglingsschutz für die Jahre 1918 und 1919. 

8. Kleiderschnitte für die Säuglinge. 

9. Modellzeichnungen für Anstalten für Mutter- und Säuglings- 

schutz, 

10. Wanderausstellungen für die Provinz. 

11. Kunstblätter mit einem Aufruf an die Mütter. 

In der nächsten Zeit wird eine ganze Reihe von Büchern über 
die Frage der Ernährung und der Pflege der Säuglinge und Lehr- 
bücher über die Krankheiten des frühen Kindesalters veröffentlicht 
werden: (Engel, Langstein und Meyer, Birk usw.) 

Im Sommer 1920 wurde eine Wanderausstellung auf dem Dampf- 
schiff „Der rote Stern“, unter Begleitung eines instruierenden Arztes, 
auf die Wolga geschickt, der auf jeder Haltestelle die Ideen und 
die Aufgaben des Mutter- und Säuglingsschutzes propagierte. Auf 
dem Gebiete der Gesetzgebung für Mutter- und Säuglingsschutz sind 
folgende Verordnungen getroffen worden: 


1. Schwangere Frauen erhalten Urlaub mit Beibehaltung des 
Lohnes. Frauen, die physisch arbeiten, werden beurlaubt für acht 
Wochen vor und acht Wochen nach der Geburt. Frauen, die geistig 
arbeiten, für sechs Wochen vor und sechs Wochen nach der Geburt. 

2. Für jedes Neugeborene wird in den Städten allen arbeitenden 
Frauen, auf dem Lande allen Frauen der Soldaten der Roten 
Armee 50 Arschin (20 Meter) Stoff verabfolgt. 

3. Jede stillende Mutter erhält eine Prämie für die Ernährung 
mit der Brust in der Höhe des Tarifs der gegebenen Ortschaft. 

4. Die Arbeitszeit der stillenden Frau ist auf 6 Stunden reduziert, 
dabei steht ihr das Recht zu, sich alle drei Stunden zur Stillung 
des Kindes von der Arbeit zu entfernen. 


384 


5. Alle Schwangeren vom achten Monat an, und alle stillenden 
Frauen erhalten eine monatliche Nahrungszulage außer der all- 
gemeinen Nahrungsration in der Höhe von 15 Pfund Brot, 1 Pfund 
Butter und 1 Pfund Zucker. 

6. Durch das Dekret der drei Volkskommissariate (Volkskom- 
missariat für Gesundheitswesen, Volkskommissariat für Arbeit, und 
Volkskommissariat des Innern) werden alle schwangeren Frauen 
während des Urlaubs von jeglicher Arbeitspflicht befreit. 

Schwangere Frauen können bis zum Urlaub nur zur Aus- 
führung von leichten Arbeiten der drei Kategorien der allgemeinen 
Arbeitspflicht verwendet werden und müssen in den Fabriken an 
leichtere Arbeit gestellt und auch von Nachtwache und Nacht- 
schicht befreit werden. 

Schwangere Frauen haben, das Recht, Fahrkarten, Nahrungs- 
mittel usw. außerhalb der allgemeinen Reihenfolge zu bekommen. 

Bei gemeinsamer Bestellung der Felder der Familien der Sol- 
daten der Roten Armee werden die Felder der Frauen der Soldaten 
in erster Reihe bebaut. 


Aus welchen Grundsätzen hat man Revolutionen 
zu betrachten? 


Keine Staatsverfassung ist unabänderlich, es ist in ihrer Natur, 
daß sie sich alle ändern. Eine schlechte, die gegen den notwendigen 
Endzweck aller Staatsverbindungen streitet, muß abzeändert werden; 
eine gute, die ihn befördert, ändert sich selbst ab. Die erstere ist 
ein Feuer ın faulen Stoppeln, das raucht, ohne Licht noch Wärme 
zu geben; es muß ausgegossen werden. Die letztere ist eine Kerze, 
die sich durch sich selbst verzehrt, so wie sie leuchtet, und die 
verlöschen würde, wenn der Tag anbräche. Die Klausel im gesell- 
schaftlichen Vertrage, daß er unabänderlich sein solle, wäre mithin 
der härteste Widerspruch gegen den Geist der Menschheit. „Ich 
verspreche, an dieser Staatsverfassung nie etwas zu ändern oder 
ändern zu lassen, das heißt: ich verspreche, kein Mensch zu seim, 
noch zu dulden, daß, soweit ich reichen kann, irgendeiner ein Mensch 
sei. Ich begnüge mich mit denr Range eines geschickten Tiers. Ich 
verbinde mich und verbinde alle, auf der Stufe der Kultur, auf die 
wır hinaufgerückt sind, stehen zu bleiben. So wie der Biber heute 
ebenso baut wie seine Vorfahren vor tausend Jahren bauten; so 
wie die Biene heute ihre Zellen ebenso einrichtet, wie ihr Geschlecht 
vor Jahrtausenden, so wollen auch wir und unsere Nachkommen 
nach Jahrtausenden unsere Denkart, unsere theoretischen, politischen, 
sittlichen Maximen immer so einrichten, wie sie jetzt eingerichtet 
sind. — Und ein solches Versprechen, wenn es auch gegeben wäre, 
sollte gültig sein? — Nein, Mensch, du durftest das nicht versprechen! 
Du hast das Recht nicht, auf deine Menschheit Verzicht zu tun! Dein 
Versprechen ist rechtswidrig, mithin rechtsunkräftig! Fichte, 
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Internationale Organisationen. 
Von Universitätsdozent Dr. Oskar Ewald. 


Ein wichtiges Unternehmen im Dienste der Völkerverständigung 
und des Weltfriedens ist die Sommerschule der internationalen Frauen- 
liga für Frieden und Freiheit gewesen, die im vergangenen August 
in Salzburg abgehalten wurde Eine Reihe namhafter und in den 
letzten Jahren vielgenannter Persönlichkeiten kam in Einzelvorträgen 
und Lehrkursen zu Wort: Der Nationalökonom Schultze-Gävernitz, 
der Biologe Nikolai, der französische Dichter Jouve, der Schweizer 
Pädagoge Dobler; Vertreter und Vertreterinnen aus Amerika, Europa, 
Indien, China und Japan waren erschienen. Ich will hier nicht im 
einzelnen über den Gang der Verhandlungen berichten, sondern 
einige der wesentlichsten Gesichtspunkte, die zumal in den Dis- 
kussionen hervortraten, zum Ausdruck bringen. 

Als solche erscheinen mir: 1. Eine tiefere Fassung des Begriffes 
der Internationale. Nicht selten wird derselbe so gefaßt, daß er in 
einen Gegensatz nicht allein zum Nationalismus, sondern auch zur 
Nationalität gebracht wird. Internationalismus bedeutet dann eine 
Verwischung der nationalen Individualitäten, wie sie in der Tat 
durch manche moderne Faktoren, vornehmlich durch die Macht der 
Technik und des Kapitals, gefördert wird. Gegen eine derartige 
Verwischung wehren sich mit gutem Recht die natürlich empfindenden 
Menschen, die ihre Wurzel nicht preisgeben wollen. Der richtige 
Internationalismus besteht aber gerade in der Anerkennung der 
einzelnen Nationen, sowie der richtige Sozialismus in der An- 
erkennung der einzelnen Individuen besteht. Der Sieg dieses Prin- 
zips sollte ja der Erfolg des Weltkrieges sein und wird es auch 
schließlich trotz allen Gegenströmungen sein. Der internationale 
Gedanke ist allein dann triebkräftig und lebensfähig, wenn er die 
Nation zur Grundlage hat. Die Geschichte vom Turmbau zu Babel 
enthält ein tiefsinniges Gleichnis. Das ist die falsche, rein äußer- 
liche, durch technische Mittel betriebene Verbindung der Menschen, 
die erst recht ihre Trennung und Zerstreuung zur Folge haben muß. 
Das andere, das positive Gleichnis, ist das des messianischen Frie- 
densreiches, wie es uns schon bei den Propheten entgegentritt. 
Hier wird über den verschiedenen Menschen und Völkern ein 
Höheres aufgerichtet, zu dem sich alle insgesamt erheben sollen, 
ohne ihre Eigenart preiszugeben. Ja, im Gegenteil, erst dadurch 
gewinnen sie den tieferen Sinn ihrer Eigenart. Oder waren die- 
jenigen, die wir als Pioniere der Humanitätsidee in neuer Zeit 
anzusehen haben, darum weniger Söhne ihrer Nation? War Milton 
nicht mehr Engländer, Voltaire nicht mehr Franzose, Lessing nicht 
mehr Deutscher als irgendeiner? Wir dürfen es kühn behaupten, 
daß wir erst den wahren Nationalismus haben werden, wenn wir 
den wahren Internationalismus haben, Dann nämlich werden erst die 
aufbauenden, geistigen Kräfte jeder Nation, die durch den Imperialis- 
mus unterdrückt oder gefälscht wurden, zur Entfaltung kommen. 


386 


2. Ein zweiter Hauptpunkt bezog sich auf die Erziehung 
zum Pazifismus. Die Direktiven hierfür sind schon in dem eben 
Gesagten enthalten. Der Weltfriede soll kein solcher der Kom- 
promisse und Zugeständnisse, des schwächlichen Ausgleiches, sondern 
ein Friede sein, der Ausdruck einer höchst aktiven und schöpfe- 
rischen Kulturgemeinschaft ist. Dementsprechend soll auch die' Er- 
ziehung auf dies Ideal gerichtet sein. Nationale Motive sollen nicht 
ausgeschaltet, sondern veredelt, in den Dienst der Menschheit ge- 
stellt werden. An Stelle des Kriegsheldentums soll ein Heldentum 
der Liebe, der unermüdlichen Hingabe an das Heil der Notleidenden 
und Geknechteten treten. Kräfte, die heute durch den Kampf gegen 
Mitmenschen gebunden sind, sollen frei werden für den Kampf 
mit den elementaren Naturmächten. Der Mensch soll nicht zur 
Schwäche, sondern zur Stärke erzogen werden: allein er soll seine 
Stärke nicht in der Gewalt, sondern in der Güte, nicht im Unter- 
drücken, sondern im Verstehen des anderen Menschen, nicht in 
selbstischer Verengung, sondern in möglichster Erweiterung und 
Bereicherung des eigenen Wesens suchen. 

3. Der dritte Hauptpunkt endlich bezog sich auf die Orientierung 
des ganzen Problems. Was ist nötig, um einen Dauerfrieden auf 
Erden zu begründen? Genügt Organisation oder tut Er- 
neuerung not? Organisation ist eine Zusammenfassung der vor- 
handenen und verfügbaren Kräfte. Hier verharrt man bei den alten 
Inhalten, aber man gibt ihnen neue Form. Dies ist zum Beispiel 
der Fall, wenn man den Weltfrieden ganz allein auf eine andere 
Ordnung der zwischenstaatlichen Beziehungen gründen will als die 
bisher übliche. Auch in diesem wichtigsten Punkte hat die Salz- 
burger Sommerschule die Notwendigkeit einer Vertiefung und Ver- 
geistigung des Problems ergeben. Der innige Zusammenhang von 
Imperialismus, Kapitalismus, Egoismus kann nicht mehr außer acht 
gelassen werden. Schon der Hinweis auf die notwendige Aenderung 
des Erziehungswesens zeigt ja, daß wir uns bloß von einer radikalen 
Umwandlung und Erneuerung des inneren Menschen das Heil er- 
warten können. Damit ist nicht gesagt, daß wir auf Organisationen 
verzichten sollen; im Gegenteil, auch sie sind unabweisbare Not- 
wendigkeiten. Aber der Prozeß muß sich von innen nach außen, 
vom Zentrum zur Peripherie vollziehen, und nicht umgekehrt. 

. Das erscheint mir als wichtigstes Ergebnis der Salzburger Kon- 
ferenzen. 
EEE EFT DENE SEEN NEE r TESTER) 


„Ich warne vor blindem Enthusiasmus und wilden Tatendurst. 
Dieser ist stets verwerflich, denn er gründet sich auf Egoismus. 
Der moralische Schwärmer will das Gute; aber er will, daß er der- 
jenige sei, der es ausführe und kein anderer; und darum ist er ein 
Egoist und liebt das Gute nicht, weil es gut ist, sondern weil "es 
ihn erhebt; er liebt doch nur sich über alles Der rechtschaffene 
Mann will, daß das Gute geschehe; durch wen es geschehe, ist 
ihm gleichgültig, wenn es nur geschieht.“ (1794.) Fichte. 
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Seelenkunde als Weltversöhnerin. 
Von Hertha Schalk. 


Wieder hat die Menschheit einen Turm von Babel gebaut; hoch 
türmt sich schon Stein auf Stein, Schicht auf Schicht; und die 
Menschheit glaubt, den Wolken schon nahe zu sein; aber wieder hat 
sie es auch im Eifer der Arbeit kaum bemerkt, daß während des 
Bauens allmählich und immer stärker auch ihre Sprache verwirrt ward, 
so daß kaum einer mehr die des andern versteht. 


Die Technik kommt dem Gipfel der Vollkommenheit näher und 
näher; aber ferner als je steht heute der Mensch dem Menschen; 
kaum einer kennt und versteht die Seele des andern; Eltern und 
Kinder, Lehrer und Schüler verstehen einander nicht; kein Volk ver- 
steht das andere, kein Stamm den andern; keine Brücke des Ver- 
stehens führt von Bekenntnis zu Bekenntnis. Mit Mißtrauen und 
Haß begegnet jeder jedem anders Wollenden, jedem anders Denken- 
den. Keiner sieht das Leid, die Not, die Kämpfe anderer; jeder nur 
der Andern Aeußerungen, die ihm nicht angenehm sind. Allgemeine 
Gegnerschaft, allgemeiner Kampf an Stelle allgemeinen Verstehens, 
begreifender Liebe! Vergessen alles tief Menschliche, ausgelöscht aus 
dem Gedächtnis der unaufhörlich rechnenden, die Zahl an die Stelle 
des Herzens setzenden Menschheit! 


Soviele Kenntnisse die Schulen auch vermitteln, ein Fach wird 
nicht darin gelehrt: eines, das doch das allerwichtigste sein müßte, 
weil es mehr als irgend eines dazu nötig wäre, die allgemeine Har- 
monie unter der Menschheit zu fördern: Psychologie, Seelenkunde. 
Es gibt nur wenige, ganz vereinzelte Persönlichkeiten, die die Gabe 
besitzen, in fremden Seelen zu lesen; denn psychologisches Verständ- 
nis erblüht freilich auf dem Boden einer natürlichen Begabung, die 
aber wohl einmal allgemeiner vorhanden gewesen und infolge man- 
gelnden Gebrauchs den meisten Menschen abhanden gekommen sein 
mag. Und allein die wenigen, die diese Gabe noch besitzen, sind 
berufen, die Menschheit zu führen und zu erziehen. 


Man müßte meinen, daß nur so begabte Menschen Lehrer, Be- 
rufserzieher, Bildner der Kinderseele wären, und daß Seelenkunde das 
bevorzugteste und wichtigste Fach in allen Lehrerbildungsstätten wäre. 
Aber der Unterricht in Psychologie muß wohl selbst an Seminaren 
nur eine untergeordnete Rolle spielen; sonst könnte der Lehrerberuf 
nicht so überfüllt sein mit Kräften, die zwar eine Menge toten Wis- 
sens angehäuft haben mögen, dem Seelenleben ihrer Schüler und 
Zöglinge aber fremd gegenüberstehen. 


An den Hochschulen zwar lehrt man wissenschaftliche Psychologie; 
aber sie erstreckt sich bis jetzt wohl weit mehr auf abstrakte Begriffs- 
studien und Untersuchungen als auf die praktische Beschäftigung mit 
der seelischen Verfassung unserer lebendigen Umwelt, mit den see- 
lischen Grundlagen des Alltagslebens. 
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Wie wäre es bei größerem, liebevollerem Eingehen auf die Seele 
der andern möglich, daß selbst nahe Verwandte einander in den ein- 
fachsten Dingen nicht begreifen, daß gemeinsam’ Arbeitende einander 
als Gegner, von gegenseitigem Mißtrauen erfüllt, gegenüberstehen, 
daß Lenrer sich inre Schüler zu Feinden machen, daß die öffent- 
lichen Verkehrsmittel und -wege Stätten gegenseitiger Kämpfe ge- 
worden sind, daß die Völker einander fürchten und verfolgen? Die 
Sprache der Seele ist die Sprache, die allen Menschen gemeinsam 
eigen ist, das Naturgegebene, das die Fernsten und die Nächsten 
miteinander verbinden müßte. Sie fragt nicht nach politischer und 
geistiger Richtung, nicht nach religiösem Bekenntnis, noch nach 
Stammes- und Volkszugehörigkeit, nicht nach Wissen und Können 
und Form, sondern einzig und allein nach dem allgemein‘ Mensch- 
lichen; sie fragt nicht: „Wer bist du?“, sondern nur: „Wie fühlst du?“ 

Darum muß Seelenkunde gefordert werden als ein allgemeines 
Haupt-Lehrfach für alle Schulen und Unterrichtsstätten der Welt zur 
Förderung des Verständnisses von Mensch zu Mensch, von Volk zu 
Volk, zur Herbeiführung erträglicherer Arbeits- und Verkehrsverhält- 
nisse, zur Vertiefung der menschlichen Beziehungen, zur Heran- 
bildung einer edleren, gütigeren Menschheit. 


Literarische Berichte. 


REBOUX, PAUL. Der einzige Weg (Les drapeaux). Roman 
aus dem Französischen übersetzt von Rudolf Fürst. Zürich und 
Leipzig. Grethlein & Co., Q. m. b. H. 

Es ist nicht mehr wie Pflicht, auf ein Buch hinzuweisen, das ver- 
diente, auf der ganzen Welt verbreitet zu werden. Paul Reboux’ 
„Einziger Weg” ist die Geschichte eines Pazifisten im heutigen 
Frankreich. Mit außerordentlichem Geschick wird uns hier Einblick 
gestattet in die französische Seele und in die französische Gesell- 
schaft. Für uns ist es von intimem Reiz, auf diesem Wege hinter 
die uns sonst immer noch so gut wie verschlossenen Grenzpfähle 
schauen zu dürfen. Die Gesichter aber, denen wir dort begegnen, 
kennen wir und kennen sie doch nicht. Denn in fremdem seelischen 
Tempo, mit fremder Diktion und Gebärde begegnen wir im Grunde 
auch drüben nur denselben Gedanken und Gedankenlosigkeiten, den- 
selben Gefühlen und Gefühllosigkeiten, wie wir sie auch unter uns 
an unseren Unversöhnlichen durch viele Jahre beobachtet und ver- 
abscheut haben. Auch die Ueberpatrioten sind eine Internationale; 
nur daß ihre Mentalität nicht zureicht, sich dessen bewußt zu werden. 

Literarisch betrachtet verfügt das Buch über alle Vorzüge galli- 
scher Darstellungskunst. Es ist nicht leicht, durch so verschieden- 
artige Milieus hindurch einen Faden zu schlingen, der in letzter 
Linie nicht persönliche Angelegenheiten, sondern eine Idee zum 
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Gegenstand hat. Es ist nicht leicht, militärische, kapitalistische, 
bourgeoise, pazifistische Doktrinen so vollständig zu diskutieren, 
ohne daß der Leser-die Absicht merkt und Verstimmung empfindet. 
Vielmehr ist der Vorzug dieses Romans, daß es dem Autor gelungen 
ist, die Doktrinen ganz in Dialog, den Dialog ganz in menschliches 
Schicksal hinüberzuführen, so daß wir zugleich persönlich und sach- 
lich warm ergriffen werden. Die musterhafte Uebersetzung des 
tapferen Buches ist von Rudolf Fürst besorgt. Sie hat nichts Pa- 
piernes, ist von schöner Lebendigkeit und wahrt die Atmosphäre 
der Boulevards, ohne doch als Uebersetzung bemerklich zu werden. 
Man glaubt, ein Original zu lesen. 

Dank aber gebührt nicht nur den schriftstellerischen, sondern vor 
allem auch den menschlichen Qualitäten eines Mannes, der drüben 
mitten in einer allfranzösischen Gesellschaft ein tieferes Verständnis 
für den „Feind“ zu verbreiten unternimmt. Denn dies kennzeichnet 
die Lage. Es ist natürlich weit schwerer, bei den Siegern kosmopoli- 
tische Gesichtspunkte und Erwägungen zu verkünden, als bei den 
Besiegten, in deren Interesse die Menschlichkeit nun plötzlich liegt. 
Deshalb gehen auch alle Humanitätsideale stets von den Besiegten 
aus und in die Welt. Leid vermenschlicht. Christ starb am Kreuze. 
Was aber Reboux anbetrifft, so hat er nicht einmal Anschluß ge- 
sucht und gefunden an irgendeine sozialistische oder pazifistische 
Gruppe Frankreichs, der man die Menschlichkeitsideen nicht mehr 
zu predigen braucht, weil sie sie schon hat; sondern er steht selbst 
mitten in einer bürgerlichen Gesellschaft und predigt einer rein 
bürgerlich, rein national orientierten Schicht sein Menschheitsideal. 

Hugo Marcus 


DR. HIRSCHFELD, MAGNUS. Sexualpathologie. Ein Lehr- 
buch für Aerzte und Studierende. Von Sanitätsrat Dr. Magnus 
Hirschfeld, Berlin. III. Teil. Störungen im Sexualstoffwechsel, mit 
besonderer Berücksichtigung der Impotenz. Verlag Marcus und 
Weber, Bonn. Preis geh. 44 M., geb. 51 M. 

Der dritte Teil von Hirschfelds Sexualpathologie liegt vor, mit 
dem er sein umfassendes Werk abschließt, das die Resultate einer 
langjährigen Forschungsarbeit enthält. Seit Erscheinen des ersten 
Bandes ist das Interesse, das nicht nur die medizinische Welt, sondern 
weite Kreise an den hier behandelten Fragen nehmen, nicht zurück- 
gegangen, sondern im Gegenteil gestiegen; es findet seinen Aus- 
druck in zahlreichen Aufsätzen, Abhandlungen und Diskussionen. 
Das Erscheinen des Hirschfeldschen Buches wird daher von einer 
großen Zahl von Interessenten freudig begrüßt werden. 

Denjenigen Lesern, die die ersten beiden Teile kennen, wird 
die Art und Weise, mit der der Verfasser die Probleme anfaßt und 
gestaltet, bekannt sein: eine ausführliche, anschauliche und leicht 
faßliche Darstellung, die ein großes Tatsachenmaterial so verarbeitet, 
daß die wichtigsten Sätze immer wieder in den Mittelpunkt der Be- 
trachtung gerückt und durch Belege aller Art (Gutachten, Briefe, 
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Tagebücher usw.) verständlich gemacht werden. Die rechtlich-juri- 
stische Seite wird stets betont: Menschlichkeit, weitgehendes Ver- 
stehen und Mitfühlen sollen ja den Arzt als Anwalt des Kranken 
leiten. 

Das Buch bietet wiederum einen Beleg für des Verfassers Grund- 
ansicht von der endogenen, innersekretorischen Bedingtheit der 
sexuellen Reaktionen (Einfluß des Andrins und Oynäcins auf das 
nervöse Zentralorgan) und von der Entwicklung der verschiedenen 
sexuellen Anomalien auf konstitutioneller Grundlage. Es besteht 
ein „psychoinkretorischer Parallelismus“, d. h. die gleichmäßige Ab- 
hängigkeit der geschlechtlichen Eigenarten vom Seelischen und Stoff- 
lichen. 

In fünf Kapiteln werden fünf wichtige Gebiete behandelt: 1. Der 
Fetischismus (sexueller Symbolismus) in seinen verschiedenen Formen 
der Fixierung an einen Gegenstand, von denen die Form des Zopf- 
abschneidens die im großen Publikum bekannteste ist. 2. Der Hyper- 
erotismus. Alle Arten des gesteigerten Geschlechtstriebes kommen 
hier zur Erörterung. 3. Die Impotenz. Dies Kapitel ist praktisch 
am wichtigsten, nicht nur für den Arzt als Eheberater. Hirschfeld 
unterscheidet vier Arten der Impotenz, die cerebrale, spinale, genitale 
und germinale. 4. Die Sexualneurosen, eins der schwierigsten und 
kompliziertesten Gebiete, Neurasthenie, Hysterie und Hypochondrie 
werden behandelt, dabei die Lehre Freuds besprochen, von dem 
sich der Verfasser hinsichtlich seiner Ansicht über die infantile Sexua- 
lität und die Tragweite sexueller Affekte allerdings unterscheidet, 
5. Der Exhibitionismus. Einige typische Fälle werden ausführlich 
geschildert. 

Hirschfeld schließt sein Werk mit folgenden Worten, die der 
Absicht des Verfassers auch bei Abfassung dieser Arbeit Ausdruck 
verleihen sollen: „Wer aber das Glück der Liebe lehrt, indem er 
ihre Leiden mindert, erhöht das Plus des Lebens und erfüllt so die 
vornehmste Aufgabe eines Arztes, Forschers und Menschenfreundes.“ 

Max Hodann, Berlin-Friedenau. 


STEINITZ, MARTHA. Die englischen Kriegsdienst- 
verweigerer. Erschienen bei Berger & Co., Verlag Neues 
Vaterland, Berlin, Kurfürstenstr. 125, Preis 4 M. 


Der verflossene Zeitabschnitt brachte — besonders in Deutsch- 
land — einen Kultus des Aeußeren und Aeußerlichen zur Blüte, der 
die Ehrung und Verehrung eines Menschen ohne Flitterbehang fast 
ausschloß. Vollends im Weltkrieg gab es in der öffentlichen euro- 
päischen Meinung nur ein Heldentum: das uniformierte. Um so 
verdienstvoller ist es, daß uns Martha Steinitz einen Menschentyp 
vorführt, der die Rückständigkeit, die Armseligkeit jener Einstellung 
überzeugend und eindringlich darlegt. Es sind einfache Männer und 
Frauen im schlichten Kleide, die in der von ihr verfaßten Schrift 
zu Worte koınmen; Menschen, die sich weder von dem Schlagwort 
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der „gerechten Sache“ zum Menschenmord begeistern, noch durch 
Foltern aller Art dazu zwingen lassen. Menschen, die nur ein Gesetz 
anerkennen und befolgen: das von der Heiligkeit des Lebens, Men- 
schen, bei denen der Schmerz am eigenen Leibe verblaßt vor dem 
seelischen Schmerz, den ihnen die allgemeine, systematische Vemich- 
tung menschlichen Lebens und des göttlichen Keimes in ihm ver- 
ursacht. Welchen Widerstand sie ihrer — zufällig englischen — 
Regierung, die sie zum Kriegsdienst heranziehen will, leisten, davon 
legen die auf Seite 9—20 geschilderten Vorgänge beredtes Zeugnis 
ab. „Ich beabsichtige nicht, in den Krieg zu ziehen“, so antwortet 
einer kurz und eindeutig auf einen Gestellungsbefehl, naiv ver- 
trauend auf sein Urmenschenrecht und voller Verständnislosigkeit 
dafür, daß nicht jeder andere bei einer Aufforderung zu töten oder 
sich töten zu lassen, die gleiche Antwort erteilt. 

Einer größeren Anzahl eingesperrter Kriegsdienstverwceigerer ge- 
währt die englische Regierung bedeutende Erleichterungen, um sie 
versöhnlich zu stimmen und ihre immerhin unbequeme Opposition 
zu beseitigen. Aber sie hatte sich verrechnet: die Kriegsdienstver- 
weigerer waren keine Drückebergernaturen, sie wollten für Menschen- 
recht und Würde kämpfen und lieber das härteste Martyrium er- 
tragen, als die Einschränkung ihrer aktiven oder passiven Propa- 
ganda. So mußten sie schließlich wieder in ihre qualvolle Haft 
zurück. 

Kein Wunder, wenn diese Menschen leidenschaftliche Bewunde- 
rung und begeisterte Anhänger unter den Kriegsgegnern aller 
Länder fanden, und wenn viele das Heil der Friedensbewegung nur 
von ihnen erwarten. Martha Steinitz beleuchtet denn auch in einem 
Anhang die theoretische Seite des Problems und sucht durch klare 
und geschickte Gegenüberstellungen den Nachweis zu erbringen, daß 
der radikale, antimilitaristische Standpunkt der pazifistisch wirk- 
samere sei, gegenüber der Nur-Völkerbundsidee. Hier liegt eine 
beachtenswerte Anregung zur Vertiefung in das wichtige und heiß 
umstrittene Gegenwartsproblem des Pazifismus vor, der sich kein 
Nachdenkender entziehen sollte. Alfred Seligmann. 
SEEE 


Liebe geht zuerst und zunächst auf die Verschmelzung 
der Personen, der Organe, der primitiven Eindrücke, der Rechte, alles 
dessen, was den Menschen in der Außenwelt repräsentiert. F reu nd- 
schaft auf Verschmelzung der Individualität, des Fragments, 
welches jeder von der ganzen Menschheit in sich hat, dessen, was 
in dem Einzelnen die Menschheit repräsentiert, Daher kann Liebe 
nur zwischen zwei Geschlechtern oder wie bei den Griechen zwischen 
mündigen und unmündigen stattfinden; denn Personalität läßt sich 
nicht verschmelzen ohne Aufopferung, daher auch die Fichtenschen 
und Kantianschen Eheideen. Bei der Liebe ist oft die Personalität 
des einen Teils nur akkompagnierend, nicht konzertierend, und dann 
ist sie keine gleiche Verbindung. Schleiermacher. 
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Vom gewaltlosen Kampf gegen die 
Gewalt. 


Wer ist zurzeit der größte Mann der Welt? 


Diese echt amerikanische Frage bildet den Titel einer kleinen 
Schrift in englischer Sprache, über die Henni Lehmann im „Vorwärts“ 
vom 24, Juni berichtet. „Sie wurde geschickt von der kürzlich be- 
gründeten „Frauenfriedensgesellschaft“, die auf dem absolut pazi- 
fistischen Standpunkt steht, daß Gewalt unter allen Umständen zu 
verwerfen ist, auch in der Verteidigung. Der Verfasser der Schrift 
heißt John Haynes Holmes und bezeichnet sich als Prediger an der 
„Gemeinschaftskirche“. Kirchliche Auffassung tritt nicht hervor. 

Holmes sagt im Beginn, daß man im Frühjahr 1919 den größten 
Mann sicher unter den hervorragenden Führern des Weltkrieges ge- 
sucht hätte, die im Jahre 1919 in Paris versammelt waren. Doch 
nach dem, was in Versailles und nach Versailles geschah, müsse man 
sagen, dıese Männer hätten die Probe nicht bestanden. 

Nun stellt er drei Persönlichkeiten einander gegenüber, die, meint 
er, wohl Anwartschaft auf Größe haben: Romain Rolland, den Ver- 
fasser des Jean Christophe, Lenin und den Inder Mohandar Karam- 
chand Gandhi, dem seine Landsleute den Beinamen Mahatma, 
der Heilige, gegeben haben, 

Rolland ist ihm der große Idealist, der Seher, der das Unheil 
des Weltkrieges vorausschaute, der es als seine Aufgabe ansah, 
Deutschland und Frankreich gegenseitiges Verständnis zu lehren, der 
ein Licht in die Dunkelheit der Zeit bringt. Aber er ist weltfremd, 
er vermag nicht praktisch Dinge zu gestalten. Ganz im Gegensatz 
zu ihm Lenin. Ein Organisator von ungeheuren praktischen Fähig- 
keiten, der es verstand, die äußeren Feinde von seinem Lande ab- 
zuwehren und im Innern neue Staats- und Wirtschaftsformen zu 
schaifen. Doch hart, grausam in der Wahl seiner Mittel. Vor nichts 
scheut er zurück, wenn er sein Ziel erreichen will. Holmes meint, 
Lenin sei völlig ohne moralischen Idealismus. Er habe weder sitt- 
liche noch geistige Grundsätze. Seine Persönlichkeit sei der Na- 
poleons I. zu vergleichen. 

Der Inder Gandhi aber seı groß durch moralische Kraft, die sich 
praktisch auswirkt. Sein Grundsatz ist, durch Beharrlichkeit und 
Geduld zu siegen, ohne jemals Gewalt anzuwenden. Und der Erfolg 
hat ihm recht gegeben, insbesondere in Südafrika. Von 1893 bis 
1913 war er dort mit den schmählich unterdrückten Indern, die unter 
einem harten Ausnahmegesetz standen. Er organisierte bei ihnen 
einen andauernden passiven Widerstand. Sie leisteten keinerlei Arbeit 
für dıe Weißen. Sie sammelten sich außerhalb der Stadt auf dem 
Lande, erhielten sich dort selbst und lebten in freiwilliger Armut. 
In Zeiten der Not jedoch stellten sie sich der Regierung hiltreich 
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zur Verfügung. Endlich, nach 20 Jahren, gewann Gandhi den Kampf: 
das Ausschlußgesetz gegen die Inder wurde beseitigt. 

Gegenwärtig lebt Gandhi in Indien und steht dort führend in 
der großen Revolutionsbewegung, die sich gegen die englische Herr- 
schäft rıchtet. Auch da rät er zu passivem Widerstand. Nirgends 
sollen die Inder mitwirken, nicht in den lokalen Gerichtshöfen als 
Richter, nicht als Anwälte. Eltern sollen die Kinder nicht zur Schule 
senden, Inhaber von Titeln diese aufgeben usw., aber nie Gewalt. 
Er spricht die schönen Worte: Wir müssen unsern Kampt mit reinen 
Waffen kämpfen, Bosheit durch Güte, Lüge durch Wahrheit besiegen. 
Der List müssen wir mit Offenheit und Einfachheit, dem Terroris- 
mus mit Tapferkeit und Geduld im Leiden begegnen. Dies torder: 
Gandhi nicht, weil Indien schwach, sondern weil es stark ist. Hol- 
mes meint, beı Beharrlichkeit würde auch hier der Sieg denen um 
Gandhi zulallen. Und er nennt ihn den Orößten, weil er „zugleich 
träumt und handelt“. 


Zum Verständnis Indiens, in dem manche jetzt die uns erlösen- 
den Wege der Weisheit suchen, mag auch das Bild des Mahatma 
Gandhi beitragen, auch wenn vielleicht nicht jeder ihm den Preis 
des größten Mannes der Gegenwart zugestehen wird.“ 


Antimilitaristische Pastoren — in der Schweiz. 


Schon Friedrich Nietzsche hat den Widersinn des Begriffes: 
„Christlicher Staat“ mit allen Waffen seines Geistes verspottet. 
Und während des Krieges, der „großen Zeit“, haben sich die 
Geistlichen aller Länder fast restlos bemüht, den Nachweis zu 
führen, daß sie zwar Diener des Staates, aber eben deswegen keine 
Diener Christi sind. Doppelt erfreulich wirkt es darum, von einer 
Anzahl von Pfarrern zu hören, die wenigstens begreifen, was die 
Konsequenz wahrhaft christlicher Lehre von ihnen fordert. In der 
„Eiche“, Vierteljahrsschrift für soziale und internationale Arbeits- 
gemeinschaft, 9. Jahrgang Nr. 4, Oktober 1921, wird von einer Ein- 
gabe antimilitaristischer Pastoren in der Schweiz berichtet, welche 
die Aufhebung des Feldpredigeramtes und des Gebrauchs von Waffen- 
gewalt bei innerpolitischen Kämpfen fordern. Zwölf Pfarrer haben 
sich an die evangelische Synode des Kantons St. Gallen mit folgen- 
der Motion gewendet: 

„Durch das Evangelium Jesu Christi belehrt, durch die entsetz- 
lichen Tatsachen des Weltkrieges und der Revolutionen aufgerüttelt, 
erkennt die Synode des Kantons St. Gallen, daß die ungeheuren 
Schwierigkeiten der äußeren und der inneren Politik niemals durch 
die Gewalt militärischer Mittel gelöst werden können, sondern nur 
durch die Gewalt jener Umwandlung aller Dinge auf Erden, die 
aus dem Umdenken des Menschen im Geiste Jesu Christi fließt. 

Sie erachtet es als Gewissenspflicht der evangelischen Kirche, in 
gegenwärtiger Stunde diese Erkenntnis unmißverständlich auszu- 
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sprechen und ihr die Folgen zu geben, für die die Lage reif zu 
sein scheint. Sie bestünden darin: 

1. Durch Abschaffung des Feiäpiedigeramtes dem Militarismus 
die bisher gewährte religiöse Weihe zu nehmen, 

2. Und laut zu fordern, daß bei den inneren Kämpfen unserer 
eigenen Landespolitik von keiner Seite Waffengewalt verwendet werde.“ 

Der Antrag der antimilitaristischen Pastoren ist lebhaft in der 
Synode diskutiert worden. Er wurde von mehr als 100 Stimmen 
gegen 20 abgelehnt. Aber mehrere der Redner, die selbst gegen 
die Abschaffung der Feldgeistlichen stimmten, warfen diesen doch 
vor, daß sie zu häufig mehr patriotische als religiöse Predigten hielten, 
und tadeiten sie dafür, daß sie bei den Militärbehörden um die 
Berechtigung zum Tragen eines Degens eingekommen sind. Wegen 
einer Reform des Feldpredigeramtes soll sich der schweizerische 
evangelische Kirchenbund an den Bundesrat wenden, 


Englisch-deutsche Ehen im besetzten Gebiet. 


Wie aus London der „Vossischen Zeitung“ vom 27. Julı 1921 be- 
richtet wird, teilte auf eine Anfrage Bottomleys der Kriegsminister 
Sir Eves Evans im Unterhause mit, daß 138 englische Soldaten und 
Beamte im Okkupationsgebiet seit Beginn der Besetzung deutsche 
Frauen geheiratet hätten, Das Kriegsamt ermutige die Soldaten 
nicht zu solchen Heiraten, aber es hindere sie auch nicht. Bottomley 
behauptete weiter, daß die Anwesenheit von deutschen Frauen in 
England von den übrigen Soldaten sehr übel vermerkt werde. Der 
Kriegsminister erwiderte, daß ihm davon nichts bekannt sei. 

Uns scheint, daß die eheliche Verbindung zwischen Angehörigen 
der verschiedenen Nationen auch ein Mittel sein kann, sich besser 
verstehen und schätzen zu lernen, 


Prostitution. 


Beruf und Prostitution. 


Das Mitglied der Hamburgischen Bürgerschaft Dr. Knack hat 
einen Bericht über die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten in 
Hamburg bekanntgegeben, dem die „Zeitschrift für soziale Hygiene“ 
nach der „Schleswig-Holsteinischen Landesztg.“ vom 10. Nov. 1921 
einige statistische Angaben entnimmt. Der geheimen Prostitution 
gaben sich hin in Altona 836, davon krank 39 Prozent, in Bremen 
696, davon krank 42 Prozent, in Essen 730, davon krank 34 Prozent, 
in Mainz 92, davon krank 82 Prozent, in München 2085, davon krank 
16 Prozent, in Stuttgart 1182, davon krank 20 Prozent. Bei einer 
Uebersicht über die Infektionsquellen war der Beruf der sich geheim 
prostituierenden Frauen nach Block: Erwerbsmäßige Prostituierte 
42 Prozent, Verkäuferinnen (Kontoristinnen, Schneiderinnen, Modistin- 
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nen usw.) 28 Prozent, Kellnerinnen 17 Prozent, Haustöchter 5 Prozent, 
Dienstmädchen 4 Prozent, Theaterdamen 5 Prozent, Arbeiterinnen 
2 Prozent. Nach Lion und Loeb verteilen sich die Frauenberufe wie 
folgt: Erwerbsmäßige Prostitution 278, Kellnerinnen 130, Ladnerinnen, 
Modistinnen, Schneiderinnen 37, Dienstmädchen 60, Arbeiterinnen 20, 
Näherinnen, Wärterinnen 17, Künstlerinnen 7, Bürgertöchter 45. Was 
das Alter der in Hamburg kontrollierten Prostituierten angeht, so 
erstreckt sich dieses vom 18. bis zum 50. Jahre. Erfreulicherweise 
stellen die ersten in Betracht kommenden Jahre nur je 1—3 Mädchen. 
Das Alter von 27 Jahren stelite die meisten Mädchen. 


Der Kampf gegen die Abschaffung der Bordelle. 


Im Frühjahr d. J. hat der Reichstag auf Antrag des Bevölke- 
rungspolitischen Ausschusses in dankenswerter Weise einstimmig 
einen Antrag angenommen, der die Reichsregierung ersucht, auf die 
Beseitigung der noch bestehenden Bordelle hinzuwirken. Hier- 
durch sieht sich die ehrbare Zunft der Bordellwirte in ihren wirt- 
schaftlichen Interessen aufs schwerste bedroht und der „Reichsver- 
band der Vermieter öffentlicher Häuser“ in Leipzig — was eg 
auch alles für Reichsverbände gibt! — hat eine Eingabe an den 
Deutschen Reichstag abgesandt. Er protestiert in ihr allgemein 
gegen die Aufhebung der Prostitution und meint, daß sie ein un- 
lösbares Problem sei, das man am wenigsten vom grünen Tisch 
aus lösen könne, Als Hauptargument wird angeführt, daß selbst 
das Papsttum in verschiedenen Zeitabschnitten der Prostitution för- 
dernd gegenüberstand! 

Soweit nach dem „Vorwärts“ vom 21. 10. 21 die Eingabe. Wir 
hoffen, daß der Reichstag sie dorthin legen wird, wohin sie gehört, 
nämlich in den Papierkorb; sachlich erübrigt sich jedes Wort der 
Entgegnung. Aber man darf sich nicht darüber täuschen, daß es noch 
sehr schwerer, ernster Kämpfe bedürfen wird, bis man einem so 
eingewurzelten Uebel, das grau vor Alter ist, und darum vielen als 
unvermeidlich gilt, ein Ende gemacht hat. 


Nutznießer der Prostitution. 


Zu der vorstehenden Mitteilung fügte in der Nummer des „Vor- 
wärts“ vom 27. Oktober Dr. med. Alfred Korach hinzu: 

Bei dem großen Interesse, das weiteste Kreise der Bevölkerung 
gerade jetzt dem Prostitutionswesen und insbesondere der Prosti- 
tutionspolitik entgegenbringen, sei ausdrücklich darauf aufmerksam 
gemacht, daß nicht allein die bösen Bordellwirte seit langer Zeit 
Protektoren und Ausbeuter der Prostituierten sind, sondern daß auch 
in verflossenen Zeiten hohe und höchste weltliche und geistliche 
Machthaber dem Bordellwesen nicht nur wohlwollend und fördernd 
gegenüberstanden, sondern auch ganz ungeniert als Nutznießer der 
Prostitution ihr Schäfchen ins Trockene brachten. 


396 


Ta | 


So berichtet Johann Peter Frank, der Vater der Sozialen Hygiene, 
in seinem „System einer vollständigen medizinischen Polizei“ (1786) 
folgendes: „Noch unter den ersten christlichen Kaisern duldete Rom 
Hiurenhäuser, und bis auf weit spätere Zeiten war diese Duldung 
beobachtet, so, daß sowohl in dem älteren als auch neueren Rom 
dieser Stand als eine eigene Quelle öffentlicher Einkünfte unterhalten, 
und aus solcher unter dem Namen; Hurenzoll, Milchzins, beträchtliche 
Summen bezogen wurden. — Dergleichen Einkünfte werden auch in 
Deutschland verschiedentlich bezogen, und sogar als eine Art von 
Lehen übertragen. So sind die Grafen von Henneberg als 
Burggrafen und Marschälle des Hochstifts Wirzburg, vor diesem 
von dem Bischofe, u. a. auch von dem Frauenhaus investiert worden. 
So hatte auch einstens der Obriste Kampfrichter in Oesterreich den 
Ertrag von dem gemeinen Frauenhaus zu Wien.“ 

Kreuzzüge, Reichstage und Konzilien waren die bedeutendsten 
Prostitutionsmärkte im Mittelalter. König Ludwig der Heilige war 
der einzige König des Mittelalters, der zwar Bordelle in seinem 
Reiche duldete, sie jedoch auf seinem Kreuzzuge streng untersagte. 
Dem Heere, welches Herzog Alba nach. den Niederlanden führte, 
folgten 400 „Buhlerinnen“ zu Pferde, und 800 zu Fuß nach. Aus- 
drücklich erwähnt wird verschiedentlich, daß der Kaiser Sigis- 
mund bei seinem Aufenthalt in Ulm auch das Freudenhaus be- 
suchte. Das Konzil zu Konstanz lockte nicht weniger als 700 „feile 
Frauen“ herbei. Beim ersten Reichstage zu Worms, welchen Karl V. 
abhielt, waren, wie Ploß und Bartels berichten, alle Straßen dieser 
Stadt „mit schönen Frauen oder mit feilen Dirnen angefüllt“. Die- 
selben Autoren teilen mit, daß es in Wien zwei Frauenhäuser als 
landesherrliche Lehen gab, deren Insassen dem Kaiser bei seinem 
Einzuge feierlich entgegenzugehen pflegten. Die Königin Johanna 1. 
von Neapel „stiftete“ im Jahre 1347 ein „Mädchenkloster“ zu Avignon 
in der Provence, dessen Statuten von Freudenberg mitgeteilt werden 
und von besonderem kulturgeschichtlichen Interesse sind, namentlich 
& 4, welcher lautet: „Der Königin Wille ist, daß an jedem Sonn- 
abend die Aebtissin und ein vom Rat erwählter Wundarzt jedes 
Mädchen untersuchen soll, und wenn sich darunter eine findet, 
die mit einem aus dem Beischlaf entspringenden Uebel behaftet ist, 
so soll man sie von den übrigen absondern und in ein besonderes 
Gemach tun, damit sich niemand ihr nähere und der Ansteckung der 
Jugend vorgebeugt werde.“ 

Schlechtere Nachrichten, als dies für die erwähnte Königin Jo- 
hanna I. von Neapel zutrifft, sind der Nachwelt überliefert von 
einem Erzbischof von Mainz, welcher sich im Jahre 1422 be- 
schwerte, „die Stadt tue ihm durch Lizenzen Eintrag in seinem Ein- 
kommen an den gemeinen Frauen und an der Buhlerei“. 

Die Herren Bordellwirte mögen aber in ihren Eingaben daran 
denken, daß sie nicht im Mittelalter, sondern im Jahre 1921 leben, 
in einer Zeit, in welcher man den Ausbeutern der Prostitution 
energisch entgegentritt bzw. entgegentreten sollte. Der Umstand, 
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daß weltliche und geistliche Große, namentlich im Mittelalter, Nutz- 
nießer der Prostitution gewesen sind, ist zwar von großem kultur- 
historischen Interesse und geeignet, auch heute Gelegenheit zu geben, 
über derlei ein wenig nachzudenken — aber als Begründung des 
Verlangens des „Reichsverbandes der Vermieter öffentlicher Häuser‘ 
kann ein derartiger Hinweis nur als absurd und charakteristisch für 
den Geist, der diese edien Zeitgenossen beseelt, bezeichnet werden. 

EEE EEEE A VERTRETEN 


Eugenik. 
Ein eugenisches Testament. 


Einen letzten Willen, der einen besonderen Anteil an der Zukunft 
einer gesunden Rasse bezeugt, hat, wie die „Volkszeitung“ vom 
27. Oktober mitteilt, ein reicher australischer Gutsbesitzer namens 
Peter Stuckey Mitchell hinterlassen, Er bestimmte, daß von seinem 
Vermögen, das auf 250000 Pfund geschätzt wird, alljährlich Preise 
an 15 Frauen verteilt werden, die seinen ausführlich festgelegten 
Forderungen entsprechen müssen, Die Frauen sollen unverheiratet 
sein, nicht älter als 30 Jahre, Bürgerinnen des australischen Staates 
und keine Abkömmlinge aus Ehen zwischen Cousin und Cousine, 
Sie müssen ganz gesund sein und nicht die geringste schädliche 
erbliche Veranlagung haben; sie müssen eine heitere Gemütsart be- 
sitzen und vor allem dazu geeignet sein, gesunde und kräftige Kinder 
zu bekommen. An Bildung wird von ihnen gefordert: Kenntnis der 
Hauptereignisse der englischen Geschichte und der englischen Litera- 
tur, Kenntnis der Hauptfunktion des menschlichen Körpers und die 
Fähigkeit, auf einem Pferde zu reiten. „Die Hauptbedingung für die 
Bewerberinnen um die Preise,“ sagt das Testament, „besteht aber 
darin, daß sie im Aufziehen von Säuglingen durchaus erfahren sind.“ 


Ein Kongreß für Geburtenregelung in Amerika. 


In New York hat in diesen Tagen ein Kongreß aus allen Teilen 
der Vereinigten Staaten stattgefunden, an dem hervorragende Aerzte, 
Oekonomen und Sozialreformer teilnahmen, Männer und Frauen der 
verschiedensten Berufe und Interessen, um über die Geburtenrege- 
lung zu beraten. An hervorragender Stelle unter den Fragen, die auf 
dieser Konferenz beraten werden sollen, steht das überaus wichtige 
Problem der Moralitätder Geburtenregelung. Es sollen 
die Fragen erörtert werden: Schließt die Ausbreitung der Geburten- 
regelung für die Jugend des Landes den Verlust eines wertvollen 
Schatzes ein? Würde die Kenntnis der Geburtenregelungsmethode 
zur Auflösung der Herrschaft der sittlichen Begriffe führen? Würde 
sie den Gatten dazu ermutigen, sich der Ehefrau zu bemächtigen — 
ohne Rücksichtnahme auf ihr Empfinden? 

Derart sind die Fragen, die in öffentlicher Zusammenkunft zur 
Diskussion gestellt werden sollen. Die Redaktion unserer Zeitschrift 
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ist gebeten worden, ihre Anschauungen: über das Problem wenigstens 
schriftlich niederzulegen, da die Leiter, der Bewegung in Amerika 
schon im vorigen Jahre Europa bereisten, um mit Vorkämpfern für 
eine hygienische Geburtenregelung in Europa in Fühlung zu kommen. 
Wir werden nach Ablauf des Kongresses Näheres über seinen Ver- 
lauf berichten. Es scheint nach dem „Internationalen Kongreß für 
Neumalthusianismus“, den wir im Juni 1911, kurz vor unserem 
„Internationalen Kongreß für Mutterschutz und Sexualreform“ in 
Dresden, veranstalteten, das erstemal zu sein, daß wieder eine größere 
öffentliche Verhandlung über dieses schwierige soziale Problem statt- 
findet, das durch die Ereignisse des Krieges noch eine weit tiefere, 
stärkere Bedeutung für den Aufstieg der menschlichen Rasse be- 
kommen hat. H. St. 

EEE a a 


Mitteilungen des Deutschen Bundes für Mutter- 
schutz und der Internationalen Vereinigung für 
Mutterschutz und Sexualreform. 


Adressen: I. Deutscher Bund: Vorsitzender: Justizrat Dr. Rosen- 
thal, Breslau XII, Schillerstraße 2. Geldsendungen für den Bund 
an den Schlesischen Bankverein Breslau, Abteilung Ring, Postscheck- 
konto Nr. 4450. 

il. Ortsgruppen des Bundes: Berlin: Geschäftsstelle: Max 
Zucker, Charlottenburg, Dernburgstraße 3; Geldsen dungen 
an die Deutsche Bank, Charlottenburg, Depositenkasse Q. Ihr an- 
den Gesellschaft für Sexualreform, Berlin: Dr. Theilhaber, 

andstraße 63. 

Bremen: Frau Adele Schmitz, Am Dobben 117. 

Breslau: Bureau der Schlesischen Gruppe des D. B. f. M, 
Garvestraße 13, 

Chemnitz: Frau Betty Schönberger, Reichsstraße 15. 

a a orl: Niederrheinische Gruppe: Dr. Baer, Josephinen- 
straße 13. 

Frankfurt a. M.: Geschäftsstelle: Eschersheimer Landstr. 80. 

Hamburg: Den! Srögrippe des D. B. f. M, z. H. Dr. 
med. Manes, Hamburg, Diagonalstraße 4. 

Königsberg: Vorsitzender: Dr. med. Paul Mühling, Schönstr. 19. 

Leipzig: Frau Ch. Hammermeister, Mariannenstraße 112 II. 

Magdeburg: Geschäftsstelle: A. Frederking, Kantstraße 26. 

Mannheim: Frau Dr. EI. Blaustein, Mannheim, B 1, 7b. 

ILL. Internationale Vereinigung für Mutterschutz und Sexual- 
reform: Vorsitzender: Justizrat Dr. Rosenthal, Breslau XIII, Schiller- 
straße 22 Geld sendungen an Schlesische Mühlenwerke A.-G., 
Breslau XIII, Postscheckkonto Nr. 1137. 

Der Einzelmitgliedsbeitrag des Deutschen Bundes beträgt minde- 
stens M. 30.— pro Jahr, wofür „Die Neue Generation“ umsonst ge- 
liefert wird. 

Der Mitgliedsbeitrag der Internationalen Vereinigung für Mutter- 
schutz und Seire beträgt mindestens M. 40.—, einschließlich 
des Bezuges der „Neuen Generation“ — M. 50.— für das Ausland. 
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Ortsgruppe Hamburg. 


Die Hamburger Ortsgruppe des Bundes für Mut- 
terschutz hat an das Reichsverkehrsministertum in Berlin eine 
Eingabe gerichtet, in der sie gegen die Entschließung der 
Eisenbahnbeamtinnen auf dem Spartentag in Altona Stel- 
lung nimmt, die wiederum mit aller Entschiedenheit die Duldung der 
außerehelichen Mutterschaft in den Reihen der Beamtinnen ver- 
werfen. Es heißt u. a. in der Entschließung der Beamtinnen: „In 
Sachen der unehelichen Mutterschaft hält der Spartentag der Eisen- 
bahnbeamtinnen unentwegt fest an dem in dieser Angelegenheit im 
Vorjahre gefaßten Beschluß. Die hier anwesenden Eisenbahnbeamtin- 
nen beauftragen den Vorstand, in der Angelegenheit — uneheliche 
Mutterschaft — ein einheitliches Vorgehen mit den Lehrerinnen und 
Postbeamtinnen anzubahnen,“ 

Die Eingabe erinnert nun mit Recht daran, daß es keineswegs 
sittlich ist, einer Kollegin die Ehre abzusprechen und sie aus Lohn 
und Brot zu jagen, weil sie nicht so raffiniert war, ihren sexuellen 
Verkehr keinen Folgen auszusetzen wie andere „sittlichere‘“ (?) Kol- 
leginnen, oder weil sie aus Verantwortlichkeitsgefühl gegen das in ihr 
keimende Leben die üblichen Praktiken verwerfe und einem Kinde das’ 
Leben schenkte, zu dem sie sich in mütterlichem Stolze bekennt, 
Die Eingabe erinnert ferner an die gleiche Verantwortlichkeit des 
männlichen Beamten im Falle außerehelicher Vaterschaft, dessen 
Entlassung folgerichtigerweise auch verlangt werden müßte. Der 
Beamte soll doch auch „Träger der Kultur sein, ein vorbildliches 
Leben führen“, und die Frauen werden doch nicht bei dem Manne 
dieselben Tatsachen als moralisch anerkennen, die sie bei den Be- 
amtinnen als unmoralisch verwerfen, 

Die Anschauungsweise des Spartentages widerspricht nach der 
Eingabe der Hamburger Ortsgruppe allem sittlichen und religiösen 
Empfinden, und sie hofft, daß sich an der Spitze unseres so schwer 
geprüften Volkes Menschen finden, die gütiger und klarer denken 
als die sich sittlich so hochstehend dünkenden Frauen, die diese 
Entschließung gefaßt haben, 


Ortsgruppe Berlin. 


Statistische Angaben aus dem Geschäftsbericht. 


Die 410 aktenmäßig behandelten Fälle betrafen 317 unver- 
heiratete und 93 verheiratete Frauen. 
240 von ihnen kamen als werdende Mütter, 170 erst nach der 
Niederkunft zu uns. 
Es wurden uns zugewiesen: 
Durch Bekannte ; ; 
Behörden und andere r Fürsorgeeinrichtungen 135 


Zeitung u 31 
Plakate ae ar at an rar 28 
Adreß- und ` Telephonbuch . E ee 2 
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Unverheiratete Prauen. 


Alter: 16—19 Jahre 22 31—35 Janre 13 
7 20—25 „ 17% 36—40 ,, 6 
Re 26-30 „n 92 über 40 3 

Religion: 
Evangel.: 265, Kath.: 47, Jüdisch 3, Diss.: 2. 
Schulbildung: 


Gemeindeschule: 252, Mittelschule: 37, Höhere Mädchenschule 28. 
Es erwarteten, resp. hatten geboren: 

das erste Kind 2096 

das zweite Kind 20 

das dritte Kind 1 


Im A Monat der werdenden Mutterschaft standen 3 Frauen 
29 ® 39 3, 39 3t „ 2 91 
„+. s 5 hr 5 11 Br 
99 5. 39 ° 3 3 2? 9 9 
?9 6. 339 bd 3 3? 39 35 99 
99 7 3 29 39 ’ bd 51 29 
99 8 ” 9 9 3 9 44 ? 
99 9 kd , 39 39 9 47 29 


Berufe der Mütter: 


Dienstmädchen, Aufwärterinnen Köchinnen 157 
Arbeiterinnen . . . . 2 ........ 
Stützen, Kinderfräulein, Erzieherinnen . . . . 46 
Frisösen . Pe ES Be u E e e u e a 3 
Schneiderinnen, Näherinnen . . 2 
Kaufmännische Angestellte . 49 
Schwestern, Pflegerinnen . 7 
Beamtinnen . BE ee BR A 6 
Lehrerinnen. . . . Eee en ae ar SE ce 2 
Pensionsleiterin : 1 
Schauspielerin . 1 
Ohne Beruf . Be he ee de ae 6 
Berufe der Väter (soweit sie bekannt waren) 
Arbeiter 25 Beamte 33 
Straßenbahner 6 Bureauangestellte 15 
Handwerker 43 Offiziere 5 
Monteure, Schlosser 15 Studenten 9 
Kutscher, Chaufieure 11 Artisten 6 
Kellner 4 Künstler 2 
Landwirte | 12 Gutsbesitzer 1 
Gärtner J 7 Großkaufmann 1 
Soidaten 19 Schriftsteller 3 
Kaufleute 29 Aerzte, Zahnärzte 5 


In 5 Fällen wurde Mehrverkehr zugegeben, 
2 der Frauen waren vergewaltigt. 
41 der Väter waren verheiratet. 
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Verheiratete Frauen. 


Alter: 20—25 Jahre 32 31—35 Jahre 15 

5, 26—30 „ 37 36—40 , 6 
über 40 Jahre 3 
Schulbildung: 


Gemeindeschule: 72. Mittelschule: 11. Höhere Mädchenschule: 10. 
Religion: Evang. 78. Kath. 14. Jüd. 1. 
Es erwarteten resp. hatten geboren: 
Das 1. Kind 44 Frauen Das 4. Kind 6 Frauen 
39 2. 9 27 „ „ 5. 39 6 29 
39 3. 29 9 99 $? 13. 79 1 


Im 2. Monat der werdenden Mutterschaft standen 1 Frau 


99 3. 39? ” 99 ?9 29 2 Frauen 

39 4. 19 39 99 39 99 3 ?? 

39 6. 99 9 ” 39 29 2 2) 

99 T. 33 39 99 3 7? 10 99 

39 Q .. .. 3? 3) „ 19 39 

Berufe: 
Arbeiterinnen 6 Näherinnen 9 
Aufwärterinnen 27 Kaufm. Angestellte 11 
Dienstmädchen } Stenotypistinnen } 
Portierfrauen 4 Nicht beruflich tätig 36 
Berufe der Ehemänner: 

Arbeiter 29 Bäcker 4 
Handwerker 16 Kaufleute 13 
Hausdiener ı 7 Beamte u 1 
Kutscher í Bureauangestellte J. 4 
Kellner 4 Offizier 1 
Schlosser | 12 Lehrer 2 
Mechaniker I Künstler 1 


- Diesem Hefte liegt das Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1921 bei. 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 
Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 
Gedruckt in der Buch- und ee von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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Das Problem der Strafbarkeit der ÄAbtrei- 


bung. Von Justizrat Dr. Rosenthal-Breslau®). 


Di Frage, ob die Abtreibung ein strafwürdiges 
Delikt sei, ist nicht mit der Frage zu verwechseln, ob 
sie sittlich berechtigt oder gar empfehlenswert sei. Das 
Strafrecht schützt nur ein Minimum von ethischen Forde- 
rungen. Wenn auch nicht strafbar, bleibt die Abtreibung 
besten Falls ein Notbehelf, der nach Möglichkeit zu ver- 
meiden ist. Sie ist eine Maßnahme der „Geburten- 
regelung‘“, d. h. sie gehört zu denjenigen Mitteln, 
welche dazu dienen, die Fortpflanzung nach den Bedürf- 
nissen oder Wünschen der Menschen zu regeln bzw. zu 


*) Angesichts der bevorstehenden Reform des Strafgesetzbuches 
steht auch die Frage einer Reform der Paragraphen 218/9, die so 
unheilvoll auf dem Leben unzähliger Frauen und ihrer Angehörigen 
lasten, wieder im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Wir geben 
daher in diesem Heft die Referate wieder, die von dem Vorsitzenden 
des Bundes, Justizrat Dr. Rosenthal-Breslau, auf dem Internationalen 
Kongreß für Sexualreform, September 1921, und von Dr. Max Hirsch 
und Dr. Helene Stöcker auf der EBEN anne des Deutschen 
Bundes für Mutterschutz in Berlin, 28. Oktober 1921, zu diesem 
Gegenstand gehalten wurden. Die sich anschließende Resolu- 
tion ist das Ergebnis der Beratungen der Delegiertenversammlung 
und stellt also das Resultat der Verhandlungen, die Griundgesinnung 
des Bundes dar. Die Red. 


korrigieren, zu den von mir sogenannten „Regulatoren der 
Fortpflanzung“. 

- Die Geburtenregelung ist keine Erscheinung der Neu- 
zeit. Vielmehr hat anscheinend die Menschheit, sobald 
sie nachzudenken begann, zu keiner Zeit den automatischen 
Verlauf der Geburtenfolge durchweg ruhig hingenommen. 
Wir finden :schon im Altertum und auch heute noch bei 
primitiven Völkerschaften vielfach Vornahmen zur Beein- 
flussung der Geburtenfolge, zumeist rohe Mittel, wie Aus- 
setzung oder Tötung des Kindes, Verstümmelung der 
Geschlechtsorgane, insbesondere des Mannes. Die christ- 
liche Kultur hat zwar grundsätzlich die Anschauung groß- 
gezogen, daß Eingriffe in den „gottgewollten‘‘ Verlauf 
der Fortpflanzung sündhaft seien, daß die Menschen sich 
nicht erdreisten dürften, „Gott und seine Schöpfung zu 
meistern‘ (Muckermann). Die Praxis des Lebens hat sich 
indessen im ganzen genommen stets dagegen gewehrt. 
Die neuere Zeit wird auf diesem Gebiete gerade dadurch 
charakterisiert, daß sie die präventive Technik theo- 
retisch und praktisch umfassend ausgebildet hat. Beide 
Arten von Maßnahmen, die präventiven ebenso wie die 
Abtreibung, sind dazu bestimmt, in gleicher Richtung zu 
wirken, nämlich die Geburtenfolge zu regeln, insbesondere 
unerwünschte Kinder zu verhindern. 

Grundsätzlich kann heute die Berechtigung zur Ge- 
burtenregelung, zur vernunftgemäßen Lenkung der Natur- 
kräfte auch auf diesem Gebiete, für uns nicht zweifelhaft 
sein. Aber es zeigt sich frühzeitig hierbei ein Konflikt 
der individuellen und der allgemeinen (staat- 
lichen) Interessen, der bei der Abtreibung sehr viel schärfer 
und greifbarer zu Tage tritt als bei der Prävention. Daher 
wurde alsbald versucht, der ersteren einen Riegel vorzu- 
schieben, und wir finden ihre Strafbarkeit in fast 
allen Kulturstaaten festgestellt. 

Neuerdings hat in Deutschland eine lebhaftere Be- 
wegung gegen die Strafbarkeit eingesetzt, deren Lebhaftig- 
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keit mindestens z. T. auf die gerade hier sehr rigorosen 
Strafbestimmungen der $$ 218ff. des Deutschen Reichs- 
strafgesetzbuchs zurückzuführen ist. Diese bedrohen die 
Abtreibung, d. i. die künstliche Herbeiführung einer Fehl- 
geburt mit tödlichem Erfolge für die Leibesfrucht, mit 
Zuchthaus und selbst bei mildernden Umständen mit Ge- 
färgnis nicht unter 6 Monaten. Diese Strafen treffen so- 
wohl die Schwangere selbst als auch jeden Helfer. Er- 
schwerungen der Strafe treten ein bei Abtreibung gegen 
Entgelt und weitere Verschärfung, gemäß $ 220, bei Ab- 
treibung ohne Wissen und Willen der Schwangeren oder 
bei tödlichem Erfolge für die Mutter. Hiergegen sind An- 
träge beim Reichstage gestellt, teils von Mitgliedern der 
unabhängigen Sozialdemokratie, welche die gesamten vor- 
erwähnten Strafbestimmungen beseitigen wollen, teils von 
Mitgliedern der Mehrheitssozialdemokratie, welche einen 
neuen Paragraphen einfügen wollen, wonach die Abtrei- 
bung dann nicht strafbar ist, wenn sie von den Schwange- 
ren oder einem approbierten Arzte innerhalb der ersten 
drei Monate der Schwangerschaft vorgenommen wird. 

Das Problem selbst ist außerordentlich kompliziert und 
greift in die verschiedensten individuellen und sozialen 
Lebensbedingungen der Menschen tief ein. Es muß ge- 
sagt werden, daß es in befriedigender Weise überhaupt 
nicht gelöst werden und daß es sich nur darum handeln 
kann, von zwei Uebeln das kleinere zu wählen. Bei den 
in menschlichen Verhältnissen oft unvermeidlichen tragi- 
schen Konflikten, welche die bevorstehende Geburt eines 
neuen Menschen verursacht, ist eine bündige Entscheidung, 
was recht, was unrecht sei, oft nicht möglich; es müssen 
nach der einen oder der andern Rcung Konzessionen 
gemacht werden. 

Das Problem berührt, wie bemerkt, die EEEE 
Interessengebiete, und auf jedem dieser Gebiete stehen 
heute sich zwei Parteien, die eine für, die andere gegen die 
Strafbarkeit, gegenüber. Ein objektives Urteil ist nur 
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möglich, wenn nicht nur ein einzelnes, sondern die ge- 
samten Interessengebiete, die in Frage stehen, berück- 
sichtigt werden. Stellen wir uns hiernach die beiden 
Parteien vor, wie sie auf den verschiedenen Interessen- 
gebieten ihre Gründe, allerdings hier nur in aphoristischer 
Kürze, geltend machen. 

Vom juridischen Standpunkte erklärt die eine 
Partei die Leibesfrucht als ein zweifellos bereits beseeltes 
Wesen, das Anspruch auf Schutz habe, dessen Tötung 
als Tötung eines werdenden Menschen strafbar sein müsse. 
Die Gegenpartei erklärt die Frucht als einen Teil der 
Mutter (portio viscerum), über das diese kraft des Rechtes 
der Persönlichkeit, kraft ihres Rechtes am eigenen Körper, 
allein zu bestimmen und darüber zu entscheiden habe, ob 
sie es austragen und zur Welt bringen wolle oder nicht. 
Hiernach müsse die Abtreibung naturgemäß straflos 
bleiben. 

Wir erkennen schon hier bei näherem Zusehen, daß 
die Parteien in ihren Voraussetzungen eigentlich beide 
recht haben. Man kann sicher die Leibesfrucht gleich zu- 
treffend als beseeltes, zur künftigen Selbständigkeit be- 
rufenes Wesen wie wesentlich als Bestandteil des mütter- 
lichen Organismus ansehen. Nur die logische Konsequenz, 
daß hiernach die Abtreibung zugleich strafbar und straflos 
sein müsse, läßt sich praktisch nicht ziehen. 

Vom medizinischen Gesichtspunkte aus wird einer- 
seits auf die Gesundheitsgefährdung der Mutter durch die 
voraussichtlich große Vermehrung der Abtreibungsfälle 
und darauf hingewiesen, daß jede Abtreibung auch unter 
ärztlicher Aufsicht mit Gefahr und schweren Folgen für 
die Gesundheit der Mutter verbunden sei. Die andere 
Partei meint, daß die Abtreibung bereits heute so häufig 
sei, daß eine Vermehrung kaum noch eintreten würde; 
auch biete sie keinesfalls größere Gefahren als, im Falle 
ihrer Unterlassung, die spätere natürliche Geburt herbei- 
führen würde. Entscheidend sei schließlich, daß durch 
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Eintritt des Arztes an Stelle des Kurpfuschers im ganzen 
genommen zweifellos eine erhebliche Verminderung der 
gesundheitlichen Gefahren erfolgen würde. 


Bevölkerungspolitisch wird einerseits auf das 
voraussichtliche Sinken der Geburtenziffer durch Vermeh- 
rung der Abtreibungsfälle hingewiesen. Die andere Partei 
läßt diese Folge dahingestellt, meint aber, daß sie kein 
Unglück sein würde. Ueberdies: solange eine individuelle 
Verpflichtung zur Volksvermehrung beizutragen, nicht be- 
stehe, sei es in der Sache selbst gleichgültig, in welchem 
Stadium der einzelne von dem Erfolge der Fortpflanzung 
absehe oder zurücktrete. Oder es müßte eben auch Emp- 
fängnisverhütung, 'Unfruchtbarmachung, schließlich gar 
Kinderlosigkeit überhaupt, unter Strafe gesetzt werden. 


In ethischer Hinsicht wird auf die Verwilderung 
des Geschlechtslebens und das Sinken der geschlechtlichen 
Moral hingewiesen, welche durch Freigabe der Abtreibung 
und die dadurch begründete Herabsetzung des Verant- 
wortlichkeitsbewußtseins eintreten müßte. Die andere 
Partei wiederum hält es für eine höhere Auffassung der 
persönlichen Verantwortlichkeit und darum für sittlicher, 
wenn Kinder nicht in die Welt gesetzt werden, denen 
von vornherein die besten Lebens- und Entwicklungsbe- 
dingungen doch nicht gesichert seien. 


Rechtsphilosophisch betrachtet wird von der 
einen Partei erklärt, daß doch mindestens als „sittliches 
Ideal“ festgehalten werden müsse, das in der Entstehung 
begriffene Leben zu wahren und zu hüten, und daß als 
gesetzlicher Ausdruck für dieses Ideal die Strafbestimmung 
unvermeidlich sei. Demgegenüber wird anderseits geltend 
gemacht, daß das Volksempfinden die Abtreibung längst 
nicht als Delikt ansehe; daß auch ein großer Betrug 
oder Selbstbetrug des Volkes insofern vorliege, als kaum 
etwa der tausendste Teil aller Fälle wirklich zu einer 
strafrechtlichen Ahndung gelange. 


Betrachten wir schließlich, und das ist das wichtigste, 
die Sache vom rein menschlichen Standpunkte, so 
zeigen uns die einen die Frau, die bereits öfter geboren 
hat, gesundheitlich geschwächt, vielleicht von Ernährungs- 
sorgen bedrückt, in Kummer und Elend unter dem Druck 
der Strafdrohung gezwungen ist, wider ihren Willen ein 
weiteres Kind, das unter. Umständen sich gar nicht als 
lebensfähig oder doch nur als Schädling erweist, zum 
Leben zu bringen.. Auf der anderen Seite zeigt man 
uns die gesunde, kräftige junge Frau, die aus Leichtsinn 
und Genußsucht oder Bequemlichkeit selbst ihr erstes 
Kind ablehnt, vielleicht sogar gegen den Wunsch und 
Willen des Ehegatten, der seine Zukunftshoffnungen hier- 
auf setzt. Mit Recht wird in dieser Hinsicht auch auf 
die Unzulänglichkeit der menschlichen Einsicht, insbeson- 
dere darauf hingewiesen, daß oft das, was zunächst als 
Unglück erscheint, später sich zum höchsten Glücke wen- 
det; daß es geschehen kann, daß ein zunächst höchst un- 
erwünschtes Kind späterhin, sei es durch die Aenderung 
der Gesinnung, sei es durch eintretende Verhältnisse, inner- 
halb wie außerhalb der Ehe, sich als höchstes Glück und 
höchster Lebensinhalt erweist. 

Im Ergebnis sehen wir, daß, von Uebertreibungen 
abgesehen, beide Parteien im gewissen Sinne recht haben 
bzw. im einzelnen Falle haben können, und daß alles zu 
einem Kompromisse drängt. Ein solcher ist in dreierlei 
Arten denkbar: 


a) durch Milderung und Beschränkung der Strafen; 


b) durch Befreiung solcher Frauen, die bereits eine ge- 
wisse Anzahl Kinder geboren haben; 

c) durch Straffreiheit für eine gewisse Zeit nach der 
Empfängnis. 


Die erste Alternative, welche die Strafen beibehält, 
ohne sie abschreckend zu gestalten, würde keine der 
beiden Parteien befriedigen; die zweite ist schwer durch- 
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führbar und hätte wiederum eine Zwangspflicht zur Er- 
zeugung und Aufziehung einer gewissen Anzahl Kinder 
zur Voraussetzung. Wir können daher nur der dritten 
Möglichkeit zustimmen, welche inhaltlich sich mit dem 
oben erwähnten Antrage der Mehrheitssozialisten (An- 
trag Schuch und Genossen) im wesentlichen deckt. Wir 
halten dabei an dem Zeitraum von 3 Monaten nicht als 
unabänderlich fest und würden eher geneigt sein, diese 
noch um eine gewisse Frist, vielleicht bis zu 100 Tagen, 
auszudehnen oder selbst bis zu demjenigen Zeitpunkte, 
von welchem ab die Frucht auch außerhalb des Mutter- 
leibes lebensfähig wird. 

Die hiermit vorgeschlagene Lösung kann insofern auch 
gefühlsmäßig befriedigen, als doch ein sehr wesentlicher 
Unterschied in dem Entwicklungsstadium der Leibesfrucht 
im ersten Drittel und in der späteren Zeit besteht, während 
welcher die Frucht immer stärker lebensfähig und immer 
entschiedener menschlich in ihren Lebensäußerungen sich 
entwickelt. Wir greifen damit aber auch auf das ein- 
leitend erwähnte Prinzip der bewußten Geburten- 
regulierung, das wir in möglichst weiten Grenzen 
als berechtigt vom individuellen Standpunkt anerkennen 
müssen, zurück. Durch die Verknüpfung dieses Prinzips 
mit der Unzulänglichkeit der menschlichen Ein- 
sicht und Voraussicht, die eine genügende Vorsorge viel- 
fach hindert oder illusorisch macht, ferner mit der Unzu- 
verlässigkeit der präventiven Mittel gelangen wir zu der 
Forderung einer „Deliberationsfrist‘‘ über den Zeitpunkt 
der Konzeption hinaus. 

Tatsache ist, daß zahllose Kinder gegen den Willen 
ihrer Erzeuger empfangen werden, daß die Absicht der 
Geburtenregelung, sei es durch Leichtsinn oder Uner- 
fahrenheit, sei es durch Zufälle, zu nichte gemacht wird. 
Soll man, wie Prof. Radbruch sagt, ein präventiv- 
technisches Malheur als unwiderrufliche Schicksalsfügung) 
hinnehmen müssen? Um aber ein solches Versehen nach- 
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träglich zu korrigieren, bedarf es nicht der Strafbefreiung 
überhaupt, sondern nur für eine gewisse Frist nach der 
Konzeption, für welche die erwähnte von 90 bis 100 Tagen 
sehr wohl ausreichend erscheint. 

Die Beschränkung der Straffreiheit der Abtreibung 
auf eine solche Frist wird auch durch die Erwägung ge- 
stützt, daß die Gesundheitsgefährdung bei ärztlicher Lei- 
tung eine immerhin geringere ist als späterhin. Die Lösung 
des Konflikts, die damit erreicht würde, ist gewiß nicht 
ideal, aber doch geeignet, im Einzelschicksal des Menschen 
viel Unglück zu verhindern. Freilich müssen wir und ins- 
besondere die hierzu berufenen Aerzte damit fortfahren, 
die künstliche Herbeiführung der Fehlgeburt auch in der 
freien Frist mit allen Gründen, die hiergegen sprechen, 
zu bekämpfen. Wir müssen die Frage nicht leichten 
Herzens, sondern als schwere Gewissensfrage unter 
Erwägung aller in Betracht kommenden Möglichkeiten 
zur Entscheidung bringen lassen. Neben dem natürlichen 
Antrieb zur Fortpflanzung, dem Verlangen nach Nach- 
kommenschaft, dem in Aussicht stehenden Glück der 
Mutterschaft, müssen hygienische und soziale Fürsorge, 
weiche das Los der Schwangeren und der Mutter erleich- 
tern und verbessern, die Motive, welche zur Abtreibung 
veranlassen, zurückdrängen und die Freude an der Eltern- 
schaft neu beleben. 


Es ist klar, das Schicksal der Besiegten ruht meist in ihrer Hand. 
Nur das kann ihnen genommen werden, was seiner Natur nach ver- 
gänglich ist. Aber nicht in diesem liegt die Nationalität. Nicht äußere 
Formen — auch ohne äußere Gewalt den Veränderungen der Zeit 


unterworfen —, bilden diese; sie liegt tiefer; in dem innersten Wesen 


unserer geistigen Anlagen und ihrer Entwicklung. Zu diesem unsicht- 
baren Tempel bahnt kein Schwert den Weg; er wird heilig gehalten, 
solange ihr ihn selbst heilig haltet; ihr tragt selber die Schuld, wenn 
er entweiht wird! A. H. L. Heeren. : 
Nicht zwischen den Nationen liegt die geistige Einheit, sondern 
über den Völkern erheben sich die ewigen Ideen von Wahrheit, Ge- 
rechtigkeit und Freiheit, die ewigen Gefühle von Liebe, Güte und 
Brüderlichkeit. Nicht Internationalismus des Geistes gilt es zu för- 
dern, sondern die übervölkische Einheit im Geiste und in der Wahr- 
heit. Werner Mahrholaz. 
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DasProblem der Fruchtabtreibung”). 


Von Dr. Max Hirsch, Frauenarzt in Berlin. 


1): Problem der Fruchtabtreibung ist überaus kompli- 
ziert. Es gibt kaum zwei Menschen, welche in der 
Auffassung aller seiner Teile übereinstimmen. Es ist des- 
wegen so kompliziert, weil es sich nicht mit dem Tat- 
sachenmaterial einer Wissenschaft allein lösen läßt, sondern 
weil auch religiöse und politische Fragen hineinspielen, 
und weil letzten Endes die Weltanschauung des Betrach- 
ters entscheidend einwirkt. 

Wie kompliziert die Frage der Fruchtabtreibung ist, 
das müssen die sozialdemokratischen Parteien, welche sich 
mit Anträgen auf Abänderung der Bestimmungen des 
Strafgesetzes an die Volksvertretung gewendet haben, am 
eigenen Leibe erfahren. Die Fruchtabtreibung dient als 
Mittel zur Beschränkung der Kinderzahl. Diese erscheint 
den Antragstellern wünschenswert und notwendig und ist 
es in der Tat, wenn das Ziel des Sozialismus erreicht 
werden soll, welches darin besteht, daß die Lebenshaltung 
der Arbeiterfamilie gehoben, ihr Teilnahme an den Freu- 
den des Lebens ermöglicht wird. Anderseits aber be- 
ruht die Macht der Arbeiterklasse als politische Partei 
auf der Masse. Deswegen kann es nicht zweifelhaft sein, 
daß die Kleinhaltung der Arbeiterfamilie im Sinne des 
Ein- und Zweikindersystems nicht als der Weisheit letzter 
Schluß betrachtet werden kann. Daß mit dieser Art der 
Geburtenbeschränkung die Arbeiterschaft als politische 
Partei sich selbst die Grube gräbt, in welche sie dermaleinst 
versinken wird, wie heute der Mittelstand zu versinken 
droht. August Bebel hat das wohl erkannt. Er lehnt 
deswegen in seinem Buche „Die Frau und der Sozialis- - 
mus‘‘ die Rationalisierung des Geschlechtslebens ab und 


—. 


*) Zusammenfassung eines Referates, gehalten in der Generalver- 
sammlung des deutschen Bundes für Mutterschutz am 28. Okt. 1921. 
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verwirft sowohl die gesundheitschädigende Abstinenz als 
auch Präventivmaßregeln und Fruchtabtreibung. 

Wegen dieser Schwierigkeiten bei Untersuchung der 
Frage des kriminellen Aborts erscheint es angebracht, 
das Problem einmal frei von allen religiösen und politi- 
schen Einflüssen zu betrachten und nur das Tatsachen- 
material herauszuheben. 

Ueber die Verbreitung der Fruchtabtrei- 
bung gehen die Angaben weit auseinander. Schon die 
Abortziffer, d. h. das Verhältnis der Gesamtzahl der 
Aborte zur Gesamtzahl der Schwangerschaften schwankt 
in erheblichen Grenzen, je nach den Gegenden, aus denen 
die Angaben stammen. So wird aus Freiburg eine Pro- 
zentzahl von 10, aus München von 15, aus Berlin von 
20—30 und während des Krieges von nahezu 40 gemeldet. 

Nach meinen eigenen Berechnungen am Groß-Berliner 
Material meiner Klientel enden von 100 Schwangerschaf- 
ten 30 durch Abort, kommen auf 100 fruchtbare Ehen 87, 
und auf 100 verheiratete Ehefrauen der Altersklasse von 
31 bis 36 sogar 110 Aborte. D. h. jede Frau dieser 
Altersklasse hat mindestens eine Fehlgeburt durchge- 
macht. 

In viel weiteren Grenzen noch als die Abortziffer 
schwankt die Krtminalitätsziffer, d. h. das Ver- 
hältnis der Zahl der kriminellen Aborte zur Gesamtzahl 
der Aborte. Sie wird berechnet in Ostpreußen-Land mit 
1 bis 2 Prozent, in Freiburg mit 7 Prozent, in München 
mit 17,7 Prozent, in Berlin mit 55—89 Prozent. Nach 
meinen Berechnungen am Groß-Berliner Material beträgt 
sie 78 Prozent, und für die Jahresklasse 31 bis 36 sogar 
98 Prozent. D. h. beinahe jeder Abort von Frauen dieser 
Altersklasse ist kriminell. Von 100 Schwangerschaften 
enden nach meinen Aufzeichnungen 23 durch Fruchtab- 
treibung. Diese Zahl betrifft die Vorkriegszeit, ist aber 
gegenwärtig bedeutend gestiegen und wird auf 50 Prozent 
geschätzt. Aus anderen Teilen des Reiches und besonders 
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aus den Landbezirken lauten die Angaben wie bereits er- 
wähnt wesentlich anders. Sie sind noch zu unvollkommen, 
um einen Mittelwert für Deutschland daraus zu konstruieren. 

Was den Anteil der unehelichen Schwanger- 
schaften betrifft, so ist die Abtreibungsziffer unge- 
fähr dieselbe wie die der ehelichen. Da aber nur ein Bruch- 
teil aller Schwangerschaften unehelich ist, so sind die 
unehelich Geschwängerten an den Fruchtabtreibungen mit 
einer vielmals geringeren absoluten Ziffer beteiligt als die 
ehelich Geschwängerten. Die Anschauung, daß die Frucht- 
abtreibung vorwiegend von unehelich Geschwängerten ge- 
übt werde, ist also falsch. | | 

Alle Volksschichten sind an den Fruchtab- 
treibungen beteiligt: Arbeiter, Bauer und Grundbesitzer, 
der kleinere und der höhere Beamtenstand, Händler, Hand- 
werker und Kaufleute, die gesamte weibliche Angestellten- 
schicht, Lehrer und Militärpersonen. Die Unterfrüchtig- 
keit der höheren Schichten beruht nicht bloß auf unge- 
wollter Sterilität und Konzeptionsverhütung, sondern auch 
in ihnen ist die Fruchtabtreibung ein gebräuchliches 
Mittel der Beschränkung der Geburtenzahl, wenn die Pro- 
phylaxe versagt hat. Daß bei den ledigen die unteren 
Stände stärker beteiligt sind, kann nicht wundernehmen, 
da die unehelichen Schwangerschaften der unteren Volks- 
schichten viel zahlreicher sind als die der höheren. 

Was dieBeweggründe anbelangt, so muß zunächst 
festgestellt werden, daß die Fruchtabtreibung fast niemals 
um ihrer selbst willen geschieht, als Zweck einer Handlung, 
deren Ziel die Tötung der Leibesfrucht ist, sondern daß 
sie Mittel ist zur Erreichung eines Willenzieles, welches 
unter gegebenen Umständen auf andere Weise nicht er- 
reicht werden kann. Dieses Willensziel ist die Beschrän- 
kung der Kinderzahl in der Familie. Die Frage nach den 
Beweggründen zur Fruchtabtreibung innerhalb der Ehe 
lautet also: Warum beschränken die Menschen ihre Kinder- 
zahl? Die Antwort darauf lautet: In den allermeisten 


11 


Fällen — ich schätze sie auf 55 Prozent — infolge wirt- 
schaftlichen Notstandes. Dabei ist der Begriff 
Notstand nicht nur zu verstehen im Sinne einer wirklichen 
Not, welche durch Mangel an Wohnung, Kleidung und 
Nahrung bedingt ist, sondern mehr noch in dem Sinne, 
daß dieser Mangel durch weiteren Zuwachs an Familien- 
gliedern mit mehr oder weniger großer Wahrscheinlich- 
keit zu erwarten ist. In diesen Fällen wirtschaftlicher 
Not ist die Fruchtabtreibung ein Mittel im Kampfe 
ums Dasein. Daneben kommt in nahezu ebenso großer 
Häufigkeit ein ideeller Notstand in Frage, indem 
die Erwartung weiteren Familienzuwachses die Gefahr 
heraufführt, daß die Lebenshaltung der Familie, daß die 
Zukunftsaussichten der Kinder von der erreichten Höhe 
herabsinken oder in dem erstrebten Aufsteigen gehemmt 
werden. In diesen Fällen ist die Fruchtabtreibung ein 
Mittelimkulturellen Wettbewerb. Dieses Motiv 
als Ausdruck elterlichen Verantwortungsgefühls muß als 
Begleiterscheinung der Zivilisation betrachtet werden, 
deren Inhalt und Ziel es ist, das Triebleben des Menschen 
unter die Leitung der Vernunft zu stellen. 

Die Inkongruenz zwischen Einkommen und. Lebens- 
bedarf ist in der Gegenwart in Deutschland weit größer 
als früher. Dazu kommt als besondere Erscheinung die 
Wohnungsnot. Diese hat jetzt auch diejenigen Volks- 
schichten erfaßt, welche vordem davon verschont geblieben 
sind. Es ist eine alltägliche Erfahrung, daß Verlobte ihre 
Heirat aufschieben müssen, weil sie keine Wohnung be- 
kommen können. Während vor dem Kriege uneheliche 
Schwangerschaften in erheblicher Menge durch schnelle 
Eheschließung legitimiert zu werden pflegten, werden sie 
heute wegen der Erschwerung und Unmöglichkeit der 
Gründung eines eigenen Hausstandes beseitigt. 

Unter den Bedingungen des wirtschaftlichen Notstandes 
ist als besonders bedeutungsvoll die Beteiligung der 
Frauen am Erwerbsleben und besonders die 


12 


außerhäusliche Berufsarbeit verheirateter 
Fnauen hervorzuheben. Dieser Erwerbszwang trifft in 
zunehmendem Maße auch die Töchter des Mittelstandes, 
welche längst aufgehört haben, sogenannte Haustöchter 
zu sein und ebenso wie die des Proletariats außerhalb des 
Hauses ihren Lebensunterhalt verdienen müssen. Die 
"Wechselwirkung zwischen Erwerbszwang und generativer 
Leistung ist durch vielfache Untersuchungen festgestellt. 
Das Ergebnis ist, daß zwar viele Mädchen bei Beginn der 
Ehe die Berufsarbeit aufgeben, daß aber doch mit der 
Dauer der Ehe die Zahl der hauptberufstätigen Frauen 
wieder ansteigt. Wachsende Kinderzahl zwingt die Frau 
zur Arbeit. Rücksicht auf Erhaltung der Arbeitsgelegen- 
heit und des Arbeitsverdienstes wiederum zwingt zur Be- 
schränkung der Kinderzahl. 

Ueber die Beweggründe, welche die unehelich Ge- 
schwängerte zur Beseitigung der Leibesfrucht treiben, 
braucht in diesen Blättern, welche seit zwei Jahrzehnten 
den Nöten der unehelichen Mütter gewidmet sind, nicht 
viel gesagt zu werden. Zu der meist vorhandenen wirt- 
schaftlichen Notlage kommt die Furcht vor den Sorgen 
und der Schande, mit welchen die uneheliche Mutter durch 
eine heuchlerische Moral belastet wird. Diese Nöte werden 
zunehmen, je mehr die Heiratsaussichten der Mädchen 
sinken. Schon vor dem Kriege haben von den Frauen, 
welche im Alter von 20 bis 30 Jahren, also auf der Höhe 
der Fortpflanzungstätigkeit sind, 52 Prozent außerhalb 
der Ehe gestanden. Ein Blick auf die Verlustliste des 
Krieges und auf die Jahrgänge, welchen die verlorenen 
Männer angehören, zeigt, in welchem Maße die Heirats- 
aussichten der Mädchen sich verringert haben. 

Unter den zivilisatogenen Beweggründen zur Frucht- 
abtreibung spielt die Furcht vor Schädigung der 
mütterlichen Gesundheit und vor kranker und 
münderwertiger Nachkommenschaft eine be- 
achtenswerte Rolle. Sie sind Ausdruck eines erhöhten 
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Verantwortungsgefühls gegenüber der Frau und dem ge- 
borenen und ungeborenen Nachwuchs und eine Folge ge- 
hobener Volksbildung. 

Ein weiterer Beweggrund ist die Furcht vor den 
Schmerzen und Gefahren der Entbindung. 
Es ist für mich kein Zweifel, daß die Toleranz unserer 
Frauen gegenüber den Schmerzen der Geburt im Vergleich 
zu früheren Zeiten und zu primitiven Völkern herabgesetzt 
ist. Die Zivilisation hat dem weiblichen Nervensystem 
ihren Stempel aufgedrückt. In dieser Erkenntnis bin ich 
bereits im Jahre 1913 in meiner Monographie über Frucht- 
abtreibung, Präventivverkehr und Geburtenrückgang für 
die schmerzlose Geburt eingetreten. 

Daß neben den bisher genannten Motiven Leicht- 
labigkeit, Bequemlichkeit und Genußsucht, 
welche Kinder als eine Last empfinden, eine Rolle spielen, 
soll nicht geleugnet werden. Aber diese Beweggründe 
treten doch an Zahl hinter die anderen weit zurück. 

Nur in unvoreingenommener, von moralisierendem 
Eifer freier Betrachtung der sozialen Zusammenhänge kann 
man ein gerechtes Verhältnis zur Fruchtabtreibung und 
ihren Ursachen gewinnen. Mit Klagen über Sittenverderb- 
nis ist nichts getan. Nur wer von der Studierstube aus 
die Sache betrachtet, kann dahin kommen, in einer Frau, 
welche sich der Leibesfrucht vorzeitig entledigt, ein ver- 
worfenes, moralisch tiefstehendes und gewissenloses Ge- 
schöpf zu sehen. Das widerspricht nicht nur den Tat- 
sachen, wie die ärztliche Berufstätigkeit sie erkennen läßt, 
welche die meisten dieser Frauen als brave Mütter, tapfere 
Ehefrauen, gewissenhafte, ja oft geistig und seelisch hoch- 
stehende Menschen zeigt, sondern es widerspricht auch 
dem allgemeinen Sittlichkeitsgefühl des Volkes, welches 
wohl Diebstahl, Meineid und Urkundenfälschung als Ver- 
brechen verurteilt, einer Frau aber, welche wegen Frucht- 
abtreibung dem Strafgesetz verfallen ist, -nur Mitleid ent- 
gegenbringt. 
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Auf dieser sittlichen Bewertung der Frucht- 
abtreibung beruht auch der Gegensatz, welcher zwi- 
schen dem Gesetzgeber und der. Volksauffassung besteht. 
Es ist gezeigt worden, daß die Fruchtabtreibung weit 
entfernt ist, verbrecherischen Instinkten zu entspringen, 
und die sittliche Auffassung des Volkes steht mit dieser 
Tatsache in Einklang. Sie ist Bestandteil der seelischen 
Konstitution der Gegenwart. Sie ist, wie jede Erscheinung 
des Zeitgeistes, wandelbar im Laufe der Jahrhunderte, 
aber sie läßt sich nicht willkürlich lenken und umbiegen 
und gewiß nicht durch Verordnungen und Strafandrohun- 
gen ändern. Sie ist wie jede Öffentliche Meinung Aus- 
druck der objetiven, durch historische und soziale Be- 
dingungen sich entwickelnden Sittlichkeit. Sie ist Pro- 
dukt des Gesamtgeistes der Zeit und der Gemeinschaft. 

Will man ein Werturteil über die Fruchtabtreibung . 
gewinnen, so darf man nicht vom bestehenden Gesetz 
ausgehen, welches die Fruchtabtreibung zum Tötungsver- 
brechen stempelt. Recht und Sittlichkeit sind durchaus 
nicht immer gleichsinnige Begriffe. Die unsittliche Hand- 
lung ist durchaus nicht immer rechtswidrig, und die recht- 
mäßige durchaus nicht immer sittlich (Binding). Will 
man für die Fruchtabtreibung den sittlichen Maßstab fin- 
den, so muß man sie als eine soziologische Erscheinung 
ansehen und sich auf den Boden der Wissenschaft vom 
sozialen Leben stellen. Diese lehrt uns, daß wir es bei 
der Fruchtabtreibung mit einer durch soziale Umstände 
bedingten Störung des Ablaufs eines physiologischen Vor- 
ganges zu tun haben. Mit einer sozialpathologi- 
schen Erscheinung, einer Krankheit am Volks- 
körper, deren Wurzeln wirtschaftlicher und seelischer 
Art sind. 

Fragt man sich, wie diese Volkskrankheit gebessert 
und geheilt werden kann, so kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß das bisher angewendete Mittel, das 
Strafgesetz, völlig versagt. Nicht nur ist wegen hier 
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nicht zu erörternder kriminologischer Umstände die Zahl 
der zur Anzeige und Verurteilung kommenden Fälle lächer- 
lich gering im Gegensatz zu dem Maß der tatsächlichen 
Vorkommnisse, sondern gerade unter der Herrschaft und 
trotz des strengen Strafgesetzes haben die Fruchtabtrei- 
bungen den Umfang angenommen, wie er im Anfang 
dieser Ausführungen dargelegt worden ist. Das Straf- 
gesetz hat also seinen Zweck, mag er darin bestehen 
abzuschrecken, zu vergelten oder zu bessern, verfehlt. 
Zu dieser Ueberzeugung sind heute viele namhafte Juristen 
— ich nenne nur Groß v. Lizt, v. Lilienthal, Radbruch, 
Ebermayer — gekommen. 

Freilich ist es nicht leicht, zur Strafwürdigkeit 
der Fruchtabtreibung Stellung zu nehmen. Zu- 
mal die Juristen selber sich nicht einig darüber sind, 
welche Art von Delikt vorliegt, und welches Rechtsgut 
verletzt wird. 

Mit den beiden Argumenten aber, mit welchen im 
Volke die Straflosigkeit der Fruchtabtreibung gefordert 
wird, ist nichts anzufangen. Denn sie sind falsch. Die 
Auffassung, daß die Frucht im Mutterleibe ein Teil des 
weiblichen Körpers sei, mit welchem die Trägerin machen 
könne was sie wolle, ist irrig. Die Frucht im Mutterleibe 
ist kein Organ des mütterlichen Organismus im physio- 
logischen Sinne, sondern ein selbständiger Organismus, 
eingeschaltet in den Stoffwechsel des mütterlichen Körpers. 
Sie unterscheidet sich von den Organen des mütterlichen 
Leibes am meisten dadurch, daß sie von einem bestimmten 
Stadium der Entwicklung an imstande ist, außerhalb des 
mütterlichen Körpers und unabhängig von ihm weiter- 
zuleben. Eine Fähigkeit, welche ein Organ niemals er- 
reichen kann. 

Das andere Argument der Volksmeinung sagt, die 
Frucht sei unbelebt, zum mindesten in den ersten Monaten 
der Schwangerschaft. Von einer Tötung könne daher 
keine Rede sein. Auch diese Auffassung ist falsch. Die 
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biologische Wissenschaft muß die Frucht vom Tage der 
Konzeption an als belebt betrachten. 


Aber die Ergebnisse der Statistik und der soziologi- 
schen Betrachtung, wie ich sie oben entwickelt habe, be- 
weisen, daß es ein verhängnisvoller Irrtum ist, zu glauben, 
daß man den Fortpflanzungswillen der Menschen durch 
strafgesetzliche Bestimmungen lenken kann. Es wird nie 
gelingen, den Menschen von heute einen Typus der Fort- 
pflanzung aufzuzwingen, welchen sie nicht haben wollen. 
Gegen soziale Erscheinungen ist das Strafgesetz machtlos. 
Man darf ihm nicht eine bevölkerungspolitische und volks- 
hygienische Bedeutung beimessen, die es nicht hat. 


Welche Kopfzahl ein Volk sich leisten kann, ist eine 
Brotfrage. Da sind die ungeschriebenen Gesetze einer 
harten Notwendigkeit stärker als die Paragraphen des 
Gesetzgebers. Und auch die zivilisatogenen, im Zeitgeist 
wurzelnden Motive lassen sich nicht gewaltsam heraus- 
reißen. Nicht das Strafgesetz ist der Regulator der Kinder- 
zahl, sondern der Zeugungswille. 


Glaubt man trotzdem, auf dem Wege des Strafgesetzes 
die Fruchtabtreibung bekämpfen zu müssen, so müßte 
logischer Weise eine Verschärfung des Strafmaßes ge- 
fordert werden. Alle Milderungsvorschläge sind nur ein 
Eingeständnis der Machtlosigkeit. Danach erübrigt es 
sich, die strafgesetzlichen Neuerungsvorschläge, wie Melde- 
pflicht von Aborten, Verbot der zur Fruchtabtreibung 
dienenden Mittel usw. zu erörtern. Denn sie tragen den 
Stempel der Unwirksamkeit und der Lächerlichkeit an der 
Stim. Fragt man sich aber, was nach aufgehobenem 
Strafgesetz werden wird, so muß man sagen, daß kaum 
eine kleinere Zahl von Kindern geboren werden wird, als 
dem Wunsche der Eltern entspricht. Daß dagegen, wenn 
die Furcht vor Anzeige und Strafe entfällt, durch sach- 
gemäße ärztliche Hilfe viel Unglück verhütet werden 
kann. 


Das ist die Stellungnahme des Arztes und Sozial- 
hygienikers. Nun hat der Jurist das Wort. 

Kommt somit für den Volkshygieniker das Strafgesetz 
als Mittel im Kampfe gegen die Fruchtabtreibung nicht 
in Betracht, so hat er auf der andern Seite die Pflicht, 
aus den soziologischen Erkenntnissen die Mittel abzu- 
leiten, welche geeignet sind, den Fruchtabtreibungen das 
Wasser abzugraben. 

Da ist in erster Linie die Aufbesserung der wirtschaft- 
lichen Lage in einem solchen Maße zu fordern, daß die 
aus wirtschaftlicher Not begangenen Abtreibungen unnötig 
werden. Geldunterstützungen, Erziehungsbeihilfen, Kin- 
derprämien und ähnliches. freilich sind Almosen, lächer- 
liche Dinge, welche nicht geeignet sind, auch nur ein 
Kind mehr dem Leibe der Frauen zu entlocken. Die 
wirtschaftlichen Maßnahmen versprechen nur dann Erfolg, 
wenn sie geeignet sind, Gedankenrichtung und Gefühls- 
lage der Massen zu beeinflussen. Da wären zu nennen: 
Neuordnung des Erb- und Familienrechts nach bevölke- 
rungspolitischen Gesichtspunkten, Neuordnung des Woh- 
nungswesens, Bodenreform, Auflockerung der Städte durch 
gesundheitsgemäße Bauweise, Besiedelung des Landes, 
Regel des Arbeitsmarktes in einer Weise, daß die 
Erwerbsärbeit verheirateter Frauen unnötig wird, Aufzucht. 
der Geborenen auf Staatskosten, Befreiung der unehelichen 
Mutter und des unehelichen Kindes aus der Pariastellung 
in der Gesellschaft. Es ist Pflicht des Staates, dem von 
ihm geforderten Nachwuchs und seinen Erzeugern die 
Existenzmöglichkeit zu schaffen. Aus der restlosen Er- 
füllung dieser Pflicht erst erwüchse ihm das Recht, die 
Fruchtabtreibung zu bestrafen. 

Da ist ferner zu nennen eine Aenderung der Stellung- 
nahme der medizinischen Wissenschaft und der ärztlichen 
Heilkunde gegenüber dem künstlichen Abort zu Heil- 
zwecken. Der Indikationsstellung muß ein weiterer Rah- 
men gezogen, und die Einleitung des Aborts nicht nur 
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bei bestehender und drohender Gefahr für das Leben der 
Frau, sondern auch bei Gefahr einer erheblichen Schädi- 
gung der Gesundheit vorgenommen werden. Dabei 
müssen neben die medizinischen Indikationen die soziale 
und die eugenetische Indikation treten, welche die wirt- 
schaftliche Notlage und die Lehren der Vererbungswissen- 
schaft berücksichtigen. Verfasser hat diese Anzeigen vor 
mehr als einem Jahrzehnt aufgestellt und begründet. Sie 
haben seitdem, besonders unter den Juristen, Boden ge- 
faßt kraft des logischen Gedankens, welcher ihnen inne- 
wohnt. 

Die Heilkunde darf sich nicht in Gegensatz stellen 
zu den seelischen Bedingungen des Fortpflanzungslebens 
des Volkes, wenn sie die Führung in Fragen der Volks- 
gesundheit behalten und, soweit sie verloren gegangen 
ist, wiedergewinnen will. Denn 'zum Führen gehören 
zwei. Einer der führt und einer der sich führen läßt. 
Die Menschen lassen sich nicht zu willenlosen Objekten 
der Wissenschaft machen. Diktatorische Eingriffe in die 
Volksseele sind unfruchtbar und unheilvoll. Am aller- 
meisten in Sachen des Fortpflanzungslebens. 

Schließlich hat die Natur selbst eine Sicherung ge- 
schaffen. Der Wille zum Kinde, der Wunsch zur Ehe 
leben in jedem Weibe. Wo sie nicht zur Erfüllung 
kommen, ist selten innere Abneigung, meist äußerer 
Zwang die Ursache. In diesem Muttergefühl liegt eine 
Art Gattungs- und Fortpflanzungstrieb, ein sozialer In- 
stinkt, welcher das Fortbestehen der Art sichert. 


Ich sage Euch: die Kultur eines Volkes ist unabhängig von der 
Besitzanhäufung. Die Größe eines Volkes liegt nicht in seinen Inter- 
essensphären, nicht bei seinen Rohstoffquellen, nicht auf seinen Ab- 
satzgebieten. Größe, Kultur, Glück und Zukunft eines Volkes liegen 
niemals auf dem Wasser. Aber der geistige Tod eines Volkes liegt 
in seinen Geldschränken. Der Geist Europas, die Menschlichkeit und 
die Liebe sind im Gelde erstarrt. Leonhard Frank. 

Aus „Der Mensch ist gut“. Verlag Max Rascher, Zürich. Volks- 
ausgabe bei Q. Kiepenheuer, Potsdam. 
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Zum Problem der Fruchtabtreibung‘). 


Von Dr. Helene Stöcker. 


D= Problem der Fruchtabtreibung hat für den Bund 
für Mutterschutz seit seiner Begründung im Mittel- 
punkt seiner Erwägungen gestanden und ist immer wieder 
in seiner Zeitschrift, auf Generalversammlungen, in Einzel- 
vorträgen, in Presseartikeln oder in der Teilnahme an Dis- 
kussionen anderer Organisationen von ihm behandelt wor- 
den. Wenn ein Bund, eine Bewegung sich zum Schutz des 
werdenden Lebens einsetzt, wenn er selbstverständlich erst 
recht das gewordene, das wirkliche und blühende Leben 
schützen will, dann wird er das ungeheuer schwierige Pro- 
blem, das gerade in dieser Frage steckt, doppelt ernst und 
tief empfinden. Er wird zu seiner Stellungnahme hier nur 
gelangen, nachdem er sich alles Für und Wider mit aller 
Gründlichkeit klargemacht hat. Er wird einmal nicht auf 
eine gründliche historische Prüfung verzichten können, 
sich vergegenwärtigen, wie dieser Strafrechtsparagraph 
entstanden ist, und er wird ebenso alles, was vom wissen- 
schaftlichen, vom juristischen oder medizinischen, vom 
staatsphilosophischen und bevölkerungspolitischen Stand- 
punkt für Aufhebung oder Beibehaltung der Strafpara- 
graphen gesagt werden mag, sich gegenwärtig halten. 
Und endlich wird er sich erinnern, und nicht zum gering- 
sten, daß im Mittelpunkt dieses Problems ja doch der 
lebende Mensch selbst steht, daß daher die zunächst Be- 
troffenen, nämlich die Frauen, hier fortan in stärkerem 
Maße zur Geltung kommen müssen als vorher. Die Frau 
soll ja nicht mehr — besonders seit ihr die Revolution 
wenigstens die politische Gleichstellung in bezug auf das 
Wahlrecht gebracht hat — nicht nur Objekt der Gesetz- 
gebung sein, sondern auch Subjekt. Wir sind eben in 


*) Referat, erstattet der 7. Generalversammlung des Deutschen 
Bundes für Mutterschutz am 28. Oktober 1921. 
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jener Periode der Kulturentwicklung, in der auch die 
Frau nicht mehr von dem Recht auf Selbstbestimmung 
ausgeschlossen werden kann. 

Das Bevorstehen der Strafrechtsreform hat es mit sich 
gebracht, daß nunmehr im Reichstage zwei Gesetzent- 
würfe vorliegen, die eine Abänderung bzw. gänzliche Be- 
seitigung der 83 218/19 des RStGB. ins Auge fassen. 
Der Antrag der unabhängigen Sozialdemokraten geht auf 
Aufhebung der 8$ 218/20, der Antrag der Mehrheits- 
sozialisten, deren Verfasser der jetzige Justizminister Pro- 
fessor Radbruch ist, lautet: „Die in den 8$ 218/19 be- 
zeichneten Handlungen sind nicht strafbar, wenn sie auf 
Wunsch der Schwangeren von einem staatlich anerkannten 
Arzte innerhalb der ersten drei Monate der Schwanger- 
schaft vorgenommen werden.“ 

So freudig in den breitesten Schichten diese Anträge 
begrüßt wurden, so heftig war der Unwille in bestimmten 
politisch-konservativen, religiös-klerikalen Kreisen. insbe- 
sondere Juristen und Mediziner haben, wie es ja ihr 
Recht und ihre Pflicht ist, dazu Stellung genommen. Aber 
es ist doch nicht ganz uninteressant, daß sogar der Vor- 
sitzende der Kommission zur Beratung eines neuen deut- 
schen Strafgesetzbuches, der Senatspräsident am deutschen 
Reichsgericht, Ebermayer, noch eher einer Reform ent- 
gegenkommt, als die Eingaben mancher Aerztevereine. 
Selbst der neue Entwurf des Strafgesetzbuches will jeden- 
falls die Zuchthausstrafe streichen, die Abtreibung grund- 
sätzlich nur mit Gefängnis von einem Tag bis zu fünf 
Jahren bedrohen; er zeigt ein Entgegenkommen an die 
schweren sozialen Nöte, insofern man für besondere 
Fälle dem erkennenden Strafrichter die Befugnis zur völ- 
ligen Straffreierklärung der abtreibenden Schwangeren 
selber gewähren will. Auch scheint man der Abtreibung 
infolge der Notzucht Straffreiheit gewähren zu wollen, 
was ja auch immerhin schon ein Fortschritt wäre. Als 
der Bund für Mutterschutz während des Krieges Straffrei- 
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heit bei Abtreibung für die von Kosaken in Ostpreußen 
vergewaltigten Frauen in einer Petition forderte, ist diese 
Anregung noch völlig ergebnislos geblieben. Man kann 
also wohl sagen: im allgemeinen ist selbst den gewiß 
konservativen Verfassern des neuen Strafgesetz-Entwurfes 
doch zum Bewußtsein gekommen, daß hier ein Gesetz 
schon seit langem nicht mehr in Einklang — nicht nur mit 
dein berühmten „Volksempfinden‘‘ — sondern auch nicht 
mehr mit unserer heutigen wissenschaftlichen Erkenntnis, 
mit unserer Kultur-Auffassung, mit unserer Weltanschau- 
ung zu bringen ist. 

Wir dürfen doch nicht vergessen, daß im Rö- 
mischen Recht z. B. die Abtreibung der Ledigen, sowie 
der Ehefrau bei Zustimmung des Mannes völlig straffrei 
war, daß es sich bei diesen Paragraphen um die Ueber- 
nahme aus dem kirchlich-katholischen Recht handelt. Dies 
Kanonische Recht unterschied zwischen beseelter und un- 
‚ beseelter Frucht, wobei es die Beseitigung der unbe- 
lebten im allgemeinen duldete, die Beseitigung der belebten 
aber als Menschenmord verwarf. Diese Auffassung 
des Kanonischen Rechtes beruht nicht auf der Bibel, 
sondern auf einer fehlerhaften Wiedergabe einer Stelle 
des zweiten Buches Moses in der ersten griechischen 
Bibelübersetzung, der Septuaginta. Der Fehler, der den 
richtigen Sinn des hebräischen Rechts verfälscht, wurde 
von den Kirchenvätern übernommen und entsprechend 
der Auffassung der Bibel als Gesetz dogmatisch ausgebaut. 
Das haben Ehinger und Kimmig in eingehenden rechts- 
historischen Untersuchungen nachgewiesen. In Wirk- 
lichkeit war der Bibel sowohl die Auffassung, daß die 
Frucht in einem bestimmten Abschnitt der Schwanger- 
schaft beseelt werde, wie die Forderung, daß die Ab- 
treibung der belebten Frucht Mord sei, völlig fremd. 
Die Kirche hat auch bereits frühzeitig erkannt, daß der 
Prozeß der Menschwerdung in Wirklichkeit mit der Be- 
fruchtung anfängt und in allmählicher Entwicklung bis 


22 


zur Geburt fortschreitet, so da8 vom Standpunkt der 
Naturwissenschaft nicht gesagt werden kann, die Frucht 
lebe an einem Tage der Schwangerschaftsperiode mehr 
als an einem anderen. 

Als z. B. Papst Sixtus V. im Jahre 1588 den Unter- 
schied zwischen beseelter und unbeseelter Frucht be- 
seitigte, erkannte ihn sein Nachfolger, Gregor XIV., nach 
wenigen Jahren wieder an, mit der Begründung, die 
Kirche dürfe denen, die an ihr Herz zurück wollten, den 
Weg nicht allzu schwer machen. Erst in der Neuzeit hat 
sich die Kirche dazu durchgerungen, von dieser allzu 
offenkundig falschen Theorie abzugehen und an ihre Stelle 
die Anschauung zu setzen, daß die Frucht bereits im 
Moment der Zeugung beseelt wäre. 

In der Gegenwart gibt es nur zwei Möglichkeiten: 
entweder, man identifiziert das Leben der Frucht mit dem 
menschlichen Leben, dann ist es konsequent, die Be- 
strafung der Abtreibung als Mord zu fordern, wie einer 
der bekannten alldeutschen Aerzte, Prof. von Gruber, 
dies tut. Aber weder die Kirche, noch die von der 
Kirche ausgehende Strafgesetzregelung war so konsequent. 
Auch das RStGB. bestraft die Abtreibung bedeutend 
milder als den Mord. Oder aber, man stellt sich auf den 
Standpunkt, daß zwischen dem Leben der Frucht und dem 
menschlichen Leben ein grundsätzlicher Unterschied sei, 
daß der Embryo nicht Mensch sei, daß selbst das tierische 
Leben dem menschlichen eher ähnlich ist, als das der 
Frucht. Dann muß man auch darauf verzichten, der 
Frucht die Fähigkeit zuerkennen, Träger eines „Rechtes 
auf Leben“ zu sein, und die Abtreibung kann wegen einer 
Gefährdung der Rechte der Frucht nicht bestraft werden. 
Sehr richtig sagt der Jurist Dr. Philipp Löwenfeld in 
einer Studie über die Abtreibung, die in der „Neuen 
Generation” Heft 3/4 1921 erschien: „So gewiß die 
Gleichstellung des rein vegetativen Lebens der Frucht 
mit dem menschlichen Leben heute nur als tendenziöse 
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Fiktion bezeichnet werden kann, so gewiß ist es außer- 
halb des Gebietes des Abtreibungsrechtes niemals jeman- 
dem eingefallen, die Frucht zur Trägerin subjektiver Rechte 
machen zu wollen. Das gesamte positive Recht steht 
vielmehr auf dem Standpunkt, daß die Rechtsfähigkeit 
des Menschen erst mit der Vollendung der Geburt be- 
ginnt.‘ 

Dieser kurze rechtshistorische Rückblick ist vielleicht 
ausreichend, um völlige Klarheit darüber zu geben, daß 
der Einwand, die Abtreibung sei völlig gleichbedeutend 
mit einem Vergehen gegen das Leben, völlig gegenstands- 
los ist. Vielleicht beschäftigen wir uns auch noch mit 
dem zweiten Einwand, den man gegen die Abschaffung 
der ss 218/19 erhebt: als ob es ein „Recht des Staates 
auf Nachwuchs‘ gäbe. Unbewußt spielt diese Auffassung 
bei vielen derer, die sich gegen eine Reform der Ab- 
treibungsparagraphen wenden, eine große Rolle, die wir 
von unserem Standpunkt aus, sowohl prinzipiell, wie aus 
den augenblicklichen tatsächlichen Verhältnissen aufs Ent- 
schiedenste ablehnen müssen. Gäbe es ein solches Recht 
—- das wir bestreiten —, so würde das die vollendete 
Sklaverei bedeuten; es würde ja übrigens dann auch nicht 
nur durch die Abtreibung, sondern durch jede Schutzmaß- 
nahme, ja am Ende durch jede unterlassene Möglichkeit 
einer Befruchtung verletzt. Eine groteske Vorstellung, 
die man nur einmal bis zu Ende zu denken braucht, um 
ihre ganze Unhaltbarkeit zu erkennen. Wir sind eben 
in einer Periode der Kultur angelangt, wo weder das 
mißverstandene Dogma einer Kirche (als einer Auffassung, 
die ein Jahrtausend zurückliegt), noch die Staatsallmacht 
dem Einzelnen gegenüber sich derart geltend machen kann. 
Wir sind, wie der Soziologe Müller-Lyer in seinen Werken 
über die „Formen der Ehe‘ und „Die Familie‘ nachge- 
wiesen hat, in einem kritischen Zeitalter der Kultur: in 
einer Umwandlung der spät-familialen Epoche zur per- 
sonalen, das heißt, der Zeit, wo nicht nur die Familie 
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und der Mann, sondern auch die Frau, die einzelne Per- 
sönlichkeit überhaupt, die Verantwortlichkeit für ihre Hand- 
lungen übernehmen will. Wir wissen, daß alte Kulturen, 
Griechenland und Rom, durch die Kämpfe und Schwierig- 
keiten, die in einer solchen Epoche entstehen, zugrunde 
gegangen sind, weil sie es nicht verstanden, sich neue 
Verantwortungen, neue sittliche Normen an Stelle der 
alten, verschwindenden zu schaffen. Wir stehen heute 
besser da, weil eine Reihe neuer Erkenntnisse der Wissen- 
schaft: der Rassenhygiene, der Eugenik, der Sexual- 
Wissenschaft, aus denen ja auch unsere Bewegung für 
Mutterschutz hervorgewachsen ist, uns die Möglichkeit 
geben, neue Wege des Aufstiegs, neue sittliche Normen 
an Stelle der alten, schwindenden zu schaffen. Wir 
fühlen heute, daß der Engländer Galton recht hat, wenn 
er meinte, die Lehre vom „Glücklich-Geborenwerden‘“ 
müsse die Religion der Zukunft werden. Nicht mit künst- 
lichem Zurückschrauben auf niedere, längst überwundene 
Kulturstufen lassen sich die Schwierigkeiten einer vor- 
wärtsdrängenden Zeit lösen; wir müssen unsere wissen- 
schaftliche Erkenntnis mit einem neuen feineren Gewissen 
für Lebenserhaltung und Lebenssteigerung verbinden. 

Es ist kein Zufall, daß fast überall diejenigen Kreise, 
denen während des Weltkrieges des Mordens nie genug 
werden konnte, die mit kaltem Blut und ungerührtem 
Herzen 12 Millionen Menschen hinschlachten ließen (die- 
selben Kreise, die übrigens, wie Geheimrat Gruber z. B. 
auch, der Meinung sind, daß zurzeit 15 Millionen Men- 
schen in Deutschland zuviel sind!) — daß diese selben 
Menschen über die Entfernung eines unbewußten Keimes 
als über einen „Mord“ sich entrüsten. Es ist schwer, 
dazu keine Satire zu schreiben. 

Es ist bezeichnend, daß kürzlich auf der Pazifisten- 
Tagung in Essen keine Stelle in der Rede des katholischen 
Kaplans Jochann lebhafteren Beifall erweckte, als die, 
in der er darauf aufmerksam machte, daß er seine nicht 
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pazifistisch-katholischen Glaubensgenossen, insbesondere 
auch die katholischen Frauen-Vereine, darauf hingewiesen 
habe: es sei völlig sinnlos und inkonsequent, sich für den 
Schutz des keimenden Lebens einzusetzen, wenn man 
nicht mit noch größerer Energie sich den Schutz des 
lebenden, blühenden Lebens gegen den Massenmörder 
Krieg angelegen sein lasse. 

Wenn man die Argumente der Reform-Gegner liest, 
besonders, soweit sie die Gegnerschaft von Medizinern 
betreffen, empfindet man das lebhafteste Bedauern, daß die 
Bildung unserer Zeit dem Mediziner, dem naturwissenschaft- 
lich Gebildeten nur selten gestattet, sich ein größeres Maß 
soziologisch-philosophischer Bildung anzueignen. Bei einer 
großen Zahl von Aerzten hat man das Gefühl, — und 
ihr Verhalten im Kriege hat es ja auch bestätigt — daß 
ihr zunächst auf das Aeußere, Oreifbare, Sinnfällige ge- 
richtetes Wirken ihnen oft das Verständnis für zartere 
psychologische Probleme abschneidet, daß ihnen alle mo- 
derne soziologische, philosophische Erkenntnis fremd 
bleibt. Die erfreulichen Ausnahmen unter den Aerzten, 
die wir in unserer Bewegung natürlich kennen zu lernen 
die besondere Freude haben, sind fast wie die Ausnahmen, 
die die Regel bestätigen. Denn selbst die Juristen, denen 
als Kategorie wohl niemand besondere Radikalität und 
Fortschrittlichkeit nachsagen wird, kommen immer noch 
einer neuen Idee, einem geistigen Fortschritt mit weniger 
Vorurteil entgegen, als die Masse der Aerzte. Das ist 
eine schon oft beobachtete soziologisch-psychologische Tat- 
sache. 

Die Anschauungen des alldeutschen Professors Gruber 
als eines bemerkenswerten Beispiels dazu haben wir schon 
erwähnt. Und was soll man ferner von Professor 
von Winkei in München sagen, der auf die furchtbare Idee, 
den grausamen Vorschlag kam, alle an einer Frühgeburt 
leidenden Frauen einer polizeiärztlichen Untersuchung 
zu unterwerfen?! Was wirklich für die Frau als Geschlecht 
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eine Art von Stellung unter Polizeiaufsicht für die ganze 
Zeit ihrer Fortpflanzungsfähigkeit bedeuten würde, wie 
Dr. med. Max Hirsch es sehr richtig charakterisiert hat. 
Wenn nach der Meinung des Frauenarztes Hegar auf 8 
bis 10 Geburten eine Unterbrechung kommt, oder gar nach 
andrer Auffassung auf 5 bis 6, so würden wir bei zwei 
Millionen Geburten in Deutschland jährlich 200000 Früh- 
geburten haben. Die Phantasie reicht nicht aus, sich 
das Heer von Polizeiärzten und die Menge von Unter- 
suchungsämtern vorzustellen, die zur Ausführung eines 
solchen Projektes nötig wären! Oder was sagt man zu 
dem Vorschlag von Geheimrat Bornträger: bei jedem 
Verdacht einer freiwilligen Unterbrechung der Schwanger- 
schaft solle den Frauen die Krankenkassen-Unterstützung 
entzogen werden? — wohlgemerkt, bei dem bloßen Ver- 
dacht, der so ungeheuer schwer bestreitbar ist — nicht 
etwa erst, nachdem der Verdacht ausreichend bewiesen ist! 
. Als vor kurzem in der Schweiz, in Basel und Bern, 
ein Antrag auf Straffreiheit der Abtreibung in den ersten 
drei Monaten, wenn sie von einem Arzt vorgenommen 
war, angenommen wurde, gelang es dem Betreiben der 
Aerzte, bei der zweiten Lesung ihn wieder zu Fall zu 
bringen. Auch wir haben ähnliches zu besorgen und 
müssen darum den Argumentationen von ärztlicher Seite 
besondere Beachtung schenken. Soweit sich die gegneri- 
schen Aerzte auf ärztliche Argumente beschränken, wird 
man sie mit der Aufmerksamkeit anhören, die jeder Sach- 
kundige beanspruchen kann. Der Behauptung freilich, 
daß eine Unterbrechung nie ohne Gefahr sei, darf man 
wohl die ebenso zutreffende Erwägung entgegenstellen, 
daß einmal die Geburt auch nicht ohne Gefahr zu sein 
pflegt, und ferner, daß heute, wo die Unterbrechung doch 
geübt wird, aber dafür in den Händen von Kurpfuschern 
und Hebammen liegt, die Gefahr für die Frau noch be- 
deutend größer ist. Wenn aber ferner gar politische 
Argumentationen die Hauptursache der „ärztlichen“ Geg- 


27 


nerschaft bilden, dann muß mit aller Klarheit und Energie 
die völlige Unzuständigkeit und Subjektivität dieser Argu- 
mente entblöst werden. So haben vor einigen Monaten 
in Halle drei angesehene Aerzte, der Physiologe Geheimrat 
Abderhalden, der Psychiater Geheimrat Anton und der 
Gynäkologe Geheimrat Sellheim, Öffentlich gegen eine 
Reform der 88 218/9 des Strafrechts Stellung genommen 
und bedauerlicherweise nicht unterlassen, Andersdenkende 
als Landesverräter, als „Helfer unserer Feinde‘ zu de- 
nunzieren. Gegen solche unwissenschaftliche, einfach par- 
teipolitische Argumentation kann nicht scharf genug pro- 
testiert werden. Diese in ihrer Spezialwissenschaft sicher 
sehr sachverständigen und verdienten Leute scheinen eben 
deshalb leider keine Zeit zu allgemeineren Kulturstudien 
gehabt zu haben, wenn sie derartige vorsintflutliche Ar- 
guinente Öffentlich als Aerzte anzuwenden sich nicht 
scheuen. Dabei erklären sie selbst, die Zahl der Abtrei- 
bungen in Deutschland betrage Hunderttausende. Sie 
wissen, daß die Mehrzahl aller Frühgeburten mit Ab- 
sicht herbeigeführt wird. Sie wissen, daß für die Frau 
heute, solange das Gesetz die Abtreibung, die Unter- 
brechung der Schwangerschaft verbietet, unendlich viel 
mehr Gefahren bestehen, als wenn sie sich gewissenhaften 
Aerzten anvertrauen könnte. Die Ablehnung der Reform 
könnte man nur dann als eine moralische und an sich 
konsequente Tat ansehen, wenn ihre Vertreter zugleich 
auch Mittel und Wege angeben könnten, jede Uebertretung 
zu verhüten und zugleich allen Geborenen ein Existenz- 
minimum zu schaffen, um sie zu gesunden und tüchtigen 
Menschen zu erziehen. 

Wer jedoch die Trostlosigkeit der Verhältnisse kennt, 
unter denen unser heutiger Nachwuchs zu leben ge- 
zwungen ist, das Uebermaß von Elend, Verkümme- 
rung und Sorgen, die Zunahme der Rachitis, der 
Empfänglichkeit für Tuberkulose und Geschlechtskrank- 
heiten, die trostlose seelische Bedrückung und Mißbildung, 
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die aus unzureichender physischer Kraft naturgemäß so 
häufig von selbst folgt, der ist überzeugt, daß es ein 
größeres Verbrechen ist, gegen eine Reform der Ab- 
treibungsparagraphen vorzugehen, als gegen die Unseligen, 
die unter dem Druck von Not und Sorge dagegen ver- 
stoßen. Wenn 15 Millionen Menschen zugrunde gehen 
müssen, wie Gruber meint, dann scheint es barmherziger 
und sittlicher — und mehr im Sinne des Mutterschutzes 
und der Menschen-Dekonomie, die heute notwendiger ist 
als je —, daß diese 15 Millionen erst gar nicht geboren 
werden. Mit Recht hat kürzlich eine Aerztin darauf hin- 
gewiesen, und wir aus unseren Erfahrungen im Bund 
für Mutterschutz können das nur bestätigen: wenn die 
Unterbrechung der Schwangerschaft in die Hände von 
Spezialärzten gelegt würde, würde es gewiß auch oft 
möglich sein, die Frau dazu zu gewinnen, von der Unter- 
brechung abzusehen. Hier handelt es sich eben darum, 
daß man einer subtileren, differenzierteren Sittlichkeit sich 
anzupassen bereit ist, daß die gesamten Umstände, unter 
denen ein neues Wesen geboren werden soll, in Betracht 
gezogen werden. Und man kann gewiß mit Recht sagen: 
erst wenn dieser Paragraph, der ein werdendes Leben 
seiner eigenen Mutter gegenüber schützen soll, fällt, erst 
dann, wenn jeder Zwang behoben ist, wenn jede 
Schwangerschafts-Unterbrechung in Freiheit und unter 
eigener Verantwortlichkeit geschieht, erst dann kann sich 
das mütterliche Verantwortlichkeitsgefühl ganz entwickeln. 
Wir können deshalb vom Standpunkt der Mutterschutz- 
Bewegung aus den Gesetzgebern nur ans Herz legen, 
jene Paragraphen zu beseitigen, die ja ohnehin nur die 
Aermsten der Armen mit voller Schärfe treffen.*) Ich 


*) Soeben erhalte ich das „Gothaische Volksblatt“ vom 24. De- 
zember 1921, das eine charakteristische Mitteilung zu unserem Pro- 
biem bringt: Gebärzwang ohne Gnade. Im Petitionsausschuß des 
württembergischen Landtages warnte der a vor einer 
zu starken gefühlsmäßigen Betonung der Eingaben in Sachen des 
Gnadenrechts und gab Auskunft über Beschwerden gegen die Hal- 
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werde nie den harten Egoismus einer klugen, sehr ver- 
mögenden Frau vergessen, die, im Besitz von zwei blühen- 
den Söhnen, mir kühl erzählte, daß der berühmte Professor, 
der ihr Hausarzt war, sie von weiteren Geburten jedesmal 
„einer Herzschwäche wegen‘ befreit habe. Es war einer 
unserer angesehensten Gynäkologen, der gewiß, wenn er 
noch lebte, mit Begeisterung die Anträge der Aerzte- 
Vereine gegen eine Reform des Strafrechts voll sittlicher 
Entrüstung mit unterzeichnet hätte. Diese Frau, die von 
dem Recht auf Selbstbestimmung der Mutterschaft den 
weitesten Gebrauch machte für ihre Person, sagte mir 
einmal in der dunkelsten Zeit des Krieges, als draußen 
täglich Tausende junger Menschen elend zugrunde gingen, 
als jedem fühlenden Menschen das Herz zerrissen war 
von dem großen Menschenleid draußen, triumphierend 
lächelnd: „Mir geht es gut, ich habe meinen Mann hier — 
ein früherer Offizier! — ich habe meine Jungens, was 


tung des Justizministeriums in Anbetracht der traurigen sozialen und 
wirtschaftlichen Zustände. Gnadengesuche in den über- 
handnehmenden Abtreibungsdelikten werden aus- 
nahmslos abgelehnt, auch wenn die Gerichte für 
Gnade eintreten!! Man kann verstehen, wenn es gleich danach 
heißt: „Es ist empörend, welche Gefühlsroheit sich in dieser kurzen 
Meldung ausdrückt. In der letzten Zeit wird von Gerichten und Polizei 
eine Hetzjagd auf arme Frauen veranstaltet. Hunderte von Frauen 
werden unter Anklage gestellt und verurteilt, weil sie sich gegen den 
Gebärzwang auflehnen. Die Not in manchen Familien ist so groß, daß 
auch die Richter das Urteil, das sie fällen, als zu hart empfinden und 
die Verurteilten der Gnade des Justizministers empfehlen. Der Justiz- 
minister aber ist unerbittlich. Fast auf keinem Gebiete äußert sich der 
Zwang, den der kapitalistische Staat und seine Gesetze ausübt, so stark 
und fürchterlich wie im Gebärzwang. Der heutige Staat läßt den 
Unterdrückten nicht ein Recht auf seinen Körper, über sich selbst, 
Rechtlosigkeit und Unterdrückung für die Enterbten liegt im Wesen 
des Kapitalısmus und seiner Staatsform. Erst wenn diese Form zer- 
brechen ist, wenn durch die veränderten Grundlagen der menschlichen 
Gesellschaft die neue Ethik und das neue Recht Gesetz ist, wird es 
auch mit dem Wust der erbärmlichen „Rechts“paragraphen ein Ende 
haben.“ 

Auch diejenigen, denen die Form dieses Abwehrkampfes 
zu scharf erscheint, werden nicht leugnen können, daß gerade diese 
Paragraphen in ihrer unheilvollen Wirkung sich vor allem gegen die 
niederen, besitzlosen Schichten richten. Sie schaffen Klassenfeindschaft 
— müssen sie schaffen — und tragen so auch zur inneren Verbitterung 
und Zerklüftung bei. 
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sollte mir fehlen?“ — Freilich — wer so denken kann! 
Solche Typen krasser Selbstsucht sind es, die die Auf- 
hebung der Bestrafung der Schwangerschaftsunterbrechung 
auch für andere als „bedenklich für die öffentliche Sitt- 
lichkeit“ ansehen! 

Nein, mit diesem kurzsichtigen Egoismus, der immer 
nur von anderen, vor allem den weniger Begüterten, 
verlangt, was er selbst zu leisten nicht für nötig hält, 
muß unbedingt ein Ende gemacht werden. Wir müssen 
uns die Lage jener elenden, ausgemergelten, . versorgten, 
überarbeiteten Frauen vorstellen, die heute durch die 
Rückständigkeit eines mittelalterlichen Gesetzes, das noch 
dazu, wie wir gesehen haben, groteskerweise auf einem 
Irrtum beruht, in Verzweiflung, ja, oft in den Tod gejagt 
werden. Man muß die Briefe von verzweifelten Ehe- 
männern oder Verlobten bekommen haben, mit ihrer 
flehentlichen Bitte um Hilfe, weil die Frau, oder die 
Verlobte durch diese mörderlichen Paragraphen von der 
- Schande, von Gefängnis oder Zuchthaus bedroht ist, und 
man muß die Bitterkeit unserer Hilflosigkeit empfunden 
haben, wenn wir ihnen allen immer wieder sagen müssen: 
Wir können euch nicht helfen, denn noch gilt dieses 
Gesetz! Auch die Aerzte, die vielleicht barmherzig helfen 
wollen, weil sie die soziale, individuelle Notlage er- 
kennen, werden dadurch selbst oft in Elend, Verzweiflung 
und Gefängnis und Selbstmord getrieben, wovon wir eben- 
falls erschütternde Beispiele erlebt haben. Während 
weniger barmherzige oft glänzende Geschäfte machen mit 
reichen Patientinnen, die in der Lage sind, Tausende dafür 
auszugeben. 

Nein, so sichtbarlich wie es heute geschieht, darf das 
Gesetz, das besteht, doch nicht von allen übertreten wer 
den, wie einer der Vorkämpfer für eine Reform, Professor 
Lewin, sehr richtig sagt. Daher scheint es das einzig 
Konsequente zu sein, die 8$ 218/19 des RStGB. zu streichen, 
dagegen den § 220, der die Schwangere vor der Ab 
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treibung gegen ihren Willen schützt, bestehen zu lassen. 
Wenn man dem Recht des Mannes Genüge tun will, auch 
seinen Willen in dieser Sache kundzutun, so kann die 
Lösung wohl nur darin gefunden werden, daß ihm eine 
Unterbrechung der Schwangerschaft gegen seinen Willen 
das Recht zur Scheidung gibt, nicht aber, daß die Frau 
gegen ihren Willen das Kind zur Welt bringen muß. 
Die Frage der Mutterschaft, das Problem, ob die 
Frau in jedem Augenblick sich ihr reif und geeignet 
fühlt, ist eine so persönliche, daß wir hier die Entschei- 
dung nicht in eine andere Hand, als in ihre eigene legen 
können. Hier muß ihr eigenes sittliches Gewissen ent- 
scheiden. Gerade hier muß sie handeln in Freiheit und 
unter eigener Verantwortung. Daher ist unser Vorschlag, 
zu sagen: „Die Abtreibung ist straffrei, wenn sie nach 
dem Willen der Schwangeren durch einen Arzt vorge- 
nommen wird.“ Eine zeitliche Begrenzung der Straf- 
freiheit auf bestimmte Monate anzusetzen, wird von 
Aerzten selbst als unzweckmäßig deshalb angesehen, weil 
es oft sehr schwer festzustellen is, ob es sich um 
das Ende des dritten oder den Anfang des vierten 
Monats handelt. Es würde also wiederum nur Denunzia- 
tionen Tür und Tor geöffnet werden. Wenn die $3 213/19 — 
diese mittelalterlichen Schreckgespenster — wirklich end- 
lich fallen, so soll das keineswegs eine Aufforderung zur 
Abtreibung bedeuten. Es wird im Gegenteil eine neue, 
bessere Sittlichkeit und ein feineres Verantwortungsgefühl 
sich entwickeln können. Bei ihrer pseudo-sittlichen Agi- 
tation vergessen die Gegner immer, daß es sich heute 
bei der Abtreibung um ein Massenphänomen handelt. 
Jeder sachverständige Arzt oder Staatsanwalt weiß, daß 
heute nur ein ganz verschwindend kleiner Teil der Ab- 
treibungen zur Anzeige kommt und oft Frauen trifft, die 
gewiß nicht die Schlechtesten sind. Wir würden also mit 
dieser Reform einige hundert Opfer weniger im Gefängnis 
haben, dafür aber von dem Fluch der Heimlichkeit, von 
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“der Gefahr der Kurpfuscher und Erpresser befreit sein. 
Erst dann, wenn auch dieser Paragraph zwecklosester 
Grausamkeit fällt, — der doppelt grausam wirkt in einer 
Zeit, die nicht mehr die metaphysischen Voraussetzungen 

„dieses Verbotes teilt — die auf dem Boden einer ganz 
andern Weltanschauung steht, werden wir zu jenem Be- 
wußtsein höchster Verpflichtung gegenüber der kommen- 
den Generation gelangen, das keinen Moment vergißt, 
daß die Zeugung des Menschen eine seiner wichtigsten 
Angelegenheiten: für das individuelle Glück wie für den 
Aufstieg der Rasse, den Fortschritt der Menschheit ist. 

Erst wenn jeder Einzelne es als Pflicht empfindet, sich 
mit Nietzsche zu fragen: Bist du ein Mensch, der ein 
Kind sich wünschen darf? wird jene „Religion der Zu- 
kunft“ sich verwirklichen, von der Galton und Nietzsche 
träumen: dieLehre vom Glücklichgeborenwerden, die viel- 
leicht mehr als jede andere geeignet ist, eine bessere 
Welt, eine gesunde, frohe und glückliche Menschheit zu 
schaffen. Alles Höchste — es kommt frei von den Göttern 
herab — wird uns durch eine glückliche Erbanlage zuteil. 

Wer das erkannt hat, der sieht, daß veraltete Straf- 
paragraphen uns diesem Ziel nicht näher bringen können 
-—- dab sie uns im Gegenteil nur hemmen. Mit positiven 
Mitteln: einer aufbauenden Bevölkerungspolitik und Rassen- 
hygiene von seiten der Gesellschaft, mit einer Vertiefung . 
des Verantwortlichkeitsbewußtseins beim Einzelnen können 
wir allein ‘die schweren Gefahren überwinden, die heute 
Zeugung und Höherentwicklung durch Elend und Un- 
verstand bedrohen. 

VE EN Eu FESTES S 

Gib mir eine Norm zur Bürgerführung. 

Hienieden 

Im Frieden, 
Kehre jeder vor seiner Türe; 

ekriegt, 

Besiegt, 

Vertrage man sich mit der Einquartierung! 
J. W. v. Goethe. 
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Resolution 
des Deutschen Bundes für Mutterschutz (D.B.f.M.) 


betr. das Recht der Verhütung und Unterbrechung 
der Schwangerschaft. 


Im Hinblick auf die bevorstehende gesetzliche Neuregelung er-- 
klärt der D.B.f.M., dessen Aufgabe es ist, die Lage der Frau 
als Mutter in rechtlicher, wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht zu 
verbessern, zur Frage der Strafbarkeit des öffentlichen Angebots 
von empfängnisverhütenden Mitteln, sowie der Strafbarkeit der 
Fruchtabtreibung: 

In sorgfältiger Abwägung der Mißstände, die 
durch das geltende Strafrecht erzeugt werden, 
aber auch der Befürchtungen, die einer durch- 
greifenden Neuorientierung entgegengebracht 
werden, vertritt der D.B.f.M. die Auffassung, daß 
nur die restlose Freigabe des Verkehrs mit emp- 


fängnisverhütenden Mitteln, sowie die — wenn 
auch an gewisse Voraussetzungen gebundene, 
doch — grundsätzliche Straffreierklärung der 


Fruchtabtreibung notwendig sind, um einen plan- 
mäßigen Aufbau unseres Kulturlebens zu ermög- 
lichen. 

Nur dadurch, daß auf diesem Wege den Eltern das Recht, über 
das Maß ihrer Fortpflanzung, gemäß ihrer Einsicht und ihrem 
Willen, sowie insbesondere der Frau das Recht, über ihren eigenen 
Körper zu verfügen, gegeben wird, kann das Elend des bestehenden 
Zustandes beseitigt werden. Aber auch die Befürchtungen der 
Gegner der Neuorientierung können vermieden werden, wenn gleich- 
zeitig folgende Forderungen erfüllt werden: 

1. Die Einrichtung staatlicher Mutterschafts- 
beratungsstellen, in denen Frauen von ärztlicher Seite un- 
entgeltlichen Rat in allen Fragen der Gesundheitspflege und der 
Wohlzeugung (Eugenik, d. i. Erzeugung eines an Körper und Geist 
tüchtigen Nachwuchses) finden können. Hier ist der Grundsatz zu 
vertreten, daß ungewollte Schwangerschaft verhüten, wichtiger und 
besser ist, als Schwangerschaften zu unterbrechen. Durch die Auf- 
klärungsarbeit dieser Beratungsstellen wird sehr bald die Durch- 
führung einer planmäßigen Geburtenregelung nach sozialen Ge- 
sichtspunkten zum Gemeingut auch der minderbemittelten Bevölke- 
rungsschichten gemacht werden können. 

2. Großzügige Ausgestaltung der sozialen Ge- 
setzgebung mit dem Ziele, den natürlichen Trieb aller gesunden 
Frauen zur gewollten Mutterschaft, sei es in oder außerhalb der 
Ehe, zu heben, ferner durch weiteren Ausbau der Schwangerenfür- 
sorge das keimende Leben zu schützen und durch hinreichende 
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Sauglings- und Kleinkinderfürsorge das geborene Leben zu erhalten. 
Soziale Geburtenpolitik, nicht strafrechtlicher 
Gebärzwang muß das Leitmotiv unserer gesetz- 
veberischen Arbeit werden. 


3. Dic bei Erfüllung der vorstehenden hygienischen und sozialen 
Forderungen sicherlich immer seltener werdende künstliche 
Unterbrechung einer Schwangerschaft darf nur 
von einem Arzte, der den Nachweis genügender 
spezieller Schulung erbringt, vorgenommen wer: 
den. Damit wird nach fachmännischem Urteil die Gefahr des 
Eingriffs wesentlich herabgemindert und die Gefahrengrenze, die 
auch bei jeder ausgetragenen Schwangerschaft die Frau bedroht, 
kaum überschritten werden. 


4. Der Beginn des 6. Monats der Schwangerschaft 
bzw. der Ablauf von 2 Wochen nach der Empfäng- 
nis ist als Zeitpunkt gesetzlich festzulegen, über 
den hinaus eine Unterbrechung nicht mehr statt- 
finden darf. Bis zu diesem Zeitpunkt, in dem auch bei Erst- 
gebärenden die Eigenbewegungen der Frucht sich bemerkbar machen, 
kann jede Schwangere sich über ihren Zustand klar geworden sein 
und darüber entschieden haben, ob sie das Kind zur Welt bringen 
will oder nicht. 


Begründung: 

Von zahlreichen mehr oder weniger berufenen Stellen sind zu 
diesen Fragen Erklärungen im Laufe der letzten Jahre abgegeben 
und Anträge gestellt worden. Sowohl die Befürworter der Straf- 
barkeit wie die der Straflosigkeit der Fruchtabtreibung und des 
Verkehrs mit empfängnisverhütenden Mitteln sind oft in den gleichen 
Fehler verfallen, wissenschaftliche Kritik durch gefühlsmäßige Ein- 
stellung zu ersetzen oder zu ergänzen. Es kommt hinzu, daß eine 
entscheidende Stellungfahme für die Befürworter wie für die Gegner 
einer Aenderung des bestehenden Rechts dadurch erschwert wird, 
daß einerseits der jetzige Rechtszustand zu großen Unzuträglich- 
keiten geführt hat und offensichtlich weiter führen muß, daß aber 
auch anderseits die völlige Neuorientierung erhebliche Gefahren mit 
sich bringen kann. Der D.B.f.M. steht darum auf dem 
Standpunkt, daß man zu einer Entscheidung nur 
gelangen kann, wenn man Für und Wider vorsich- 
tig gegeneinander abwägt. 

Der bestehende Zustand hat zu einem Schutze des keimenden 
Lebens nicht geführt. Das beweist die riesengroße Zahl der Ab- 
treibungen sowie die gewaltig herangewachsene Schutzmittelindustrie. 
wohlhabende wie minderbemittelte Volksschichten treiben unbe- 
kümmert um die bestehenden Strafgesetze eine bewußte, regellose 
Geburtenverhütung, mit dem alleinigen Unterschiede, daß die Be- 
mittelten und Intelligenten unter fachärztlichem Beistand den ge- 
wollten Zweck, ohne Schaden zu nehmen, erreichen, während die 
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weniger Bemittelten meist unfähigen Kurpfuschern in die Hände 
geraten und von gewissenlosen Geheimmittelhändlern ausgebeutet 
werden. Sie laufen dabei Gefahr, chronisch siech zu werden oder 
gar zugrunde zu gehen. Nicht ein Schutz des ungeborenen Lebens, 
sondern eine Vernichtung des bestehenden Lebens ist das praktische 
Resultat’ des jetzigen Strafrechts, ganz zu schweigen von der Uner- 
träglichkeit eines Rechtszustandes, bei dem Hunderttausenden von straf- 
baren Handlungen nur wenige hunderte Strafverfolgungen gegenüber- 
stehen. Nicht die Tat selbst, sondern bloßer Zufall — zumeist 
böswillige Denunziation — führt die Bestrafung herbei. 

Eine Vermehrung der Geschlechtskrankheiten 
ist nicht zu fürchten, denn die Furcht vor Schwangerschaft 
bildet wohı nur selten einen Abhaltungsgrund für geschlechtliche 
Betätigung. Auch muß die Gefahr der Geschlechtskrankheiten mit 
anderen Mitteln bekämpft werden. Diese festzulegen, wird Aufgabe 
des in Aussicht genommenen Reichsgesetzes zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten sein. 

Der D.B.f.M. erblickt nach alledem in der von ihm befür- 
worteten Neuregelung des Strafrechts die Befreiung des Geschlechts- 
lebens von einem unzeitgemäßen Zwang. Erst diese Befreiung er- 
möglicht die Anwendung einer vernunftgemäßen, sozial wirksamen 
Regelung der Fortpflanzung und stellt damit die Grundlage für die 
Aufzucht eines an Körper und Geist gesunden Nachwuchses dar, 
der in Zukunft der sicherste Träger einer wahren Menschheitskultur 
sein wird. 

TE SEES EEE 


Zur Reform des Eherechts. 
Von H. Fehlinger. 


Das „neue Deutschland“ beeilt sich nicht mit Reformen, denn es 
ist doch in Wirklichkeit das alte geblieben. An überlieferten Ein- 
richtungen wird nach wie vor zähe festgehalten, auch wenn schon 
jedem Denkenden klar geworden ist, daß sie dem ganzen Volke zum 
Schaden gereichen, wie es beispielsweise bei dem Eherecht zutrifft, 
das in längst überwundenen Zuständen wurzelt und den Bedürfnissen 
der Zeit gar nicht mehr entspricht, das Unfreiheiten fortdauern laßt, 
die Hunderttausende von Menschen unnötigerweise unglücklich machen; 
Wenn sich trotzdem die große Masse des Volkes mit dem Eherecht 
zufrieden gibt, das in vielen Punkten Eheunrecht bedeutet, so kommt 
das daher, weil die Macht der Gewohnheit so stark ist, daß sie viel- 
fach Erkenntnisvorstellungen zu verdrängen vermag. Um so mehr ist 
es nötig, daß diejenigen, die die bestehenden Schäden und Mängel 
erkennen, ihre Stimmen dagegen erheben. Denn wollten sie feige 
schweigen, so würde nie etwas in der Welt gebessert. Es ist sitt- 
liche Pflicht jedes Menschen, das von ihm für recht Erkannte rück- 
sichtslos und rückhaltlos zu vertreten. Diesen anerkennenswerten 
Standpunkt vertritt Dr. Otto Marx in seiner kürzlich ausgegebenen 
Schrift „Das Selbstbestimmungsrecht in Ehe und Liebe“ (Bonn, 
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Marcus & Weber), aus der einige Gedankengänge wiedergegeben 
werden sollen. 

Die Ethik gebietet, sagt Marx u. a., nur das zu versprechen, was 
man auch sicher halten kann. Wenn man etwas als gewiß verspricht, 
was im Ungewissen steht, so muß einem dabei zum Bewußtsein 
kommen, daß man möglicherweise lūgt (dolus eventualis).. Kein 
Gesetz dürfte ein unter Umständen lügenhaftes Versprechen ver- 
langen. Und doch haben Eheschließende die Verantwortung für 
Ungewisses zu übernehmen, dafür, daß sie auf alle Zeit einander 
lieben und miteinander leben werden. Sehr oft aber schwindet nach 
Verlauf von Jahren die gegenseitige Zuneigung, die Ehe wird zu 
einer unglücklichen, ohne daß die Möglichkeit ihrer Auflösung be- 
stände (was auch für die Nachkommenschaft, die mit einander ab- 
geneigten Eltern aufwächst, viel mehr Nachteile als Vorteile bringt). 
Bei Erlaß des bürgerlichen Gesetzbuches wurde die Ehescheidung auf 
Grund gegenseitiger Einwilligung als dem Ansehen und der Würde 
der Ehe abträglich erklärt und der Grundsatz vertreten, daß in bezug 
auf die Ehe „nicht das Prinzip der individuellen Freiheit herrschen 
darf, sondern die Ehe als eine von dem Willen der Ehegatten un- 
abhängige sittliche und rechtliche Ordnung anzusehen ist.“ Mit 
Recht frägt nun Marx, ob etwa dem Ansehen der Ehe bei Un- 
möglichkeit der Scheidung und gleichzeitiger Unmöglichkeit des wei- 
teren Zusammenlebens der Gatten gedient sei, wenn diese aus- 
einanderlaufen und jeder für sich ein Liebesverhältnis anknüpft, 
worauf sich zwar ein Scheidungsgrund ergibt, aber eine neue Ehe 
gewöhnlich unmöglich ist,’ denn § 1312 BOB. verbietet die Ehe unter 
Ehebrechern. Durch dieses Verbot wird freilich der Ehebrecher nicht 
gebessert, sondern vielmehr erst recht verbittert. Eine solche Ehe 
verdient überhaupt diesen Namen nicht mehr, es fehlt ihr aller sitt- 
licher Gehalt, zumal die gegenseitige Achtung. 

Ein schwerer Verstoß gegen wirkliche Sittlichkeit ist die gesetz- 
liche Bestimmung, die einen Ehepartner, der dem andern abgeneigt 
ist, die Erfüllung seiner „ehelichen Pflichten“ auferlegt, womit körper- 
licher Verkehr gemeint ist. Da wird, moralisch betrachtet, vom Gesetz 
eine Vergewaltigung sexueller Art begünstigt. „Eine höhere Sittlich- 
keit als diejenige, die in unserem geltenden Gesetz ihre Ausprägung 
erfahren hat, gebietet: Ein Oeschlechtsverkehr ist niemals zu bean- 
spruchen, wenn nicht gegenseitige Neigung dazu vorliegt.“ 

Marx schlägt vor, „das Konkubinat wie im römischen Rechte 
gesetzlich anzuerkennen, zum mindesten gemäß der unzweideutigen 
Bestimmungen unseres Reichsstrafgesetzbuches nicht zu bekämpfen“. 
Ueberdies verlangt er für die Ordnung sexueller Angelegenheiten volle 
Vertragsfreiheit. Es soll den Menschen auch künftighin zustehen, in 
feierlicher Form Lebensbündnisse miteinander abzuschließen, aber es 
soll ihnen auch die andere Möglichkeit offen bleiben, es soll nicht 
vieler Lebensglück aus Gründen der Form vernichtet werden. 

Der Ehe als Rechtseinrichtung kommt vernünftigerweise nur die 
Aufggbe zu, den richtigen Ausgleich zwischen den sexuellen Bedürf- 
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nissen einer Bevölkerung und den Gemeinschaftsinteressen herzu- 
stellen. Im Gemeinschaftsinteresse liegt der Schutz und die Aufzucht 
der Kinder, die Verhütung der Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten 
und die Wahrung des Rechts- wie des Seelenfriedens, von denen 
Marx annimmt, daß sie ohne jede obrigkeitliche Ordnung gefährdet 
würden. Der Verhütung der Geschlechtskrankheiten ist die Ehe nur 
so lange dienlich, als in ihr nicht ehebrecherische Gesinnung als 
Folge geschwundener Zuneigung auftritt. Ist das aber der Fall, 
dann ist auch die Wahrscheinlichkeit gegeben, daß die Ansteckung 
eines Partners die Erkrankung des anderen zur Folge hat, ja im Fall 
von Syphilis auch die Möglichkeit, daß die Kinder in Mitleidenschaft 
gezogen werden.*) Rechtzeitige Scheidung kann dem vorbeugen. 
Ferner ist das eine unzweifelhafte Tatsache: „Besteht fortgesetzter 
Zank und Streit oder auch nur den weichen Kinderherzen fühlbare 
Lieblosigkeit unter den Eltern, so ist es eine Marter ohnegleichen für 
die Kleinen, dies mitansehen zu müssen. Welch unendliche Qual für 
ein Kind, seine Mutter weinen sehen zu müssen! Der Jugend schönste 
und entscheidendste Jahre werden durch ein freudloses Eheleben der 
Eltern verdüstert, mit seelischen Wirkungen für das ganze Leben. 
Auch von diesem Gesichtspunkt aus ist neinliche Scheidung das beste.“ 

Das Bewußtsein, daß die Ehe schwer geschieden werden kann, 
wird vielleicht manche Menschen mit hochausgebildetem Verantwor- 
tungsempfinden von der Eheschließung ganz abhalten, während es 
auf die übrigen keinen so großen Eindruck macht, ja zumeist nicht 
einmal sogar Leichtsinn in der Gattenwahl vermeiden läßt. „Wenn 
die Urheber unseres Eherechts wähnten, daß durch Erschwerung der 
Ehescheidung der Eingehung leichtsinniger Ehen mit Erfolg entgegen- 
treten zu können, so ist das nichts als graue, aktenstaubgepuderte, 
weltfremde Theorie. Leichtsinnige Ehen werden dadurch nicht ver- 
hindert; denn Leichtsinnige denken nicht an die Zukunft“. Gewissen- 
lose werden der Voraussicht sein, daß ein Scheidungsgrund sich 
schon finden werde, wenn einmal die Ehe nicht mehr befriedigen 
sollte. 

Vollends dem Wesen der Ehe zuwider ist es, wenn Scheidung 
wegen bestehender Zeugungs- oder Gebärunfähigkeit versagt wird, 
Etwa „einer Gattin, die vielleicht noch eine junge Frau ist, anzu- 
sinnen, mit ‚Ihm‘, der seine Fähigkeit zur Erfüllung der ehelichen 
Pflicht ohne Verschulden eingebüßt hat, lebenslänglich zusammen- 
 zuleben, heißt, sie bei lebendigem Leibe begraben“. Hier wie im 
ganzen Eherechte kommt eine asketische weltfeindliche Grundstim- 
mung zur Geltung. 

Sexueller Zwang gegenüber der eigenen Ehefrau ist nach dem 
geltenden Recht straflos, und der Vorentwurf zu einem neuen Straf- 
gesetzbuch will die „Nötigung nur dann bestrafen, wenn sie in rechts- 
widriger Absicht begangen wird, der Gegenentwurf gar nur, wenn sie 

*), Nach Feststellung von Solomon in Boston sind 13 Prozent der 
Kinder aus Syphilitikerehen syphilitisch erkrankt. (Soc. Hygiene, VI. 4.) 
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in der Absicht, einen dem Recht zuwiderlaufenden Erfolg herbeizu- 
führen, begangen wird. Das Gesetz überläßt demnach die Frau der 
Brutalität des Mannes als willenlose Beute. Hat die Frau keinen 
Grund, den Beischlaf zu verweigern, dany darf sie der Mann ver- 
gewaltigen. Die niedrigste Dirne darf nicht straflos vergewaltigt 
werden. Die Stellung der Frau ist dagegen die einer recht- und ehr- 
losen Leibeigenen, es gibt kein anderes Wort. Das ist eine Kultur- 
schande!“ 

Die Stellung der Ehetrau wird gegenüber jener der „Konkubine“ 
sozial höher gewertet. Aber worin ist der große Unterschied be- 
gründet? „Die Ehefrau hat sich der von der Obrigkeit gesetzten 
Ordnung gefügt; daß sich die Konkubine ebenfalls gern ins &hejoch 
hätte einspannen lassen, wenn es ihr die Umstände, insbesondere der 
Wille und das wirtschaftliche Vermögen ihres Freundes ermöglicht 
hätten, bleibt außer acht. Vor allem hat die Konkubine den ge- 
strengen, ja unmenschlichen Sittenkodex ihrer Zeitgenossen, wonach 
jeder außereheliche Geschlechtsverkehr unzulässig ist, übertreten und 
sich nicht als sittliches, d. h. dressiertes, sondern als natürliches und 
ursprüngliches Wesen enthüllt“. Das persönliche Verhältnis der beiden 
direkt Beteiligten ist aber im „Konkubinat“ trotz dessen niederer so- 
zialer Wertung in den allermeisten Fällen ein weit besseres als das 
Verhältnis von Ehegatten zueinander. Der Geliebten wie dem Ge- 
lebten gegenüber werden immer und überall mehr Rücksichten geübt 
wie dem vertraglich gebundenen Ehepartner gegenüber, der doch alles 
mit in Kauf nehmen muB! Marx schreibt durchaus zutreffend: „Ein 
Mann, der mit einer Frau zusammenleben muß, die er nicht liebt, 
bereitet ihr, absichtlich oder ungewollt, ein gänzlich freudenloses 
Leben und kann ihr kein anderes bereiten. Ob sich eine solche Ehe- 
frau im Gedanken an ihre „höhere sittliche Stellung‘ wohl glück- 
licher fühlen mag als eine geliebte ‚Geliebte‘”‘ Es ist in Wirklichkeit 
gerade umgekehrt, als der Gesetzgeber es wahrhaben will.“ In der 
Liebe ist es ebenso wie sonst, daß jemand das, was ihm sicher ist, 
weniger schätzt, als das, was verloren gehen kann. Die persönliche 
Wertschätzung ist aber die wichtigste Vorbedingung aller sitt- 
lichen menschlichen Beziehungen! | 
En  _ — _ _ _ a a MlM 

Jugend und Sexualität”). 
Von Dr. Paul Krische. 


Au den Jüngling und die Jungfrau unserer Zeit, die im Geiste 
der neuen Einsichten und Kenntnisse ihr Leben zimmern wollen, 
tritt die große Aufgabe heran, die Kulturwelt aus der primitiven 
Stufe des Vaterschaftsrechtes in die biologisch begründete Aera 


+*+) Aus dem soeben im Verlage von Marcus und Weber 
Bonn a. Rh. erscheinenden Buche v. P. Krische: „Jugend“, welches 
u. a. eine kulturgeschichtliche Uebersicht über hervorragende Jugend- 
leistungen bringt. 
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der Vollmenschlichkeit vou männlichem und weiblichem gleich starkem 
und gleich gewertetem Einschlag überzuführen und so endlich das 
gesamte Kulturempfinden aus dem bisherigen unzeitgemäßen Zwang 
der Männereinseitigkeit zu erlösen. Diese Aufgabe umschließt ein 
geschlechtliches, wirtschaftliches, geistiges und seelisches (Gemein- 
schafts-)Problem. 

Das geschlechtliche Problem fordert vor allen Dingen eine 
Befreiung von der Schmutzerei der sinnlichen Kasteiung, wie sie 
asketische Religionsforderungen enthalten, sowie von der Zwangs- 
vorstellung, daß eine geschlechtliche Enthaltung, möglichst bis zur 
Ehe, jedenfalls bis zur vollen geschlechtlichen Ausreifung des 
Körpers, nicht möglich sei. Dazu brauchen wir eine Loslösung von der 
weder durch die Völkerkunde noch durch die Tierkunde gestützten 
Auffassung vom „ewigen Magdtum des Weibes“, wie es Dichter- 
blick so oft mit scheinbarer Erlauschung der tiefsten Lebenstriebe 
geschildert hat. 

Wir brauchen die Loslösung von dieser primitiven Auffassung, 
die nur durch das Aufsteigen der Menschen aus Horden entstanden 
ist, in welchen die rohe Kraft des stärksten Männchens sich be- 
sondere Geschlechtsherrschaft schuf, wie sie in der Natur die 
gleich gesellschaftlich gegliederten Herdentiere haben. Wir brauchen 
die Loslösung von diesem geschlechtlich entarteten Herdentiertum 
zu dem der zweiköpfigen Kameradschaft, wie wir sie bei vielen be- 
sonders hoch entwickelten Tieren, zahlreichen Vögeln z. B. finden, 
die paarweise leben und nichts von Magdtum des Weibchens wissen. 

Wir brauchen ferner die Vertiefung des geschlechtlichen Pro- 
blems durch die kosmisch-mystische Vertiefung des Lebens, wie 
sie Dr. Verweyen einmal treffend in folgenden Worten kennzeichnet: 

„Das Leben und Weben im All, die lebendige Versenkung in 
die Wunderwelten des Größten und Kleinsten, das Sichhänein- 
Fühlen in den Organismus des Kosmos, dazu die innigste, see- 
lische Zwiesprache mit einem geliebten Menschenwesen, die höchst- 
mögliche Verschmelzung mit ihm bietet auch dem modernen Men- 
schen Kraft- und Glücksquellen, aus denen er nur in gesunder 
Weise zu schöpfen verstehen muß,“ 

Das Aufblühen des Geheimnisses und größten Wunders aus 
dem Keimleben zum Menschen eigenen Fleisches und eigener Seele 
und die seelische Vermählung mit einem treuen Lebenskameraden 
sind die beiden Höhepunkte eines vor dem Mysterium dieses 
Höchsten sich still verneigenden Menschen, um die er alle großen 
Dinge des Lebens gern hingibt. 

Die zu solcher Tiefe des Erlebnisses geleitete Geschlechtlichkeit 
kennt kein Wegwerfen und scheut innerlich vor dem Beschmutzen 
zurück, kennt auch nicht die leichte Art der erotischen Anknüpfung 
und sucht in deutlichem Bewußtsein dieser höchsten Lebensaufgabe 
mit ihrer Verantwortlichkeit für Lebenszeit und über das eigene 
Leben im Erbgut von Kind und Kindeskind hinaus den bewährten, 
sicheren Kameraden, sucht und prüft und sucht. 
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So drängend, namentlich in der Jugend, der Trieb sein mag, der 
Mensch mit den Kenntnissen der Geschlechtskunde und einem 
inneren Ideal zur Kameradschaft kann nicht wie das in der Brunst 
vom Trieb gepeinigte Tier über jedes anders geschlechtliche Tier 
herfallen, sich ihm kritiklos ergeben. Ihm ist das Geschlechtliche 
nur in Höhepunkten des Lebens die starke Note — die er weder 
zur Gasse erniedrigt noch zum Alltag herabwürdigt —, sowohl aus 
vernunftgemäß hygienischen und wirtschaftlichen Gründen wie aus 
den tieferen Bedürfnissen des Gemüts. Denn das außerhalb der 
erotischen Ekstase verlaufende Leben ist nur erträglich, wenn es 
nicht geschlechtsbetont ist, 

Allerdings wird in den nächsten Jahrzehnten der die Kameradin 
suchende junge Mann noch viel unter dem aufgenötigten Magd- 
tum des Weibes leiden, das nicht von heute auf morgen beseitigt 
werden kann. Doch überraschend schnell werden, wie das bisher 
jede freiheitliche Erschütterung zeigt, die echten Kameradinnen in 
der nächsten Zeit an Zahl zunehmen. Sache der Jugend, unserer 
zielbewußten Jünglinge und Jungfrauen, ist es, der Vorkämpfer 
solcher Kameradschaft, solchen neuen freien Weibtums zu sein, 
das endlich ledig der männlichen Zwangsrichtung all die Gaben 
entfalten kann, die ihre weibliche Art aufzubieten vermag. Auch 
Reaktionen, wie der jetzt gerade bei einigen neugeistigen männ- 
lichen Jugendlichen in Mode befindliche „Antifeminismus“, werden 
überwunden werden. Solche und ähnliche Rückläufe der Enttäu- 
schung und einer einseitigen Einstellung männlich-handelnder Ge- 
schlechts- und Tätigkeitsart wird es in dieser und ähnlicher Form 
noch öfter geben. Sie werden auch sehr wissenschaftlich, sehr geist- 
reich anmuten und trotzdem den Ursprung enttäuschter Liebe, 
geknickten Zuvielwollens dem kundigen Beobachter nicht verschließen 
können. Siegen wird letzten Endes doch die Gläubigkeit, die aus 
unbefangen beobachteten Tatsachen des Lebens aufsteigt. 

Es werden nicht mehr die jungen Männer allein die Neuschöpfer 
der großen Dinge sein, — die große Zeit des schöpferischen Weibes 
muß kommen, die schöpferische Zeit, die an Stelle großer einsamer 
Dinge die Gemeinschaft setzt, denn alles Bedeutende dieses neuen 
Weibstums wird das Natürliche, ewig Mütterliche, die Liebe bleiben. 
Da werden es die großen, neuen Offenbarungen einer naturver- 
wachsenen, darum micht nur allmenschlichen, sondern alle Wesen 
umfassenden Liebe sein, die aus dem geöffneten Born der Urmutter- 
schaft des Weibes quellen, und das schaffende Leben aus der kriege- 
rischen Heldenfanfare des Mannes zum brausenden Orgelakkord 
dröhnenden Erdstampfens, lieblichen, blumengeschmückten Kinder- 
spiels und besinnlicher und jauchzender Menschenstimme erweitert. 

Und nicht nur bei den Wenigen, deren Leben begnadet ist wie 
das eines Goethe, wird es, mit einem schwingenden Nachhall 
durchs ganze Leben, aus übervoll:. glücklichen Herzen heißen: 


„Wir sind jung, und das ist schön!“ 
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In der letzten Höhe ist es dann das hohe Lied der Gemeinschaft 
von Jüngling und Jungfrau. Sie unterliegen dem elementaren Zug 
des Zwanges zueinander, der nicht nur dem Geschlechtstriebhaften, 
sondern auch dem seelischen Einssein zustrebt. Ihnen können die 
zermürbenden eigenwilligen Kleinlichkeiten des Alltags noch nicht 
die gläubige Stimme zerstören, die nach dem harmonischen Eins- 
menschen der kameradschaftlichen Ehe ruft. 

Die Jugendehe der nach reiflichster Prüfung zur Kameradschaft 
Geeigneten wird das höchste Ziel der neuen Jugend sein, die sich 
mit heiliger Inbrunst in den großen Kampf um neue schöne Lebens- 
formen stürzt, 


Literarische Berichte. 


AGNES HENNINGSEN. „Glück“. Eine Liebesgeschichte. Mit 
Zeichnungen von Fritz Albrecht. Aus dem Dänischen übersetzt 
von Luise Wolff. Verlag Axel Juncker. Berlin 1921. 

Agnes Henningsen, die Dichterin der Erotik, haben wir in Heft 12 
(1920) der Neuen Generation dankbar gewürdigt. Nun ist eine neue 
kleine bescheidene Novelle: „Glück“, von ihr erschienen, die den Ein- 
druck einer jüngeren Arbeit macht, aber in ihren Linien auch 
alle Reize dieser feinsinnigen Künstlerin zeigt. Daß es eine jüngere 
Arbeit ist, glaube ich u. a. daraus schließen zu sollen, daß die wie 
immer sehr reizvoll und mit besonderer psychologischer Spannung 
erzählte Liebesgeschichte — die als ein Reiseabenteuer beginnt — 
wider den anfänglichen Anschein geradewegs in ein reines volles 
menschliches Glück mündet mit der Aussicht auf dauerndes innigstes 
Zusammenleben. 

Die beiden, Mann und Weib, die sich da im Süden Europas 
auf einer spanischen Reise in den Ruinen eines Mauren-Schlosses in 
der Nähe von Valencia finden, sind eine junge Dänin von höchster 
moderner Differenziertheit und ein englischer Kapitän von besonders 
primitiver Männlichkeit. Wie die beiden einander erst zu einem 
kurzen Reiseglück finden und wie die moderne arbeitende Frau dann 
allmählich in ihrem Innern den Wunsch entstehen fühlt, sich diesen 
Mann dauernd zu gewinnen, wie sie sich dann zu trennen versucht, 
da die Frau sich ja doch zunächst nicht im Ernst vorstellen kann, 
mit diesem sehr einfachen Menschen ihr Leben lang zu leben, und 
wie auch in ihm allmählich sich die Empfindung klärt, daß die, die 
er für eine Abenteurerin gehalten Hatte, ein Mensch sei, den cr ganz 
und gar lieben müsse, wie sich dann die beiden wie magnetisch an- 
gezogen, trotz ihres beiderseitigen Versuches der Trennung unwider- 
stehlich fürs Leben zusammenfinden, das kann man nicht wieder- 
geben, sondern muß man selbst lesen. Es tut einfach wohl, nach so 
viel Enttäuschung, Skeptizismus und moderner Differenziertheit wieder 
einmal — in dieser künstlerisch abgeklärten Form — von Menschen 
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zu lesen, die glücklich sind, die einander festhalten und für immer 
besitzen wollen. Es ist immer der Glaube, der selig macht, auch 
der Glaube an die Dauer des Glücks. | H. St. 


KURT-PAUL ARETZ. NapoleonsletzteFreundin. St. He- 
lena-Erinnerungen der Betsy Balcombe. Mit 17 Abbildungen. 1919, 
München und Leipzig bei Georg Müller. 

Wir haben im Heft 10/11 der Neuen Generation im Jahre 1914 
uns schon ausführlich einmal mit dem Liebesleben Napoleons be- 
schäftigt, das, wie das aller großen Persönlichkeiten, von besonderem 
psychologischen Interesse ist. Die Napoleonforschung ist wohl mehr 
und mehr zu dem Resultat gelangt: das Innigste und Zarteste, was 
Napoleon einer Frau an Gefühlen entgegengebracht hat, habe seiner 
ersten Frau Josephine gegolten, die das vielleicht, wie das übrigens 
bei großer Liebe typisch zu sein pflegt, nicht gerade so „verdiente“. 
„Wer liebt, verschwendet allezeit“, sagt Konrad Ferdinand Meyer 
mit Recht. In Napoleons prinzipielem Urteil über ‚die Frau“ 
kommt dagegen oft eine Anschauung zum Ausdruck, die gerade wir 
von unseren Standpunkt aus nur sehr bedingt anerkennen können. 
Denn so hohe Bedeutung wir — als eine Bewegung für Mutterschutz 
— der Mutterschaft der Frau zugestehen, so sind wir doch eigentlich 
weit entfernt davon, zu sagen, — wie das öfter von Napoleon ge- 
schehen ist — daß es bei einer Frau ja nur auf die Kinder ankomme. 

Es ist zweifellos, daß das Leben vieler großer Persönlichkeiten in 
bezug auf ihre erotische Psychologie viel interessanter und differen- 
zierter als das des großen Kriegshelden Napoleon gewesen zu sein 
scheint. Aber seiner allgemein menschlichen hohen geistigen Be- 
deutung wegen hat natürlich auch ein Verhältnis Napoleons zu einer 
Frau Interesse für uns, das sich unter den traurigsten Bedingungen 
seines Lebens: während seiner Verbannungszeit abgespielt hat. 

Die soeben in deutscher Sprache erschienenen, dem englischen 
Publikum seit Jahrzehnten bekannten „Erinnerungen von Betsy Bal- 
combe“ gewinnen ihr Interesse vor allem durch eine gute Ein- 
führung des Herausgebers wie durch das neue Licht, das sie auf die 
dunkelste Zeit in Napoleons Leben werfen. 

Als Napoleon nach St. Helena gebracht wurde, mußte er einige 
Zeit, ehe Longwood für ihn instand gesetzt war, in dem Gartenhaus 
eines englischen Zwischenhändlers sich aufhalten, dessen Tochter, 
die kleine Betsy, damals in jenem Alter war, das man beim Knaben 
ebenso unhöflich wie meist zutreffend die „Flegeljahre‘“ zu nennen 
pflegt. Ein wenig von der knabenhaften Rücksichtslosigkeit jener 
Jahre scheint auch die auf der einsamen Insel aufgewachsene Betsy 
gehabt zu haben, und manche der Schilderungen, die sie von ihren 
kleinen Attentaten auf Napoleon gibt, muten an wie ziemlich ge- 
schmacklose Max- und Moritz-Streiche. Dieses junge Ding, weder 
Kind noch Weib, ohne jede Ahnung eigentlich von der Bedeutung 
der Persönlichkeit, mit der das Schicksal es hier zusammengeführt 
hat, hat immerhin in den Jahren 1815 bis 1818 ein wenig die Rolle 
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der Maus gespielt, die den Löwen belustigt, und der er großmütig 
auch kleine Freiheiten und Ungezogenheiten gestattet. In der -trost- 
losen Abgeschiedenheit des Exils hat offenbar das frische und natür- 
liche Temperament seiner kleinen Freundin Napoleon erheitert und 
abgelenkt, so daß doch — alles in allem — trotz ihrer gelegentlichen 
Taktlosigkeiten sie für ihn eine angenehme Zerstreuung und An- 
regung bedeutete. Und wenn sie nachher anfängt, in Gesellschaft zu 
gehen, zu tanzen und sich von diesem oder jenem Offizier oder 
Herrn der höheren Verwaltung den Hof machen zu lassen, bricht 
sogar etwas wie ein Mißmut, wie Spuren einer Eifersucht, bei Napo- 
leon durch. Auch wenn die Persönlichkeit der kleinen Freundin 
nicht eigentlich anziehend und hervorragend wirkt, wächst um so 
tragischer das Bild des Mannes hervor, der nach unerhörten Siegen 
von einer immer nur dem Erfolg treuen Welt im Stich gelassen wurde, 
wie das dem Besiegten gegenüber immer zu geschehen pflegt. Ge- 
rade jetzt, ein Jahrhundert nach seinem Tode, in einem Jahrzehnt 
voller Krieg und Revolution, gewinnen wir vielleicht auch ein tie- 
feres Verständnis für seine Zeit wie für seine Persönlichkeit, be- 
greifen vielleicht in umfassenderer Weise, als es uns vorher möglich 
war, wie auf Napoleon, aur die furchtbaren Kriege und nieder- 
geschlagenen Revolutionen, die politische Reaktion, Byron und der 
Weltschmerz folgen mußten, der vielleicht nur aus einer so tiefen 
Enttäuschung über nicht verwirklichte gesellschaftliche und politische 
Ideale, aus so gründlicher Hoffnungslosigkeit erwachen kann. Und 
vielleicht sehen wir auch die Persönlichkeit dieses großen Kämpfers 
Napoleon heute anders, als man ihn in traditionellem, aus jenen 
Kämpfen erwachsenen Haß in Deutschland lange gesehen hat, wenn 
man neben dem verhängnisvoll Zerstörenden seines Wirkens doch 
auch seiner großen Ziele, seines Versuches zur Schaffung 
eines vereinigten Europa, gedenkt. 

Von dem Gesichtspunkt aus, daß gerade die intime Kenntnis des 
Lebens außerordentlicher Persönlichkeiten zugleich ein Mittel zum Ver- 
ständnis der Menschheit überhaupt ist, ist die Lektüre dieser St. He- 
lena-Erinnerungen für den Psychologen und Kulturreformer von be- 
sonderem Reiz. H. St. 


CHARLES RICHET. Der Menschist dumm. Satirische Bilder 
aus der Geschichte der menschlichen Dummheiten. In deutscher 
Bearbeitung und mit Anmerkungen von Dr. Rudolf Berger (Berlin), 
korresp. Mitglied der Franz. Akademie der Wissenschaften und 
Künste zu Arras. 1. Auflage. Verlag Neues Vaterland, E. Berger 
& Co., 1922. 

Kein Zweifel, daß wir ein neues Werk von Charles Richet, dem 
ausgezeichneten französischen Kulturhistoriker, besonders dankbar be- 
grüßen, der schon vor dem Kriege, im März 1914, in Deutschland für 
eine deutsch-französische Verständigung eingetreten ist und der auch 
in der jetzt erschienenen Schrift ausgezeichnete Waffen für den, ach, 
so notwendigen wie hoffnungsiosen Kampf gegen die Dummheit 
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schmiedet. Diese bittere Einsicht: „der Mensch ist dumm“, die 
eng neben der idealen Forderung steht: „der Mensch ist, d. h. der 
Mensch sei gut!“, ist sicher das gewisseste Ergebnis des letzten 
Jahrzehnts, das wir Menschen von 1922 gewonnen haben. 

So erfreulich und nützlich es ist, wie Richet seinen Kampf gegen 
die Dummheit zu führen versucht, so soll freilich nicht verschwiegen 
werden, daß sich manchmal die Begründung allzu rationalistisch dogs 
matisch gibt und daß man ein wenig mehr geistige Subtilität und 
psychologische Vertiefung wohl gewünscht hätte. Aber trotz dieser 
Einschränkung bleibt er in seinem Kampfe gegen die menschlichen 
Dummheiten, gegen die Rassenbeschränktheit, die Sitten der Ver- 
stümmelung, gegen die Ungleichheiten der Menschen, wie gegen die 
Rauschgifte: den Alkohol, sowie endlich gegen „dietollste aller 
Dummbheiten, gegen den Krieg“, ein Mann von so hohem 
Verdienst, daß es gewiß außerordentlich viel besser um die Mensch- 
heit stände, wenn sie sich die Einsichten dieses Buches zu eigen 
gemacht hätte, Sehr richtig sagt Richet, unser heutiger Standpunkt, 
das allgemeine Losungswort: „Das Ausland ist der Feind“, 
stände ungefähr auf gleicher Stufe mit der Einsicht eines Robinson 
Krusoe, der glücklich auf seiner einsamen Insel lebt, und, als er die 
Spur eines menschlichen Fußes im Sande gewahrt, tief erschreckt 
ausruft: „Ein Mensch hier auf meiner Insel, ich bin verloren!“ Noch ist 
der Mensch der schlimmste, grausamste, törichtste Feind des Menschen. 

Möchte das Buch von Professor Richet, das Professor Berger 
verständnisvoll wie immer ins Deutsche übertragen hat, dazu bei- 
tragen, den törichten Rassenhaß zu beseitigen, damit allmählich die 
Erkenntnis -Nietzsches Wirklichkeit, Allgemeinbesitz wird: „Brüder, 
es gibt keinen Feind!“ H. St. 


SCHNEIDER, KURT. Bemerkungen zu einer phänome- 
nologischen Psychologie der invertierten 
Sexualität und erotischen Liebe. Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatr. Bd. 71, S. 346—351. 1921. 

Der Verfasser betont, daß die bisherige Sexualpsychopathologie 
zwar objektiv beschriebene Tatsachen und biologische bzw. psycho- 
logische Theorien ‚gebracht habe, daß es aber ganz an einer Unter- 
suchung über ‚die Intentionen und ihre Richtungen“ fehle. Phäno- 
menologisch müsse man das untersuchen, was als sexuell erlebt 
werde, nicht nur das, was sich allenfalls so erklären lasse. Das Ent- 
scheidende für die Beurteilung eines sexuellen oder erotischen Ver- 
hältnisses sei die „Richtung der sexuellen oder erotischen Liebe“, 
also die Feststellung, ob die Richtung der Sexualität oder des Eros 
bei einem beobachteten Individuum „unterwerfend — hinabblickend 
oder hingebend — hinaufblickend“ sei. Dieser Unterschied sei das 
einzig wesentliche Kennzeichen für Männlichkeit oder Weiblichkeit 
bei der Beurteilung sexualpathologischer Verhältnisse. Hinter diesem 
Kennzeichen könne die Feststellung, ob das Objekt des Verhält- 
nisses biologisch ein Mann oder ein Weib sei, völlig zurücktreten. 
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Anderseits gebe diese Betrachtungsweise auch die Möglichkeit, „echte“ 
inversion von scheinbarer zu unterscheiden, wie sie sich etwa im 
Auftreten von an sich unmännlichen Eigenschaften bei einem Manne 
zeige (Weichheit der Lebensführung, Sinn für Mode, Luxus, Schmuck, 
Parfüms, kurz im „Femininen‘“). Umgekehrt bei der Frau: „Nicht 
kurz geschnittenes Haar, Zigarettenrauchen, Stehkragen, auch nicht 
Hochschulbildung charakterisieren die Frau als „maskulin“ im Sinne 
unseres Problems, sondern die unterwerfende hinabblickende Rich- 
tung von Sexualität und Erotik.“ Auf Grund dieser Unterscheidung 
kommt der Verfasser zu einer Gliederung der Typen sexuell-erotischer 
Verhältnisse, für die folgendes gilt: „Ist das Objekt „eines Mannes 
mit männlichen Intentionen" oder gar eines Mannes mit weiblichen 
Intentionen eine Frau mit männlichen Intentionen oder männlichem 
Leibe, so dürften diese Richtungen wohl mindestens ebenso „homo- 
sexuell“ oder „homoerotisch“ genannt werden müssen, als manche 
Einstellungen zu einem Angehörigen desselben Geschlechts.“ Die 
für die Sexualpsychopathologie wichtigsten Typen sind nach dieser 
Gliederung: 1. Ein Mann mit männlicher Intention richtet diese auf 
einen Mann mit ebenfalls männlicher Intention und männlichem Leibe. 
Für den Verfasser nicht sicher, ob 1. überhaupt vorkommt. 2. Mann 
mit männlicher Intention richtet diese auf einen Mann mit ebenfalls 
männlicher Intention, aber mit weiblichem Leibe. (Griechische Liebe, 
Shakespeares Sonette, z. B. Nr. 20, Sonette Michelangiolos an Tom- 
maso del Cavalieri, Georges Siebenter Ring.) 3. Mann mit männ- 
licher Intention richtet sie auf einen Mann mit weiblichen Intentionen 
und weiblichem Leibe: Typus Strichjunge. 4. Mann mit weiblichen 
Intentionen richtet sie auf einen Mann mit männlichen Intentionen 
und männlichem Leibe: Homosexuelle, die erwachsene, vollwertige 
Männer lieben. Es muß betont werden, daß der offenbar unter dem 
Einfluß Max Schelers verbildete Stil des Verfassers das Verständnis 
dessen, was er meint, außerordentlich erschwert. 
Max Hodann, Berlin-Friedenau. 


LOUIS SATOW. Hypnotismus und Suggestion. Kultur- 
psychologische Betrachtungen. Oldenburg & Co. Verlag, Ber- 

lin SW. 48, Preis kart. 16.50 M., geb. 20 M. 

Für alle, welche der gegenwärtigen, geistigen Verdunklung und 
seelischen Verwirrung des Volkes und seiner Neigung, in das Dunkel 
aller möglichen Wunderglauben zurückzuflüchten, ratlos gegenüber- 
stehen, bildet dieses Buch eine wahre Fundgrube der Aufklärung. 
In allgemein verständlicher Darstellung gibt Verfasser klare Einsicht 
in den Ablauf alles seelischen Geschehens und in ‘die seltsamen 
Seelenzustände früherer Kulturstufen. Er weist den verderblichen 
Einfluß falscher Suggestionen auf den Einzelmenschen und die Masse 
des Volkes nach und zeigt, daß die Hypnose, so wunderbar sie dem 
Laien erscheint, doch jeden Wunders bar und lediglich eine be- 
wußte Leitung von Vorstellungen und Funktionen durch einen Dritten 
mit Hilfe der Suggestion ist. Die Schulung der Menschen von 
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Jugend an im freien, vorurteilsiosen, kritischen, wissenschaftlichen 
Denken wird die großen Gefahren jener suggestiven Mächte, die 
von der dogmatischen Religion, der staatlichen Gewaltpolitik und 
der wirtschaftlichen Habgier ausgehen, allmählich aufheben, sie wird 
die Menschen aus Aberglauben, Unwissenheit und geistiger Knecht- 
schaft befreien und der Menschheit den! Aufstieg zu höheren Stufen 
der Kultur erleichtern. Eine vorzügliche Uebersetzung der Fachaus- 
drücke bildet eine wertvolle Ergänzung dieser kulturpsychologischen 
Betrachtungen, welche sicher die Absicht des Verfassers erfüllen 
werden, vielen Wahrheitssuchern ein Helfer zu sein. Dr. Gg. Manes. 


Völkerverständigung. 


Nationalhaß und Geschlechtsmoral. 


Um die nationalistischen Leidenschaften aufzupeitschen, haben, wie 
die „Freiheit“ vom 22. Oktober 1921 berichtet, kürzlich deutsche 
Zeitungen die Nachricht verbreitet, daß in Köln innerhalb drei Mo- 
naten 300 syphilitische Mädchen unter 14 Jahren, die von schwarzen 
Soldaten angesteckt worden waren, ins Krankenhaus eingeliefert 
worden sind und daß außerdem in der gleichen Zeit 2323 Geburten 
unehelicher Mütter unter 16 Jahren zu verzeichnen waren. Wie jetzt 
das Kölner Polizeipräsidium mitteilt, sind beide Nachrichten in der 
angeführten Form Schwindel, — In der Mitteilung heißt es: 

„Von der Sittenpolizei wurden überhaupt noch keine Mädchen 
unter 14 Jahren in das Krankenhaus eingewiesen; auch erfordert 
es die Gerechtigkeit, darauf hinzuweisen, daß von einem Verkehr 
weiblicher Personen mit farbigen Soldaten hier bisher nichts be- 
kannt geworden ist. Wohl trifft es zu, daß in der hiesigen Uni- 
versitätsklinik für Hautkrankheiten einige Kinder mit angeborener 
bzw. mit erworbener, meistens durch zufällige Uebertragung ent- 
standener Syphilis in Behandlung stehen; von einer massenhaften 
Ansteckung Jugendlicher durch Notzuchtverbrechen kann jedoch 
keine Rede sein, 

Was ferner die vorgebrachte Zahl von 2323 Geburten unehe- 
licher Mütter unter 16 Jahren innerhalb eines Zeitraumes von drei 
Monaten anbetrifft, so sind auch diese Angaben als völlig unzu- 
treffend zu bezeichnen, Gemäß einer Nachweisung des hiesigen 
Statistischen Amts überschreitet die Zahl der Entbindungen un- 
ehelicher Mütter im ganzen Kalenderjahr 1920 die vorgenannte 
Zahl nur um ein Geringes, und nur ein ganz geringer Bruchteil 
dieser unehelichen Mütter dürfte im Alter unter 16 Jahren ge- 
standen haben,“ 

Diese amtliche Feststellung zeigt von neuem, mit welcher Vorsicht 
alle die Nachrichten aufzunehmen sind, die wieder die Angehörigen 
der verschiedenen Nationen gegeneinander hetzen, anstatt sie zu ge- 
meinsamer Aufbauarbeit zu nähern. 
EEE EEE EEE EEE EEEEEREEETEEEESCHTEEE 
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Ehe- und Sexualreform. 


Russische Ehescheidung vor deutschen Gerichten. 


Rechtsanwalt Dr. W. H. Stern, Charlottenburg, teilt im „Lok.- 
Anzeiger“ vom 17. November zwei Urteile des Landgerichts Ill 
Berlin mit, durch die beide Male die Scheidung russischer Staats- 
angehöriger ausgesprochen ist. 

Die Gründe befassen sich in sehr interessanter Weise mit dem 
Problem des russischen Eherechts, So heißt es in einem: 

„Der im Schrifttum zum Ausdruck gekommenen Ansicht, daß 
die Anwendung des russischen Gesetzes betr, die Ehescheidung 
gemäß Art. 30 des RGZ. BGB. ausgeschlossen sei, weil seine 
Anwendung gegen die guten Sitten verstieße, kann nicht 
beigetreten werden. Ohne auf die Sittlichkeit oder Unsittlichkeit 
der gesamten bolschewistischen Lebens- und Wirtschaftsauffassung 
einzugehen, die hier dahingestellt bleiben kann, muß jedenfalls das 
hier zur Anwendung gelangte „Dekret von der Ehescheidung“, das 
das Bestehen der Ehe allein von dem freien Willen des Ehegatten 
abhängig macht, vom deutschen Standpunkt aus vielleicht als eine 
allzu idealistische Auffassung der menschlichen Rechte und Insti- 
tutionen, keinesfalls aber als ein Verstoß gegen die guten Sitten 
angesehen werden.“ 

Vorher prüft dieses Urteil genau, ob die Voraussetzungen des 
russischen bolschewistischen Scheidungsgesetzes — beiderseitiger 
Willen zur Scheidung — und sodann die des deutschen Gesetzes — 
in dem betr. Fall Ehezerrüttungen durch unsittliches Verhalten — vor- 
liegen. Denn nach deutschem Recht muß der deutsche Richter bei 
der Ausländerehe prüfen, ob auch nach deutschem Recht ein Schei- 
dungsgrund vorliegt. Das ausländische Gesetz ist also gewissermaßen 
nur der Rahmen, innerhalb dessen das deutsche Recht angewendet 
wird. 

Die in dem eben zitierten Urteil nur flüchtig gestreiften Fragen, 
ob denn nach sowijetistischem Eherecht überhaupt nichtrussische Ge- 
richte für die Scheidung russischer Ehen zuständig sein können, wird 
sodann in dem vorliegenden Urteil in sehr fesselnder und eingehender 
Weise untersucht und bejaht. Auch die Frage der Anwendbarkeit 
sowjetrussischen Rechts durch deutsche Gerichte wird in diesem Ur- 
teil besonders eingehend behandelt, und die Ausführungen der Richter 
des Landgerichts Ill zu diesem Punkte sind auch in politischer Hin- 
sicht so interessant, daß sie hier ungekürzt wiedergegeben seien. 

„Bedenken gegen die Anwendung der von der russischen födera- 
tiven Räterepublik erlassenen Gesetze liegen nicht vor, da die Räte- 
republik rechtlich als Regierung anzusehen, auch von der deutschen 
Regierung als solche anerkannt ist, wie der Frieden von Brest- 
Litowsk beweist, Zu beachten ist lediglich Art. 30 des Einf.-Ges. des 
BGB., nach dem die Anwendung eines ausländischen Rechtes ausge- 
schlossen ist, insofern es gegen die guten Sitten oder den Zweck 
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eines deutschen Gesetzes verstößt. Dieses trifft bei den angewandten 
Bestimmungen nicht zu, Selbst wenn sie entgegen dem deutschen 
Recht, das die Ehe als eine über den Willen der Ehegatten bestehende 
Ordnung ansieht, das Bestehen der Ehe allein von dem freien Willen 
der Ehegatten abhängig macht, so kann daran kein Verstoß gegen 
die guten Sitten erblickt werden, zumalauch früherim fran- 
zösischenrechtlichen TeilDeutschlandsaufGrund 
des Codeciviledie Ehescheidung infolge wechsel- 
seitiger Einwilligung bestand. Daß die russische Gesetz- 
geebung in dieser Richtung noch einen Schritt weitergeht, kann nicht 
zu ihrer Beanstandung führen. Ob andere Rechtsgrundsätze der 
Räterepublik als unsittliche zu verwerfen sind, kann ganz dahingestellt 
bleiben, da das Gericht lediglich das eine Gesetz, nicht aber die 
ganze Gesetzgebung oder gar die Staatsform des fremden Staates 
auf ihren sittlichen Inhalt zu prüfen hat.“ 


Die Reform der dänischen Ehegesetzgebung. 


Die bevorstehende dänische Kammersession wird, nach der „Deut- 
schen Allgem. Zeitung“ vom 29. Oktober 1921, eine Ehegesetzesver- 
besserungsbill zur Vorlage bringen mit Einräumung der weitest- 
gehenden Freiheit der Wahl zwischen bürgerlicher und kirchlicher 
Trauung gegenüber der gegenwärtigen Bestimmung, wonach nur 
dann eine zivile Trauung zugestanden wird, wenn einer der beiden 
Eheteile nicht der dänischen Kirche angehört oder wenn sie ver- 
schiedenen Konfessionen angehören. Parteien, die eine Ehescheidung 
anstrengen, können dieselbe bei dem Gerichtshof oder aber auch 
beim Justizministerium, wie es augenblitklich der Fall ist, beantragen. 
Ehescheidungen auf Grund von Charakterverschiedenheiten können 
auch weiterhin erfolgen, und die Wartefrist bis zur Wiederverhei- 
ratung kann von drei Jahren auf 18 Monate zurückgeführt werden. 

Bevor Brautleute zur Heirat zugelassen werden, müssen sie ein 
ärztliches Gutachten beibringen über Freiheit von venerischen Leiden, 
Epilepsie und gewissen anderen Beschwerden. Gewisse Aenderungen 
sind auch vorgeschlagen in bezug auf die Grade der Blutsverwandt- 
schaft, innerhalb derer die Ehe eingegangen werden kann; z. B. 
es soll in Zukunft die junge Witwe eines bejahrten Mannes den 
Sohn des verstorbenen Mannes heiraten dürfen, während in der 
gegenwärtigen Verfassung noch die Inkonsequenz bestand, daß ein 
Mädchen den Mann der verstorbenen Schwester oder den ge- 
schiedenen Ehemann ihrer Schwester heiraten konnte, aber ein 
Mann nicht das Weib seines verstorbenen Bruders oder das ge- 
schiedene Weib seines Bruders. Unter dem neuen Gesetz soll für 
beide Geschlechter d'as gleiche gelten. 


Die Witwenverbrennung. 


Bei dem tragischen Fall von Witwenverbrennung, der kürzlich, 
wie die „Berliner Volkszeitung‘ vom 25. Juni berichtet, aus Indien 
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gemeldet wurde, wo selbst das Eingreifen englischer Truppen, das 
schließlich zu einem Feuergefecht ausartete, das Opfer nicht mehr 
zu retten vermochte, ist es kulturgeschichtlich interessant, festzustellen, 
daß diese grausame Sitte, die im Laufe der Jahrhunderte unzähligen 
Frauen das Leben gekostet hat, durch die Fälschung eines 
Sanskritschriftzeichens in den heiligen Büchern, den Rig- 
veda, zustande gekommen ist. Wenn auch das Verbrennen oder Mit- 
bestatten des Eigentums eines Toten oft zur Tötung der gleichfalls 
als Eigentum geltenden Frau führte — solche, Fälle kennen wir unter 
anderem aus Afrika, aus Korea und finden sie sogar bei anderen 
indogermanischen Stämmen —, so war diese Unsitte jedenfalls im 
alten Indien der Rigvedazeit nicht gebräuchlich. Bei der handschrift- 
lichen Vervielfältigung der heiligen Bücher wurde nun etwa zwischen 
1000 und 500 v. Chr. statt eines kleinen Häkchens an einem Buch- 
staben ein gerader Strich eingefälscht und dadurch der Sinn des 
Wortes und Satzes so verändert, daß von dieser Stelle aus der Massen- 
mord der indischen Witwen seinen Anfang nahm.“ — — — 

Es ist charakteristisch für die alle Begriffe übersteigende Torheit 
und Kurzsichtigkeit des menschlichen Geschlechts, die sich eben 
noch im menschenvernichtenden Weltkrieg und seinen Folgen aus- 
tobt, daß dergleichen Vorkommnisse nicht vereinzelt sind. Auch die 
harte kirchliche Bestrafung der Unterbrechung der Schwangerschaft 
beruht auf einem Uebersetzungsfehler, an dessen Folgen wir noch 
heute leiden. 


Ein neues Scheidungsparadies. 


Bisher hielt Reno, die Haıptstadt des nordamerikanischen Bundes- 
staatecs Nevada, den Rekord in Ehescheidungen. Aus dieser Vor- 
zugsstellung ist Reno jetzt von der Stadt Seattle im Staate Washington 
verdrängt worden. Während im vergangenen Jahre in Reno „nur“ 
991 Ehepaare geschieden wurden, brachte es Seattle in demselben Zeit- 
raum zu 2430 Scheidungsurteilen, d. h. es wurden im Durchschnitt an 
jedem Wochentag acht Ehen geschieden. In Seattle ist aber auch die 
Lösung einer Ehe ein reines Kinderspiel. Man braucht dort nur pro 
forma eine Wohnung zu mieten, um den Vorschriften des Aufenthalts- 
gesetzes Genüge zu tun. Ueberdies haben auch die Richter in Seattle 
ein ungleich weiteres Gewissen als ihre Kollegen in Reno. Ihnen ist 
jeder Grund stichhaltig genug, um ein Scheidungsurteil auszusprechen. 
Es genügt zu diesem Zweck, daß beide Parteien erklären, so schreibt 
die „B. Z.“, daß ihre Charaktere in unüberbrückbarem Gegensatz stehen, 
um dem Richter die Handhabe zur Lösung der Ehefessel zu bieten. 


Verletzte Frauenwürde. 


Der Geschäftsinhaber Hans M. brachte, wie das „Neue Wiener 
Journal“ vom 9. 11. 21 berichtet, gegen seine Gattin Anna eine 
Ehescheidungsklage wegen „boshaften Verlassens“ ein. Die Be- 
klagte gab zu, ihren Mann verlassen, aber nicht ihn „boshaft“ ver- 
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lassen zu haben. Er habe ihr nämlich, als sie sich bei ihm beklagte, , 
daß er sie vernachlässige, daß er kalt und gleichgültig gegen sie 
sei, und daß sie ihn verlassen werde, wenn er sich: nicht ändere, 
zur Antwort gegeben: „Du kannst ja gehen, ich halte dich nicht 
zurück, und als sie, das anfangs nicht ernst nehmend, noch immer 
blieb, spöttisch gesagt: „Na also, du bist ja noch immer da, warum 
gehst du denn nicht?“ Da sei sie dann wirklich gegangen. Eine 
Frau, die etwas auf ihre Ehre hält, könne 'nicht anders handeln. 
Er habe sie aufgefordert, zu gehen, und sie sei gegangen. Er könne 
also jetzt nicht behaupten, sie habe ihn „boshaft“ verlassen, 

Der Kläger erwiderte, seine Aufforderung, sie solle gehen, sei 
ebensowenig ernst zu nehmen wie ähnliche derartige Aeußerungen, 
wie sie im ehelichen Leben oft genug vorkommen, ohne daß deshalb 
die Ehe in die Brüche gehen müsse, 

Das Zivillandesgericht wies die Ehescheidungsklage des Mannes 
ab, weil ein Ehemann, der seine Frau auffordere, ihn zu verlassen, 
sich nicht darüber beklagen dürfe, wenn sie ihn wirklich verlasse. 
Ein solches Verlassen könne kein „boshaftes“ genannt werden. Die 
Beklagte sei durch die Aufforderung ihres Mannes, sie solle gehen, 
in ihrer Frauenwürde aufs tiefste verletzt worden, und sie sei im 
Rechte, wenn sie ihren Mann verließ. Gegen dieses Urteil brachte 
der Kläger die Berufung ein, 

Das Oberlandesgericht (Hofrat Dr. Scheibert) hat die Berufung 
des Klägers gegen dieses Urteil abgewiesen. 


Zehn Bitten einer Japanerin an ihren Gatten. 


Die New Yorker „Nation“ vom 12. Oktober berichtet nach der 
„Berliner Volks-Zeitung“‘, Nr. 517, vom 9. November 1921, von fol- 
genden zehn Bitten einer Japanerin: 

1. Bitte, stehe um die gleiche Zeit auf wie ich. 

2. Bitte, schelte mich nicht in Gegenwart von Kindern oder? von 
Erwachsenen. 

3, Wenn du auf länger fortgehst, so sage mir, bitte, wohin 
du gehst. 

4. Bitte, laß mich wissen, wenn du fortgehst und wann du 
zurückkehrst. 

5. Bitte, gestehe mir das Recht zu, einiger meiner Wünsche mich 
erfreuen zu können. 

6. Gib mir, bitte, eine bestimmte Summe Geldes zu meiner 
persönlichen Verwendung, 

7. Bitte, beanspruche nicht die Aufmerksamkeit anderer für 
Dinge, die du selbst erledigen kannst. (Die „anderen“, das ist sie 
selbst.) à 

8. Tue, bitte, vor Kindern nichts, was als schlechtes Beispiel 
wirken könnte. 

9, Bitte, pesteng mir jeden Tag etwas Zeit zum Lesen und zum 
Lernen zu. 
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10. Bitte, sage nicht mehr „Oi Kora!“ („Hallo, du da“), wenn 
du mich rufst. Ich bin deine Frau und verdiene Achtung. 

Diese gewiß berechtigten Wünsche schließen folgendermaßen: 
„Diese Bitten mögen schroff erscheinen, aber sie kommen tnmittel- 
bar aus dem Herzen deines liebenden Weibes.“ 


Darf die Frau ihren Mann aus der Wohnung weisen? 


Wenn eine Ehefrau mit ihrem Manne nicht mehr auskommen 
kann, so wird sie sich in der Regel veranlaßt sehen, von ihm fort- 
zugehen. Aber es können auch Fälle vorkommen, wie „Gesetz und 
Recht“, Berlin, vom 15, Juli 1921 berichtet, in denen sie ihn zwingt, 
sich von ihr zu trennen, also die Wohnung zu verlassen und diese ihr 
zu räumen. Wenigstens hatte sich das Kammergericht mit einem sol- 
chen Falle zu befassen. 


Nach den Feststellungen des Gerichts konnte allerdings der Frau 
nicht gut zugemutet werden, noch weiter mit ihrem Manne zusammen- 
zuleben. Er war ein Trunkenbold und führte auch sonst einen sehr 
liederlichen Lebenswandel, Als Beamter war er nach einem anderen 
Ort versetzt worden, aber trotz wiederholter Aufforderung, seinen 
Dienst dort anzutreten, kam er dem nicht nach, und zwar offenbar 
lediglich aus Schikane gegen seine Frau, Ferner hatte er wertvolle 
Gegenstände seiner Frau aus der Wohnung geschleppt und zu Geld 
gemacht. All dies führte die Frau an, um ihren Antrag auf Erlaß 
einer einstweiligen Verfügung zu begründen, des Inhalts, daß dem 
Mann aufgegeben wird, die gemeinsame Wohnung zu verlassen. Das 
Kammergericht gab diesem Antrage statt, weil unter den vorliegenden 
Verhältnissen die beantragte einstweilige Verfügung zulässig sei. 
Denn sie sei zur Abwendung wesentlicher Nachteile und zur Ver- 
hinderung der Gewalt, die der schwerkranken Klägerin drohe, nötig. 
Der "Beklagte habe monatelang: bei seiner Mutter gewohnt und werde 
dort auch von neuem voraussichtlich Unterkommen finden. 


Beschluß des Kammergerichts vom 28. November 19%. — Akten- 
zeichen IX U 4195/20. 


Das Heiratsalter auf 25 Jahre festgesetzt. 


Angesichts der immer dringender werdenden Wohnungsnot hat 
sich der Magistrat in Verden an der Aller, wie der Vareler „Der Qe- 
meinnützige““ vom 4. April 1921 berichtet. infolge der immer häufiger 
vorkommenden Eheschließungen junger Leute, die wesentlich zur 
Verschärfung der Wohnungsnot beitragen, zu einer Bekanntmachung 
veranlaßt gesehen, in der es heißt: Das Wohnungsamt darf künftig 
Jungverheiratete nur dann in die Liste der Wohnungsuchenden auf- 
nehmen, wenn der Ehemann das 25. Lebensjahr vollendet hat. Der 
Nachweis ist durch Vorlegung der Geburtsurkunde zu führen. 
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— 


Ein Entwurf zu einem Heiratszwangsgesetz 


das zur Hebung der Bevölkerungsziffer dienen soll, ist dem fran- 
zösischen Senat eingereicht worden. Das Gesetz, wenn es ange- 
nommen wird, würde sehr einschneidend wirken und sogar das 
Erbrecht beeinflussen. Der Staat darf danach künftig nur noch 
verheiratete Beamte beschäftigen; wer eine Staatsstellung anstrebt, 
muß sich verpflichten, bis zum 25. Lebensjahre zu heiraten. Beamte, 
die drei oder mehr Kinder haben, werden bei der Beförderung be- 
vorzugt, erhalten höhere Gehälter und Pensionen. Unverheiratete 
müssen ferner doppelt so lange Heeresdienst leisten als Verheiratete, 
und wer bis zum 45. Lebensjahre noch keine Lebensgefährtin hat. 
bleibt dienstpflichtig bis ins Greisenalter hinein. Schon früher wurde 
einmal ein ähnlicher Entwurf eingereicht, vom Senat auch ange- 
nommen, schließlich aber doch nicht durchgeführt. 


Eine Männerliga gegen erwerbende Frauen 


hat sich in Frankreich gebildet: „Die Mitglieder verpflichten sich, wie 
die „Münchener Neuesten Nachrichten“ vom 10. Januar 1921 mitteilen, 
jedes weibliche Wesen zu „boykottieren“, das in ursprünglich rein 
männlichen Berufen tätig ist oder sich für ihn vorbereitet, z. B. als 
Aerztin, Chemikerin, Bureauangestellte usw. Der Boykott bezieht sich 
vorläufig nur auf die Ehe; man will also kein Mädchen heiraten, wel- 
ches beruflich einem Manne Konkurrenz macht, wenn sie den Beruf 
nicht alsbald aufgibt und dafür einen weiblichen Beruf ergreift, da- 
mit die auch in Frankreich zahlreichen erwerbslosen Männer endlich 
untergebracht werden.“ — — 

Was mit dieser Kurzsichtigkeit erreicht werden soll, ist nicht er- 
sichtlich. Denn „männliche“ und „weibliche“ Berufe gibt es natürlich. 
streng wissenschaftlich genommen, überhaupt nicht. Es gibt höchstens 
Berufe, die, dank der Herrschaft des männlichen Geschlechts, den 
Männern reserviert waren. Zur Behebung der Arbeitslosigkeit 
wird man wohl zu anderen, besseren Mitteln greifen müssen als zur 
Verschiebung der Arbeitslosigkeit von einem Geschlecht auf das 
andere. 


Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 


Geschlechtskrankheiten. 
Zu unserer Notiz in Heft 7/8 über die Annahme der allge- 


meinen, gleichen und diskreten Anzeige- und Behandlungspflicht zur 


Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten durch den Kölner Bevölke- 

rungspolitischen Kongreß schreibt uns Professor Blaschko im Namen 

der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten: 

„sie schreiben in Nr. 7/8 Ihrer Zeitschrift, daß die allgemeine, 

gleiche und diskrete Anzeigepflicht der Geschlechtskrankheiten fast 

mir von der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
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heiten bekämpft werde. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie da- 
von Notiz nehmen würden, daß mit verschwindenden Ausnahmen.die 
gesamte deutsche und ausländische Aerzteschaft den Standpunkt 
der DGBG, teilt. Der Deutsche Aerztevereinsbund, die Berliner 
Medizinische Gesellschaft, die Berliner Dermatologische Gesell- 
schaft, die Deutsche Dermatologische Gesellschaft und sämtliche 
Universitätsiehrer für Haut- und Geschlechtskrankheiten haben 
Resolutionen in dem gleichen Sinne gefaßt. Um Entstellungen 
des Sachverhalts vorzubeugen, möchten wir bemerken, daß diese 
Entschließungen nicht etwa auf Anregung der DGBG, sondern 
völlig unabhängig von uns gefaßt worden sind.“ 


Ein Lehrstuhl für Sexuallehre 


besteht an der Universität Königsberg. Es ist dies der erste 
Lehrstuhl, der in Deutschland für das Gesamtgebiet der Sexual- 
lehre errichtet wurde. Es bestand bisher lediglich an der Breslauer 
Universität ein Lehrstuhl für Sexualpädagogik. Der als Dozent be- 
rufene Königsberger Dermatologe Sanitätsrat Dr. S. Jeßner wird 
seine Vorlesungen mit dem kommenden Wintersemester beginnen. 


Zur sexuellen Erziehung der Jugend 


faßte der „I, Internationale Kongreß für Sexualreform auf sexual- 
wissenschaftlicher Grundlage“ in Berlin folgende Entschließung: Der 
Kongreß erblickt in der Erziehung des Nachwuchses zu ge- 
schlechtlicher Wahrhaftigkeit, Unbefangenheit 
und Verantwortlichkeit eine der wichtigsten Aufgaben der 
gesundheitlichen und sittlichen Hebung der Bevölkerung aller Kultur- 
nationen. Zum Studium der Wege, die zu diesem Ziele führen 
können, bildet die Tagung aus ihrer Mitte einen ständigen Ausschuß, 
bestehend aus Vertretern des ‚Institutes für Sexualwissenschaft in 
Berlin“ (Dr. med. et phil. A. Kronfeld-Berlin) und des „Institutes 
für experimentelle Pädagogik und Psychologie des Leipziger Lehrer- 
vereins‘“ (Lehrer M. Döring-Leipzig) und solcher der Psychoanalyse 
(Dr. med. Saaler-Berlin und Dr. phil C. Müller-Braunschweig). Der 
Kongreß ersucht, diesen Ausschuß bei seiner Arbeit, über welche 
er bei seiner nächsten Tagung in Rom Bericht erstatten soll, mit 
Material und Arbeitsbeiträgen zu unterstützen. 


Weibliche Ueberzahl und Frauenherrschaft. 


„Während früher in Frankreich die weiblichen Geburten zu den 
männlichen im Verhältnis von 50—51% zu 49—50% standen, hat der 
Krieg die Heiratsaussichten für die Frauen erheblich verschlechtert. 
Die Statistik besagt, daß auf 5 Millionen Männer zwischen 20 und 
40 Jahren jetzt ungefähr 6 Millionen Frauen des gleichen Alters 
kommen. Einige Millionen Frauen sind also von vornherein zur Ehe- 
losigkeit verurteilt. Diese beklagenswerte Tatsache verleitet, wie das 
„Berl. Tageblatt“ vom 2. Juli berichtet, den französischen Soziologen 
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Professor Girault, der eine Studie über die moralischen und sozialen 
Folgen der ungleichen Zahl von Männern und Frauen veröffentlicht 
hat, zu der Folgerung, daß die menschliche Gesellschaft sich in der 
nächsten Zukunft und für ziemlich lange Zeit hinaus „feminisieren“ 
wird. Die tatsächliche Ueberlegenheit der Zahl wird nicht allein 
mechanisch die Vorherrschaft der weiblichen Mentalität bewirken. 
Durch die Macht ihres Einflusses wird die Frau auch eine moralische 
Souveränität ausüben, die immer stärker werden muß. Einst hätte sie 
vielleicht einen „Herrn“, einen „Führer“ erwählt, dem sie mit Eifer 
gehorcht. hätte. Heute muß sie einen Lebensgefährten annehmen, den 
sie bald beherrschen wird, weil er zu alt oder aus einer tieferen 
Gesellschaftsschicht als sie selbst ist, oder weil vielleicht der Krieg 
ihn zum Invaliden gemacht hat, der selbst nichts anderes als einen 
liebenden Schutz verlangt. Auf alle Fälle wird die moralische und 
gesellschaftliche Führerschait der Familie in die Hände der Gattin 
übergehen.“ 

Wir glauben nicht, daß schon begründete Ursache ist, eine 
„Herrschaft“ der Frau zu befürchten. Wir würden uns freuen, wenn 
es nur so weit käme, daß die bedenklichen Folgen der allzu ein- 
seitigen Männerherrschaft im öffentlichen und privaten Leben ein 
Ende nähmen. 


Unehelichkeit. 


Mindestunterhaltssätze für uneheliche Kinder. 


Das Vormundschaftsamt Berlin hatte im Juli 1920 als notwendiges 
Existenzminimum für uneheliche Kinder von Müttern der unteren 
Erwerbsstände einen Betrag von vierteljährlich 651 Mark ermittelt. 
Diese Normierung ist von den Gerichten vielfach als zu hoch be- 
anstandet worden, und die Unterhaltssätze wurden nach eigenem 
Ermessen der Vormundschaftsgerichte herabgesetzt. Von Interesse 
ist eine Entscheidung des Kammergerichts Berlin vom 26. Februar 
1921, die wir dem „Archiv Deutscher Berufsvormünder, Frank- 
furt a. M.“ entnehmen, in der es heißt: 

„Bei der Bemessung des Unterhaltssatzes der unehelichen Kinder 
kann, ebenso wie bei der der ehelichen, nicht entscheidend sein, was 
in den vom Gesetz allgemein ‘bestimmten Grenzen wünschens- 
werterweise aufgewendet werden sollte, sondern das, was nach 
den ztitzeit herrschenden wirtschaftlichen Verhältnissen für das Kind 
in den maßgebenden Kreisen tatsächlich aufgewendet werden kann 
und aufgewendet zu werden pflegt. Auch wenn nun berücksichtigt 
wird, daß uneheliche Kinder vielfach außerhalb eines Familienver- 
bandes aufgezogen werden, so ist doch bei Anlegung des danach 
gebotenen Maßstabes ausgeschlossen, daß ein höherer Betrag als 
150 Mark monatlich im Durchschnitt dafür zur Verfügung steht. 
Demgegenüber versagt die Berechnung des Vormundschaftsamts.“ 
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Neuerdings hat nun das Vormundschaftsamt Berlin auf Grund 
eingehender Erhebungen die Unterhaltssätze für uneheliche Kinder 
auf 200 Mark monatlich herabgesetzt. Bei den Berechnungen wurde 
aut den durch die allgemeine wirtschaftliche Notlage bedingten Zwang 
zur größtmöglichen Einschränkung der gesamten Lebenshaltung Rück- 
sicht genommen. infolgedessen wurden nur solche Kosten in Rech- 
nung gesetzt, die bei den Einkommensverhältnissen der in Betracht 
kommenden Kreise für den Unterhalt eines Kindes tatsächlich anf- 
gewandt zu werden pflegen. Die vom Vormundschaftsamt an die 
Groß-Berliner Gerichte gerichtete Denkschrift sagt darüber: 

„Die von uns berechnete Ziffer hält sich an der alleruntersten 
Grenze, da an notwendigen Lebensmitteln und Gebrauchsgegen- 
ständen nur das allerbescheidenste Quantum in Ansatz gebracht 
worden ist, welches erforderlich scheint, um ein Kind vor dem Ver- 
hungern oder Erfrieren zu bewahren. Die nach § 1708 BGB. zu be- 
rücksichtigenden Kosten der Vorbildung zu einem Berufe sind auch 
diesmal nicht besonders berechnet worden, obwohl beispielsweise 
ein Lehrling heute in Berlin in der Regel allein an Fahrgeld für 
den Hin- und Rückweg zur Lehrstelle monatlich 52 Mark aufwenden 
muß. Tatsächlich beschränkt sich der festgestellte Mindestsatz da- 
her in Abweichung vom Gesetz auf den notdürftigen Unterhalt und 
hält sich von sozial-ideaien Erwägungen zugunsten der unehelichen 
Kinder und zu Lasten ihrer Erzeuger gänzlich fern.“ 

Die Steigerung der Alimente gegenüber dem Normalsatz der 
letzten Friedensjahre in Berlin beträgt etwa das Sechs- bis Sieben- 
fache, während die reinen Ernährungskosten nach der monatlich 
vom Statistischen Amt der Stadt Berlin herausgegebenen Druck- 
schrift „die Kosten des Ernährungsbedarfs“ im Mai 1921 gegen- 
über Juli 1914 um das Elffache, die allgemeinen Lebenshaltungs- 
kosten nach der Reichsindexziffer um etwa das Neunfache gestiegen 
sındd. Der Verdienst der breiten ‘Masse der unteren Erwerbs- 
stände hat sich seit 1914 nach Ermittlungen des Statistischen 
Amtes etwa um das Neun- bis Elffache gehoben. 


Unterhaltsnachforderungen für außereheliche 
Kinder und schuldlos geschiedene Frauen. 


Auf eine sehr wichtige Entscheidung für außereheliche Kinder 
und schuldios geschiedene Frauen weist im „Berliner Tageblatt“. 
vom 27. Oktober 1921 Geh. jJustizrat Hugo Freudenthal hin. Das 
Kammergericht nämlich, das bisher den Höchstsatz der Alimente auf 
150 Mark monatlich normiert hatte, hat diese Norm, nach einer uns 
dieser Tage zugegangenen Mitteilung des Jugendamtes der Stadt- 
gemeinde Berlin, jetzt heraufgesetzt (Beschluß des Kammergerichts, 
8. Zivilsenat vom 28. September 1921, Aktenzeichen 8 W. 3323/21). 
Damit ist für die unehelichen Kinder soviel gewonnen, daß für sie 
zu ihrem Unterhalt in Berlin ihrem Vater mehr als 150 Mark monat- 
lich abverlangt werden können. Geh. Justizrat Freudenthal läßt es 
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als eine günstige Vorbedingung für die Aussichten abgefundener 
unehelicher Kinder gelten, daß dasselbe Mitglied des Reichsgerichts, 
das (dem Vernehmen nach) der Abfassung des Urteils vom 20. Sep- 
tember über die richterliche Abänderung laufender Verträge nahe 
gestanden hat, literarisch auch für die Rechte der abgefundenen un- 
ehelichen Kinder eingetreten ist (Dr. Czolbe im juniheft der Leip- 
ziger Zeitschrift 1921, Seite 364 bis 368). Die Abfindung seitens 
des Vaters ist von den Kindern als Entgelt dafür angenommen, daß 
der Vormund diejenigen gesetzlichen Unterhaltsansprüche preis- 
gibt, die sich nach den zur Zeit der Eingehung des Abfindungs- 
vertrages herrschenden wirtschaftlichen Verhältnissen aus der außer- 
ehelichen Vaterschaft des Abfindenden entwickelt haben würden. Die 
neuerdings eingetretene außergewöhnliche Preissteigerung aber, die 
das Kind gesetzlich zur Forderung des zehn- bis zwanzigfachen 
Betrages der früheren Unterhaltungsrente berechtigen würde, konnte 
von dem Vertragschließenden nicht in Betracht gezogen werden. 
Ausgeschlossen ist es daher, daß ein Verzicht von unbeschränkter, 
auch diese abnorme Entwicklung umfassender Tragweite von dem 
Vormunde hat abgegeben werden, und daß die Abfindung sich auch 
auf solchen Verzicht hat erstrecken sollen. Mit Recht will daher 
Czolbe einen derartigen Verzicht dahin ausgelegt wissen, daß der 
Vater „das Kind lediglich hinsichtlich derjenigen gesetzlichen Unter- 
haltsansprüche abfinden wollte, welche nach den derzeitigen und 
nach den voraussehbaren künftigen Verhältnissen berechenbar waren, 
daß sie aber eine nicht voraussehbare erhebliche Aenderung dieser 
Verhältnisse, wie wir sie jetzt erleben, nicht mitumfassen sollte... . 
Daher ist der Weg frei für eine Neuregelung der Unterhaltsansprüche 
über die Kapitalsabfindung hinaus.“ Danach würde also trotz der 
Abfindung eine Klage auf Nachzahlung einer Unterhaltsrente offen 
stehen. Aehnliche Gesichtspunkte gelten für deren Nachforderung 
seitens einer abgefundenen geschiedenen Frau gegenüber ihrem für 
allein schuldig an der Scheidung erklärten Ehemann. 

Bei dieser Sach- und Rechtslage erscheint die Hoffnung nicht 
mehr fernliegend, daß uneheliche Kinder und schuldios geschiedene 
Frauen, die sich im Vergleichswege mit einem unverhältnismäßig 
‚niedrigen Kapital oder einer unverhältnismäßig niedrigen Rente 
haben abspeisen lassen, nunmehr mit einer Klage auf Nachzahlung 
durchdringen können.“ 

Diese außerordentlich wichtigen Entscheidungen sind für eine 
große Anzahl von Fällen, mit denen wir in unserer Bewegung 
zu tun haben, von grundlegender Bedeutung, und es ist zu hoffen, 
daß die Rechtsprechung in diesem Sinne in der Praxis ausgeübt wird, 
ENE 


Es ist recht sehr zu wünschen, daß es in jedem Staat Männer 
geben möchte, die über die Vorurteile der Völkerschaft hinweg wären 
und genau wüßten, wo Patriotismus Tugend zu sein aufhört. 


G. E. Lessing. 
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Mutter- und Kinderschutz. 


Mutterschaftsfürsorge. 


In Neu-Südwales ist, wie die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ 
vom 24. Sept. 1921 berichtet, ein neues Gesetz für Mutterschafts- 
unterstützungen eingebracht worden, das in seiner Großzügigkeit 
das erste dieser Art und vorbildlich für andere Staaten ist. Für 
verwitwete Mütter sieht das Gesetz eine wöchentliche Unterstützung 
von 10 Schilling vor bis zum Eintritt der Altersversorgung. Beträgt 
das Einkommen eines Ehepaars weniger als 182 Schilling, so wird 
vom dritten Kinde ab für jedes Kind unter 4 Jahren eine Unterstützung 
von 6 Schilling, zahlbar an die Mutter, gewährt. Der Unterhalt 
der beiden ersten Kinder ist im Grundlohn einbegriffen. Die Ge- 
währung der Unterstützung wird nur Müttern, die bereits 2 Jahre 
in Neu-Südwales wohnhaft sind, zugebilligt. 


Das Kinderkriegen wird teurer! 
Neue Hebammengebühren. 


Der stete Aufstieg aller Lebensmittel- und Bedarfsartikelpreisc 
hat die Groß-Berliner Hebammen veranlaßt, eine den heutigen Zeit- 
verhältnissen entsprechende Regelung ihrer Gebühren vorzunehmen. 
Der Vorstand des Groß-Berliner Hebammenbundes hat in einer am 
20. Oktober tagenden Sitzung folgende Gebührensätze beschlossen: 

Für den Beistand einer regelmäßigen und beı einer frühzeitigen 
Geburt für die Dauer bis zu S Stunden sind 120 bis 500 Mark zu 
zahlen, für jede folgende Stunde 15 bis 35 Mark. Bei regelwidrigen 
und Zwillingsgeburten erhöht sich der Satz für die Dauer bis zu 
S Stunden auf 180 bis 700 Mark und für jede weitere Stunde um 
20 bis 50 Mark. Falls ein Arzt hinzugezogen wird, tritt in dem 
einen wie dem andern Fall eine weitere Erhöhung um 40 bis 
100 Mark ein. ; 

Für den Beistand einer Fehl- oder unzeitigen Geburt werden 
tir die Dauer bis zu sechs Stunden 150 bis 300 Mark, für jede folgende 
Stunde 15 bis 35 Mark erhoben. Jeder vorgeschriebene Wochen- 
besuch kostet für jede angefangene Stunde 15 bis 35 Mark, tür Be- 
suche des Nachts 30 bis 70 Mark. Sonstige Besuche vor und nach 
der Geburt, einschließlich der erforderlichen Verrichtungen, kosten 
20 bis 60 Mark, bei Nacht das Doppelte. — Für eine Tagestwache sind 
120 bis 360 Mark, für eine Nachtwache 150 bis 450 Mark, für eine 
Tages- und Nachtwache 400 bis 800 Mark zu zahlen. Raterteilung 
und Untersuchung in der Wohnung der Hebamme kostet 15 bis 
30 Mark, bei Nacht das Doppelte, ein schriftliches Zeugnis M bis 
40 Mark, Assistenz bei Operationen 100 bis 200 Mark. 

Da nun auch die Aerzte ihre Honorare erhöht haben, Medikamente 
und Stärkungsmittel kaum noch zu bezahlen sind, Säuglingswäsche des- 
gleichen, und die Wohnungsnot auch noch das ihre tut, so wird, wie 


- 
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der „Vorwärts“ vom 26. Oktober 1921 sagt, in der Tat alles in allem 
die Folge sein, daß der Geburtenzuwachs mehr zurückgeht, weil das 
Kinderkriegen schließlich ein Luxus wird. Damit soll natürlich gegen 
die an sich berechtigte Erhöhung der Hebammenhonorare nichts ge- 
sagt werden. 


Ein Kongreß für Familienerziehung. 


Um den mehr und mehr schwindenden Familiengeist zu stärken 
und für die Fragen der Erziehung in Frankreich zu interessieren, wird 
im April 1922, wie das „Leipziger Tageblatt“ (Morgenausgabe) vom 
28. Oktober 1921 berichtet, in Paris ein Kongreß für Familien- 
erziehung abgehalten werden, Die Arbeiten des Kongresses sind in 
sechs Abteilungen gegliedert, in denen allgemeine pädagogische 
Fragen, die wissenschaftliche Erziehung des Kindes, die Bedeutung 
der Familie für die Erziehung und der Einfluß der Familie auf die 
Schule sowie die wichtigen Prinzipien und Methoden der Familien- 
erziehung behandelt werden, 


Frauenkongreß in Athen. 


In Athen fand kürzlich, wie das „Leipziger Tageblatt“ (Abend- 
Ausgabe) vom 1. Oktober 1921 berichtet, der erste nationale griechi- 
sche Frauenkongreß statt, zu dem über 100 Frauenvereine aus ganz 
Griechenland, aus den neuen Provinzen, aus Konstantinopel und 
Aegypten Vertreterinnen gesandt hatten, Ueberaus zahlreich waren 
die Teilnehmerinnen aus allen Volksklassen. Erörtert wurden wirt- 
schaftliche, pädagogische und Arbeiterinnen-Fragen, sowie auch die 
politische Gleichberechtigung und Erlangung des Wahlrechts. Die 
Reformen, die die Frauen Griechenlands als Ergebnis des Kongresses 
der Nationalversammlung unterbreitet haben, beziehen sich auf die 
Verbesserungen der Mädchenschulen und den Säuglings- und Mutter- 
schutz, auf die Stellung der Frau im Zivilrecht, ferner auf die Ab- 
schaffung der Todesstrafe und schließlich auf die Forderung des 
Wahlrechtes und die absolute Gleichstellung beider Geschlechter. 


Mitteilungen des Bundes. 


Die Delegiertenversammlung 
des Deutschen Bundes für Mutterschutz. 


Der Delegiertenversammlung am 28. Oktober wohnten als Ver- 
treter des Bundesvorstandes bei: Justizrat Dr. Rosenthal, 1. Vors.; 
Frau Dr. Stöcker, 2. Vors.; Geh. Rat Asch, als Kassenführer; Frau 
Hübner, als Schriftführerin. Von den Ortsgruppen waren vertreten 
Berlin, Breslau, Bremen, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig, Königs- 
berg, Mannheim, Wiesbaden. Magdeburg, Düsseldorf waren nicht 
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vertreten. Nach der Begrüßung der Erschienenen durch den Vor- 
sitzenden erstattet dieser den Geschäftsbericht. Die Ortsgruppe Kiet 
hat sich aufgelöst; die Ortsgruppe Leipzig wurde ausgeschlossen : 
es hat sich daselbst eine neue Gruppe gebildet, die durch ihre Vor- 
sitzende vertreten ist. Der Bund beteiligte sich an verschiedenen 
seiner Arbeit nahestehenden Kongressen. Er trat der Arbeitsgemein- 
schaft für Auslandsfragen bei, um die Interessen der auswandernden 
deutschen Frauen und Mädchen zu vertreten und forderte die An- 
stellung beamteter Fürsorgerinnen in den Hafenstädten und die An- 
stellung weiblicher Konsulatsbeamten neben den männlichen. Der 
Bund trat ein für Erhöhung der Wochenhilfe und nahm Stellung 
gegen die Beamtinnenvereine, die wegen außerehelicher Mutterschaft 
Entlassung aus dem Dienst fordern. Die auf der vorjährigen Dele- 
giertensitzung beschlossene Revision der Richtlinien des Bundes 
ist noch nicht zum Abschluß gelangt. 

‘Geh. Rat Asch gibt den Kassenbericht. Zum ersten Male sind 
die Einnahmen hinter den Ausgaben zurückgeblieben, was wohl aus 
Verzögerung der Zahlungen einiger Gruppen zu erklären ist. Dem 
Kassenführer wird Entlastung erteilt. Vor Eintritt in Punkt 2 der 
Tagesondnung entspinnt sich eine längere Aussprache über die 
Pflegeämter, welche nach Aufhebung der Reglementierung durch vor- 
beugende Fürsorge die Prostitution bekämpfen wollen. Frau Baden- 
heuer-Bremen wird einen Entwurf für die Arbeit der Pflegeämter 
dem Vorstande einreichen, und die Ortsgruppen sollen sich lokal 
an dieser Fürsorgearbeit beteiligen. Zu Punkt 2 „Internatio- 
naler Kongreß für Sexualreform‘“ berichtet Vorsitzender, 
daß der Bund außer ihm Frau Stöcker und Frau Kirchhoff als Re- 
ferenten gestellt hatte. Der Gedanke des Kongresses knüpft an die 
Tagung unseres Bundes 1919 in Leipzig an. Bei der Aussprache über 
die Themen des Kongresses ergibt sich, daß gegen die Aufhebung 
der Bordelle noch sehr starke Widerstände wirken. Eine längere 
Aussprache ergibt sich wieder bei Punkt 4b der Tagesordnung: Er- 
höhung des Bundesbeitrages auf 30 Mark. Es wird 
beschlossen, daß die Gruppen für jedes Mitglied (nicht nur für 
90 Prozent) 20 Mark pro Kopf für die Zeitschrift abzuführen haben; 
wie sie die Mittei dazu aufbringen, steht ihnen frei. Punkt 5: 
Anträgedes Vorstandes führt zum Beschluß einiger Satzungs- 
änderungen. In § 7 sollen betr. Stimmrecht für Gruppen, die 
ihrer Zahlungspflicht nicht nachkommen, die Worte „ausnahmsweise“ 
und „ein volles oder teilweises Stimmrecht“ eingefügt werden. 
Ferner soll die Bestimmung in die Satzungen aufgenommen werden, 
daß bei Auflösung von Ortsgruppen deren Vermögen dem Bunde 
zufällt. Die Resolution des Vorstandes betr. unehe- 
liche Mutterschaft als Grund für die Entlassung 
von Beamtinnen wird einstimmig angenommen, Sie wird im 
Wortlaut mitgeteilt werden. Nach eingehender Beratung über die 
zweckmäßige Verbreitung derselben, tritt um !/,2 Uhr Mittagspause 
ein. Um 4 Uhr beginnt die Beratung von Punkt 6 der Tages- 
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ordnung: Revision der Satzungen und Richtlinien. 
Keiner der vorliegenden drei Entwürfe (Berlin, Frankfurt, Königs- 
berg) befriedigt ganz. Die im Vorjahre eingesetzte Kommission soll 
auf Grund dieser Entwürfe die letzte Fassung finden, die den Orts- 
gruppen zur Aeußerung zugehen soll; sie soll auch über die Satzungs- 
änderungen bestimmte Vorschläge machen. Zu Punkt 7 der Tages- 
ordnung: StellungnahmedesBundeszuS8 218ff. R. Str. G. B. 
legt Geh. Rat Asch vom ärztlichen Standpunkt aus die Gefahren jeder, 
auch der ärztlich ausgeführten Unterbrechung der Schwangerschaft 
dar, die in den ersten Monaten nicht geringer sind, als in den letzten. 
Der Arzt hat einen ethischen Widerwillen dagegen; denn sein Beruf 
sei, das Kranke gesund, nicht das Gesundeste, was es gibt, krank 
zu machen. Gleich wohl verstehe er den Kampf gegen den $ 218, 
da dieser in der Bekämpfung der Unterbrechung versagt habe. 
Der Bund solle nicht aus bevölkerungspolitischen Gründen seine 
Stellung zu der Frage wählen, nur vom Standpunkt des Individuums 
dürfe sie entschieden werden. Die dauernde Unfruchtbarkeit, die 
oft durch die Unterbrechung verursacht werde, wird später oft 
von vielen Frauen bitter bereut. Dr. Knaak-Hamburg tritt für 
völlige Straffreiheit ein. Auch die Vorbeugung verhindere die leben- 
dige Samen- und Eizelle sich zu vereinigen. Zur Erziehung des 
Volkes glaubte das Strafgesetz den § 218 nicht entbehren zu können. 
Da es seinen Zweck nicht erreicht hat, muß er fallen. Seine Un- 
zweckmäßigkeit in der jetzigen Form wird selbst von Juristen an- 
erkannt; der neue Strafgesetzentwurf sieht kein Mindestmaß der 
Strafe vor, sondern überläßt den Richtern die Bemessung. Vor 
allem sollte die Vorbeugung propagiert werden. Es ist sehr wichtig, 
unter welcher Begründung: vom Bunde die Aufhebung verlangt werde; 
zu überstürzter Stellungnahme liege keine Ursache vor. Vors. stellt 
fest, daß die Juristen sich bemühen, alle Standpunkte zu berück- 
sichtigen. Es muß ein Kompromiß zwischen den verschiedenen 
Lebensmöglichkeiten geschaffen werden, eine Vereinbarung der per- 
sönlichen Freiheit mit dem staatlichen Interesse. Asch möchte 
eventl. als Grenze für die Straffreiheit den Zeitpunkt ansetzen, von 
dem an das Kind außerhalb der Mutter leben kann. Dr. Stöcker be- 
dauert, daß die Aerzte noch nicht allgemein die legalen Berater 
der Eltern bei der Geburtenregelung sind. Die gerichtliche Be- 
strafung einer Sache abschaffen heißt nicht die Sache selbst billigen. 
Niemand wünscht, daß abgetrieben werde. Das Gesetz läßt die 
Rechtsfähigkeit des Menschen mit der Geburt beginnen, vorher 
kann also von „Mord“ nicht gesprochen werden. Vernünftige Rege- 
lung der Geburten ist nicht gleichbedeutend mit Einschränkung der 
Geburten. Vorsitzender hält eine sofortige Stellungnahme des Bundes 
bei den abweichenden Meinungen für nicht möglich. Auf seine 
Frage, wer für unbedingte Aufhebung des $ 218 sei, melden sich 
alle Anwesenden mit Ausnahme des Vorsitzenden, Frau Hübner 
und Frau Badenheuer, die für Straffreiheit bis zur Lebensmöglich- 
keit des Kindes außerhalb der Mutter eintreten. Rosenthal, Asch, 
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Stöcker, Knaak, Bauer treten zu einer Kommission zusammen, die 
die Stellungnahme des Bundes zum § 218 sowie zum Präventiv- 
verkehr zum Ausdruck bringen soll. Zu ‚Punkt 8 folgt eine Be- 
sprechung über sexualpädagogische Ausbildung der Lehrerschaft und 
eine Aussprache über großzügige Propaganda. Hamburg will die 
Bildung einer Propagandakommission übernehmen. Vorstandswahl 
erfolgt im nächsten Jahre. M. Hübner. 


An unsere Einzelmitglieder! 


Wir machen darauf aufmerksam, daß am 1. Januar das neue Ge- 
schäftsjahr unseres Bundes begonnen hat. Der Bezugspreis für unsere 
Zeitschrift ist durch Beschluß der Generalversammlung vom 
Oktober 1921 für das Jahr 1922 auf 20 Mark (Vorzugspreis für 
Mitglieder des Bundes) festgesetzt. Der Beitrag für Einzelmit- 
glieder einschließlich des Bezuges der Zeitschrift beträgt 
daher mindest 25 Mark. Wir bitten unsere Mitglieder aber zu 
berücksichtigen, daß die hiernach für den Bund verbleibenden 5 Mark 
pro Jahr bei weitem nicht zureichen, unter den heutigen Ver- 
hältnissen die allgemeinen Kosten der Verwaltung zu decken, daher. 
soweit die Umstände es irgend gestatten, aus freien Stücken den 
Beitrag freundlichst zu erhöhen. 

Von unseren Mitgliedern, welche bereits einen höheren Beitrag 
bzw. freiwilligen Zuschuß — über den bisherigen Mindestbeitrag von 
15 Mark hinaus — zahlten, nehmen wir an, daß sie: wenigstens den 
gleichen Zuschuß zum jetzigen Mindestbeitrage von 25 Mark hinzu- 
rechnen. 

Korporationen, Logen, Kassen, welche zu unseren 
Mitgliedern zählen, bitten wir, ihre Beisteuer gleichfalls zu revidieren 
und möglichst nicht unter 100 Mark zu bemessen. 

Den Beitrag bitten wir auf Postscheckkonto 4450, Schlesischer 
Bankverein, Abteilung Ring 20, Breslau I, gefl. bald einzuzahlen. So- 
weit derselbe bis zum 1. Februar nicht gezahlt wird, werden wir ihn 
durch Nachnahme zuzüglich der entstehenden Nachnahmespesen er- 
heben. 


Breslau, im Dezember 1921. 


Deutscher Bund für Mutterschutz 
(Vorort, Breslau 13) 
Dr. Rosenthal. FrauH.M.Stein. 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin. 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 
Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 
Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil if die Redaktion, Dr. Helene Sıöder, der Bund 
für Mutierfburz nur für die , Mitteilungen des Bundes‘ veranrwortiic, 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 5 MÄRZ/APRIL 1922 


An unfere Lefer! 


Die kataftrophale Lage der deutfchen PrefJe trifft 
die reinen Kulturzwecken dienenden Zeitfchriften nodı 
härter als die gefchäftliche Intereffen verfolgende Tages- 
prefe. Während z. B. allein die Papierpreife auf das 
vierzig fache geftiegen find und vorausfichtlich am 1.April 
auf das fechzig- bis fiebzigfache fteigen werden — hat 
die Neue Generation — mit fchonendfter Rückfich! auf 
deren den intellektuellen und vor allem meift belafteten 
Schichten angehörenden Lefer — ihren Preis bisher kaum 
um das fechsfache erhöht. 

Das war. nur möglich mit Hilfe einiger hochherziger 
Freunde — dem weiteften Entgegenkommen des Verlages 
und der Opferfreudigkeit der geiftigen Leitung wie der 
Mitarbeiter der Neuen Generation. Die ungeheure Preis- 
fteigerung des letzten halben Jahres macht es aber un- 
möglich, die Differenz zwifchen Abonnementspreis und 
tatfächlichen Koften auf dem bisherigen Wege auszu- 
gleichen. 
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Es bedarf nunmehr der tatkräftigen Unter- 
ftützung durch jeden einzelnen Leser! Jeder, 
dem die Neue Gencration — in den fiebzehn 
Jahren ihres Beftehens — je eine frohe Stunde, 
eine Bereicherung feiner Ideen, eine Beflätigung 
feines Wefens gefchenkt hat, möge fidh feiner 
Mitverantwortlichkeit bewußt fein. 


Gerade nadı den Jahren des Krieges, nadı fo mannig- 
Jacher Zerftörung, fo ungeheurer Verwilderung, if ein 
geiftiger Mittelpunkt für die Kultur des Gefchlechtslebens, 
die Vertiefung der gefchlecdtlichen .Verantwortlichkeit 
notwendiger als je. Audi die Not der Mütter und Kinder 
it — eben aus der allgemeinen materiellen Unzu- 
länglichkeit — größer als je feit Begründung unferes 
Bundes. Es wäre ein Schaden von unabfehbarer Trag- 
weite, wenn unfer feit fajt zwei Jahrzehnten unter fo 
Schweren Kämpfen errichtetes Werk, das auf die foziale 
Bewegung wie die geift ge Atmofphäre unferer Kultur 
nicht ohne Wirkung und nicht ohne Erfolg geblieben ift 
jetzt etwa fcheitern Jollte. 


Ein verhältnismäß'g kleines Opfer: eine Ertra- 
Spende von 20.— Mark von jedem Einzelnen fofort 
ausnahmslos gebracht, würde ausreichen, für diefes 
Jahr unfere Koften zu decken, die Weiterführung der 
Zeitfchrift zu fichern. 

Alle, denen die Gunft der Verhältniffe es irgend ge- 
Stattet, bitten wir freilih um eine Erhöhung diefes 
Mindeftfatzes, um gegen diejenigen unferer alten Mit- 
glieder, denen die Verhältn‘ffe keine wefentlihe Er- 
höhung geftalten, Rückfidıt üben zu können. 


Der Betrag follte möglichft Jofort durch die bei- 
folgende Zahlkarte an die Deut/che Bank, Berlin-Char- 
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lottenburg — Depofitenkaffe Q — an das Separatkonto 
Neue Generation, Konto des Bundes für Mutter- 
Schutz (Poftfcheckkonto der Bank: Nr. 1017) eingefandt 
werden. (Wird nicht die vorliegende Zahlkarte benutzt, 
Jo muß ausdrücklich — zur Vermeidung von Irrtümern — 
die Bezeichnung: für das Konto des Bundes für 
Mutterfchutz, Scparatkonto Neue Generation, auf 
dem Abfcnitt für „Mitteilungen“ zugefügt werden.) 
Aber auch auf anderem Wege können unfere Lefer 
unfere Arbeit jetzt wirk/am unterftützen. Zu großer Pro- 
paganda, zu Werbeverfand, zu Vortragsreifen, Ver/famm- 
lungen ufw. fehlen jetzt die Mitte. Wohl aber follte 
jedes Mitglied in feinem Kreife immer wieder auf den 
Bund und feine Zeitfchrift hinweifen — die Gewinnung 
audh nur eines neuen Mitgliedes durch jeden Lefer 
würde unfere Zahl, die fih erfreulicherweife im Kriege 
faft verdoppelt hat, wiederum beträchtlich erhöhen — und 
So unfere Wirkungsmöglichkeit ausbreiten und flärken. 


Wir bitten herzlicı/ft, uns in den heute doppelt und 
dreifach fchweren und mühevollen Aufgaben, die unfere 
Bewegung fidh geftellt hat, durch aktivfte Förderung zu 
unterftützen. 


RedaktionundVerlag der NeuenGeneralion. 


Der Vorftand des Deutfchen Bundes 
für Mufterfchutz. 


Nichts darf für den ethischen Menschen als ein Unveränderlicheg 
gesetzt werden; also auch nicht der Staat. Sobald also das Be- 
stehende darin seine Existenz nicht nur bestimmt, sondern begrenzt, 
so entsteht eine Tendenz zur Veränderung. Auf diese Art ist jede 
Revolution eine Naturbegebenheit für das politische Ganze, aber 
eine sittliche Handlung für die ethischen Individuen, 


Schleiermacher. 
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Schwangeren-, Mütter- und Kinderschutz 


als Aufgabe der Justizreform. von Meta 
Kraus-Fessel, Regierungsrat im Ministerium für Volkswohlfahrt. 


ollte man glauben, daß in einer Zeit besonderer Für- 
sorge für Mutter und Kind, die in mannigfaltigen Be- 
mübungen nach öffentlichen und privaten Hilfsleistungen 
für die werdende Mutter, die Wöchnerin, das uneheliche 
Kind ihren Ausdruck findet, es eine Gruppe von Schwan- 
eren, Wöchnerinnen und Kindern geben kann, die noch 
jenes Schutzes, die Frauen- und Kinderärzte allgemein für 
die Schwangere und die junge Mutter mit ihrem Kinde 
fordern, entbehren müssen? Und doch gibt es sie. Wie 
zahlreich, darüber liegen keine Angaben vor. Jedoch selbst 
wenn ihre Zahl gering wäre, ist die Vernachlässigung, 
deren man sich ihnen gegenüber schuldig macht, so groß 
und so wenig zu verantworten, daß die Anhänger des 
Satzes „der Schutz des Kindes beginnt mit dem Schutze 
der Mutter“ dieser Gruppe Schutzbedürftiger ihre volle 
Aufmerksamkeit zuwenden müssen. Es handelt sich um 
die Frauen, die ein verschuldetes oder unverschuldetes 
Schicksal in der Zeit einer Schwangerschaft, d. h. in der Zeit, 
wo sie „guter Hoffnung“, „gesegneten Leibes‘ sind und 
wie der Volksmund sonst die Besonderheit ihres Zustandes 
bezeichnet, ins Gefängnis wirft. Man mache sich klar, 
was es für das im Mutterleibe, abhängig von Körper- und 
Seelenzustand der Mutter sich entwickelnde Kind be- 
deutet, wenn die Mutter während dieser Zeit den üblen 
Einflüssen der Haft ausgesetzt ist. Wer will und wer kann 
die Verantwortung für die Schädigung der Leibesfrucht 
tragen, eines mit der vermeintlichen oder wirklichen Straftat 
in keiner Verbindung stehenden neuen Menschen? Wer 
wagt die Möglichkeit der Schädigung durch den Gefäng- 
nisaufenthalt der Mutter in Abrede zu stellen? Der Man- 
gel an geeigneter Kost, nötigen Bädern bzw. Waschungen, 
geeigneter Bewegung, guter Luft und gesunder Arbeit, 
das Vorhandensein niederstimmender Eindrücke, mit der 
Haft verbundener Aufregungen, Kränkungen, Angstzu- 
stände tragen alle zusammen zu den ungünstigen Entwick- 
lungsbedingungen des Kindes vor der Geburt bei, die un- 
A aE Schädigungen im kindlichen Organismus hinter- 
assen. 
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Die Leibesfrucht hat sonst ihre Schützer und Verteidi- 
ger gefunden, Aerzte, Juristen, Vormünder treten für Wah- 
rung ihrer Rechte ein. Die beabsichtigte Freigabe der ärzt- 
lichen Unterbrechung der Schwangerschaft durch Auf- 
hebung der §§ 218aff. hat Gegner gefunden, die unab- 
hängig von den medizinischen und allgemein moralischen 
Bedenken lediglich in Rücksicht auf das Recht des werden- 
den Menschen auf das Leben, die Aufhebung ablehnen. 
Gebiet nicht die Rücksicht auf den gesunden Aufbau eben 
dieses Lebens eine besondere Behandlung der straffällig 
gewesenen oder gewordenen Schwangeren? Ja, fehlt denn 
eine solche den besonderen Umständen angepaßte Behand- 
lung der schwangeren Frau überhaupt? Sehen wir die 
reichsgesetzlichen Bestimmungen darüber ein. Sie finden 
sich in der Reichs-Strafprozeß-Ordnung vom 1. Februar 
1877 und beginnen im § 485 Abs. 2, der folgendermaßen 
lautet: 

„An schwangeren oder geisteskranken Personen 
darf ein Todesurteil nicht vollstreckt werden“ 

Weiter heißt es: 

487 Abs. 3. Die Strafvollstreckung kann auch dann aufge- 
schoben werden, wenn sich der Verurteilte in einem körperlichen Zu- 
stande befindet, bei welchem eine sofortige Vollstreckung mit der 
Einrichtung der Stratanstalt unverträglich ist.“ Kommentar von 
E. Löwe sagt zu Abs. 3 unter 8a: „Nach dem Wortlaut des Abs. 3 
kann es scheinen, als sei die Bestimmung lediglich im Interesse der 
Strafanstalten gegeben; dies ist indes nicht der Fall; auch 
der Verurteilte kann in seinem Interesse den Aufschub bean- 
spruchen und eventuell das Gericht anrufen ....“ 

Darüber heißt es dann unter 4: „Darüber, ob eine der Voraus- 
setzungen des a vorliege, hat zunächst die Strafvoll- 
streckungsbehörde (die Staatsanwaltschaft bzw. der Amts- 
richter) zu befinden; ihr also steht auch die Ablehnung eines von ihr 
für unbegründet erachteten Antrages zu. Werden gegen eine seitens 
der Staatsanwaltschaft erfolgte Ablehnung Einwendungen erhoben, 
so hat die Staatsanwaltschaft die Entscheidung des Gerichts herbei- 
zuführen ...“ Für stillende Mütter finden wir folgende Bestim- 
mungen unter Note 8b zu $ 487: „Die Bestimmung des Abs.3 kann 
insbesondere auch auf säugende Mütter Anwendung finden.“ 
Ferner § 488: „Auf Antrag des Verurteilten kann die Vollstreckung 
aufgeschoben werden, sofern durch die a: Vollstreckung dem 
Verurteilten oder der Familie desselben erhebliche, außerhalb des 
Strafzwecks liegende Nachteile erwachsen. 

Der Strafaufschub darf den Zeitraum von 4 Monaten nicht über- 
steigen. Die Bewilligung desselben kann an eine Sicherheitsleistung 
oder andere Bedingungen geknüpft werden.“ 


Dieser Paragraph war im Entwurf der Strafprozeßord- 
nung nicht enthalten. Er wurde während der Beratungen 
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in der Justizkommission des Reichstages 1875/76 unter 
411a (der vorstehende § 487 war im Entwurf § 411) als 
Antrag von den Abgeordneten Eysoldt, Herz und Klotz 
eingebracht. Der Antrag lautete: 


1. Als Absatz 4 hinzuzufügen: 
„Die Entscheidung hierüber steht dem Gerichte zu.“ 


2. Hinter § 411 als § 411a folgende Bestimmungen auf- 
zunehmen: 

„Das Gericht kann auf Antrag des Angeklagten die Straf- 
vollstreckung aufschieben, sofern die sofortige Strafvollstreckung 
dem Angeklagten oder seiner Familie erhebliche außerhalb des 
Strafzwecks liegende Nachteile erwachsen. 
= = Strafautschub darf die Frist von 4 Monaien nicht über- 

reiten. 

Das Gericht kann die Bewilligung desselben an eine Sicher- 
beitsleistung (§§ 106, 107, 109—111) oder andere Bedingungen 
knüpfen.“ 

Die an diesen Antrag geknüpften Ausführungen des 
Abgeordneten Herz zu Abs. 1 (siehe Reichstagsprotokoile 
1875) verdienen unser Interesse: 

„Der Antrag unter 1 solle erreichen, daß diese für den 
Verurteilten oft sehr wichtige Entscheidung in die Hände 
des Gerichts gelegt werde. Mit den allgemeinen Prinzipien 
des Prozesses und mit der Gerechtigkeit stehe es nicht im 
Einklange, daß über ein Strafaufschubgesuch derjenige ent- 
scheiden solle, der die Anklage vertreten und dem Ver- 
u im Prozeß als Gegner gegenüber gestanden 
habe.‘ 

Ihm schloß sich der Abgeordnete Gaupp insofern an, 
als auch er eine reichsgesetzliche Regelung des fraglichen 
Rechts in Abs. 1 und 2 forderte, da die Uebertragung des- 
selben „auf den Staatsanwalt mit Rücksicht auf die Partei- 
stellung desselben in hohem Grade bedenklich sei“. 

Der Abs. 1 des Antrages ist damals nach einer Erklä- 
rung des Regierungsvertreters zurückgezogen worden, 
Abs. 2 aber wurde mit der Einschränkung, daß das Ge- 
richt darin nicht genannt ist (und zwar in Rücksicht darauf, 
daß dieser Strafaufschub mit dem Begnadigungsrecht zu- 
sammenhänge, welches Sache des Landesherrn sei, in 
dessen Begnadigungsrecht ein Eingriff nicht vorgenommen 
werden dürfe), als $ 488 der Strafprozeßordnung Gesetz. 
Von besonderem Wert für die vorliegende Betrachtung ist 
ein Antrag des Abgeordneten Reichensperger, dem Abs. 2 
betr. Strafaufschub hinzuzufügen: „sowie bei der Straf- 
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vollstreckung gegen säugende Mütter bis zur Entwöhnung 
ihrer Kinder‘. Zur Begründung konnte Reichensperger 
anführen, daß eine entsprechende Bestimmung in Preußen 
auf Grund eines Reskripts des nicht im Rufe zu großer 
Milde stehenden Justizministers von Kamptz bestehe. Sein 
Antrag wurde in erster Lesung von der Kommission zum 
Beschluß erhoben, fiel jedoch in 2. Lesung, wo Reichen- 
sperger dieser fakultativen Bestimmung obligatorische 
Kraft beigelegt haben wollte. Bemerkenswert ist, daß bei 
den ausgedehnten Verhandlungen lediglich Bedenken 
wegen der Zuständigkeit des Staatsanwalts und des Ge- 
richts, des etwaigen Eingreifens in das Begnadigungsrecht 
des Landesherın, der praktischen und juristischen Durch- 
führbarkeit des Aufschubs der Strafvollstreckung geltend 
gemacht wurden, jedoch für das natünliche Recht des Kindes 
und seiner Mutter man, außer im Antrag Reichensperger 
selbst, nach dem Protokoll keine Stimme findet. Auch er- 
klärten sich die „Regierungskommissare im allgemeinen 
gegen die von der Kommission besch:ossenen Zusätze...‘, 
und der Bundesrat führt die betreffende Bestimmung, dies- 
mal unter 8 490, unter den für „unannehmbar‘‘ erklärten 
Beschlüssen auf. 

Leider fehlen zurzeit Angaben, wie oft dieser Paragraph 
für die Erwirkung eines Strafaufschubs bei einer Schwan- 
geren oder einer säugenden Mutter, für die er nach der Er- 
klärung des Regierungsvertreters mitgedacht war, Anwen- 
dung gefunden hat. Es scheint jedenfalls nicht oft der Fall 
gewesen zu sein. 

Ueber die Ausführung des Strafvollzuges sind landes- 
gesetzliche Bestimmungen ergangen. In Preußen eilt für 
die (kleineren und größeren) Gefängnisse, die schon 
früher der Justizverwaltung unterstanden, die Gefäng- 
nisordnung vom 21. Dezember 1898 und für die 
Zuchthäuser und größeren Gefängnisse, die 
bis zum 1. April 1918 dem Minister des Innern unterstellt 
waren, die Dienstordnung vom 14. November 
1902. Es ist notwendig, die einschlägigen Bestimmungen 
einer Durchsicht zu unterziehen. Sie lauten in der Ge- 
fängnisordnung vom 21. Dezember 1898: 


28,2. Personen, welche mit ansteckenden Krankheiten be- 
haftet sind, sollen in das Gefängnis nicht aufgenommen werden. 
Dasselbe gilt vonschwangeren Personen, welche zur Verbüßung 
einer Strafe angenommen werden sollen, wenn die Schwangerschaft 
bereits bis zum siebenten Monat vorgerückt ist, es sei denn, daß 
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die Aufnahme im Interesse der Strafvollstreckung ausdrücklich ver- 
langt wird. (Hierzu vgl. Reskript vom 20. Juni 1884 und 24. No- 
vember 1890, Müller G.: Die preußische Justizverwaltung, 4. Aufl.) 

§ 85,2. Untersuchungsgefangene können sich mit Genehmigung 
des Richters, Strafgefangene mit Genehmigung des Gefänenisvor- 
stehers auf ihre Kosten der Hilie eines anderen als des Gefängnis- 
arztes bedienen. 

oe Schwangere müssen in der Regel bei dem Herannahen 
der Niederkunft entweder in eine am Orte befindliche öffentliche 
Entbindungsanstalt geschafft oder einstweilen aus der Haft ent- 
lassen werden. 

Dazu finden sich in Wulff: „Die Gefängnisse der Justizver- 
waltung in Preußen“, S. 379, folgende Ausführungen: 


Schwangerschaft. 


„sowie (nach § 26 des Gefängnisreglements) weiblichen Straf- 
gefangenen in schwangerem Zustande, wenn die Schwangerschaft 
is zum 7. Monat vorgerückt ist, die Aufnahme in das Gefängnis 
versagt werden soll, so sollen (nach 8 83 daselbst Schwangere 
überhaupt bei dem Hlerannahen der Niederkunft entweder in eine 
am Orte befindliche öffentliche Entbindungsanstalt geschafft oder 
einstweilen aus der Haft entlassen werden. 

Dem Gefängnisvorsteher liegt es ob, die Schwangeren durch 
den Anstaltsarzt untersuchen zu lassen und von der bevorstehenden 
Entbindung zu den Akten rechtzeitig Anzeige zu machen. 

Ist weder die Unterbringung der Schwangerea in ener ö tlichen 
öffentlichen Entbindungsanstalt möglich, noch die Entlassung wegen 
Fluchtsverdachts angängig, so muß die Entbindung im Gefängnisse 
selbst erfolgen. 

Die Schwangere wird alsdann beim Herannahen der Entbindung 
zweckmäßig in einer Gemeinschaftszelle mit einer oder zwei er- 
fahrenen Frauen unterzubringen, zu der Entbindung selbst aber eine 
Hebamme zuzuziehen sein, für deren Herbeischaifung der Gefangenen- 
aufseher (für die Nacht derjenige, dem die Nachtwache übertragen 
ist) mit entsprechender Anweisung zu versehen ist. 

Sind die Einrichtungen des Gefängnisses derart, daß eine Ent- 
bindung in demselben nicht angängig erscheint, so erübrigt sich 
nur, die rechtzeitige Ueberführung der Schwangeren in ein anderes 
benachbartes geeignetes Gefängnis zu veranlassen.“ 


Dienstordnung für die dem Minister des Innern 
unterstellten Strafanstalten und größeren Ge- 


fängnissen vom 14. November 1902. 
8 90. Zurückzuweisen sind sich selbststellende Personen: 
ff 


4. Weibliche Personen mit Säuglingen, oder bei denen die 
Schwangerschaft bis zum 7. Monat vorgeschritten ist, wenn nicht 
der Richter oder der Staatsanwalt die Strafvollstreckung trotzdem 
verlangt. 

8 921. Personen, die an akuten Infektionskrankheiten, Kind- 
bettfieber leiden, dürfen erst nach völliger Genesung und Desinfek- 
tion ihrer Wäsche und Kleidungsstücke aufgenommen werden. 

154. 1. Zivilhaftgefangene können sich mit Genehmigung 
des Vorstehers, Untersuchungsgefangene mit Genehmigung des Rich- 
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ters auf ihre Kosten der Hilfe eines anderen als des Anstaltsarztes 
bedienen; anderen Gefangenen kann dies die Aufsichtsbehörde nach 
Anhörung des Anstaltsarztes und des Regierungs- und Medizinal- 
rates gestatten. : 

2. Die Anordnungen des selbstgewählten Arztes kommen jedoch 
nur soweit zur Ausführung, als sie nicht gesetzlichen oder haus- 
ordnungsmäßigen Bestimmungen zuwiderlauten oder die Ordnung 
in der Anstalt stören. 

$ 156. 1. Die Entbindung schwanger eingelieferter Strafgefan- 
genen, die eine Zuchthausstrafe oder eine Gefängnisstrafe von 1 Jahre 
und darüber verbüßen, hat in der Regel in der Anstalt stattzufinden; 
ist die der örtlichen Verhältnisse wegen unausführbar oder mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft, so ist die Schwangere beim Heran- 
nahen der Entbindung in einer öffentlichen Entbindungsanstalt unter- 
zubringen. 

2. Schwangere Strafgefangene mit kürzerer Gefängnisstrafe, die 
außerhalb der Anstalt eine gesicherte Unterkunft haben, wo sie ihre 
Entbindung abhalten können und deren persönliche Verhältnisse 
derart sind, daß nicht anzunehmen ist, sie würden sich bei Unter- 
brechung der Haft der Verbüßung der Strafe entziehen, sind im Ein- 
vernehmen mit der Strafvollstreckungsbehörde für die Zeit der Ent- 
bindung aus der Haft zu entlassen. Andernfalls ist mit denselben 
nach Abs. 1 zu verfahren. 

3. Ob eine Untersuchungsgefangene im Gefängnis oder außer- 
halb desselben ihre Niederkunft abhalten sollen, bestimmt der Richter. 
(V. BI. 1899, S. 79.) 

Die Bestimmungen betreffend Neugeborene und Kinder 
lauten folgendermaßen: 

Strafprozeßordnung vom 1. Februar 1877, § 4873, 
Anm. 8b im Kommentar von Löwe. 

„Die Bestimmungen des Abs. 3 kann insbesondere auch auf 
säugende Mütter Anwendung finden ....“ Uebrigens kann ein 
den Aufschub bezweckender Antrag auch unter dem Gesichtspunkt 
des § 488 angebracht und behandelt werden ....“ 


Gefängnisordnung vom 2l. Dezember 18% 
für die Justizverwaltung. 


8 29. „Den Gefangenen ist nicht zu gestatten, Kinder in das 
Gefängnis mitzubringen. Eine Ausnahme ist nur zulässig, wenn 
ein Säugling von der Mutter nicht getrennt werden kann. Werden 
außer diesem Falle Kinder von den Eltern mitgebracht, oder mit 
diesen eingeliefert, so sind sie nur so lange im Gefängnisse zu be- 
lassen, bis die sofort anzurufende Polizeibehörde für die anderweite 
Unterbringung gesorgt hat. 

S 86. Ein in dem Gefängnisse geborenes Kind ist, sobald dics 
angeht, der Familie oder der Ortspolizeibehörde zur Pflege zu über- 
weisen.“ 

Dienstordnung für die dem Ministerium des 
Innern unterstellten Strafanstalten und größeren 
Gefängnisse vom 14. November 1%2 

8 03,1. „Den Gefangenen ist nicht gestattet, Kinder in die 
Anstalt mitzubringen; miteingelieferte Kinder sind der Ortspolizei- 
behörde zur Unterbringung zu überweisen. 
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2. Säuglinge sind bei der Mutter so lange zu belassen, bis sie 
nach dem Gutachten des Arztes ohne Schaden für ihre Gesundheit 
von der Mutter entfernt werden können. (Vgl. § 156.) 

8 156,4. Ein in der Anstalt geborenes Kind ist bei der Mutter 
so lange zu belassen, als der Arzt dies für notwendig hält, jedoch nicht 
über das 1. Lebensjahr hinaus. Sobald es ohne Schaden für seine Ge- 
sundheit von der Mutter getrennt werden kann, ist es der Familie 
oder der Ortsarmenbehörde zur Pflege zu überweisen. Mütter mit 
Kindern sind in einer Zelle unterzubringen; in einem Zimmer der 
Krankenabteilung dann, wenn sie besonderer Pflege bedürfen. Ueber 
die Behandlung des Kindes und inwieweit die Mutter bei der Ver- 
pflegung, Kleidung, Lagerung, Bewegung im Freien zu berücksich- 
tigen ist, bestimmt der Arzt.“ 


Diesen Gesetzestext wird man zu lesen verstehen müs- 
sen, wie so manchen andern, will man zu einer Vorstellung 
über die tatsächlich vorhandenen Verhältnisse in bezug 
auf Mutter und Kind in den Untersuchungsgefängnissen 
und Strafanstalten kommen. Wenn man sich z. B. ver- 
gegenwärtigt, welche Rolle der zur Betreuung der ver- 
waisten hilisbedürftigen Kinder bestellte Gemeindewaisen- 
rat in der Entwicklung des Kinderschutzes gespielt hat, so 
wird man sich mit Recht die Frage vorlegen: Wie erfüllen 
die in den vorstehenden Bestimmungen genannten Per- 
sonen und Behörden die Aufgabe praktischen Kinder- und 
Mütterschutzes? Wie weit können sie dieselben überhaupt 
erfüllen? Dazu fehlen in der Dienst- und Gefängnisord- 
nung festere Vorschriften. Bestimmungen ‘über geeignete 
Kost, Bäder, Bewegung, Arbeit von Schwangeren sind 
nicht getroffen. Ihre Gewährung ist nach zufällig vor- 
handener Möglichkeit der ebenso zufälligen guten Ein- 
sicht des Leiters der Strafanstalt sowie dem diensttuenden 
Beamten überlassen. Behandlung bei Schwangerschafts- 
beschwerden ist dem Gefängnisarzt als Aufgabe zuge- 
wiesen. Die Schwangere hat durchaus nicht immer einen 
Facharzt oder den Arzt ihres Vertrauens zur Verfügung. 
Mir ist ein Fall bekannt, wo selbst die sichere Aussicht auf 
eine schwere Entbindung, vor der Inhaftnahme seitens des 
behandelnden Arztes festgestellt, nichts an dem üblichen 
Verfahren änderte. Für die Behandlung der erheblichen 
Schwangerschaftsbeschwerden stand der betreffenden Frau 
lediglich der Gefängnisarzt zur Verfügung, der sich an 
flüchtiger Untersuchung genügen ließ. Wenn bei Frauen, 
die zu 1 Jahr Haftstrafe und darüber verurteilt sind, „die 
EntbindunginderRegelinderAnstaltstatt- 
zufinden hat‘, so bedeutet das eine ganz außerordent- 
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liche Härte gegen die Frau in ihrer „schweren Stunde“ 
nicht nur, sondern auch eine nicht zu verantwortende Schä- 
digung des Kindes, denn das schließt ein, daß die ganze in 
dic Haftzeii fallende Zeit der Schwangerschaft im Gefäng- 
nis verbracht werden muß. Nun kommt hinzu, daß die 
ganze Art der Durchführung des Strafvollzuges der jeweili- 
gen Entscheidung der „Strafvollstreckungsbehörde‘“‘, d. h. 
dem Staatsanwalt, dem Richter, sowie schließlich dem Ge- 
fängnisarzt und den Gefängnisbeamten überlassen ist. Daß 
bei der Unzulänglichkeit menschlicher Kräfte und Einrich- 
tungen überhaupt, neben Unverständnis in bezug auf die 
Behandlung einer schwangeren Frau auch mit Voreinge- 
nommenheit, Launenhaftigkeit u. dgl. zu rechnen ist, die 
die Entscheidung zur Willkür machen und dem Häftling 
zu dem tragbaren Maß an Strafe ein schier untragbares 
Maß dazu geben, ist leider nicht zu bezweifeln. Es hat 
denn auch der Entwurf 1. Lesung der neuen Dienstord- 
nung im preußischen Landtagsausschuß versucht, festere 
Vorschriften zu geben, ist aber leider in diesem Versuch 
stecken geblieben und vermag nicht, den als notwendig 
zu erachtenden Mindestschutz der Mutter und des Kindes 
zu gewährleisten, zeigt aber, daß das Bedürfnis nach klarer 
Regelung unbedingt vorhanden ist. 

Das Bild, das man sich von der Lage der gefangenen 
Mütter und von den Einwirkungen der Haft auf das 
werdende Kind macht, wäre aber unvollständig, wenn man 
nicht auch die geltenden Vorschriften über die Bewegung 
im Freien und den Verkehr der Gefangenen nach außen 
der Betrachtung unterzöge. Die Gefängnisordnung regelt 
diese Fragen in den $$ 78, 79 und 80. 

Bewegung im Freien, wo ausführbar und wenn es die Witterung 
gestattet, täglich mi:destens e'ne halbe Stunde, bei Untersuchungs- 
pean enen nur m.t Einschränkung. Besuche bedürfen besonderer 

rlaubnis, und snd nur gestattet, wenn ke ne Bedenken vorliegen. 
In der Regel dürfen nur Angehörige und diese nur einmal monatlich 
zugelassen werden. Die Bes che därfen nicht in der Zelle, sondern . 
in der Regel nur im Sprechzimmer stattfinden, die Gespräche nur 
im Beisein des Richters, bzw. eiıes Gefängnisbeamten. Ein schriit- 
licher Verkehr mit außerhalb der Anstalt wohnenden Personen darf 
nur stattfinden bei Uniersichungsgefangenen mit Genehmigung des 
Richters, bei Strafgeiangenen mıt Genehm:gung des Giefängnisvor- 
stehers. Die ein- und ausgehenden Briefe unterliegen der Einsicht 
des Ri hters bzw. des Gefängnisbeamten, sie werden nur, wenn ihr 
Inhalt keinem Bedenken unterlieg:, befördert. Keinem Straigefangenen 


dürfen ohne Genehmigung des Gelängnisvorstehers Schreibsachen 
in die Gefängniszelle verabfolgt werden. Auch der mündliche und 
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schriftliche Verkehr mit dem Verteidiger ist an Beobachtung be- 
stimmter Vors.hriften gebunden. 

Die Dienstordnung regelt diese Fragen in ähnlicher Weise 
in §§ 141, 166, 167, 168, gestattet jedoch Zuchthaussträflingen den 
Emptang von Besuchen und das Absenden und Empfangen von 
Briefen nur in Zwischenräumen von 3 Monaten. Ausnahmen be- 
willigt der Vorsteher. Zivilgefangene genießen wesentliche Ver- 
günstigungen in bezug auf Besuche und schriftlichen Verkehr. Wichtig 
sind auch noch die Bestimmungen über Zusatzkost und Selbst- 
beköstigung, müssen aber hier des Raumes wegen fortgelassen werden. 

Man kann sich vorstellen, daß bei der Anwendbarkeit so 
vieler Vorschriften, wo die Gewährung von den gesetz- 
lich erlaubten Vergünstigungen dazu in die Hand eines 
einzelnen, nämlich des Richters bzw. des Gefängnisvor- 
stehers gelegt ist, der Häftling sich in für ihn geradezu 
lebenswichtigen Dingen vollkommen abhängig von dem- 
jenigen fühlt, den er als seinen Gegner ansieht und bis zu 
einem gewissen Grade — nämlich soweit Richter und Ge- 
fängnisvorsteher Vollstrecker der Justiz sind — auch an- 
sehen muß. Dieses hilflos sich Abhängigfühlen führt zu 
seelischer Niedergeschlagenheit bzw. seelischen Erregungs- 
zuständen, die — es mag bezweifelt werden — dem Straf- 
zweck: der Besserung dienen können, ganz bestimmt aber 
schwangeren Frauen und dem sich bildenden Kinde außer- 
ordentlich schädlich sind. 

Es scheint somit hoch an der Zeit, vor der Fertigstellung 
der neuen preußischen Dienstordnung und nachdem die 
Angelegenheiten des Mutter- und Säuglingsschutzes ge- 
rade im Laufe der beiden letzten Jahrzehnte allgemeines 
Interesse gefunden haben, die Frage des Strafvollzuges an 
schwangeren Frauen und säugenden Müttern erneut aufzu- 
rollen. Aerzten, Volkshygienikern und Politikern muß eine 
bessere Regelung gleich dringlich erscheinen. Das Ver- 
langen nach einer Aenderung kann sich dabei nicht nur 
auf die Forderungen der Fachärzte, Volks- und Rassen- 
hygieniker nach Schonung der Mutter und für Erzielung 
gesunden Nachwuchses stützen, sondern auch auf die im 
Volksbewußtsein fast aller Völker lebendigen Forderungen 
für besonderen Schutz der Mutter und des Neugeborenen. 
Eine Mutter darf, soll sie anders ihrer Naturpflicht ge- 
nügen, weder während der Zeit der Schwangerschaft, 
noch der Entbindung, noch der Stillperiode zur Strafver- 
büßung herangezogen werden. Untersuchungsgefangenen 
Schwangeren und Stillenden müßten mindestens die wei- 
testgehenden Freiheiten zugestanden werden, die aus ande- 
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ren Anlässen schon gewährt worden sind und oft genug 
die Kritik der Oeffentlichkeit hervorgerufen haben. Straf- 
aufschub und bedingte Begnadigung haben hier ihren Platz. 
Richter, Arzt, Seelsorger, Sozialfürsorgerin haben hier in 
willigem Zusammenwirken die dankbare Aufgabe zu lösen, 
ein neues Menschenleben in seinen ersten grundlegenden 
Anfängen gesund zu gestalten. Nun wird von einigen 
Seiten eingewendet, daß die straffällige Schwangere im Ge- 
fängnis einen besseren Schutz genieße, als sie ihn außer- 
halb dessen hätte. Das kann in der Stellung oben ge- 
nannter Forderungen aber deswegen nicht beirren, weil 
dieser Einwand erstens nur für einen Teil der fraglichen 
Frauen vielleicht zutreffen könnte, zum anderen aber ge- 
nügende Hilfseinrichtungen außerhalb des Gefängnisses 
vorhanden sind, die dann der Betreffenden nur zugänglich 
gemacht werden müssen. Keinesfalls darf eine grundsätz- 
liche Forderung abgelehnt werden, weil es hie oder da an 
der zu ihrer Erfüllung notwendigen Einrichtung fehlen 
könnte. 

Etwas anderes ist es mit der Versorgung der in den 
Strafanstalten geborenen oder in sie mitgebrachten Kin- 
der. Hier verwehrt zwar das Gesetz ihr Verbleiben 
länger, als nach Urteil des Arztes eine Trennung ohne 
Schaden vorgenommen werden kann. Ferner sind mitge- 
brachte Kinder abzuweisen oder aber sogleich der Poli- 
zeibehörde zur Unterbringung zu übergeben. Jedoch stär- 
ker als das Gesetz hat sich das natürliche Gefühl gezeigt, 
und wir haben Anstalten, die Kinder, ja bis ins schulpflich- 
tige Alter hinein, bei ihren gefangenen Müttern be- 
herbergen. Hier einzugreifen und sie nach dem Buch- 
staben des Gesetzes entfernen, hieße grausamer als Gesetz 
und Recht vorgehen. Wer will das Band zwischen Mutter 
und Kind zu zerreißen sich befugt halten? Kann nicht 
auch eine gefangene Mutter dem Kinde geben, was kein 
Mensch sonst ihm zu geben fähig ist? Auf der anderen 
Seite stehen die Bedenken wegen Körper, Geist und Seele 
gleichermaßen schädigenden Einflüssen des Gefängnis- 
lebens in so zarter Jugend. In umgestalteter, dem Kinde 
angepaßterer Versorgung innerhalb der Anstalt wäre viel- 
leicht die Möglichkeit eines, wenn auch immer noch sehr 
mißlich bleibenden Auswegs gegeben. Eine Neugestaltung 
des ganzen Justizwesens, wie sie insbesondere für das 
Reich in Vorbereitung ist, würde gerade bei der Behand- 
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lung straffälliger Mütter den Begriff von Strafe und Sühne 
wesentlich zu ändern haben. 

Jedenfalls verlangen die beiden hier angeregten Fragen 
des Schutzes in Haft befindlicher schwangerer Wöchne- 
rinnen und säugender Mütter, des weiteren der Kinder und 
Säuglinge allerernsteste Aufmerksamkeit. Es ist ein ver- 
nachlässigtes Gebiet, dessen sich anzunehmen Aufgabe 
jedes nach Kultur strebenden Volkes sein muß. 


Eros als Schöpfer. von Hugo Marcus. 
I Eros und Tat. 


an denkt nicht immer daran, daß Liebe zwischen zwei 

Menschen bereits ein doppeltes Gefühl in sich birgt. 
Liebe ist nämlich befriedigtes Lieben; und ist: befriedigtes 
Sich-gclicbt-Fühlen, Sich-geliebt-Wissen. Das Lieben gilt 
dem Du, das Sich-geliebt-Wissen dem Ich. Es ist Ichgefühl. 
Im Sich-geliebt-Wissen tritt mithin das Ichgefühl her- 
voralsdereine FaktordesLiebeserlebnisses 
selbst und zu dessen Gesamtbild gehörig. Und wäre es 
nicht denkbar, daß das Ichgefühl, das Selbstgefühl, welches 
auf tausend Gebieten zutage tritt, sich dereinst zuerst aus 
dem Liebeserlebnis losgelöst hätte? 

In der Liebe aber verteilen sich die beiden Gefühle, das 
Dugefühl und das Ichgefühl nach gängiger Ansicht derart, 
daß es der Mann ist, der liebt und den geliebten Gegen- 
stand aktiv und männlich an sich reißt. Das Weib dagegen 
fühlt sich geliebt. D. h. es hält sich abwartend, passiv und 
weiblich. Es hat indessen den Anschein, als ob das Er- 
lebnis des Sich-geliebt-wissen-Wollens, beim Manne nicht 
voll befriedigt in der Liebe, nun außerhalb der Liebe seine 
Wege suchte und dabei nur um so gewaltigere Dimen- 
sionen anııähme. Denn was ist Geltungsdrang, Ehrgeiz, 
Rulunsucht, Machtwille, Sieger- und Erobererleidenschaft 
anderes als (im Guten und Bösen): Eindruck machen wol- 
len, Gefühl bei anderen erwecken wollen, Anreiz auf sie 
ausüben, gefallen und sich geliebt wissen wollen? Nun ist 
der Elırgeiz verbürgtermaßen der stärkste Trieb beim 
Manne, und er veranlaßt ihn zu den ungeheuersten An- 
strengungen und Aktivitäten, er treibt ihn zu Werk und 
Kanıpf, zu Sieg und zum Unterjochen fremder Kraft: um 
arı der unterjochten Kraft sich selbst, der Welt und dem 
Gegner die eigene Ueberlegenheit zu beweisen. 
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Mithin, die großen Aktivitäten der Weltgeschichte, so- 
wohl die aufbauenden als auch die zerstörenden, wur- 
zeln in einem eminent passiven und femi- 
ninen Grundimpuls. Nämlich in dem Impuls, Be- 
wunderung, Verehrung, Liebe, Anbetung zu empfangen 
und eutgegenzunehmen, sich gewertet, geliebt, verehrt zu 
wissen. Ein Alexander, Napoleon, Bismarck, Clemenceau, 
sie wurden angefeuert vom weiblichen Bestand- 
teil des Liebeserlebnisses: vom Sich-ge- 
liebt-wissen-Wollen. Und der Mann in. seiner 
männiichsten Attitüde, als Held, ist nur eine Frauenseele 
mit Männerstärke. Denn Ehrgeiz, das ist das 
aktivsie, männlichste Kraftaufgebot, aber 
auf passiver, weiblicher Motiv-Grundlage. 
Der Ehrgeizige unternimmt die männlichsten Aktionen, 
aber nur, damit man bewundernd zu ihm, dem nunmehr 
Abwartenden, Weiblichen komme. 

Doch nicht nur der Mann, auch die Frau ist ehrgeizig; 
ehrgcizig in und außerhalb der Liebe. Mithin scheint das 
Ichgefühl überhaupt das letzte Wort unter allen Motiven 
zu haben. Und der Urgrund, der Muttergrund alles Han- 
delns wäre gleicherweise: weiblich. 

* 

Der Geist des produktiven Menschen wird oft schon 
durch eine bloße Frage, ja durch Aufmerksamkeit und 
bloßes Zuhören eines Dritten befruchtet. Das Zuhören 
des teilnehmenden anderen befruchtet den Produktiven zu 
seiner Arbeit. Zuhören, Teilnahme ist Passivität, ist weib- 
lich. Das weibliche Prinzip befruchtet im 
Lande des Geistes also das männliche Prin- 
zip. Mann und Frau tauschen die Rolle. Die Frau be- 
fruchtet, der Mann bringt das Kind zur Welt, — was so 
viel heißt, als: die Frau regt an, der Mann schafft. 

Wie häufig ist das geistige Schaffen seit Sokrates mit 
dem leiblichen Gebären verglichen worden. Und ist doch 

erade die männliche Situation gegenüber dem bloßen 
Rezipieren, Teilnehmen, Empfangen, das weiblich ist. Man 
behalte aber den Vergleich zwischen Schaffen und Gebären 
unbeschadet bei. Nur vergegenwärtige man sich, daß das 
Schaffen leiblicher Kinder, wie alles körperliche Wachs- 
tum ein Mit-sich-Geschehenlassen, eine Passivität, 
etwas Weibliches ist, das Schaffen des Geistes im 
Werk aber (auch wo es inspiriert ist) alle Merkmale höch- 
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ster Aktivität, also Männlichkeit besitzt. Es be- 
wahrheitet sich mithin auch unter diesem Gesichtswinkel], 
daß im Geistigen gerade das Produzieren, 
Schwangergehen und Gebären die männ- 
liche, weil aktive Angelegenheit ist. Körper- 
liches Gebären ist weiblich, nicht allein, weil es das Weib 
tut, sondern weil es passiv vor sich geht. Geistiges Ge- 
bären männlich, nicht allein, weil es der Mann tut, son- 
dern weil es Aktivität, Selbständigkeit, Führerschaft vor- 
aussetzt. Und es bleibt männlich, auch wenn es in immer 
häufigeren Fällen, und zwar in vorzüglicher Weise von 
Frauen vollzogen wird. Eben weil es nicht männlich ist 
vom Manne her, sondern von männlicher Aktivität her, 
die es bekundet.*) 


I. Eros und Religion. 


Humanität als unser Verhältnis zum Menschlichen um- 
faßt einerseits die menschlichen Güte- und Tugendwerte. 
In ihnen wurzelt die Humanität des achtzehnten Jahrhun- 
derts. Die Humanität als Interesse des Menschen am Men- 
schen umfaßt aber auch die Bewertung menschlicher 
Größe. Unser Verhältnis zum genialen und gewaltigen, 
zum magischen und vorbildlichen, zum zündenden und 
hinreißBenden Menschen gehört hierher. Hier ist die Stelle 
des Heroenkultus, der im neunzehnten Jahrhundert blühte. 
Endlich sind zu nennen Freundschaft und Liebe, oder 
anders ausgedrückt, Sympathie und ihre Steigerung, die 
Erotik: als unser Verhältnis zu dem uns zubestimmten, dem 
wesensverwandten oder wesensergänzenden Menschen. 
Vom Menschlichen aus gehören also als je- 
weilige Spiegelungen ein und derselben 
Richtung auf den Menschen zusammen: Hu- 
manität, Heroik, Erotik. Ja letztlich ist es die 
Erotik, welche Humanität und Heroik unterströmt. Denn 
der gütige und der gewaltige Mensch, sie beide wecken 
und- zünden vorzüglich den Eros. Es gilt also bei aller 
Unterschiedlichkeit doch zusammenzusehen die Begriffe: 
Humanitas, Heros, Eros: als Ausdruck einer humanistisch- 
heroisch-erotischen Welteinstellung. 


. *) Es handelt sich hier also nicht um das törichte Vorhaben, 
die Frauenproduktion gegen die männliche herabzusetzen, sondern nur 
um den Nachweis, daß es das männliche Prinzip der Aktivität ist, 
daß im Geistigen schafft, ganz gleich, ob dieses Schaffen sich in 
einer Frau oder in einem Manne vollzieht. 
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Wie aber entsteht die humanistische, die heroische, die 
erotische Welteinstellung? 


“Unsere tiefsten menschlichen Ansprüche werden mit 
uns geboren. Schon das Kind aber findet diese seine 
vitalsten, menschlichen Ansprüche an Güte, Liebe, Trost, 
Verständnis, Versöhnung, Aufschwung, Führung, innere 
Ueberlegenheit bei Menschen unbefriedigt. Da wenden 
wir uns an Gott und suchen alle jene Befriedigungen des 
Herzens bei ihm, welche die Menschen uns schuldig blei- 
ben. — Die Religion ist also ihrer Wurzel nach Freund- 
schaftsverlangen, Liebessehnsucht, Humanität, Heroik, 
Erotik, welche am Menschen unbefriedigt bleibt und sich 
auf Gott wirft. Und kein Zweifel: der religiöse Mensch 
kann seinen inneren Anspruch an alles Humane, insbeson- 
dere an den anderen Menschen herabsetzen: denn für seine 
letzten und heiligsten seelischen Bedürfnisse hat er ja: 
Gott. Sobald aber nun mit den modernen wissenschaft- 
lichen Welterkenntnissen an Stelle von Gott-Vater die 
Gott-Natur tritt, zu der sich ein persönliches Verhältnis 
nicht mehr haben läßt, fällt von neuem der ganze An- 
spruch der Seele an die Seele von Gott zurück auf den 
anderen Menschen. Der Atheist ist somit im höchsten 
Grade freundschaftsbedürftig, liebebedürftig, stützebedürf- 
tig — erotisch, heroisch, humanistisch. Denn er muß 
nun alles beim Menschen, beim Bruder suchen, was der 
Vater nicht mehr gibt. Der Mensch muß dem Menschen 
nun Gott ersetzen, da Gott ihm nicht mehr den Menschen 
ersetzt. Und die ganze Neuzeit mit ihrer Abfolge von 
Humanität, Heroenkult, Erotismus enthüllt sich als der 
immer wieder erneuerte Versuch der europäischen Seele, 
beim Menschen zu finden, was Gott ihr nicht mehr geben 
kann, da er aufhörte, ein persönlicher Gott zu sein. Huma- 
nität als das Verhältnis von Mensch zu Mensch, tritt 
wiederum an die Stelle von Religion als dem Verhältnis 
von Mensch zu Gott, wie zuvor die Religion als das Ver- 
hältnis von Mensch zu Gott an die Stelle der Humanität, 
nämlich des Verhältnisses von Mensch zu Mensch getreten 
war. Die humanistischen Zeiten laufen denn auch parallel 
mit der Entfaltung des Atheismus und des Naturerkennens. 
Oder mit anderen Worten: die erotische Einstel- 
lung von Mensch zu Mensch (Freundschaft, 
Liebe, Heroenkultus, Humanität) ist die 
Schöpfung des religiösen Menschen, der sei- 
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tens seines Intellekts zum Atheismus ver- 
urteiltist,aberaufseine Herzensansprüche 
auch in einer entgötterten Welt nicht ver- 
zichten kann, und diese Ansprüche, die er 
bisher auf Gott warf, nun zurück auf den 
Menschen wirft. Die Erotik (Heroik, Hu- 
manität) leitet sich also aus dem Atheis- 
mus ab, oder vollständiger: aus der Ehe zwi- 
schenreligiösem Bedürfnisdes Herzens, das 
fortbesteht, und atheistischer Einsicht des 
Verstandes. Der Erotiker ist der religiöse 
Mensch, dividiert durch den Atheisten. 

Der religiöse Mensch ist ein verkappter Menschensucher 
(Erotiker), der sich vom Menschen unbefriedigt fort- 
wandte: zum persönlichen Gott. Der erotische Mensch ist 
ein verkappter Religiöser, der sich vom Atheismus gezwun- 
gen, von Gott abwandte und wieder zurück zu dem Men- 
schen. Er versucht nun die bisher von Gott gestillten Be- 
dürfnisse seines Herzens auszuleben in der Humanität (all- 
gemeiner Menschenliebe), im Heroenkultus (Heldenver- 
ehrung), in der Erotik (Freundschaft, Liebe, Gemeinschaft 
usw.). — In den Staffeln Humanität (18. Jahrhundert), 
Heroenkultus (19. Jahrhundert), Erotismus (Gegenwart) 
aber enthüllt sich das menschliche Herzensbedürfnis immer 
nackter, illusionsloser, verklärungsloser, vorbehaltloser, 
hellsichtiger, aufrichtiger, realistischer vor sich selbst. — 

Immerhin bleibt das Resultat seltsam und nachdenk- 
lich, daß es der Atheismus ist, der das Verhält- 
nis von Mensch zu Mensch notwendig und 
zwangsläufig auf eine vordem nie geahnte 
Stufe der Intensität und Innerlichkeit füh- 
ren muß. 


II. Eros und Metaphysik. 


Unserem Denken erscheint als das letzte, was der Ver- 
stand zu erkennen fähig ist, das Verhältnis, die Beziehung. 
Alle Gegenstände lösen sich dem heutigen Denken ganz 
auf in ihr Verhältnis zu anderen Gegenständen. 

Nun ist das letzte, dessen unser Gefühl fähig ist, die 
Liebe. Was aber ist Liebe? Ein Verhältnis zu einem ande- 
ren Menschen, eine Beziehung zwischen zwei Gliedern, 
zwischen einem Ich und einem Du, rein um dieser Be- 
ziehung selber willen. Wer liebt, will nichts, als um jeden 
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Preis eine Korrelation herstellen zwischen sich und dem 
geliebten Menschen. 

e Mithin enthüllt sich das Verhältnis, die Beziehung, die 
in der Philosophie (und Mathematik) zum äußersten Angel- 
punkt des Denkens wird, in der Liebe auch als letzte Tat- 
sache des Gefühlslebens. Und es erweist sich derselbe Be- 
griff für das Denken wie für das Fühlen als äußerste 
Grenze und oberste Spitze: der Funktionsbegriff. Aber 
den rein gedanklich mittels der Philosophie nur wenige 
erkennen können, den Funktionsbegriff, ihn erleben füh- 
lend alle durch die Liebe. Liebe ist erlebte Funktion und, 
wenn man so will, erlebte letzte Philosophie, wie Philo- 
sophie abstrakt gedachte Funktion, und wenn man will, ab- 
strakt gedachte Liebe ist. Es ist so wunderbar, daß das 
letzte, was das Gefühl ersehnt, sich auf dieser Welt deckt 
mit dem letzten, was der Verstand zu denken vermag. Es 
ist so selbstverständlich, als könnte es gar nicht anders 
sein, daß das letzte, was das Gefühl ersehnt, sich auf dieser 
Welt deckt mit dem letzten, was der Verstand zu denken 
vermag. 

Funktion ist Einheit zweier, Ein-Zweiheit. Die Zu- 
sammenfassung aller Funktionen wäre die Ein-Vielheit oder 
All-Einheit, wäre die All-Liebe, wäre Gott. Durch den 
Funktionsgedanken der Philosophie wird also jedesmal 
auch ein Splitterchen Gottes uns denkgegenwärtig, durch 
die Liebe wird solch ein Splitterchen Gottes in uns selbst 
lebendig. 


Die Republik gegen Kunst und Literatur. 
Von Arthur Zapp. 


Anfang vorigen Jahres wurde festgestellt, daß die Staatsanwalt- 
schaft der Deutschen Republik seit Abschaffung der Zensur mehr als 
500 Werke der Kunst und Literatur beschlagnahmt hat. Und noch 
immer vergeht fast keine Woche, ohne daß vor deutschen Gerichten 
Verhandlungen gegen Künstler, Schriftsteller und Verleger statt- 
finden. Bücher und Kunstwerke, die im vormaligen Obrigkeitsstaat 
viele Jahre lang unbeanstandet verkauft worden sind, werden jetzt 
von reaktionären Beamten der Republik unterdrückt. Auch die Jugend 
wurde von Führern von Sittlichkeits- und Jünglingsvereinen und 
von anderen Muckern mobil gemacht. In Dresden wurden von einem 
„Jugendring“ den Buch- und Papierhandlungen Listen von Büchern ge- 
sandt mit der Aufforderung, die betreffenden Werke nicht auszustellen 
und „solche Bücher überhaupt nicht mehr zu führen“. Diejenigen Buch- 
handlungen, die sich nicht fügten, wurden auf die Boykottliste des 
„Jugendringes‘“ gesetzt. „Solche Buchhandlungen werden,“ so hieß 
es in der Kundgebung des Dresdner „Jugendringes“, „von allen 
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uns angeschlossenen und befreundeten Verbänden gesperrt und die 
Listen der gesperrten Buchhandlungen werden von allen jugend- 
und Kulturverbänden in ihren Versammlungsiokalen ausgehängt, 
werden.“ 

In Essen kam es sogar zu Gewalttätigkeiten. Im Anschluß an 
eine Demonstration wurden große Mengen von Büchern, die die 
Mißbilligung des dortigen „Jugendringes“ oder richtiger wohl, seiner 
Hintermänner erregt hatten, verbrannt. Mehrere Geschäftsleute wur- 
den mit Einschlagen ihrer Schaufenster bedroht, ja, eine Schar junger 
Leute drang in verschiedene Buchhandlungen ein, bemächtigte sich 
einer Anzahl zum Verkauf ausgelegter Bücher und warf sie auf die 
Straße. Auch in Altona versuchte man die Jugend in ähnlicher Weise 
aufzuputschen; man veranstaltete einen Jugendtag und verbrannte 
eine Anzahl mißliebiger Bücher. Im übrigen scheiterte dort die Be- 
wegung an der energischen Haltung der Buchhändler. 

Der Ursprung dieser ganzen gegen einen großen Teil der 
modernen Literatur gerichteten Bewegung ist wohl auf den starken 
EinfluB des Zentrums auf die Regierung der Deutschen Republik 
zurückzuführen. Die deutsche Literatur soll mehr in Einklang mit 
der klerikalen Weltanschauung gebracht werden. Natürlich hielten 
auch die Dunkelmänner in anderen Kreisen ihre Zeit für gekommen. 
In Berlin war es besonders der frühere literarische Sachverständige 
des Berliner Polizeipräsidiums und jetzige Regierungsrat im Wohl- 
fahrtsministerium, Prof. Brunner, der mit einer geradezu grotesken 
Ueberhebung und Verkennung seiner geistigen Qualitäten einen Feld- 
zug gegen die moderne deutsche Kunst und Literatur unternommen 

atte. i 

Da Herr Brunner inzwischen auf Veranlassung des preußischen 
Ministers des Innern in seiner Tätigkeit als Vertrauensmann der 
Berliner Staatsanwaltschaft und als vereideter Sachverständiger der 
Berliner Landgerichte kalt gestellt worden ist, sind wir der unan- 
genehmen Aufgabe enthoben, näher auf die Tölpeleien einzugehen, 
durch die er die deutsche Kunst und Literatur in den letzten Jahren 
geschädigt hat. Daß aber Staatsanwalt und Richter in der deutschen 
Metropole, dem Brennpunkt deutschen Geisteslebens, in der eine 
große Anzahl literarischer Größen und Kunstkenner zur Verfügung 
stehen, sich für eine Tätigkeit, die den feinsten künstlerischen und 
literarischen Geschmack und Takt erfordert, ausgerechnet Herrn 
Brunner erwählt hatte, bei dem man vergeblich nach großen geistigen 
und literarischen Leistungen sucht, ist außerordentlich charakteristisch 
für das Maß von Achtung, das man bei uns von seiten der Behörden 
Künstlern und Literaten und ihren Werken stets entgegengebracht 
hat und noch immer entgegenbringt. Am stärksten und deutlichsten 
ist diese Mißachtung künstlerischen Schaffens in Bochum zum Aus- 
druck gelangt. Am 20. Februar v. J. drangen Trupps von Polizei- 
beamten in dortige Buchhandlungen ein, sperrten die Läden ab und 
rissen nicht ee als 81 Bücher, deren Titel und Titelbilder ihnen 
auf einen erotischen Inhalt zu deuten schienen, zur Beschlagnahme 
heraus. Am folgenden Tage wurden noch weitere 30 Bücher kon- 
fisziert. Unter diesen beschlagnahmten Literaturwerken befanden 
sich Romane von Sacher-Masoch, Arthur Landsberger, Curt Corrinth, 
Ewers, Bierbaum, Reinhold Eichacker u. a. Auch ein Werk der 
Weltliteratur, Diderots „Nonne“, fiel den beschlagnahmewütigen 
Beamten zum Opfer. Was Goethe wohl zu dieser 
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Bochumer Kulturtat sagen würde, der Diderot so hoch 
schätzte, daB er nicht verschmähte, einen Roman von 
ihn zu übersetzen! Diese Massenbeschlagnahmen waren veranlaßt, 
von dem Oberstaatsanwalt in Bochum, der zugleich Vorsitzender 
eines Sittlichkeitsvereins ist. Die Buchhändler in Bochum beschwerten 
sich ein paar Tage später bei dem zuständigen Amtsgericht, das ihnen 
schon nach drei Wochen mitteilte, daß es die Beschlagnahme be- 
stätige. Daß eine gewissenhafte Prüfung jedes einzelnen Buches, 
wie es als pflichtgemäß erscheinen muß, stattgefunden hat, ist natür- 
lich bei einer derartigen La lung unmöglich. Inzwischen 
konfiszieren und verurteilen Staatsanwaltschait und das ihr kongeniale 
Landgericht in Bochum lustig weiter. Das letzte „Deutsche Fahn- 
dungsblatt‘“ veröffentlichte wieder eine Liste von 31 Büchern, die 
sämtlich in Bochum zur Einziehung verurteilt worden sind. 

Auch in München hat die Polizei ähnliche Attentate gegen die 
Literatur, wenn auch nicht in dem Massenumfang wie in Bochum, 
verübt u. a. folgende Werke, die früher unbeanstandet im Buchhandel 
geführt wurden, neuerdings beschlagnahmt: Die Hirtengeschichten 
von Daphnis und Chloe von Longus in einer Uebersetzung aus dem 
Jahre 1832 (!), Fragmente und Liebeselegien des Ovid, die nur in 
einer einmaligen Auflage von 325 Exemplaren erschienen sind. Ferner 
Lukian sowie die Novellen des Matteo Bandello, übersetzt von Hans 
Fioerke und Friedrich von Oppeln-Bronikowski, im ganzen 16 Bücher. 

Nach alledem scheinen unsere Staatsanwälte und Richter der An- 
sicht zu sein, daß die Liebe in der Kunst und Literatur ausschließlich 
als seelisches Phänomen zu behandeln sei. Sie scheinen auf dem alt- 
christlichen Standpunkt zu stehen, daß die Geschlechtlichkeit etwas 
Häßliches, Gemeines sei, das nur in der Ehe als notwendiges Uebel 
der Fortpflanzung wegen gestattet sein darf. Die Ergebnisse der 
modernen Sexualforschung scheinen ihnen gänzlich unbekannt zu sein, 
Sie wissen nicht, daß die Sexualität in fast alle Beziehungen des 
Lebens eingreift und oft der Menschen Schicksal bestimmt. Für sie 
ist wohl die Ansicht des Professors Brunner maßgebend, der seinerzeit 
als „Sachverständiger“ in einem literarischen Prozeß mit der ihm 
eigenen naiven Wichtigtuerei und Anmaßung das Dogma aufstellte, 
daß „die Kunst wissenschaftliche Probleme nicht behandeln dürfe“. 
Jeder kunstverständige Mensch aber weiß, daß niemand das Recht 

at, dem Künstler und dem Dichter vorzuschreiben, dieses und jenes 
Stoffgebiet zu meiden. 

„Der Dichter hat das Recht, sich mit allen Dingen des Lebens 
auseinanderzusetzen“, äußerte der Reichskunstwart Dr. Redslob am 
23. November in der vom „Schutzverband deutscher Schriftsteller“ im 
Sitzungssaal des Herrenhauses veranstalteten, außerordentlich stark be- 
suchten eindrucksvollen Kundgebung gegen die ann des freien 
geistigen und künstlerischen Schaffens. Wer nur eine Ahnung vom 

rozeß der Entstehung eines Kunstwerkes hat, der weiß, daß der 
Dichter und Künstler nicht anders kann, als die oft plötzlich und un- 
bewußt in seiner Seele, wie ein Korn in der Erde, keimende Idee 
in sich wachsen zu lassen, und ihr im schweren Ringen schließlich 
die äußere Form zu geben. Niemand darf sich aumaßen, dem - 
stigen Schöpfer Richtlinien vorschreiben und ihm fesselnde Be- 
schränkungen auferlegen zu wollen. Nichts als sein Genius und die 
Grenzen seines Könnens sind für seine Schöpfungen maßgebend. 
Von alledem aber wissen unsere Richter und Staatsanwälte 90 wenig, 
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daß sie nicht einmal imstande sind, Dichtungen von Sudeleien porno- 
graphischer Spekulanten zu unterscheiden. 

In der Perinone des Urteils einer Stratkammer am Land- 
gericht III zu Berlin äußerte der Vorsitzende vor einigen Monaten 
zum Schluß einer Verhandlung auf Grund des § 131 des RStB. u. a.: 
„Eine Dame der Gesellschaft würde ein solches Buch nicht in ihren 
Bücherschrank stellen’ . 

Also der Geschmack der Damen der Gesellschaft ist richtung- 
gebend für das künstlerische Schaffen in Deutschland! Kommentar 
überflüssig. 

Künstler und Schriftsteller sind in der Deutschen Republik vogel- 
frei und rechtlos. Jeder xbeliebige, vom Machtdünkel besessene 
Staatsanwalt in Buxtehude oder sonstwo kann nach seinem durch 
Sachkenntnis nicht beeinflußten subjektiven Geschmack eine oft in 
unsäglichen geistigen und seelischen Mühen geschaffene Dichtung 
die Arbeit eines Jahres oder mehrerer Jahre, mit einem Federstrich 
vorläufig zum literarischen Tod verurteilen und so dem Verfasser 
auch die materielle Existenz untergraben. Die Beschlagnahme hat 
Rechtsgültigkeit für ganz Deutschland, und ehe das richterliche Ver- 
fahren beginnt, vergehen lange Monate. Das richterliche Erkenntnis 
aber erfolgt sehr oft gegen das Gutachten einer Anzahl in ihrem Fach 
anerkannter Autoritäten, wie es z. B. in dem Fall des Dr. Hans Lung- 
witz, eines Berliner Nervenarztes, geschah, dessen Roman „Lamias 
Leidenschaft“ das Inzestproblem dichterisch und mit medizinischer 
Sachkenntnis behandelte. Obgleich Sachverständige, wie Geheimrat 
Prof. Dr. Roethe, Reichskunstwart Dr. Redslob, Oberregierungsrat 
und Schriftsteller Dr. Bulcke, Prof. Dr. Ludwig Schleich und der 
bekannte Bildhauer Prof. Hildebrand sich sämtlich für das unter 
Anklage stehende Werk einsetzten, folgte das Richterkollegium dem 
an Professor Brunners und erkannte auf Vernichtung des 

uches. 

Es kommt gar nicht selten vor, daß, wenn in einer Stadt ein 
konfisziertes Buch durch Richterspruch freigegeben ist, der Staats- 
anwalt an einem anderen Landgericht das Werk aufs neue beschlag} 
nahmt und so ad infinitum. Dieser unerhört rechtlose, eines Kultur- 
landes völlig unwürdige Zustand bedarf dringend einer gründlichen 
Abänderung. Eine geistige Arbeit und ein Kunstwerk sollten im 
neuen Deutschland so hoch geachtet werden, daß sie nicht dem 
Urteilsspruch von Laien, sondern nur dem entsprechend vorgebildeter 
Fachleute unterstellt werden dürften. 


Wie in der gegenwärtigen Zeit noch vielfach die Beseitigung, 
der Kriege zwischen Staaten, so wurde im Mittelalter vielfach die 
Ausrottung des Fehderechts, des Kampfes der einen Ritterschaft gegen 
die andere, der einen Stadt gegen die andere als eine Utopie 
zeichnet. Trotzdem gelang es nicht nur, allmählich das Fehderecht 
durch gewisse Bestimmungen einzuschränken, z. B. durch die Ein- 
richtung des Gottesfriedens, wonach arn vier Tagen der Woche keine 
Kriegführung erlaubt war, vielmehr gelang am 7. August 1495 Kaiser 
Maximilian I. auf dem Reichstag zu Worms die Schaffung des „ewigen 
Landfriedens“. An die Stelle der Fehde trat das Reichskammergericht, 
und damit war der Krieg der einzelnen Ritter untereinander verboten. 
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Die Mitarbeit der Frau am Wiederaufbau der Welt. 
Von Helene Stöcker. 


So zerrissen alle Länder der Welt — vor allem Europas — durch 
den Krieg, seit dem Krieg auch sein mögen, in einem werden sie alle 
übereinstimmen: Rechte und Linke, Besitzende und Besitzlose, Revolu- 
tionäre und Reaktionäre, Skeptiker und Gläubige, Kriegsfreunde 
und Kriegsgegner: daß nach der großen Zerstörung, wie die Mensch- 
heit sie in fast unbegreiflicher Torheit jahrelang durch den Krieg be- 
gangen hat, wieder aufgebaut werden muß. Auch die bestreiten es 
heute nicht mehr, die während des Krieges das Wort Humes nicht 
begriffen haben, der sagte: „Wenn ich Nationen im Kriege sehe, so 
ist es, als ob ich zwei besoffene Kerle sähe, die sich in einem Por- 
zellanladen mit Prügeln herumschlagen. Denn nicht genug, daß sie 
an den beiderseitigen Beulen lange zu heilen haben, so müssen sie 
hinterher noch allen Schaden bezahlen.“ Die seltsamsten Versuche 
werden nun unternommen, um zu diesem guten und notwendigen Ziel 
des Wiederaufbaues der Welt zu gelangen. Aber die halten sich doch 
in beklagenswerter Weise zu sehr an Aeußerlichkeiten, die meinen, es 
genüge, die Schuld Deutschlands am Kriegsausbruche zu bestreiten, 
um damit seinem Vaterlande und der Völkerverständigung zu dienen, 
wie es z. B. ein kürzlich gegründeter „Deutscher Frauenaus- 
schuß zur Bekämpfung derSchuldlüge“ tut. Die Tages- 
zeitungen meldeten vor kurzem: 

„Ein Ausschuß von führenden Frauen der Frauenbewegung, unter 
ihnen Parlamentarierinnen aller bürgerlichen Parteien, hat sich gebildet, 
um den Kampf der Frauen gegen die „Schuldlüge‘“ zu organisieren. 
Es gehören ihm zahlreiche bürgerliche Frauenvereine an, unter ihnen 
der Bund deutscher Frauenvereine, der Ring nationaler Frauen, der 
Verein für das Deutschtum im Ausland, der Allgemeine Deutsche 
Lehrerinnenverein, die konfessionellen Frauenbünde und der Frauen- 
bund des Deutschen Kolonialvereins. Der vorbereitende Ausschuß hat 
kürzlich- eine Versammlung einberufen, in der über die zukünftige 
Arbeit beraten wurde. Nach eingehender Aussprache, in der u. a. 
Dr. Gertrud Bäumer und Klara Mende das Wort ergriffen, wurde be- 
schlossen, zunächst in den Frauenvereinen Flugblätter herauszugeben, 
Der vorbereitende Ausschuß wurde zum geschäftsführenden Ausschuß 
und Dr. Emma Voigtländer zur Geschäftsführerin gewählt. Der 
Frauenausschuß erwartet auch die Mitarbeit der sozialistischen Frauen.“ 

Nach unserer Ueberzeugung wird von diesem Ausschuß schwerlich 
Heil für unsere Volksgemeinschaft zu erwarten sein. Die Geschäfts- 
führerin Dr. Voigtländer z. B. ist eine fanatische Gegnerin aller pazi- 
fistischen Bestrebungen, die sie am liebsten mit Gewalt unterdrückt 
sähe. Und so sicher es kurzsichtig ist, bei einem so über die ganze 
Menschheit verbreiteten Uebel wie Krieg oder Militarismus nur von 
deutscher Schuld zu sprechen, so gefährlich und schädlich scheint es, 
jetzt wieder die nationalistischen Leidenschaften zur Abwehr aufzu- 
rufen, anstatt die Frauen zur Einsicht zu führen, daß nur die strengstd 
Abkehr von allen Gewaltmethoden uns helfen kann, womit dann jedes 
Volk sicherlich bei sich zu Hause beginnen muß. . 

Nun sollte man meinen, daß wir es wenigstens mit politisch 
ernst zu nehmenden Persönlichkeiten und Methoden in einer sa 
wichtigen Frage” zu tun hätten. Um so größeres Erstaunen erweckt 
daher die reichlich primitive und naive Art, mit der auf die Un- 


87 


kenntnis und Vergeßlichkeit der großen Menge spekuliert wird. Wir 
sind am Ende doch nicht mehr unter der Kriegspressezensur, wo es 
in der Tat den breiteren Schichten unmöglich war, die wichtigsten 
Tatsachen zu erfahren, wo die bewußt entstellende Bearbeitung aller 
Geschehnisse ein Teufelswerk der gegenseitigen Verhetzung vollbracht 
hat, das leider noch heute in den Seelen nachwirkt und auch in abseh- 
barer Zeit schwerlich ganz ausgelöscht werden kann. Aber die Ge- 
schäftsstelle dieses Ausschusses vertraut doch allzu sehr auf die 
traurige Verblödung und Gedankenlosigkeit jener Kriegshetze, wenn 
sie es unternimmt, „auf Grund sorgfältiger Prüfung des Materials“, 
wie sie kühn behauptet, die folgende Feststellung zu versenden: 

„Die alliierten und assoziierten Regierungen erklären und Deutsch- 
land erkennt an, daß Deutschland und seine Verbündeten als Urheber 
für alle Verluste und Schäden verantwortlich sind, die die alliierten 
und assoziierten Regierungen und Staatsangehörigen infolge des 
Krieges, der ihnen durch den Angriff Deutschlands und seiner Ver- 
bündeten aufgezwungen wurde, erlitten haben ($ 231 des Vertrages 
von Versailles). 

Konnte Deutschland, eingezwängt zwischen der Uebermacht von 
Rußland, Frankreich und England, diesen Dreifrontenkrieg wollen? 
Auch ohne dokumentarischen Beweis ist die SENAUPuINE daß Deutsch- 
land den Krieg planmäßig vorbereitet habe, von der allergrößten Un- 
wahrscheinlichkeit. 

Am 31. Juli 1914 traf im Kriegsministerium ein Schreiben des 
Reichsschatzamtes ein. worin die Neuforderung vermehrter Munitions- 
lieferungen im Etatsjahr 1915 abgelehnt wurde.“ 

Soweit die „Feststellung“ des Ausschusses. Also eine so wahrhaft 
erschütternde — Nebensächlichkeit soll ein Beweis sein, soll das 
Schuldproblem zugunsten Deutschlands lösen! 

Es ist wirklich schwer, keine Satire zu schreiben. Darauf ist jeden- 
falls zu sagen: Gerade wenn die Frauen sich an der Lösung dieser 
unsäglich verwickelten und bedeutungsvollen Frage beteiligen wollen, 
müssen sie es mit ernsteren, gründlicheren, haltbareren Methoden als 
auf eine so geradezu kindliche, oberflächliche Weise tun. Sicherlich: 
eine tiefe Einsicht in das Schuldproblem ist eine der wichtigsten Vor- 
aussetzungen zu einer Gesundung Deutschlands und zu einem Wieder- 
aufbau der Welt. Aber es ist ganz gewiß, daß eine derartig törichte 
und oberflächliche, irreführende Art der Schuldbestreitung nicht zum 
Wiederaufbau, sondern nur zur Entfesselung erneuten Hasses und 
weiterer Verwirrung und Zerstörung beiträgt. Auf die sogenannte 
„Feststellung“ ist aber einstweilen folgendes zu sagen: 

‚ Selbstverständlich hat Deutschland nicht wünschen können, einen 
Dreifrontenkrieg, einen Krieg von Rußland, Frankreich und Eng- 
landgegensichzuentfesseln. Das wäre natürlich die größte 
Torheit, zugleich einfach Selbstmord gewesen. (Es hat — naiv genug 
— auf die — Neutralität Englands gerechnet!) Wohl aber 
hat Deutschland, d. h, Wilhelm II. und einige seiner Staatsmänner, 
wie das amtliche deutsche Weißbuch vom 3. August 1914 es 
mitteilt, „Oesterreich völlig freie Hand in bezug auf Serbien gelassen“. 

Das heißt, Deutschland wollte den Krieg gegen Serbien! 
Aber es wußte und sah voraus, daß es dabei nicht bleiben könnte. 
Trotz dieser klaren Erkenntnis haben verantwortliche deutsche Staats- 
männer Oesterreichs Provokation gegen Serbien unterstützt. „Wir 
waren uns bewußt, daß Rußland dadurch auf den Plan 
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erufen und der Weltkrieg entfesselt werden 
önnte“, wie es im deutschen Weißbuch heißt. Trotz dieser klaren 
Erkenntnis, daß der Weltkrieg kommen könnte! 


Das ist die deutsche Schuld. Die deutsche Regierung 
hat also am 3. August 1914 als in diesem Punkt gewiß unverdächtige 
Zeugin ihren Anteil an der Entfesselung des Weltkrieges selber un- 
zweideutig festgestellt. Wie Leute, die itisch ernst genommen 
werden wollen, es fertig bekommen, diese historische, dokumentarisch 
bewiesene Tatsache völlig zu ignorieren und statt dessen durch eine 
so törichte, unwahrhaftige Fragestellung den Tatbestand zu verdunkeln 
versuchen, indem sie auf die Vergeßlichkeit und Dummheit der Men- 
schen in derartig hohem Grade spekulieren, ist schwer zu verstehen. 

Etwas ganz anderes ist es aber, ob der nicht zu leugnende 
Schuldanteil einst führender Persönlichkeiten Deutschlands die Straf- 
maßnahmen gegen Deutschland überhaupt, d. h. gegen Millionen 
gl rechtfertigt. Das ist etwas, was bei Behandlun 
der Schuldfrage viel zu wenig beachtet und erörtert wird. Und 
doch wäre die Verbreitung der Erkenntnis, daß — bei der allgemeinen 
menschlichen Unvollkommenheit — es ethisch schwer zu recht- 
fertigen ist, daß ein Volk als Ganzes sich zum Richter über ein 
anderes Volk aufwirft, viel wichtiger und fruchtbarer als die Ab- 
leugnung unleugbarer Tatsachen. 

Der Geist, das Prinzip, das bis heute den Staat, die menschliche 
Gesellschaft aufrecht erhält, muß anders werden von Grund aus. 

Vor allem muß die ungeheuerliche Ungerechtigkeit und Sinnlosig- 
keit erkannt werden, daß Menschen der verschiedensten politischen, 
religiösen und philosophischen Ueberzeugungen — weil sie in einem 
bestimmten Staate leben — für die Handlungen einzelner, zufällig 
führender Staatsmänner lebenslänglich von anderen Völkern bzw. an- 
deren Regierungen verantwortlich sa und bestraft werden. Und 
daß die, die dieses ungeheuerliche Gericht vollziehen, es wagen dürfen, 
sich dabei als Diener und Vollstrecker der „Gerechtigkeit“ be- 
zeichnen! Nichts ist bezeichnender für den Geist des Militarismus und 
der Rachsucht, der noch fast unbestritten das Denken- und Handeln 
in der Welt beherrscht. 

In früheren Jahrhunderten schickte man zur Sühne für die Sünde 
eines Volkes einen Einzelnen als „Sündenbock“ in die Wüste, opferte 
einen Einzelnen für Viele — heute umgekehrt läßt unsere „herrlich- 
fortgeschrittene“ Kultur es zu, daß für die Torheiten und Verbrechen 
eines Einzelnen — oder weniger Einzelner — Hekatomben Unschul- 
diger, ganze Völker und Generationen „bestraft“ und, geopfert werden: 

Nein, so kommen wir nicht aus dem Elend der Rache und 
Wiedervergeltung heraus. 

Geben wir — unbekümmert um pseudo-politische Rücksichten — 
der Wahrheit die Ehre und erkennen die Schuld der deutschen Vor- 
kriegspolitik, der Sabotierung der Haager Konferenzen 1899 wie 1907, 
die Schuld am österreichischen Ultimatum gegen Serbien, das zum 
Weltkrieg führen mußte, ehrlich an. Aber arbeiten wır zugleich 
für die Erkenntnis, daß der Geist der Gewalt und der Vergewaltigung 
— wenn auch in den verschiedensten Formen — noch in derganzen 
W elt lebt und überall ausgerottet werden muß, wenn die Mensch- 
heit als ein organisches Ganzes, das sie nun einmal ist, wirklich sich 
fruchtbar entwickeln soll. 
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Wir müssen gemeinsam sühnen, was wir gemeinsam gefehlt 
haben, gemeinsam aufbauen, was wir gemeinsam zerstörten, wir 
müssen Glück und Wehe anderer Völker empfinden lernen, als sei es 
das des eigenen. 

Ueber die beschränkte, menschenmordende, weltzerstörende Kirch- 
turmpolitik des Nationalismus hinaus müssen wir zu einer weltum- 
spannenden Politik gelangen, die die Interessen aller anderen Völker 
mit einschließt. 

Es gibt keinen Weg zur Aufhebung des Friedens von Versailles, 
zur Wiedergutmachung, der nicht die Erkenntnis der Interessengemein- 
schaft der Völker der Erde zur Voraussetzung hat. 

In dieser Erkenntnis an dem geistigen Wiederaufbau mitzu- 
arbeiten ist auch eine der schönsten und notwendigsten Aufgaben 
der Frau. 


Der weibliche Typus inversus In der neueren Literatur”). 
Renee Vivien, Colette Willy, Mary Mac Lane. 
Von F. W. Stella Browne.” 


Obgleich die klassische Vertreterin typischer femininer Homo- 
sexualität zu den hervorragendsten lyrischen Begabungen der Welt 
zählt und ihren Namen einer ganzen Reihe von sexuellen Er- 
regungen und Bräuchen gegeben hat, so ist doch (in ausgesprochenem 
Gegensatz zur männlichen Inversion) der unmittelbare Aus- 
druck weiblicher Homosexualität in der Weltliteratur nur selten *). 
Doch haben sich hier kürzlich Spuren gezeigt, daß die klarere 
Ausdrucksform zwischen modernen Frauen ein Element von großer 
Beweiskraft darstellt und sogar teilweise als Literatur von Wert 
ist. Natürlich ist die viel freiere und ausgesprochenere Haltung 
der Frau des europäischen Kontinents bei weitem günstiger, um 
in diesen Dingen den passenden Ausdruck zu finden, als es die 
britische Tradition literarischer Sentimentalität is, — und zwei 
von den drei Frauen, deren Werk ich anzuführen gedenke, gehören, 
sowohl was Prosa, als auch was Verskunst betrifft, zu den besten 
französischen Schriftstellerinnen der Neuzeit, obgleich die eine von 
ihnen britisch-amerikanischer Herkunft war. 

Ein Vergleich dieser Frauen und ihrer Werke mag auch die 
Taisache erhellen, daß es, wie eine erste wissenschaftliche Autorität 
sich ausdrückte, „Keinen Uranisten-Typ“ gibt. Eine von diesem 
Trio war entschieden und ausschließlich homosexuell; eine entschieden 
bisexuell — und zwar herrschte tatsächlich die Liebe zu Männern 
vor, obgleich die invertierte Neigung vollkommen lebendig und 
bewußt war —; während die dritte auch bisexuell zu sein scheint, 
und beide Neigungen sich mehr geistig als physisch äußern und stark 


*) Der folgende Beitrag ist uns von der befreundeten „Briti- 
schen Gesellschaft für Sexualpsychologie, vor der er als Vortrag 
gehalten wurde, übersandt. Er wurde von Tilly Frank-Güstrow aus 
dem Englischen übersetzt. D. Red. 

“) Es ist natürlich moglich, daß sich dies nicht auf die orientz- 
lische Literatur bezieht. ie Verfasserin dieser Studie hat von 
türkischen und hindostanischen lesbischen Dichterinnen gehört, kennt 
jedoch keines ihrer Werke. 
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mit Narcismus durchsetzt sind. Alle drei sind durch und durch 
persönliche, freimütige Bekennerinnen in ihrem Werk und bis zu 
einem Grade offen, der es allein rechtfertigen kann, daß ich ihre 
Namen und Schriften als Beispiele anführe., Alle drei gehörten 
den nıüssigen und besitzenden Klassen an, alle drei waren hoch- 
kultiviert und von hervorragender Intelligenz. 

Renée Vivien ist das Pseudonym von Pauline Tarn, der Tochter 
eines wohlhabenden Londoner Kaufmanns schottischer Herkunft und 
einer aus Honolulu gebürtigen Amerikanerin. 

Pauline Tarn wurde im Jahre 1877 geboren und in Frankreich 
erzogen, wo sie vollkommen der beiden Sprachen mächtig wurde 
und viele Preise und Auszeichnungen für ihre Kenntnisse im Fran- 
zösıschen erhielt. Sie erreichte später die gleiche Meisterschaft 
sowohl im Lateinischen als auch im Griechischen. Als sie er- 
wachsen war, ging sie nach Paris und lebte dort mit einer Gefährtin, 
und von der Zeit an bis zu ihrem Tode im Jahre 199 widmete sie 
sich ihren drei größen Interessen: dem Reisen, der Dichtkunst und 
der leidenschaftlichen Liebe zu Frauen. Sie bereiste die Vereinigten 
Staaten, den Stillen Ozean, die Levante, Spanien, Italien, Norwegen 
und Holland. Sie besuchte Bayreuth und war begeisterte Wagne- 
rianerin. Sie hatte Sinn für chinesische Kunst und sammelte mit Hin- 

ebung und feinem Verständnis. Sie mied die Oeffentlichkeit und 
ebte in einem kleinen Kreise von Literatur- und Kunstverständigen. 

Es verbanden sie starke geistige Interessen mit gebildeten und 
intellektuellen Männern, aber ihr tieferes Gefühl zalt ausschließlich 
den Frauen. Ihr Gefühlsleben ist etwas dunkel, obgleich es ihr Leben 
beherrschte; aber nach sorgfältigem Studium ihrer Werke können 
wir leicht die Spur zweier Hauptleidenschaften verfolgen. Die erste 
war eine romantische, zärtlicne, ganz unbewußt erotische Verehrung 
eıner Schulkameradin, einer reizenden, jungen Engländerin von kon- 
genialer Natur und Geschmacksrichtung, die im Jahre 1900 starb, 
Man kann wohl sagen, daß dieser Tod Renée Viviens ganzes Leben 
beeinflußt hat. Das zweite Gefühlserlebnis war bei weiten mehr 
physischer Natur, mit einer grausamen Beimischung von Zweifel 
und Bitterkeit. Es wurde ausgelöst durch eine Frau von großer 
und besonderer Schönheit, die musikalisch und dichterisch begabt 
und selbst auch ihrer Natur nach lesbisch veranlagt — aber gleich- 
zeitig in ihrem Gefühlsleben eine Despotin war, die mit einer ge- 
wissen Wollust ihre Macht brauchte, um Renée Viviens sensitive Na- 
tur zu quälen. Schließlich spielt noch M. André Germain in seiner 
interessanten, wenn auch unbedeutenden und ein wenig dunkel und 
affektiert een Biographie *) auf ein späteres, seinem Cha- 
rakter nach weit weniger hochstehendes und dichterisch verklärtes 
Verhältnis zu einer Frau an, die er als „die Fremde“ bezeichnet. Aber 
diese Verbindung scheint wenig Spuren in ihrem Werk hinterlassen 
zu haben. | 

Renee Viviens Dichtungen, von denen einige erst nach ihrem 
Tode erschienen, werden selbst von der hochmütigen Strenge der 
französischen literarischen Kritik als melodisch und anmutig in Form 
und farbenfroh und phantasievoll bezeichnet. Sie gab folgende 
Versbände heraus: „Studien und Preludien“, 1901; „Staub und Asche“, 


*) Georges Crès, Paris 1917. Renée Vivien. (Erst nach Beendi- 
gung dieses Essays gelesen.) 
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1902; „Anrufungen“, 1903, und ‚Zur Stunde, da die Hände sich 
verschlingen“ (Rosettis „Stunde schwesterlichen, süßen "Beieinander- 
seins“), 1906 (alle bei Lemerre und u 

Sie schrieb auch einen autobiographischen Roman, „Eine Frau 
erschien mir‘, der aber im Wert weit unter ihren Dichtungen steht, 
und eine Sammlung von kurzen Prosa-Märchen und Allegorien in 
englischer Sprache, die nach ihrem Tode im Jahre 1912 von Con- 
stable herausgegeben wurden („Der schwarze Schwan“ von Pau- 
line Tarn). Sie schrieb auch Uebersetzungen und kurze Berichte 
über die kleineren griechischen Dichterinnen, „Die Kitharöden‘“ und 
einige sehr glückliche Uebertragungen von Sapphos Iyrischen Dich- 
tungen sind in ihren gesammelten Gedichten mit aufgenommen. 
Nach ihrem Tode erschienen drei außerordentlich charakteristische Ge- 
dichtsammlungen: „Vom Grün zum Violett“, „Der Wind der Schiffe“, 
„Lumpen“, — Ihr Tod trat im Jahre 1909 ein als Folge äußerster Er- 
schöpfung und einer Nervenerschütterung, die einem Selbstmordver- 
such durch Opium im August 1908 folgte. Eine Versöhnung mit 
der katholischen Kirche fand auf ihrem Totenbett statt, hat aber 
keinen Einfluß auf ihr Lebenswerk gehabt. 

Ihr Schaffen wurde stark beeinflußt durch Sappho und die GOrie- 
chen der alexandrinischen Schule, aber auch durch die französischen 
und englischen Romantiker. Dennoch hat es eine unverkennbare 
persönliche Note. Der Bereich ihrer Kunst ist begrenzt, die Tonart 
immer Moll, doch wundervoll lieblich. Sie ist das, was man astro- 
logisch einen Neptunisten-Typ nennt. Ihr Werk offenbart 
das feinste Gefühl für Musik, für Duft und Schönheit der Farbe und 
ein außerordentlich intensives Gefühlsieben, das schon aus dem 
Freimut hervorgeht, mit dem sie den Schutz eines männlichen Pseu- 
donyms verschmähte. Und doch legte sie, so leidenschaftlich und 
ausschließlich homosexuell ihr Liebesleben auch war, so gar fichts 
von der Neigung oder der übermäßigen Oeschäftigkeit im Herbei- 
führen und praktischen Auswirken von Abenteuern an den Tag, 
nichts von dieser reinzerebralen Einstellung dem Leben gegen- 
ng man so gern als Charakteristikum der homosexuellen Frau 

instellt. 

, Sie lebte in einer fernen, erlesenen Welt von Kunst und Dich- 
tung, voll intensivem Gefühl; sie war gütig, vornehm, in hohem 
Maße höflich, außerordentlich stolz, krankhaft mißtrauisch und zu- 
rückhaltend. Sie soll von äußerst zarter und anmutiger Schönheit 
gewesen sein und ihr Gesichtsausdruck sich mit jeder wechselnden 
Stimmung geändert haben. 

Die zweite in meinem Trio gehört auch als Künstlerin der fran- 
zösischen Literatur an, war aber selber Französin. Sie kam in den 
späteren neunziger Jahren nach Paris als blutjunge Frau eines seiner 
bekauntesten Männer der großen Welt, eines wissenschaftlich ge- 
bildeten und erfolgreichen Literaten, „Willy“ oder Henri Gauthier- 
Vilars. M. Gauthier-Villars verdient unter anderen Hervorhebungen 
auch die, eine der eifrigsten französischen Jüngerinnen der Kunst 
Wagners, Bibliophilin und Erforscherin entlegener Winkel der fran- 
zösıschen Geschichte zu sein. Sie und ihr Mann arbeiteten zusammen 
an einer bemerkenswerten Folge von Romanen, in denen das auto- 
biographische Element unverkennbar war. „Claudine in der Schule.“ 
„Claudine in Paris.“ „Claudine im Haushalt.“ „Claudine geht.“ 
Auch an einer zweiten Folge: „Die naive Dirne“ und „Minne“. Die 
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Heldin dieser zweiten Romanreihe ist außerordentlich fein gezeichnet, 
und ihre eingebildete Leidenschaft als Kind zu einem der verbreche- 
rischen „Apachen“-Helden der französischen Zeitungen, wie auch 
später ihre Kälte in ihren Beziehungen zu einem ihr ergebenen, 
etwas beschränkten Gatten und mehreren flüchtigen Romeos einer 
Nacht — oder eines Nachmittags! — bilden eine eingehende psycho- 
logische Studie —, in die jedoch das homosexuelle Element nicht 
hineinspielt. 

Anders verhält es sich mit den Claudine-Bänden, die die Lite- 
ratur um eine neue Gestalt bereicherten, eine so ausgesprochene 
und kräftig gezeichnete Gestalt, daß eine ganze Schar von Nach- 
ahmern auftauchte und einen „Typ“ zu bilden drohte. Claudine ist 
ganz unvergeßlich. Boshaft, kraftvoll, spontan, unabhängig von land- 
läufigen Normen, ganz köstlich in der idealistischen — wenn auch 
sehr heißblütigen — Anbetung ihres Gatten, in ihrer verständnis- 
vollen Zärtlichkeit für Tiere, direkt männlich in ihrem plötzlichen 
heftigen Verlangen nach der schönen, verführerischen Rezi; stolz und 
beschwingt, wie sie geht, um dem Leben zu begegnen, „wie die 
Siegerinnen und die Verdammten gehn“. Die Bücher verraten eine 
besondere Feinheit der Beobachtung sowohl äußerer als auch gei- 
stiger Vorgänge und ein feines Empfinden für gewisse sinnliche und 
seelische Eindrücke. Sie sind mit dem typisch gallischen Witz ge- 
würzt; dennoch sind sie nicht etwa pornographisch, und in ihrer 
Schilderung der großen Licbe ebenso wie der wechselnden kleinen 
Lüste und Launen stehen sie in ihrer Lebendigkeit und Feinheit über 
allem, was ich zum ınindesten je gelesen habe. Und sind in einer 
Prosa geschrieben, die ebenso einschmeichelnd wie glänzend ist, die 
nie unscharf ist, nie sprachliche Härten: aufweist und in ihrer Geradheit 
so anmutig ist wie das Spiel iunger Katzen. Uebrigens bewies „Ma- 
dame Colette“ in der Folgezeit durch ihre Romane, die geschrie- 
ben wurden, nachdem sie nicht mehr mit dem Original ihres ent- 
zückend unverantwortlichen „Renaud“ zusammen arbeitete, daß die 
Claudine-Folgen Geist von ihrem Geist und ihre Sprache waren. 
Diese späteren Bücher enthalten originelle Tierstudien: „Die Städte 
des Weınberges“ und „Der Friede bei den Tieren“; intime Studien 
des Musikhauslebens in der Boheme: „Die Landstreicherin“ und 
„Die Fessel“ und die wundervolle Skizze „Sentimentaler Rückzug“, 
in der Claudine noch einmal Mittelpunkt und Sprecherin ist, und 
die manche ihrer feinsten Gedanken enthält. Sie hat gerade jetzt 
(1918) noch ein Buch veröffentlicht, eine Reihe von Kriegsskizzen, 
„Die langen Stunden“ betitelt, das bei Fayard herauskam; aber 
dieses habe ich nicht gelesen. 

Ihr persönlicher Lebenslauf ist mit seltener Deutlichkeit in ihren 
Büchern zu verfolgen, was allerdings nicht ausschließt, daß e 
Lücken in ihnen enthalten sind. Ihre Laufbahn als Qefährtin, Freun- 
din und Mitarbeiterin eines der gesuchtesten Männer von Paris wurde 
kurz abgebrochen durch zwei starke homosexuelle Leidenschaften 
ihrerseits: eine zu einem bekannten Stern des Musikhiınmels, die 
andere zu einer Frau, die cine führende Rolle in der „Gesellschaft“ 
spielte, das Ehrendoktorat erworben hatte und aus exzentrischer, 
nervöser Familie stammte — halb Russin, halb Bonapartistin ihrer 
Abstammung nach. Hier legte „ganz Paris“ die strenge und oft 
grausame Intoleranz an (den Tag, die Hand in Hand geht mit seiner 
lebensfrohen Bejahung des Geschlechtlichen. Colette war seit einiger 
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Zeit für die Bühne interessiert und entwickelte ein eigenwilliges 
und lebensvolles dramatisches Talent. Beide Damen wurden nach 
einem ersten abendlichen Auftreten in Paris mit Lärm vön der Bühne 
gezischt, und Colettes Leben als Frau Villars war zu Ende. 

Während der nächsten Jahre führte sie ein unstetes Leben und 
errang Erfolge bei gelegentlichem musikalichen Hervortreten — aber 
ihr erotisches Leben war einsam. Dann verliebte sie sich noch ein- 
mal in einen Mann und heiratete ihn und hat sich seitdem erstaun- 
lich lebensgewandt gezeigt — im Hinblick auf ihr Baby, dem sie 
sich à la française — und verständnisvoll — widmete. 

Eines ihrer originellsten Bücher ist „Claudine in der Schule“, 
das erste der Ciaudine-Romanreihe. Es schildert eine kleine Welt 
für sich, eines vereinsamten Provinzmädels Schule, in der eine herrsch- 
süchtige, skrupellose, schlaue, homosexuelle Frau das Regiment führt 
— eine Frau, die zu den gelungensten Porträts in der neueren fran- 
zösıschen Literatur gehört und sehr anschaulich Vergleichsmöglich- 
keiten und Gegensätze zu Clare Hartill in Clemence Danes „Frauen- 
regiment“ bietet. Die niedrigeren Mädchencharaktere in der Ge- 
schichte sind zweı hübsche Schwestern, Aimée und Lucie Lanthenay. 

Aimée, durch und durch ungebildet, eitel, albern, voll von ge- 
meinem Neid, mit einer klettenhaften Zähigkeit, wenn es gilt, ihren 
eigenen Vorteil und ihr persönliches Behagen zu wahren, wird die 
Geliebte der Vorsteherin, der hartherzigen Mile. Sergeant. Das jün- 
gere Mädchen, Lucie, eine einfachere und in sich A eure 
Natur, verliebt sich in Claudine, die in demselben Maße jetzt schon 
unter ihren Schulkameradinnen eine natürliche Führerrolle einnimmt 
wie später in der Pariser Welt. Lucies verstohlene Liebesäußerungen 
schmeicheln und erregen Claudine, aber sie will sie nicht erwidern, 
teilweise aus leidenschaftlichem Stolz und aus Schüchternheit, zum 
anderen Teil aber auch nur aus Herrschsucht, obgleich im allgemeinen 
ın dieser reichen und starken Natur nur wenig bewußte Grausamkeit 
lebt. Später trifft sie Lucie in Paris, wo das Mädchen Prostituierte 
geworden ist. 

In den Werken sowohl von Renee Vivien als auch von Colette 
Willy finden wir ein freimütiges Hinnehmen der physischen Seite 
des Geschlechtlichen, eine überschwängliche Freude an der Schön- 
heit und den Wundern des Körpers des geliebten Menschen, sei es 
Manı oder Frau. Renée Viviens Poesie ist durchtränkt mit der Lieb- 
lichkeit der angebeteten Frau, besonders derjenigen, die sie „Loreley“ 
nennt, und Colette entwirft einige prachtvolle Bilder von Renaud 
wie auch von Rezi. Beide Schriftstellerinnen drücken sich klar aus, 
Colette analysiert sehr genau, aber sie baut keine Theorie 
auf; sie "beobachtet und berichtet Tatsachen. 

Die dritte in meiner Gruppe ist vielleicht theoretischer, wenn die 
Rasseforschung recht hat, da sie beiderseits von schottischer Her- 
kunft war. Sie wurde in Kanada geboren und wohnte seit ihrer 
Kirdheit in Butte, Montana, U. S. A. 

Sie hat zweı Bücher geschrieben, die beide auf Persönliches 
zurückgehen. Aber jedes Studium gerade der Sapphischen Richtung 
hat sich nur mit dem zweiten von ihnen zu befassen: „Ich, Mary 
Mac Lane“ (Stokes Co., 1917, New York City). Es hat einen nach 
innen und ins Weite gerichteten Zug und ist von schwermütiger Ver- 
träumtheit. Es ist auch viel zu voll von Puder und seidenen Unter- 
röcken, von trivialem Putz und Tand. Colettes Bücher, die zwar 
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auch die persönliche Eleganz und den Luxus der wohlhabenden 
Pariserin der Vorkriegsjahre mit hineinnahmen, ordneten sie doch 
vernunitgemäß größeren Dingen gebührend unter. Mary Mac Lane 
scheint schon ein geheimer Schauer zu überrieseln bei der bloßen 
Tatsache, daß sie ihre Nägel manikürt und ihre Kleider an- (nicht 
aus-) zieht, und zwar nicht bei besonderer Gelegenheit, sondern als 
eine höchst alltägliche Angelegenheit. Das auto-erotische Element 
tritt hier sehr stark hervor, und gewisse Abschnitte sind lebhafte 
Schilderungen von den eingebildeten sexuellen Freuden eines Ein- 
samen. Es kommt nichts von Liebe in dem Buche vor, und das 
weiß sie sehr wohl und gibt es ehrlich zu. Es kommen aber Stim- 
mungen von heftigem Verlangen, von Neugierde, von Müdigkeit und 
Enttäuschung.. Die Luft, die über dem Gefühlsmäßigen liegt, ist 
dumpf und schwer, und man selınt sich nach Interessen, die darüber 
hinausgehen, noch außer den glühenden Schilderungen von der Herr- 
lichkeit der Rockies und den Sonnenuntergängen von Montana. 
Diese Müdigkeit und dieses Gefühl von Resignation mag in späteren 
Arbeiten überwunden werden, da dieses Buch gerade nach der 
Anspannung und Erschöpfung eines langwierigen Anfalles von Schar- 
lachfieber geschrieben wurde. 

Sie hat eine überschwängliche Liebe zur Farbe und einen sehr 
ausgesprochenen Geschmack und feinen Tastsinn, das Virtuosen- 
hafte eines Experimentators, der sich in einem disharmonischen, über- 
triebenen, unästhetischen Milieu in Sensationen ergeht. Sie hat 
viel gelesen, sowohl französich als auch englisch; sie findet Worte 
leidenschaftlicher Anerkennung für Keats Dichtungen. Aber man 
fühlt doch, dab ihr geistiges Leben mehr auf Bücherwissen als auf 
unmittelbarer Erfahrung beruht. Dennoch, trotz aller Schwächen, 
trotz einer gewissen Gespreiztheit des Stils (wie z. B. im Gebrauch 
von „irgendwo“ oder „irgendwie“ oder „Erbschaft‘ oder „Idiosyn- 
krasie“ oder „Qualität“) liegt doch ein Wert in der Einsicht und der 
Freimütigkeit, die sich in folgenden Sätzen ausspricht, die einer 
Kopie im Britischen Museum (S. 276 u. f.) wörtlich entnommen sind, 
wo ich sie zuerst Ende Mai 1918 las. 

„Ach ich bin irgendwie die lesbische Frau; es ist nur eine Phase 
— aber eine, die an jeden meiner Lebensabschnitte leicht anklingt. 
Man sagt, der lesbische Zug sei auf vorgeburtliche Einflüsse zurück- 
zuführen, und — wie ich ihn begreife — rührt er auch von den 
verschiedenen ineinander übergreifenden Wiedergeburten her, von 
ihren Rückwirkungen, ihrem Widerschein. Die mit solcher Natur- 
anlage begabt sind, werden seltsame, schwierige, höchst emotionelle, 
unerklärlich lasterhafte Frauen, glänzenden und unruhigen Geistes, 
die schwer am Uebersinnlichen zu tragen haben, und deren Herz 
zu viel verarbeiten muß. Sie sind wunderbar in ihrem perversen, 
barbarischen Lebensdrang. Sie schließen mit Männern nur hin und 
wieder flüchtige Freundschaften, aber untereinander sind sie Freunde, 
Liebende, Opfer, Raubgierige, Herren, Sklaven. Außer zwe: 'Gat- 
tungen, der stupiden und der beschränkten, katzenhaften, haben alle 
Frauen einen Zug ins Lesbische. Es liegt stets die hervorstechende, 
ausgesprochen persönliche Aura, das Fluidum des Geschlechtlichen, 
in den zartesten Freundschaften zwischen Frauen. 

„Oft sind gerade die pervers verschlungenen und stark ver- 
kehrten Gedanken rings um unser Erdenrund die starken, lebendig 
wirkenden Kräfte, und der gerade Weg ist Mythe. — Nicht allein bei 
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mir, nein, bei Millionen, deren Sterne abirrten. — Die echte lesbische 
Frau ist ein Geschöpf, dessen Gefühlsleben überlastet ist, dessen 
Phantasie auf tollen Schwingen den tiefen Flug tut; dessen Verstand 
t ist; dessen Neigungen auf die schiefe Bahn führen; dessen reich- 
iche Liebesinstinkte eine seltsame Mischung von Freude, Bosheit 
und Wollust darstellen. Ihr Einfluß auf mich, deren Natur niemals 
gerade, immer nur verschlungene Pfade kennt, ist der gewesen, 
zehnfach, ja hundert- und tausendfach das Weibtum irgendeiner Frau, 
deren innere oder äußere Schönheit meinen Geist gefangen nimmt 
er erregt, vor meinen irdisch-trüben Sinnen wiedererstehen zu 
ssen. 

Was Gott mit solchen Gaben und Anwandlungen bezweckt? 
Ich weiß es nicht. Ein Tropfen Recht, ein Tropfen Unrecht — da 
die alte Zauberflamme mehr wahres menschliches Gefühl in mir fand 
als in irgendeiner Einfalt, die mir im Leben begegnete.“ 

Ich P zu, daß solche Ehrlichkeit der Feststellung langsam eine 
neue individuelle Psychologie aufbauen und das Material für einen 
neuen sozialen Aufbau liefern wird. Was ich eindrücklich hier zu 
tun beabsichtigte, ist dies: ein grelles Licht zu werfen anf solch 
einen gefälligen Gemeinplatz, wie es die Bemerkung von Emil Lucka 
ist, daß „das seelisch-sinnliche Einssein die grundlegende Tatsache 
für die Erotik der Frau bildet.“ Es gibt solche seelisch-sinnliche 
Einheit, und sie findet ihre wunderbare Erfüllung in einer großen 
Liebe, wo Leidenschaft mit Zärtlichkeit verwoben und von Phan- 
tasie verklärt ist. Aber alle drei Frauen, von denen ich schreibe, — 
sogar die zarte, verträumte Idealistin Renée Vivien — kannten 
physische Leidenschaft außer — und in — der Liebe. 

Man kann diese drei Persönlichkeiten kurz vergleichen und 
zusammenfassend herausheben, daß die Menge und der Wert ihrer 
Werke in direktem Verhältnis zur Stärke und Mannigfaltigkeit 
ihrer sexuellen Ergebnisse steht. Künstlerisch die bedeutendste ist 
Colette Willy, denn sie verbindet Humor mit Phantasie und Ge- 
fühl und beherrscht ein weiteres Feld als Renee Vivien oder Mary 
Mac Lane, während sie ein ebenso vorzüglicher „Expressionist“ 
in Prosa ist wie Renée in Poesie. In Colette ist das Seelische 
(das bei anderen Frauen so oft losgelöst und trübe ist) so harmo- 
nisch mit ihrer ganzen übrigen lebenssiürmenden und durchdringend 
intelligenten Natur verschmolzen, daß es kaum seiner selbst bewußt 
wird und sich nur als höchst lebendige Intuition gibt. Sie steht auf 
eigenen Füßen und sieht der Welt ins Auge. Ihr Verlangen, be- 
herrscht zu werden, das in ihrem Verhältnis zu „Renarıd“ so stark 
hervortritt, ist ein Ergebnis ihres intensiven Sexual-Lebens und 
eher ein Schrei nach „mehr Leben“ als ein Zeichen von Schwäche. 
Auf sie vor allem können wir einige Worte von Mary Mac Lane an- 
wenden, die sie über eine ihrer früheren Reinkarnationen schreibt: 
„ihre Seele war heiter und lebendig in ihr. Sie stand bewun- 
derurgswürdig zielsicher und stark im Leben, bei jeder Gelegen- 
Ha und in jeder Hinsicht — mit hohem Mut in Sieg und Unter- 
iegen. 


Mit der wahren Liebe ist's wie mit den Geistererscheinungen: 
alle Welt spricht darüber, aber wenige haben etwas davon gesehen. 
La Rochefoucaulds. 
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Wenn ich es wäre, dein Kind? 
Von Madelaine Marx.) 


So wie viele andere Mütter habe auch ich meinem kleinen Kinde 
von dem Elend und dem Unglück der russischen Kinder erzählt und 
wie viele andere Kinder war das meine gerührt und bewegt. Als 
ich zu erzählen begann, machte es ein erschrockenes Gesicht, dann 
aber begann es Fragen zu stellen. Ich erklärte ihm alles, so gut ich 
konnte, es verstand mich aber nicht recht. Ich glaubte zuerst, daß 
es noch zu klein sei, nach und nach aber bemerkte ich, daß, gerade 
im Gegenteil, zwischen seiner Haltung und der der Großen in solchem 
Falle recht wenig Unterschied war. Dieselbe Unfähigkeit, sich das 
Unglück auszumalen, dieselbe Flucht in Rührseligkeit und dasselbe 
Bedürfnis, sich von dem Eindruck zu befreien. 

In seiner Erregung hat es ganz spontan gebeten, seine Spiel- 
sachen weggeben zu dürfen, um den kleinen hungrigen Kindern ein 
wenig Brot nach Rußland schicken zu können; doch, gleich den 
Erwachsenen, tat es dies nur, um sich loszukaufen. In seinen un- 
schuldigen Augen endete das Elend dort, wo seine Geste endigte. 
Man sah ganz deutlich, daß es sich durch ein Opfer das Recht er- 
kaufen wollte, nicht mehr an das erzählte Unglück denken zu müssen. 
Es fühlte sich wohl in der glücklichen Genugtuung dieser Handlung, 
sie machte es wichtig. Es wollte auch gerne wissen, wie lange es 
nun frei sein dürfe von den traurigen Gedanken, es wollte Gewiß- 
heit haben. 

„Wie viele, Mutter, habe ich mit dem Erlös meiner Spielsachen 
gerettet?“ 

„Ein Kind gewiß.“ 

„Welches, Mutter?“ 

Photographien auf meinem Schreibtische, die das entsetzliche 
Martyrium der hungernden Kinder zeigen, ermöglichen mir, ihm das 
Bild eines Kindes zu zeigen; es leidet ebenso wie die anderen: auch 
so gealtert, auch so gebrochen. 

„Schau, dieses hier.“ 

„Und welches hast du gerettet, Mutter?“ 

Ich kann ihm doch nicht begreiflich machen, daß ich lieber hun- 
gerte, lieber nicht leben möchte, könnte ich dadurch alle retten, die 
ganzen Millionen Hungernder. Es würde mich ja doch nicht ver- 
stehen. Die Erwachsenen verstehen es ja auch nicht ... 


*) Unseren Lesern werden die flehenlichen Bitten des Menschen- 
freundes Fritjof Nansen nicht entgangen sein, in denen er die 
steinernen Herzen der Menschen für die Abwendung des grauen- 
vollen Hungertodes von Millionen in Rußland zu Hilfsbereitschaft zu 
gewinnen suchte. Wir wissen, mit wie schauerlich geringem Erfolg! 

Eine eindrucksvolle Schilderung dessen, was unsere Teilnahm- 
losigkeit bedeutet, gibt die nachfolgende kleine Skizze von Madelaine 
Marx (der bekannten Verfasserin des Romans: „Das Weib“, auf 
den wir unsere Leser in Heft 1 1921 hinwiesen), die wir der „Roten 
Fahne“ vom 18. Februar 1922 entnehmen. 

Nur dann werden wir zu menschlichen Zuständen auf der Welt 

elangen, wenn wir uns das immer wieder vergegenwärtigen: „Wenn 
ich es wäre?!“ D. Red. 
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Noch einmal bezeichne ich ihm irgendein zufälliges Bild, das 
Phantom eines Kindes. 

„Dieses hier möchte ich retten.“ 

„Du tatest es noch nicht?“ 

Ich mache ein verneinendes Zeichen. 

„Oh, wie lange das dauert!“ 

„Ach ja, wie lange doch!“ 

Heute abend vollendete ich eine Seite, auf der die letzten Fort- 
schritte des Hungers in Rußland verzeichnet sind und ich bin un- 
zufrieden. | 

Nichts als Ziffern und Namen von Provinzen, nichts als der 
wiederkehrende Rhythmus und die Größe des Elends. Mich um- 
fängt das Gefühl der Unfähigkeit, nein, mehr, Gewissensbisse. All 
diese Zahlen, die fremden Namen, diese Aufzählung der Toten, 
wozu dienen sie. Das wird die Herzen der Menschen nicht zum 
Mitleid zwingen, es gibt doch Worte, die zu Herzen sprechen, doch 
wo sind sie? Man kann nicht mehr leiden, als ich leide, mehr cr- 
schüttert sein, das Brot, das man ißt, bitterer finden, als ich es tue. 

Mein Kind kommt zu mir. Es weiß, was mich betrübt. 

„Nun, Mütterchen.“ 

Mein Gesicht zeigt einen Ausdruck, den mein Kind an mir nicht 
kennt; ich weiß nicht, was sich in meinen Zügen spiegelt, ich fühle 
nur, daß mich seine Gegenwart geniert, und daß ich mich schäme, 
vor ihm zu weinen. 

„Geh’ fort, du störst mich, geh’ nachtmahlen ...“ 

Es nähert sich mir und eine unsagbare Angst spricht aus seinen 
Augen, es legt sein Köpfchen an meine Schulter: 

„sag’, Mutter, wenn ich es wäre, mich würdest du doch retten, 
nicht wahr?“ 

Ich machte unwillkürlich jene rasche und beinahe animalische 
Gebärde der Mütter, die gleichzeitig Egoismus und Selbstaufopferung 
bezeichnet. Das dauerte eine Sekunde, dann sucht sich mein Kleiner 
wieder aus meiner Umarmung zu befreien. Dich! Dich werde ich 
retten, sagte meine Geste, dich mein Liebling! 

Das Gefühl der Mutterliebe hat mein Kind wieder sicher gemacht. 
Nun entfernt es sich ganz glücklich, es hat auch seine Frage wieder 
vergessen. Es geht fort, den Bindfaden seines Wägelchens auf- 
rollend, wohl bewußt des großen Elends seines „kleinen russischen 
Bruders“, aber ruhig und vernünftig. Wie die Großen! 

Ich habe meine Seite zerrissen. Genug der Ziffern, genug der 
Dokumente, genug der trockenen Erörterungen. Nichts ist vor mir, 
als die Photographie des kleinen Kindes, „welches ich nicht gerettet 
habe“, nichts als die kleinen Aermchen, die nicht einmal mehr die 
Kraft haben, sich zu strecken, nichts als die Worte des Kindes — 
wessen doch, des meinen oder des anderen, Worte, die weinen 
und seufzen: 

Wenn ich es wäre, Mutter, mich würdest du doch retten?! 


Aus dem Französischen übersetzt von K. 
FE ee an nn nn en a Me en nl nl ae nn el a an ea a ehe ann nl Er 


Der Charakter bestimmt nicht weniger Glück und Unglück der 
Menschen als das Schicksal. | 
La Rochefoucaulds., 
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Rußlandhlife. 


Inzwischen nimmt die Hungerkatastrophein Rußland 
immer PE Formen an, und immer klarer wird es, daß die 
Kurzsichtigkeit und Härte der Menschen noch tausendmal verhäng- 
nisvoller und gigantischer ist als selbst ihre Bosheit. Dieses 
Massenunglück, das an Umfang dem Sterben und der Vernich- 
tung des Weltkrieges gleich kommt oder inn vielleicht übertrifft, 
kann wirksam nur durch eine große internatio- 
nale Kreditaktion bekämpft werden. Als Nansen 
im vorigen Herbst vor dem Völkerbund an das Gewissen der 
Menschheit appellierte, hat er tauben Ohren gepredigt, sind Mil- 
lionen Menschen dadurch dem sicheren Tode überantwortet worden. 
Und trotz der schauerlichen Zunahme von Schrecken und Entsetzen, 
über die sich nun allmählich auch die bürgerlichen Zeitungen ge- 
nötigt sehen, zu berichten, die bisher, vielleicht weil ihnen die augen- 
blickliche Regierung Sowjet-Rußlands unsympathisch war, die furcht- 
baren Zustände ignorierten, lesen wir eben, daß selbst im englischen, 
Parlament eine große Hilfsaktion abgelehnt worden ist, „mit Rück- 
sicht auf die Not im eigenen Lande“, wie es ähnlich wohl auch 
dem Antrag, der jetzt im preußischen Landtag vorlag, ergehen wird. 

Denn noch ist nicht diese elementarste Erkenntnis fruchtbaren 
menschlichen Zusammenlebens der ganzen Menschheit in Fleisch 
und Blut übergegangen; daß es nicht überflüssiger Edelmut_ ist, 
„Wohl und Wehe anderer Völker zu empfinden, als sei es Wohl 
und Wehe des eigenen Volkes“, wie Goethe es forderte, — sondern 
daß die nüchternste, praktischste „Realpolitik“ uns genau 
zu demselben Resultat, zu derselben Erkenntnis führen muß. Jeder, 
der die Dinge nur ein wenig überblickt, muß sehen; wenn die 
Welt auch weiter dieser größten Gefahr, in der sie sich seit 
Jahrzehnten befunden hat, mit Blindheit und Taubheit gegenüber 
steht, daß dann der kommende Winter uns Schrecken bringen wird, 
die auch die Schrecken des Weltkrieges noch weit übertreifen. Mit 
Recht schließt jetzt ein eindrucksvoller Bericht im „Berliner Tage- 
blatt‘ vom 14. März über die „Hungerkatastrophe in Rußland‘ von 
Dr. Max Jordan mit der Forderung: „Hilfe für Rußland be- 
deutet jetzt Selbstschutz“, wenn wir nicht durch die 
Gefahr der Seucheneinschleppung, durch eine Völkerwanderung der 
vom Entsetzen des Hungers Vertriebenen so Grausiges erleben 
wollen, wie es die Welt vielleicht noch nie gesehen hat. 

Dr. Nansen hat in seinem letzten Appell erklärt: Mit einem 
Pfund Sterling kann man ein Menschenleben retten, und der 
„Manchester Guardian“ hat festgestellt, daß alle Hungernden ge- 
rettet werden können, wenn 5 Millionen Pfund Sterling zur Ver- 
fügung ständen, ein Zwanzigstel dessen, was von England für die 
Blockade Rußlands ausgesetzt war!“ 

Möchte die Hilfe für die Unglücklichen, die durch unsere Teil- 
nahmlosigkeit einer frühen qualvollen Tod erleiden, nicht zu spät 
kommen, möchte sich nicht die Kläglichkeit und Erbärmiichkeit der 
menschlichen Kultur so anschaulich erweisen, daß wir dann auch an 
unserem eigenen Leibe spüren müssen: daß wir zwar bewunderns- 
wert erfinderisch waren und sind in allen Raffinements der Tötung 
und Zerstörung, verbrecherisch hilflos und teilnahmslos da- 
gegen, wenn es gilt, zu helfen, Gefährdetes und Zerstörtes zu 
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erhalten und aufzubauen *). Wenn dann die Folgen dieser törichten, 
verbrecherisch-egoistischen Gesinnung über die ganze Welt kom- 
men, so werden wir kein Recht haben, uns zu beklagen. Eine Welt, 
eine Menschheit, die aus so grandiosen Erlebnissen wie der Welt- 
krieg, wie die Hungersnot in Rußland nichts an Weisheit zu lernen 


vermag — die ist dann freilich am Ende nichts anderes wert, als 
daß sie zugrunde geht. Helene Stöcker; 


Vom Problem des Mutterrechts und der Hörigkelt des Weibes. 
Von Dr. Paul Krische., 


Von verschiedenen Seiten werden jetzt Anleitungen zum lebens- 
kundlichen Unterricht für die vom Religionsunterricht befreiten Kinder 
der Dissidenten herausgegeben. Zum erstenmal erscheint hier die 
Religion als soziologisch untersuchter Gegenstand, werden sozio- 
logısche Richtlinien einer Religiosität vertreten, welche, anlehnend 
an die stärkere Betonung des Gemeinschaftsgedankens im Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsieben höheres Gemeinschaftserlebnis als 
Inhalt der neuen Religiosität unserer und der kommenden Zeit 
fordern. Seit langem hat man sich namentlich den Kopf zer- 
brochen über die merkwürdige Erscheinung des Mutterrechts. Früher 
wurde allgemein die Theorie vertreten, daß die ursprüngliche Ord- 
nung der Horde die des Mutterrechts sei. Infolge des regellosen 
Zusammenlebens war die Vaterschaft unbestimmt. Durch die Ge- 
burt ist die Mutterschaft stets einwandfrei festgestel!t, und so sei die 
Mutterlinie eine einfache Folge der ohne Familiengliederung zu- 
sammenlebenden Horden. Heute ist diese Ansicht allgemein fallen 
gelassen. Auf Grund sehr eingehender Untersuchungen austra- 
lischer Horden kommt F. Graebner zu dem Schluß, daß sowohl 
Vaterlinie wie Mutterlinie ursprünglich sind und sich später mit- 
einander vermischt und sich gegenseitig durchdrungen haben. Cunow 


*) Auch unsere Gemeinschaft, der Bund für Mutterschutz, wird 
eben gebeten, wenigstens zur Erhaltung eines Kinderheimes in Ruß- 
land beizutragen, wozu monatlich 300 M. nötig sind, in die sich 
eventuell 10 Personen, die je 20 M., und 10 Personen, die je 10 M. 
monatlich zahlen sollen, teilen können. Diejenigen, die dazu bereit 
sind, bitten wir, sich bei der Geschäftsstelle des Bundes für Mutter- 
schutz, Berlin W 15, Uhlandstr. 143 (Pfalzburg nn: zu melden. 
— Ebenso kann wenigstens eine bescheidene Hilfe geleistet werden 
durch Entnahme von Losen der Künstlerhilfe für Rußland, 
Los je 6 M., über die die Vorsitzende des Komitees Künstlerhilfe, 
Frau Ines Wetzel-Mai (Lützow 9323), Lützowplatz 13, Auskunft erteilt. 

Verkauf von Losen in Berlin à 6 M.: 

1. durch die Geschäftsstelle der Deutschen Friedensgesellschaft 

Zimmerstraße 87, 
. Neumann, Graphisches Kabinett, Kurfürsten Damm 223. 
. Malik-Verlag, Halensee. 
. Twardy, See Potsdamer Straße 23. 

Bund Neues Vaterland (Deutsche Liga für Menschenrechte), 
Geschäftsstelle: Kurfürstenstr. 125. 
. Bund für Mutterschutz, Berlin W. 15, Auskunftstelle: Uhland- 
straße 143, 1. 
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und Müller-Lyer sind der Ansicht, daß das Mutterrecht aus dem 
Vaterrecht hervorging und denken sich die Sache so, daß man nicht 
nur die Heirat in die väterliche, sondern auch in die mütterliche 
Verwandtschaft verbot. jedenfalls ist bei keinem‘ in Einzelhorden 
lebenden Stamm das Mutterrecht aufgefunden; eine ursprüngliche 
Einrichtung scheint es also nicht zu sein. Rauben oder kaufen 
sıch die Männer Frauen von Nachbarhorden, so ist die Beibe- 
haltung des Vaterrechts wahrscheinlich. Wenn sich aber Horden 
infolge der Vermehrung teilen und der Mann um seine Frau dient 
(Dienstehe), ist die Einführung des Mutterrechts annehmbar. Doch 
alle diese Erklärungen beseitigen nicht einen Rest Unerklärliches 
hinsichtlich des Mutterrechts. Ich bin überzeugt, daß die religiösen 
Ueberzeugungen hierbei eine große Rolle spielen. Die erste religiöse 
Form ist die der Verehrung von Seelen zugehöriger Verstorbener, 
wie wir später sehen werden. Je nachdem der Mann oder das Weib 
als Erbträger neuen Lebens, neuer Seele betrachtet wurde, galt 
die Mutter oder der Vater als Schöpfer neuer Seele, wurde deshalb 
Vater- oder Mutterrecht eingeführt. Der Hervorgang neuen Lebens 
aus dem Schoß der Mutter wird durch die Geburt nachgewiesen. 
Diese unmittelbare Beobachtung hat vielleicht dazu geführt, daß 
zuerst vielfach die Mutter als Schöpferin des geheimnisvollen Lebens 
angesehen wurde. Darauf weist die Tatsache hin, daß die einzig 
erhaltenen Ueberreste religiöser Vorstellungen des Steinzeitmenschen 
weibliche Figuren sind, mit deutlicher Hervorkehrung der Mutter- 
schaftszeichen (Venus von Willendorf). Auch aus den Steinzeiten 
griechischer Urgeschichte auf Kreta, aus der Aurignac-Steinzeit Frank- 
reichs sind solche Funde bekannt. Der Kultus einer Gottesmutter 
ist auch in der ältesten bekannten Gottesvorstellung Kleinasiens vor- 
herrschend. Auch die Fetische der Naturvölker mit Mutterrecht 
zeigen vorwiegend weibliche Figuren. Es gibt allerdings kein Volk, 
daß die Entdeckung der Vaterschaft nicht gemacht hätte. Bei den 
Völkern mit Vaterrecht wird jedenfalls durchweg der Vater als 
alleiniger Erbträger neuer Lebens betrachtet. Nur er ist mit seinem 
Sanıen der Erzeuger neuer Seele, die Mutter nur das Gefäß, in dem 
der vom Vater empfangene Same großwächst. So galt allgemein im 
griechischen Altertum der Vater als alleiniger Erzeuger, die Mutter 
nur als Ernährerin.*) 

Nur mit Heranziehung religiöser Gedanken ist wie das Mutter- 
recht die im Grunde ebenfalls noch rätselvolle dauernde Versklavung 
der Frau zu erklären, die durchweg anzutreffen ist. Müller-Lyer 
meint zwar, die Ursachen der tiefen Stellung der Frau seien leicht 
aufzufinden und zu verstehen: Der von der Natur stärkere Mann 
habe als Jäger mit der Uebung der Waffen körperlich und durch 
Beschaffung der Hauptnahrung mit der Jagd wirtschaftlich das 
Uebergewicht gehabt über die durch die Beschwerden der Schwanger- 
schaft und das Stillen der Kinder geschwächte Frau. Hinzu komme 
die geringe Gemütskultur, die Roheit und Trägheit der Natur- 
menschen, die die grausame Erniedrigung der dem Manne hörigen 


Frau verursacht habe. Demgegenüber ist festzustellen, daB bei 


+) Aeschylos in dem Drama: Eumeniden. 458 vor Christi Ge- 
burt aufgeführt. 
Erzeugerin des Kindes ist die Mutter nicht, 
Wie man es glaubt, nur Nährerin des jungen Keims; 
Erzeugen kann allein der Vater. 
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höheren Tieren, auch bei Herdentieren, die Mutter nicht versklavt 
ist. Weder eine Giucke, noch ein Mutterrind oder Mutterschaf läßt 
sich so von dem Männchen, Hahn, Stier oder Schafbock peinigen, 
wie die Frau durch den Mann. Sie sind in Gegenteil wilde Ver- 
teidiger ihrer freien und gesondert gepflegten Mütterlichkeit. Eine 
andere Erklärung gibt Dr. M. von Kemnitz* Sie meint, durch 
die aufrechte Haltung sei die Frau in die Gewalt des nun seine 
Hände zum Mißbrauch freı betätigenden Mannes geraten. Dem 
widerspricht. daß die Menschenaffen bereits aufrechte Haltung als 
Baumbewohner haben, und bei ihnen ist das Weibchen ebensowenig 
hörig, wie die vierbeinige Fuchsmutter, ebenso wild in der Unan- 
tastbarkeit ihrer freien Mütterlichkeit.e Ohne Berücksichtigung der 
erwähnten religiösen Vorstellungen und der Auffassung, daß der 
Vater alleiniger Erbträger neuer Seelen ist, kann die Flörigkeit der 
Frau durch die Jahrtausende der Geschichte kaum genügend erklärt 
werden. Auch so bieibt immer noch ein Rest Uhnerklärliches bei 
diesem größten Rätsel der Kulturgeschichte. je mehr man sich in 
diese Dinge vertieft, desto mehr ist man geneigt, bisher vertretene 
„einfache“ Erklärungen als recht flach und ungenügend anzusehen. 

Jedenfalls kennen die niederen Jäger bercits Fhe, Familie, 
Heiratsverbindungen benachbarter Horden durch Raub oder Kauf der 
Frauen, Vater- oder Mutterrecht. Die Entstehung aller dieser Dinge 
liegt noch ziemlich im Dunkel. 


Literarische Berichte. 


„NIETZSCHE“, Versuch einer Mythologie von Ernst 

Bertram. Verlag Georg Bondi, Berlin. 

Wem es Bedürfnis ist, in dieser schweren, trüben, von Sorgen 
und unsäglichen Nöten zerrissenen Zeit einmal unterzutauchen in 
reine, stärkende Flut, in ein Bad des Geistes, das neue Kräfte ver- 
leiht, dem sei dies Werk von Ernst Bertram ans Herz gelegt. Was 
uns in diesen Jahren vielleicht am meisten zermürbt, das sind ja 
nicht allein die wirtschaftlichen Sorgen und Kämpfe, die aus so un- 
geheuerlich-langer sinnloser Zerstörung von Menschen und Werten 
ganz naturnotwendig — für Siegende und Besiegte — herauswachsen 
mußten. Viel schwerer wiegt viel härter trifft wohl. die meisten 
von uns die Erkenntnis, daß sich so selten starke Seelenkraft, so 
wenig wahrhafte Größe sich in diesen — äußerlich so erschütternden 
— Zeiten offenbarten. Daß diese von gewaltigen politischen Er- 
eignissen durchwühlte Epoche nur wenig Menschen letzter vorbild- 
licher Art hervorbrachte. daß darum auch der Weg zu einem wahr- 
haft neuen, besseren, größeren Dasein so unendlich mühevoll und 
steinig ist. 

So haben wir aus eigenem Erleben heraus wohl begreifen 
können, was das bedeutet: daß die „großen“ Ereignisse in der Welt 
zuletzt, tiefer gesehen, nicht Kriege und Revolutionen sind, sondern: 
„Die größten Ereignisse, das sind nicht unsere lautesten, sondern 
unsere stillsten Stunden“ — und: „nicht um die Erfinder von neuem 
Lärm, um die Erfinder von neuen Werten dreht sich die Welt.“ 


*) Dr. M. v. Kemnitz: Erotische Wiedergeburt. Verlag Rein- 
hardt. München. 1918. 
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Daß uns Bertram, der, noch nicht 40 jährig, in Bonn a. Rh. als 
Universitätsdozent lebende Literaturhistoriker und Lyriker — ein 
Werk geschenkt hat, das uns ermöglicht, am Bild des „letzten großen 
Deutschen“, die Seele zu stärken, das ist etwas, wofür wir ihm nicht 
dankbar genug sein können. Es ragt unter der bisherigen Nietzsche- 
Literatur, — und es sind darunter sehr wertvolle, sehr dankenswerte 
Schriften, wie etwa die des leider früh verstorbenen Professor Raoul 
Richter, des ebenfalls verstorbenen Richard M. Meyer, — ais ein 
ganz einziges Werk hervor und dürfte wohl so bald nicht wieder 
erreicht, geschweige denn übertroffen werden können. Dieser „Ver- 
such einer Mythologie“ konnte wohl nicht vorher geschrieben 
werden, vielleicht war eine gewisse Distanz nötig, um mit solcher 
Ehrfurcht und intimster Würdigung zugleich vor diesem Berggipfel, 
als den Nietzsches Persönlichkeit sich darstellt, zu stehen. 
to Wundervoll einfach und überzeugend zugleich hat Bertram seine 
Stellung, seine „Methode“ — obwohl man dies Wort am liebsten, 
seiner technischen Kälte wegen, hier nicht brauchen möchte, in der 
Einleitung „Legende“ dargelegt. Gewiß steht er auf den Schultern 
derer, die vor ihm für die Herauskrystallisierung von Nietzsches 
Persönlichkeit sich bemüht haben. Aber er erweist sich ihnen auch 
dankbar, indem er nun ein Bild gibt, an dem nichts mehr von den 
Schlacken des mühsam Zusammengetragenen sichtbar ist, in dem 
nur noch das große Bild, das wahre Wesen des Genies sıch rein 
und intensiv auslebt. So muß es auf jeden, der überhaupt starker 
geistiger Eindrücke fähig ist, wirken. Freilich: „Wofür uns vom 
inneren Erlebnis her der Zugang fehlt, dafür hat man kein Ohr.“ 
Aber wer irgendwie etwas von menschlich-tragischer Größe zu spüren 
fähig ist, dem wird sie durch Bertrams Werk aufs neue gewiß und 
fühlbar werden. | 

„Wir wissen nur, was wir schauen, und wir schauen nur, was 

wir sind und weil wir es sind,“ sagt Bertram in seiner Einführung 
mit Recht. Jedes Fortleben und Fortentwickeln einer Individualitäı 
über die Grenzen ihres persönlichen Lebens ist nach Jacob Burk- 
hardts, des großen Kulturhistorikers und Nietzsches Kollegen in 
Basel, tiefer Erkenntnis, ein religiöser Prozeß, und mehr als je 
brauchen wir heute Bilder großer Menschen, an denen wir unser 
Bedürfnis nach Ehrfurcht, nach Führern und Erziehern, nach Helden 
stillen können — nach Helden in einem tieferen Sinne als die lauten 
Schreier der Gasse und die blutigen Henker der Schlachtfelder es 
sein können, Helden, die das Leben auf dieser Welt überhaupt allein 
noch rechtfertigen können. 
:- Den eigentlichen Zauber von Nietzches fesselnder Gestalt glaubt 
Bertram in der Eigenart von Nietzsches Wesen zu erkennen, daß 
sich in ihm Gaben einten, die „eigentlich nie in einem Menschen 
vereint sein können“: das Heroisch-Skeptische und das Glühend- 
Gläubige. Nietzsche selbst hat in seinem Wort: „Man ist nur frucht- 
bar um den Preis, an Gegensätzen reich zu sein — man bleibt nur 
jung, unter der Voraussetzung, daß die Seele sich nicht streckt, nicht 
nach Frieden begehrt,“ dies einzigartige Doppelwesen seiner Natur 
klar genug gezeichnet. 

So ist Nietzsche heute — dem Lärm der Gassen um ihn glück- 
lich enthoben — allmählich in die Reihe jener Gestalten gelangt, 
die zu den Richtunggebenden, immer tiefer auf die Menschen Wirken- 
den, ihrer dynamischen dämonischen Kraft nach gehören. Zugleich 
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erfüllt von dem stärksten prometheischen Trotze gegen die alten 
Götter, wie von dem tiefsten Heimweh der menschlichen Seele, dem 
intensivsten Bedürfnis nach göttlichen Segnungen und Gaben. Für 
den, der in Nietzsches Wesen hineinzublicken glaubt, ist es kein 
Zufall, sondern eine tiefe Wahrheit und höhere Wirklichkeit, daß 
mit den letzten Zeilen, die er aus der schon beginnenden Nacht 
des Wahnsinns an die Freunde richtete, er sich als die Einheit zweier 
scheinbar einander entgegenstehender Symbole göttlicher Art charak- 
terisiert: „Dionysos und der Gekreuzigte“. In Nietzsche ist wirklich 
jenes Ideal des „dritten Reiches“, das Antikes und Christliches auf 
einer höheren Stufe vereint, in großem Sinne, Erscheinung, Wirklich- 
keit geworden. 

aß er sclbst sich darüber klar war, beweist seine seltsame und 
tiefsinnige Charakterisierung Goethes — die viel mehr vielleicht 
für ihn selber zutrifft —: „Goethe lebe gewissermaßen zwischen 
Pietismus und Griechentum.“ 

Aber wenn wir in Goethe den großen Vollender und Vollendeten 
ehren, so umgibt Nietzsche der ganze tragische Reiz jener Gestalten 
der Weltgeschichte, die vor ihrer letzten Höhe und Vollendung von 
ihrem Werk abberufen sind. Der Reiz jener, die wie Hölderlin oder 
Novalis durch die deutsche Geschichte wandern — nur daß sich bei 
Nietzsche dem Reiz des Edien und Seltenen auch noch die höhere 
Kraft des geistigen Umwerters gesellt. 

Wie Bertram mit großer Seelendeuterkunst vermocht hat, Nietz- 
sches Gestalt als ein Bild menschlichen Lebens von ungeheurer 
Intensität und Fruchtbarkeit sichtbar zu machen, das muß, so meint 
man, auch den Stumpfcsten ergreifen, ihm eine Ahnung von mensch- 
licher Größe — nicht zuletzt auch von deutscher Größe — ver- 
mitteln. Das ist Liebe zur Heimat, zum eigenen Vaterland, zu 
deutscher Kultur, wie sie allein reifer Menschen würdig ist, die 
sich nicht mehr in dem Flegeltum gegenseitigen Niederboxens — 
wie der Nationalismus es darstellt — befinden. 

In dem Kapitel „Vom deutschen Werden“ ist das charak- 
teristisch Deutsche in Nietzsches reicher mächtiger Seele nach- 
gewiesen, wie seine Philosophie des Werdens, der Entwicklung 
eine Eigentümlichkeit des deutschen Geistes, gerade für den Deut- 
schen höherer Kultur besonders typisch ist. 
© „Wir Deutschen,“ sagt die „Fröhliche Wissenschaft“, sind Hege- 
lianer, auch wenn es nie einen Hegel gegeben hätte, insofern wir — 
im Gegensatz zu allen Lateinern — dem Werden, der Entwick- 
lung instinktiv einen tieferen Sinn, einen reicheren Wert zumessen als 
dem, was „ist“ Wir glauben kaum an die Berechtigung des Be- 
grilis „Sein“, 

In Nietzsches scharfer Kritik an den Deutschen, die er vor allem 
an dem Deutschland geübt hat, was er als der erste Prophet und 
Warner nach 1870 so unheilvoll nach rein äußerlicher materieller 
Macht strebend sich entwickeln sah — noch in dem Tadel diesem 
falschen Deutschtum gegenüber ruht eben seine Liebe zu dem 
eigentlichen deutschen Wesen, wie er es mit Goethe für die Deut- 
schen wollte und erstrebte. , 

Was Friedrich Schiegel meinte, als er sagte: „Die Deutschheit 
liegt nicht hinter uns, sondern vor uns“, oder Novalis: „Das Volk 
ist eine Idee“: wir sollen ein Volk „werden“, oder Goethe: 
„Wir müssen nicht sein, sondern alles werden wollen“, diese 
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Erkenntnis einer steten Aufgabe „zu werden, was man ist“, 
dies ist einer der tiefsten Züge deutschen Wesens und Werdens, 
das zugleich auch, wie alles wahrhaft Große, im Menschlichen mündet. 

Ein ebenso integrierender Bestandteil echtester deutscher Kultur 
zeigt sich in Nietzsches Musik-Erfülltheit. Nietzsches Natur, sein 
Begriff, seine Schöpfung des „Dionysischen‘“ kann gar nicht erfaßt 
werden ohne die Erkenntnis der Tatsache, daß Musik das Urelement 
von Nietzsches Wesen ist. Durch dieses Element hat er auch zuerst 
erreicht, sich den Deutschen mitzuteilen, die weder seinen „aristo- 
kratischen Radikalismus“, wie Georg Brandes ihn erfaßte, noch die 
tiefe und geniale Psychologie der menschlichen Seele zu würdigen 
vermochten, für die er vielleicht am ehesten bei erlesenen franzö- 
sischen Geistern, bei Russen und Skandinaviern Anerkennung fand, 
Aber die Nietzschesche Seele, die „singen gelernt hat“, sie war es 
dann, die sich den Zugang zum deutschen Verständnis errungen hat. 
‘ Eines der erschütterndsten Probleme menschlicher Entwicklung 
berührt Bertram in dem Kapitel über „Sokrates“. Wenn Nietzsche 
sein Leben lang im Kampf, in steter innerer Auseinandersetzung! 
mit dieser Gestalt gelebt hat, so war es wohl, weil er sich selbst 
in ihr bekämpfte, mit dem einen Teil seines Wesens in ihr sich mit 
dem anderen auseinandersetzte.e Weil er in sich auch jene Eigen- 
schaften spürte, die er in jener dämonischen Gestalt des Sokrates 
sieht — und ebenso verehrt wie bekämpft. Sein Verhältnis zu So- 
krates ist erfüllt vom „Liebeshaß“, wie wir heute sagen würden. 
Immer bleibt Sokrates, der Aufklärer, Intellektuelle, ein „widerwillig 
Geliebter“, ein „geliebter Feind“. Das Verhältnis zwischen Meister 
und Schüler, das Problem des über sich Hinausgreifenden, die Tra- 
gödie des vom Schüler zum Freund, und endlich zum Meister auf- 
steigenden Menschen und der damit notwendig wachsenden inneren 
Einsamkeit ist vielleicht nie verständnisinniger dargestellt worden, 
wie ebenso Nietzsches eigene Erzieher- und Meisterschaft. Bertram 
leuchtet hinein in das heroische Halbdunkel, mit dem sich dieser 
Fürsprecher des Lebens umgeben hat, so daß wir einen schmerzlich 
tiefen, fast erschreckenden Blick unter die Oberfläche dieser Meister- 
schaft tun: ob am Ende auch dieser dionysische Lobpreiser des 
Lebens — wie sein Sokrates, von dem Nietzsche mit schmerzlichem 
Schauder berichtet —, das Leben als eine Krankheit ansieht, von 
der befreit zu werden er den Göttern dankte?! 

Ueber die Nietzsche-Interpretation, die Nietzsche-Wissenschaft 
hinaus scheint mir Bertrams Erkenntnis von Nietzsches Wesen zu 
reichen, wenn er den letzten Grund von Nietzsches Einsamkeit in 
seinem starken individualistisch-protestantischen Trotz sieht, der ihm 
die letzte so ersehnte Hingabe an die Menschen unmöglich macht. 

Doch es kann nicht Aufgabe dieser Betrachtung sein, dem Leser 
den hohen Genuß, den seelischen Reichtum dieses Buches zu ersetzen. 
Angesichts dieser Darstellung gedenkt man unwillkürlich der schönen 
Worte von Angelus Silesius: 

„Mensch, was Du liebst, in das wirst Du verwandelt werden.“ 

„Gott wirst Du, liebst Du Gott, und Erde, liebst Du Erde.“ 

Hier hat — ein neuer Plato — ein anderer Jünger des Weisen — 
des deutschen Sokrates in liebender Verehrung und tiefem Wissen 
sein Bild gedichtet, und wir alle haben die Möglichkeit, an ihm 
unser eigenes Bild zu ergänzen und zu vertiefen. Helene Stöcker. 
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FRITZ Die schöpferische Pause. Diederichs. 
ena ; 

N die deutsche Jugendbewegung ihr Eigenleben zu leben be- 
gann, da ward offenbar, daß zu ihren Besonderheiten nicht nur eine 
neue Naturverbundenheit gehöre, sondern auch ein neues Körper- 
gefühl. Sicherlich war es nur wenigen vergönnt, das, was man 
— oft nur dumpf — empfand, b e w u B t auszusprechen. Im Wander- 
lied, im Volkstanz, im Hingegebensein an Sonne, Luft und Strom ward 
das unaussprechlich Neue (uralt Romantische) erlebt. Nun hat einer 
aus jenen Kreisen uns ein Buch geschrieben, das man wohl als 
schöpferisch bezeichnen darf, weil es all jenem Ahnen und 
Tasten, all jenen Versuchen, zunächst einmal zu sich selbst zu ge- 
langen, klassischen Ausdruck verleiht. Fritz Klatt in seinem Werk: 
Die schöpferische Pause. 

Es ist kein Zufall, daß er in seinen einleitenden Kapiteln zurück- 
geht auf Allerfrühestes, Allerprimitivstes, Kulte der Vorzeit, denen 
das Atmen noch heilige Handlung, schwer erlernbare sakrale Uebung 
war. Auch hier berühren einander Erstes und Letztes, sich zur Kette 
schließend, in die alles Dasein hineingestellt ist. Ein Dämmern 
solcher Empfindungen mag in uns schlummern, aber tief, tief ver- 
schüttet und vergraben unter der schweren Last städtischer Lebens- 
haltung mit ihrer Unnatur und Verzerrung. Unser ganzes Leben: ein 

roßer Rhythmus: Atemschwingung, Tagesschwingung, Monals-, 
Jahresschwingung, bis schließlich das „Jahr der Seele“ zusammen- 
lingt.mit dem Sonnenjahr. So öffnet der Verfasser uns das Auge 
für unseres eignen Lebens Gang, lehrt uns achten auf unsere 
Zeiten, läßt uns bewußt werden, wie Hebung und Senkung, Erhebung 
und Ruhe einander folgen oder vielmehr folgen sollten, lehrt vor 
allem achthaben auf das Wesentliche, das heute kaum noch Ge- 
kannte: die schöpferische Pause, unseres Lebens Forderung, unserer 
Seele Verlangen, auszuharren auch in der Ruhelage, nicht bloß im 
Werk, um eben damit erst die Kraft zum Werk, letztem, tiefstem 
Werk zu gewinnen. 

Was nun aber seine Arbeit besonders reizvoll macht, ist die Tat- 
sache, daß alle seine Erkenntnisse gesehen sind vom Antlitz des 
Führers aus, immer im Blick auf den kommenden Menschen, der in 
einem neuen Körpergefühl zu einer neuen Körperhaftigkeit erzogen 
werden soll. Freilich: erzogen werden ist fast schon zu gewalttätig 
für die Kräfte, die hier am Werke sein müssen. „Die Machtgebärde 
des bildenden Führers in seiner Bildungsarbeit reicht auch hier nie 
weiter, als es durch die Worte lauschen, warten, zeigen und locken 
angedeutet wird“. 

Fritz Klatt unterscheidet im Leben des Menschen als solche 
„Pausenjahre“ das 7., das 12., das 20. Jahr etwa und das 28. und 
zeigt, wie unsere heutige Erziehung, zumal unsere Schule, dieser 
körperlich-seelischen Not, diesen Forderungen unseres Leibes so gar 
nicht Rechnung trägt, wie sie darüber hinwegsteigt und Schuld trägt, 
daß soviel Leben niemals zur Entfaltung kam, weil es nicht t- 
zeitig ruhen durfte und aus der Ruhe die Kraft zum Neuen schöpfen 
konnte. So lernen wir verstehen, daß gerade das Einfachste, weil es 
so gänzlich übersehen wird, das Schwerste geworden ist. Reizvoll ist 
es, wie von hier aus die ganze Frage der Erziehung beleuchtet wird. 
Der Begriff „Allgemeinbildung“, immer neu umschrieben und nie er- 
faßt, bekommt jetzt eine neue Lösung. „Allgemeine Bildung 


106 


zum alltäglichen Tun ist als Ziel allem andern vorangestellt“. 
„Es ist ganz gleich, was ich tue. Wesentlich ist allein, daß ich 
etwas hervorbringe.,.., ob ich nun Korn mahle oder Ge- 
müse bereite, ob ich das Feld bebaue oder eine handwerkliche Tätig- 
keit habe, ob ich Kinder beaufsichtige, ob ich Gedanken in ir end. 
welche künstlerische oder wissenschaftliche Form bringe“. Daher 
ist auch Ziel der Erziehung, „den einzelnen Menschen soweit selb- 
ständig zu machen, daß er jede Arbeit, die ihm in seinem Leben 
am Wege liegt, aufnehmen kann, wenn er will“. Nur damit kann 
zweierlei erreicht werden: Ehrfurcht vor jeder Arbeitsleistung und 
wahre Freiheit in der Wahl der Arbeit. Die wesentlichen Ausdrucks- 
möglichkeiten: der Körperausdruck, der Wortausdruck, die Raum- 
und Klanggestaltung: alles erfährt von hier aus eine neue Beleuchtung,. 
Neu und uralt steht nun der Eros vor uns. Die tiefschmerzliche 
Erfahrung von der grenzenlosen Einsamkeit jedes Menschen und das 
Geheimnis der trotzdem möglıchen Vereinigung, das sind die beiden 
Pole, der heilige Rhythmus, in dem wahre Liebe schwingen kann. 
Zum Wesen der Liebe gehört Ehrfurcht, die den Liebenden hemmt 
und doch zuweilen nicht nur Durchgangsform, sondern Erlebnis ist. 
Was Leidenschaft und Inbrunst der Liebe bedeute, zeigt der Ver- 
fasser. „Wer es vermag, in schöpferischer Inbrunst den Andern zu 
erwarten, also in seinem eigenen Grunde noch liebe-gerichtet zu sein, 
für den erst ist der Besitzgedanke wirklich und endgültig aufgehoben“, 

Ward knabenhafte Verhaltenheit je so zart verstanden: „Inbrunst: 
Verharren in der schöpferischen Ruhelage zur Zeit der geschlechtlichen 
Reife. Wie immer das Gleiche: hier wird nichts getan, aber Ent- 
scheidendes geschieht“ Welch tiefe Verantwortung liegt da auf 
dem Führenden, daß er jenen Zustand innerer Hut nicht mißbrauche 
in aer Zeit, „da auch der wissende Erzieher leicht zum Verführer 
wird. 

„Erziehung zum wissenden Leben“, des Führenden letzte Auf- 
gabe. „Leben lernen ist der eine Blick .. . sterben lernen ist der 
zweite“. 

Stefan George mit seiner strengen! Gebundenheit stand über diesem 
Werk, was auch darin zutage tritt, das — von geringen Ausnahmen 
abgesehen — immer vom Führer und dem Knaben die Rede ist. 
Oder schwieg der Verfasser bewußt, weil ihm Mädchenart ferner 
stand? Und ein zweiter, größerer noch leuchtet von fern: Nietzsche. 
„Unaufhörliche Wiedergeburt mit jedem tiefen Atemzuge, mit jedem 
neuen Morgen, mit jeder erwachenden Jahreszeit, mit jedem neuen 
Lebensalter, mit jedem reifenden Werk, mit jeder inbrünstigen Liebes- 
regung, mit jeder schöpferischen Gewißheit“. LydiaStöcker. 


MARIANNE WEBER, Frauenfragen und Frauen- 

Ds NEN, Gesammelte Aufsätze. Verlag Mohr. Tübingen 

Das Buch gehört zu dem Interessantesten, was ich seit langer Zeit 
las; nicht wegen der Neuheit seiner Ideen, denn schon der Titel 
(Gesammelte Äufsätze) zeigt, daß es sich hier um Zusammenfassung, 
nicht Neuorientierung handelt. Aber wenn man diese Arbeiten, deren 
früheste 1904 und deren letzte 1919 entstand, mit ein wenig hellem 
Blick durchliest, so kann dem Leser ein — sagen wir mal — „Oe- 
staltwandel der Ideen“ gar nicht verborgen bleiben, und man muß 
zu dem Schluß kommen: die Verfasserin, die die Absolutheit und 
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Unwandelbarkeit ethischer Ideale und Prinzipien ebenso energisch 
vertritt, wie sie deren Eingebettetsein in wirtschaftliche Bedingungen 
bekämpft, ist selbst — ob bewußt oder unbewußt — eine llustra- 
tion für diesen Wandel ethischer Ideale auf Grund wirtschaftlicher 
und anderer Veränderungen. Insofern könnte man sagen: sie ist ge- 
wissermaßen ein Opfer materialistischer Geschichtsbetrachtung. Wi 
möchten dabei feststellen, daß wir selbst nicht daran denken, einen 
orthodox marxistischen Standpunkt zu vertreten, wohl aber überzeugt 
sind, daß der gesamte geistige Oberbau unseres Lebens durch wirt- 
schaftliche Vorgänge mitbestimmt ist. | 
Als vor etwa 17 Jahren in dieser Zeitschrift zuerst der Gedanke 
von der Wandelbarkeit auch ethischer Prinzipien laut wurde und in 
der Forderung einer „Neuen Ethik“ noch Formulierung suchte, da hat 
so ziemlich die gesamte bürgerliche Frauenbewegung dieser Forde- 
rung höchst ablehnend gegenüber gestanden. Man sprach von 
„sexuellem Libertinismus.‘“ Dementsprechend heißt es in diesem Buch 
1907. Sexuelle Prinzipienfragen) in bezug auf „Verbindungen auf 
eit“: „Wir lehnen sie aus sozialen und ethischen Gründen ab“. 
Demgegenüber (1918. Die Formkräfte des Geschlechtslebens): „Wenn 
es einerseits geboten ist, gegenüber außerehelichen Beziehungen 
das Urteil zurückzuhalten und sie nicht zubemäkeln, so ist 
anderseits doch durchaus nötig, daß ihnen auch künftig strengstes 
Inkognito auferlegt bleibt“. nn „gesellschaftliche Anerkennung“ 
würde „zur Verwilderung der Gesittung führen“. Also: einen Schritt 
ist man über 1907 hinausgekammen; heimliche Duldung sozusagen 
ist gestattet, aber um Gottes willen keine Ehrlichkeit. Da könnte 
die Moral Schaden leiden. 
Jedes weitere Wort erübrigt sich hier. 


Interessant ist auch, daß — während 1907 die Begriffe Sexualität 
und Erotik promiscue gebraucht werden (was nicht zur Klärung des 
Problems beiträgt), in dem Artikel von 1913 zwischen beiden genau 
unterschieden wird. 


etzt wird auch unumwunden zugestanden: „Richtig ist offenbar, 
daß Verzicht auf Befriedigung des Naturtriebes und vor allem auf ero- 
tisches Daseinsglück sehr vielen Menschen ihr allseitiges fröhliches 
Wachstum unterbindet“. Von der Mutterschutzbewegung aus haben 
wir alle Ursache, uns einer solchen Annäherung an unsere Ideale zu 
freuen, mag sich nun die Verfasserin dessen bewußt gewesen sein 
oder nicht. 


Im Grunde drehen sich alle diese Aufsätze um das große 
Zentralproblem von Frausein und Menschsein, ob das nun unter dem 
Titel: „Beruf und Ehe“, „Formkräfte des Geschlechtslebens“, „Die 
neue Frau“, „Die Frau und die objektive Kultur“ oder „Vom Typen- 
wandel der siudierenden Frau“ zum Ausdruck kommt. Immer ver- 
suchend, in die Tiefe der Fragestellung einzudringen, manchmal viel- 
leicht etwas zu akademisch, aber doch mit großer Wärme sucht die 
Verfasserin die Not bürgerlicher Frauenbewegung zu ergreifen, zu 
begreifen und gestaitbildend und formgebend zu wirken. Es ist 
schwer, in der Beurteilung dieser Aufsätze ganz gerecht zu sein. 
Der Krieg mit seiner ungeheuren Wandlung aller Dinge liegt zwischen 
ihnen und uns. Wir empfinden sie heute zu sehr als kleinen Aus- 
schnitt eines Problems, das menschlich gewaltiger ist: aufbauend und 
vernichtend, zerstörend und schaffend, des Problems des Sozialismus. 
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Und das demokratische „sowohl als auch“, das „einerseits—ander- 
seits“, die „wissenschaftliche Betrachtung“, das ruhige Abwägen, 
die wohlwollende Sachlichkeit, die sicherlich die ganze Generation 
unserer „Akademiker“ entzückt haben wird, sie wird so blaß dem 
Heute gegenüber: Volk in Not! wo nur eines gilt: helft! rettet! L.St. 


SCHULENBURG, WERNER GRAF VON DER, „Das Rätselun- 
serer a Pe das Problem des zweiten 
AR T des“. Verlag von Friedrich Gersbach, Hannover. Preis 
Unser innerstes Empfinden, das sich in unserer Erotik geltend 
macht, ist zumeist uns selbst das größte Rätsel, ein Rätsel, das viele 
Menschen trotz aller sexuellen Autklärung mit Schrecken erfüllt und 
dessen Lösung sie peinlich aus dem Wege gehen. Graf Schulen- 
burg sucht nachzuweisen, daß die sexuelle Psyche des Kindes schon 
in der vorgeburtlichen Zeit des Embryo durch die Mutter beeinflußt 
wird und daß so die Zwiespältigkeit zwischen Körper und Seele in 
uns hineingelegt wird. Durch diese Lösung glaubt er vielen, die sich 
unglücklich und unverstanden fühlen, die an ihrer vermeintlich irre- 
geleiteten Sexualität verzweifeln, auch solchen, die vor dem Eintritt 
in die Ehe stehen, ein Wegweiser zu sein, ihnen neuen Lebensmut 
geben zu können. E. R. 


MAX HENNING. Der Teufel, sein Mythos und seine 
Geschichte im Christentum. Paul Hartung Verlag, 
Hamburg 25. Preis kart. M. 18.—. 

Der beste Kenner dieses Gebietes beschenkt uns hier mit einem 
Buche, das für alle monistischen Denker eine wertvolle Waffe be- 
deutet im Kampfe gegen die Schlammflut okkultistischer, spiritistischer, 
theosophischer und sonstiger mystischer Literatur, welche in den 
letzten Jahren den Büchermarkt überschwemmt. Wie mit einem Schein- 
werfer beleuchtet der Verfasser eines der traurigsten und erschüt- 
terndsten Kapitel menschlichen Massenwahns, den Teufelsglauben. Er 
schildert den Entwicklungsgang des Mythos vom Teufel, als dem 
Gegengott, von seinen vorchristlichen Anfängen an über seine Dog- 
matisierung seitens der Kirche und seine Ausartung zu einem furcht- 
baren, Millionen von Menschen unter den entsetzlichsten Martern ver- 
schlingenden Wahn, bis zu seiner allmählichen Zurückdrängung durch 
das von aller kirchlichen Gebundenheit befreite, wissenschaftliche 
Denken, und seinen endgültigen Zusammenbruch außerhalb der kirch- 
lich-dogmatischen Kreise. Und er zeigt, daß auch der Gegensatz von 
Gott und Welt in den letzten Zügen liegt, nachdem der Gegensatz von 
Gott und Teufel in nichts verflogen ist, seitdem das nken die 
mythische, personifizierende und Allgemeinbegriffe substanzierende, 
Stufe überwunden hat und in weiterem Ausmaße monistisch geworden 
ist. Verfasser schließt seine, nach Inhalt und Form ausgezeichneten 
Ausführungen mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf das Ziel der 
Menschheitsentwicklung, auf eine Zukunft, in der jedes Volk sich 
als Träger des Menschheitsgedankens fühlt, ihm dient und für ihn 
sich selbst einsetzt, nicht mit der rohen Kraft der Gewalt, sondern 
mit der Kraft des Geistes und Gedankens. Denn das Ziel aller 
Menschheitsentwicklung auf Erden ist das Reich einer idealen Mensch- 
heit. Dr. Gg. Manes. 
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DR. WILKER, KARL. „Der Lindenhof“ — Werden und 
Wollen. — Mit 10 ganzseitigen Bildern, nach Original-Holz- 
und Linoleumschnitten von Freunden und Bewohnern des „Lin- 
denhof“ und einem Deckelbild von Erich Loewe. — 176 Seiten 
steif kartoniert. (2. Band der Reihe li der „Lichtkampfbücher“.) 
Bean Hanns Altermann, Heilbronn a. N. 1921. — 


Nach Einsichtnahme in das Manuskript des Buches schrieb Dr. 
Friedrich Wilh Fulda: „... Nun können und müssen alle Wilkers 
Werk aus seinem Buche kennen lernen. Wir alle müssen uns mit 
diesem Erziehungswerk, das erstens alle Erzieher und zweitens uns 
aus der Jugendbewegung noch ganz besonders angeht, auseinander- 
setzen. Es wird eine Selbstverständlichkeit sein, daß jeder nach 
Erscheinen das Buch liest, kennt, hat, besitzt, in sich aufnimmt. So 
daß es nicht nur den einzelnen, sondern auch die Gesamtheit be- 
reichert: Samenkorn, Keimzelle oder Baustein zum Weiterbau...“ 
— Und in der Tat: Für die Jugendbewegung, insbesondere für alle 
aus ihr hervorgegangenen Erzieher bedeuten Wort und Werk „Lin- 
denhof“ ein Programm, — sie bedeuten die erste große Möglichkeit. 
unsere Neugedanken zu verwirklichen. — Karl Wilker, der aus dem 
ee hervorgegangene Mediziner, wurde während des Krieges 
von der Stadt Berlin die Leitung der Zwangserziehungsanstalt in 
Berlin-Lichtenberg übertragen, die unter dem Namen „Berliner Lichte“ 
in ganz Berlin berühmt, genauer berüchtigt war. Und Karl Wilker 
übernahm dies Werk, um an der Lösung hier sich häufender pädago- 
gischer und sozialer Fragen einen ganz neuen Hebel anzusetzen. 
Aus dem Gefängnis schuf er durch Beseitigung der Oitterfenster. 
durch Oeffnen der Türen und Tore, durch Bilder und Bücher und 
bunte, frohe Farben an den Wänden eine Heimstätte für junge 
Menschen, der diese selbst nach freier Wahl den Namen „Linden- 
hof“ gaben. Und aus den „kriminell gewordenen“ Jungen von den 
Rummelplätzen der Weltstadt wurden unter dieser neuen Erziehungs- 
methode freimütige, frische, verantwortungsbewußte Buben, die durch 
ein Jungengericht, durch einen „Rat“ schon lange vor der Räte- 
herrlichkeit der Novembertage selbst Recht sprachen, Fehler und 
Vergehen ihrer Genossen ahndeten. — Wandervögel und Gesinnungs- 
freunde aus der Bewegung halfen Wilker bei seinem Werk: durch 
Vorlesen und Bilderzeigen, durch Museumsführungen und Vorträge, 
durch Liedersang und Reigentanz, Musik und Theater, — vor allem 
aber durch restlose und unbedingte Hingabe jugendgläubiger Herzen 
an die umhergestoßenen, verachteten Kinder des dunkelsten Berlin. 
Ein engerer Kreis Gleichgesinnter war mit Wilker hauptberuflich 
auf dem Lindenhof tätig, — bis es dem wühlenden Einflusse der 
dort verbliebenen Erzieher und Helfer früheren Systems gelungen 
war, ihrem Direktor und seinen Freunden das Weiterarbeiten un- 
möglich zu machen, — bis die Stadt Berlin glaubte, die angeblich 
verfahrene Karre nicht anders ins rechte Geleise bringen zu können, 
as durch Entlassung Karl Wilkers aus dem städtischen Dienste. Map 
muß sich an den Kopf greifen und fragen, wie das in unserer an- 
geblich so freien Zeit möglich war, wie man das so verheißungsvoll 
aufgehende Werk eines warmherzigen Menschen und berutenen 
Führers unterbinden konnte, weil übelwollende, bewegungsfaule 
Kräfte veralteter Anschauungen nicht mittun wollten. — Es war 
möglich — und in ungezählten Aufrufen, Briefen, Versammlungen 
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klagen nun die zu einem neuen Leben erweckten Lindenhofjungen 
um Karl Wilker und seine Freunde, den ein Machtspruch des Ber- 
liner Roten Hauses aus seinem Werke, das wie selten eines der 
Völker- und Klassenversöhnung zu dienen berufen war, vertrieben 
hat. Von Saat und Aufgang, von Ernte — und vom gewaltsam herbei- 
Ben Ende erzählt der Schöpfer des Lindenhofwerkes in diesem 
uche, das dankbare Künstlerhände von Freunden und Zöglingen 
des Lindenhofes mit vielen Original-Holz- und Linoleumschnitten 
geschmückt haben. L. K. 


FRIED, ALFRED H. Eine Sam m tng von Gedenkblät- 
tern in Gemeinschaft mit Therese Fried und 
Mundy Schwalb, herausgegeben von Rudolf Goldscheid. 
Mit.einem Bildnis. Verlag „Der Neue Geist“ Dr. Peter Rein- 
hold. Leipzig 1922, 30 M. i 


Soeben ist auch das Gedenkbuch für den leider uns viel zu früh 
entrissenen Kämpfer gegen den Wahnsinn der gegenseitigen Völker- 
vernichtung: Dr. Alfred H. Fried erschienen. Selbst der flüch- 
tigste Leser, der all diese Zeugnisse von Freunden und Mitkämpfern 
aus den verschiedensten Ländern unseres Erdballes sieht, wird sich 
dem Eindruck nicht entziehen können, daß eine Persönlichkeit, die so 
einheitlich auf alle, die mit ihr in Berührung kamen, als der Aus- 
druck reinster Idealität und stärkster Sachlichkeit gewirkt hat, in der 
Tat, von diesen Motiven getragen, ihr Leben geführt haben muB. 
Fried hat — das wird ihm keiner bestreiten können — das unver- 
gängliche Verdienst, für eine skeptische Mitwelt den — organi- 
satorischen — Pazifismus aus einer rein gefühlsmäßigen Angelegen- 
heit zu einer Wissenschaft, zu einer soziologischen Tatsache gemacht 
zu haben. Und er hat es zugleich in so sachlicher und menschlich 
vornehmer Weise getan, daß man den Eindruck gewinnt: die Rein- 
heit seiner persönlichen Ueberzeugung hat selbst auch sachliche 
Gegner bezwungen — weder persönliche Feinde noch sachliche Ge- 
hässigkeit und Verhetzung haben ihm das Leben verkürzt. 

Wohl aber dürfen wir, vielmehr müssen wir annehmen, daß die 
tragischen Erlebnisse der letzten acht Jahre mit dazu beigetragen 
haben, die Lebenskraft des Pazifisten zu untergraben, der in ge- 
wissen Sinne durch die Nichtverwirklichung des Wilson-Friedens 
einen Teil seines Lebenswerkes zertrümmert sah. 

Wer sich hieraus nicht zu einer neueren und tieferen Begrün- 
dung des Pazifismus noch zu retten vermag, wer nicht erkennt, daß 
der organisatorische Pazifismus, dessen Begründung eine historische 
Notwendigkeit war, unbedingt ergänzt werden muß durch einen 
ethisch-psychologischen, der das gute Gewissen zu irgendeiner blu- 
tigen Gewaltanwendung beim Menschen überhaupt bekämpft, für den 
gibt es freilich nach diesem Zusammenbruch kaum eine Hoffnung. 

Fried gehörte nicht zu denen, die — oberflächlich genug — sich 
mit ein paar Redensarten von „realpolitischer Einstellung“ über die 
Tragweite dieses gewaltigen Versagens in Versailles an einem histo- 
‚rischen Wendepunkt der Weltgeschichte zu täuschen vermochten. 

Wir aber, die wir noch leben, haben die doppelte Pflicht, für 
die Verwirklichung dessen mit allen pazifistischen Mitteln einzutreten, 
wofür der Kämpfer Fried sein Leben gelebt und als ein aufrechter 
Kämpfer gefallen ist. 
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Die Lektüre dieses Gedenkheftes, zu dem die führenden Pazi- 
fisten fast aller Länder beigetragen haben — ich nenne nur für Eng- 
land: Normann Angell, London — H. N. Brailsford, London — 
Charles Roden Buxton, London — Joseph King — Israel Zangwill, 
London; für Frankreich: Lucien le Foyer, Paris — Professor 
Dr. Charles Richet, Paris — Professor Th. Ruyssen; für Däne- 
mark: Frederik Bajer, Kopenhagen; für Norwegen: Chr. L. 
Lange; für Holland: De Jong van Beek en Donk — Frederik 
van Eden — Professor Dr. J. de Louter; für Belgien: Paul 
Collin, Brüssel; für die Schweiz: Profesor Dr. Max Huber, 
Zürich — Leopold Katscher, Bern — Professor Dr. Ragaz, Zürich — 
J. Scherrer-Füllemann, St. Gallen; für Oesterreich: Rudolf Gold- 
scheid, Wien — Dr. Friedrich Hertz, Wien — Dr. Paul Kammerer, 
Wien — Olga Misar, Wien — (nur freilich scheint mir, als ob die 
jüngere radikalere Richtung des Pazifismus ein wenig vernachlässigt 
wäre) — die Lektüre dieser Bekenntnisse zum Pazifisten Fried nicht 
nur, sondern zum Pazifismus — vermag gerade zu dieser Arbeit 
neue starke Antriebe, jenen unzerbrechlichen Mut zu geben, der am 
Ende — am Ende doch den Widerstand der stumpfen Welt besiegt. 


Ehe und Sexualreform. 


Dr. Iwan Bloch und die Sexualforschung. 


Am 8. April wird einer der bekanntesten deutschen Sexual- 
forscher 50 Jahre alt, dessen rastloser Tätigkeit seit mehr als 
20 Jahren auf dem Gebiet der Sexualwissenschaft auch unsere Be- 
wegung für Mutterschutz und Sexualreform manche wertvolle Gabe 
zu danken hat. Als im Jahre 1905 unsere Bewegung sich konstituierte 
und den törichtsten Angriffen der zahllosen Gegner aus allen Lagern 
ausgesetzt war, gehörte Dr. Bloch zu den wenigen Wissenschaftlern 
von Ruf, die es wagten, sich ganz für unsere Forderung einer Ge- 
sundung des Sexuallebens nicht durch Askese, sondern durch Ver- 
tiefung des persönlichen, Verantwortlichkeitsgefühls — einzusetzen. 
Vor allem in seinem in dieser Zeit ersehienenen Werk „Das 
Sexualleben unserer Zeit in seinen Beziehungen 
zur modernen Kultur“, das neben Forels Werk „Die 
sexuelle Frage“, und den Werken des ersten Vorkämpfers der 
Sexualwissenschaft in England, Havelock Ellis, eines der bekannte- 
sten und umfassendsten Standardwerke für die sexuelle Reform und 
eine neue sexuelle Ethik bildet. 

Wie Dr. Iwan Bloch im Zusammenhang mit der „Deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ den Kampf 
für eine körperliche Gesundung geführt hat, so hat er in seinem 
großen wissenschaftlichen Werk „Die Prostitution“ — dem 
an profunder Belesenheit und Uebersicht über das Material kaum 
ein anderes zur Seite zu stellen ist — eines der schwersten und ver- 
heerendsten Uebel unseres. Gesellschaftskörpers wissenschaftlich zu 
erforschen und damit den Weg zur Heilung anzubahnen gesucht. 
Die Sexualreformer und die Frauen müssen ihm besonders Dank 
dafür wissen, daß er die Lösung nicht auf dem alten Wege der Herr- 
schaft der doppelten Moral, „der Sanierung einer gesunden Prostitu- 
tion“, der Rechtfertigung der Prostitution als eines notwendigen 
Uebels erblickte, sondern sie ausdrücklich nur durch eine Ver- 
knüpfung aller sozial-hygienischen Reformen mit einer ethischen 
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Neueinstellung, mit einer entschiedenen Bekämpfung aller 
doppelten Moral, für möglich und erreichbar hielt. 

Von den übrigen Werken seines arbeitreichen Lebens zur Kultur- 
geschichte, Geschichte der Medizin und Geschlechtskrankheiten, seien 
nur noch erwähnt: „Der Ursprung der S philis“, Bei- 
träge zur Aetiologie der Psycho sthla sexualis“, 
„Neue Forschungen über den Marquis de Sade und seine Zeit“, 
„Das Geschlechtsleben in England‘, „Das erste Auftreten der Syphi- 
lis in der europäischen Kulturwelt“, „Praxis der Hautkrankheiten“ 
re z „Die Prostitution in Neapel“, „Sexualpsychologische Biblio- 

ek“ u. a. ! | 

Eine beachtenswerte Leistung, wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß Dr. Bloch nicht nur als Privatgelehrter sich ganz seinen Studien 
hingeben durfte, sondern daneben eine umfangreiche Praxis als 
Arzt für Haut- und Geschlechtskrankheiten ausgeübt hat. 

Ein schweres Geschick hat vor kurzem den Forscher betroffen, 
von dem übrigens die Formulierung des Begriffes „Sexualwissen- 
schaft“ wie die E der „Gesellschaft“ und „Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft“ — mit Eulenburg und Hirschfeld — stammt. 
Eine schwere Grippeerkrankung, die auf das Herz schlug, hat die 
Amputation eines Beines notwendig gemacht, ihn lange Zeit zwischen 
Leben und Tod schweben lassen. Nun endlich ist die Hoffnung ge- 
rechtfertigt, daß Dr. Bloch dem Leben und der Wissenschaft erhalten 
bleiben wird. ) 

Die Bewegung für Mutterschutz und Sexualreform gedenkt daher 
zu seinem 50. Geburtstage ihres verdienten Vorkämpfers mit be- 
sonderer Teilnahme an seinem Geschick und aufrichtiger Dankbar- 
keit. Sie erhofft von seiner Arbeit auch für die Zukunft noch manche 
wertvollen, fruchtbaren Resultate. H. St. 


Ehescheldungen In deutschen Großstädten. 


Der Krieg hat nicht nur den Begriff des Eigentums gelockert, 
die Achtung vor dem Leben des Nächsten vermindert, die Jugend 
verroht, sondern auch das Eheleben stärker zerrüttet, als man an- 
zunehmen pflegt. Wie stark die Verlotterung das Eheleben heim- 
gesucht hat, erkennt man erst jetzt an den Zahlen der Eheschei- 
dungsstatistik, welche die „Neue Züricher AELE i Nr. 8, vom 
16. November 1921, mitteilt. Hierbei handelt es sich in der Regel 
nur um die schweren Fälle; wie oft Ehen überhaupt wie ein Papier- 
fetzen behandelt werden, läßt sich zahlenmäßig nicht feststellen. 

Das statistische Amt der Stadt Köln hat eine Ehescheidungs- 
statistik für die Zeit von 1885—1917 verötfentlicht, und was uns 
deren Zahlen mitteilen, ist in der Tat im höchsten Grade er- 
schreckend. Allein nicht nur Köln, sondern auch andere Großstädte 
weisen eine überaus starke Zunahme der Ehescheidungen auf. Für 
Köln mögen folgende Zahlen sprechen: 1835: Einwohner 161,401, Ehe- 
scheidungen 9; 1917: Einwohner 548830, Ehescheidungen 316. Be- 
richte aus Kiel ergeben, daß seit 1916/17 die Zahl der Eheschei- 
dungen noch weiter gestiegen ist. Hier waren es: Ehescheidungen 
1916 89, 1917 128, 1918 141. 

Die Großstädte gefährden die Ehe stärker als das Land; so 
ist die Ehescheidungshäufigkeit im Regierungsbezirk Köln etwa sieben- 
mal größer als auf dem Lande, Weist Köln pro 1917 auf 100 Ehe- 
schlieBungen 7,05 Scheidungen auf, so beträgt diese Zahl im gleichen 
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Jahr für Altona 11,4, Neukölln 10,4, Berlin-Schöneberg 10,8, Düssel- 
dorf 8,6, für Essen 4,2, Aachen 4,3, Breslau 4,4, 

Fragt einer nach den Scheidungsgründen, so geben ihm die 
Zahlen zur Antwort, daß Ehebruch allein in 42—60 von 100 geschie- 
denen Ehen zu deren Auflösung geführt hat. Diese Verhältniszahl 
hat während der letzten Jahre zugenommen. In Kiel lauteten 1919 
66 Prozent aller Ehescheidungsurteile auf Ehebruch, gegen 53 und 
52 Prozent in früheren Jahren. Hatte in der Friedenszeit die Schuld 
des Mannes jene der Frau bei weitem überwogen, so hat sich dieses 
Verhältnis während der Kriegs- und Nachkriegszeit zu ungunsten 
der Frau verschoben. In Kiel und Köln wurden im Jahre 1919 und 
1917 ungefähr doppelt so viele Frauen wie Männer wegen Ehebruchs 
verurteilt. Früher klagte vorzugsweise die Frau auf Ehelösung; seit 
einiger Zeit tut es der Mann. Dabei stellen junge Leute, Frauen 
wie Männer, den größten Teil der Geschiedenen, meist nach einer 
Ehedauer von etwa 5—10 Jahren. Ein Glück, daß 40-60 Prozent 
der Geschiedenen keine Kinder haben. Von den übrigen Geschiedenen 
hatte die Mehrzahl 1—3 Kinder. Die zahlenmäßige Behandlung der 
Ehescheidungen nach der Konfession der Geschiedenen ist ein 
schwieriges Kapitel. Die katholische Religion kennt die Eheschei- 
dung bekanntlich nicht; es ist daher natürlich, daß die rein katho- 
lischen Ehen unter den geschiedenen verhältnismäßig stark zurück- 
treten. Deshalb ist noch nicht erwiesen, daß der Krieg und die 
Nele auf solche Ehen einen soviel geringeren Einfluß aus- 
geübt haben. 


Verhelratete Frauen In Amt und Beruf. 


Durch die neue Reichsverfassung, so schreibt die „Badische 
Landeszeitung“ vom 11. November 1921, haben die Frauen grund- 
sätzlich die gleichen Rechte wie die Männer bekommen. Das höchste 
Recht für die Frau ist das Recht auf Ehe und Mutterschaft. Jene 
durch die Reichsverfassung ausgesprochene Anerkenntnis schließt 
also vor allem in sich ein, daß die Beamtinnen heiraten und Mütter 
werden dürfen, ohne deswegen zwangsweise aus ihrem Amt ent- 
fernt zu werden. Wir haben durch Erkundigungen bei Privat- und 
Staatsbetrieben einen Ueberblick darüber zu gewinnen versucht, in 
welchem Umfang weibliche Angestellte und Beamtinnen auch nach 
ihrer Verheiratung in ihrer Stellung und in ihrem .Amt verbleiben, 

Die Entscheidung darüber hängt bei den Privatbetrieben in 
den meisten Fällen nicht vom Arbeitgeber, sondern vom Demobil- 
machungsausschuß ab, und dieser verlangt im Interesse der arbeits- 
losen Mädchen, daß Verheiratete entlassen werden, sofern der Mann 
einen Verdienst hat. Frauen, die einen sogenannten Ernährer haben, 
gelten als wirtschaftlich stark gegenüber denjenigen, die auf Arbeit 
angewiesen sind, um nur leben zu können, Von Fabrikbetrieben 
erhielten wir die Auskunft, daß verheiratete Frauen nur dann 
halten werden, wenn der Mann unter halber Schicht beschäftigt ist. 
Bessert sich der Verdienst des Mannes, muß die Frau einer ledigen 
Konkurrentin Platz machen. Um eine Kontrolle zu haben, verlangen 
die Betriebe von den Frauen fortlaufende Belege über die Ein- 
nahmen des Mannes. Kleine Privatbetriebe sind in ihren Maßnahmen 
naturgemäß weniger beschränkt als Betriebe mit großem Personal, 
Wenn in jenen eine Angestellte heiratet, wird sie wohl eher die 
Möglichkeit haben, in ihrer Stellung zu verbleiben, da der Arbeit- 
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geber in einem persönlichen Verhältnis zu seinem Personal steht 
und von den Verfügungen des Demobilmachungsausschusses nicht 
immer so scharf erfaßt wird. 

Die Verhältnisse in den großen Betrieben haben vielfach dazu 
eoon daß weibliche Angestellte ihre un verheimlicht 
aben. Auf diese Weise ist es manchen gelungen, länger als ein 
ahr in ihrer Stellung zu bleiben. Anderseits haben unter dem 

wang der Bestimmungen manche Paare, wenn der Verdienst des 
Mannes nicht ausreichte, zu einer freien Vereinigung sich zusammen- 
geschlossen, der sie die gesetzliche Form dann geben, wenn die 
wirtschaftliche Lage des Mannes sich gebessert hat und auf die Mit- 
arbeit der Frau verzichtet werden kann, 

Verschiedenartig liegen die Verhältnisse bei den Beamtinnen. 
Die bei der Post tätigen verlassen, wie wir hören, nach ihrer 
Verheiratung in verhältnismäßig zahlreichen Fällen freiwillig ihren 
Dienst, da dieser sehr zeitraubend und anstrengend ist und mit 
einem Familienleben sich nur schwer vereinigen läßt. Viele nun 
versuchen zum Schaden des Dienstes und ihrer Familie ihr Amt 
weiter zu versehen, zumal wenn sie schon älter sind und ein er- 
höhtes Interesse an der Pension haben. Um ihnen den Entschluß zum 
Ausscheiden aus dem Amt zu erleichtern, schweben gegenwärtig bei 
der Postverwaltung Erwägungen, für den Verlust der Pensions- 
ansprüche eine Abfindungssumme zu gewähren, 

Die sicherste Stellung hinsichtlich ihrer N EIERN NUDE, hat sich 
die Lehrerin nach jahrelangen Kämpfen gesichert. Ihr Zölibat ist 
endgültig aufgehoben. In früheren Jahren schien eine verheiratete 
Lehrerin undenkbar zu sein, und tatsächlich ist vor der republika- 
nischen Staatsverfassung in ganz Berlin nur ein Fall vorgekommen, 
wo große wirtschaftliche Not die Behörde veranlaßte, der be-. 
treffenden Dame trotz des Eherings das Unterrichten an einer Ge- 
meindeschule zu gestatten. Jetzt sind die Lehrerinnen diejenigen 
Beamtinnen, die am meisten heiraten und dabei im Amte bleiben. 

Auf sehr ungleicher Stufe stehen die Lehrerinnen an Privat- 
schulen und die Lehrerinnen an städtischen Schulen. Zwar kann 
auch jenen das Heiraten nicht verboten werden, aber die Besitze- 
rinnen der Privatschulen geben den Damen doch deutlich zu ver- 
stehen, daß Kindersegen unerwünscht sei; bisweilen sollen die Lehre- 
rinnen sogar genötigt sein, einen dahingehenden Revers zu unter- 
schreiben. Zur Entschuldigung der Schulinhaber könnte man nur 
annehmen, daß die wirtschaftliche Lage der Privatschulen eine 
längere Beurlaubung einer oder mehrerer Lehrerinnen nicht ver- 
trägt. In dieser Beurteilung wird man bestärkt, wenn man von der 
geradezu kläglichen Besoldung der Lehrerinnen an den Berliner 
Privatschulen hört; sie beziehen durchschnittlich nur 700 Mark 
monatlich, 

Die an den öffentlichen Schulen angestellten verheirateten Lehre- 
rinnen erhalten, wenn sie Mütter werden, einen Urlaub von vier 
Monaten bei vollem Gehalt. Auch nach Ablauf dieser Frist verfährt 
man mit den jungen Müttern sehr schonend, man beurlaubt sie 
stundenweise zur Erfüllung ihrer Mutterpflichten. 

Erwähnt sei noch die Schauspielerin, deren Verheiratung auch 
früher nichts im Wege stand, Aber erst durch Kämpfe hat sie er- 
reicht, daß der Normalvertrag eine Ruhezeit bei Mutterschaft sichert. 
Sie erhält vier Wochen die volle und weitere sechs Wochen die 
halbe Gage. ES: 
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Neurussisches Eherecht 


Das erste in ein Gesetzbuch eingeordnete Recht des neuen Ruß- 
land, von dem verbürgte Nachricht zu uns dringt, ist das Familien- 
recht, Es ist von einer klassischen Einfachheit. Der BeIrIE Junt 
der im Auftrage der Sowjets das Buch verfaßt hat, sucht, wie der 
„Wittenberger General-Anzeiger“ vom 25. Oktober 1921 berichtet, 
in einem Vorwort seine Tat zu begründen. Er gibt zu, daß es 
dem sozialistischen System widerstreite, Mann und Frau aneinander 
zu ketten. Aber er rechtfertigt sich folgendermaßen: Der Bolschewis- 
mus hat die Kirche zwar aller Vorrechte entkleidet, ihr aber ander- 
seits alle Freiheit gelassen. Daher kann sich jeder kirchlich trauen 
lassen. Aus —- Konkurrenzgründen mußte man aber der kirchlich ein- 
gesegneten Ehe, die allein gelassen einen zu großen Nimbus haben 
würde, die bürgerliche Ehe an die Seite stellen. 

Es steht bei einer Eheschließung, mag es sich nun um eine amtlich 
registrierte oder um eine freie Ehe handeln, in Rußland jetzt dem 
Manne ebenso frei, den Familiennamen seiner Frau anzunehmen, wie 
bisher die Frau den Familiennamen des Mannes annahm. Die beiden 
Namen können aber auch verbunden werden. Die Kinder können die 
Namen des Vaters oder der Mutter oder beider erhalten. Bei der Ehe- 
trennung kann jeder Teil seinen künftigen Namen wählen, 

Die einzigen Ehehindernisse sind ein Alter unter 18 Jahren beim 
Mann, unter 16 Jahren bei der Frau, Oeisteskrankheit, eine bereits 
bestehende Ehe und Verwandtschaft in gerader Linie oder Ge- 
schwisterschaft, einschließlich der unehelichen. Der Olaubensverschie- 
denheit und dem Keuschheitsgelübde wird der Charakter von Ehe- 
hindernissen ausdrücklich aberkannt,. Ist eine Ehe mangels des er- 
forderlichen Alters ungültig, so wird sie durch Erreichung dieses 
Alters oder nach der Geburt eines Kindes sozusagen automatisch gültig. 

Die Trennung der Ehe (eine Ehescheidung in unserem Sinne ist 
natürlich unbekannt) muß jederzeit auf gemeinsames oder auch nur 
einseitiges Verlangen bewilligt werden, ERDE e kennt das 
Gesetz nicht, Interessant ist die Bestimmung, daß die Verehelichung 
nicht die Staatsbürgerschaft des Mannes der Frau verleiht. Wechselt 
ein Gatte den Wohnsitz, so braucht ihm der andere nicht zu folgen. 
Der dürftige und arbeitsunfähige Gatte hat einen Alimentations- 
anspruch gegen den andern, ohne Unterschied des Geschlechts, woraus 
man sieht, daß es auch im kommunistischen Staat Arbeitsunfähige 
gibt, die nicht von der Gesellschaft erhalten werden. Die Alimen- 
tationspflicht besteht auch nach der Scheidung, ohne Rücksicht auf 
deren Gründe, weiter. 

Die Rechte der ehelichen und unehelichen Kinder sind gleich. 
Unwahre Angaben über die Vaterschaft werden als falsche Zeugen- 
aussagen bestraft. Beide Gatten sind in gleicher Weise für das Kind 
alimentationspflichtig. Ist einer der Gatten kein Russe, so kann 
das Kind nach erlangter Großjährigkeit die russische Staatsbürger- 
schaft ablehnen. 

Es wird interessant sein, zu beobachten, welche Wirkungen diese 
Gesetzesreformen auf das Eheleben haben. 

Derjenige, der wie wir die Auffassung vertritt, daß die Wir- 
kungen der Ehe mehr aus den Tugenden oder Schwächen der Men- 
schen stammen als aus den guten oder schlechten Gesetzen, wird 
die Wirkung äußerer Veränderungen nicht überschätzen. 
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Bordelle — und „Kultur“. 


Der Reichsschatzminister hat jetzt dem Reichstag eine Denk- 
schrift überreicht, die eine genaue Aufstellung aller Kosten enthält, 
die die Besetzung des Rheinlandes bis Ende März 1921 erfordert hat. 

„Ein besonderes Kapitel sind — wie der Abolitionist vom 1. Januar 
1922 schreibt — die Bordelle, die in 16 Orten des von den Franzosen 
besetzten Gebietes bestehen und mit erheblichen Kosten von den 
Stadtverwaltungen hergerichtet werden mußten. So wurde das im 
Auftrage des Kommandos in Mainz für 109802 M. (hergestellte 
Barackenlager Kostheim unter dem Namen Café Maure ais Bordell 
für das dort untergebrachte Regiment algerischer Schützen verwendet. 

In Ludwigshafen mußte die Stadtverwaltung zu demselben Zweck 
zwei Häuser für 90000 M. kaufen. Die Einrichtung zweier solcher 
Anstalten in Wiesbaden kostete 58552 M. 


Ueber den Betrieb in den Mainzer Bordellen finden wir in einem 
Aufsatz von Dr. Hugo Müller in der Münchener medizinischen 
Wochenschrift Nr. 31 folgendes Schema: 


Pro Mädchen täglich Sonnabend | Betriebsstunden 
Montag bis Freitag und Sonntag] pro Woche 
80 


Farbige 40—50 70— Nur tags 


4 Häuser mit Sa. 17 Mädchen®) bis9 Uhrabends 


Weiße 10—12 25—30 1ITag und Nacht 
2 Häuser mit 15—20 Mädchen 


I ossammmme | | [men 


Ueber dies Schema schreibt der Verfasser: „Die auf den ersten 
Blick fast unbegreiflich hohen Zahlen erklären sich durch die be- 
sonders bei den farbigen Truppen fast ‚maschinelle Abwicklung des 
Aktes innerhalb kürzester Zeit. (Queu-bilden, Markenausgabe, Auf- 
sichtspatrouille.)“ 

ns mutet dieses Schema an wie ein grauenvolles Kulturbild 
aus dem Dreißigjährigen Kriege. Daß derartiges in unserer heutigen 
Zeit noch möglich ist, erscheint uns so unmenschlich und ekelhaft, 
daß jeder Ausdruck noch zu milde ist, um unsere Entrüstung in 
Worte zu kleiden. Leider findet der Verfasser (ein deutscher Arzt) 
noch Gründe, um die Berechtigung dieser Scheußlichkeit zu verteidigen, 
indem er schreibt: „Die Durchschnittsdirne kann durch den Verkehr 
wegen absoluter ethischer Defekte einfach nicht mehr geschädigt 
werden.“ Der Erfolg dieses Systems ist denn auch eine enorme 
Steigerung der venerischen Infektionen, die der Verfasser für Mainz 
pro Jahr wie folgt berechnet: Syphilis I und (ll 896, npp 1344, 
Summa: 2240, d. h. 64 auf 10 der Bevölkerung. — Leider be- 
finden sich unter diesen Patienten 1/3 Landbewohner, die die Mainzer 
Krankenhäuser aufgesucht haben, ein trauriges Zeichen dafür, wie 
a die venerische Seuche bereits die Landbevölkerung ergriffen 
at. — 


In letzter Zeit haben die Farbigen Zutritt zu vier von den 
fünf Häusern. Die Zahlen sind nachweisbar gestiegen. 
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Der holländische Arzt Dr. van Renesse, hat im besetzten Rhein- 
gebiet Beobachtungen über das Verhalten der farbigen Franzosen 
angestellt und kommt in Vorträgen, die er jetzt in Holland hält, 
zu dem Urteil, daß Frankreich die Farbigen sobald wie möglich 
aus dem Rheinland entfernen müsse, „wenn es den Anspruch auf- 
recht erhalten wolle, die Kultur in Europa hochzuhalten“. Dr. van Re- 
nesse sagt u. a.: Frankreich treffe allein die Verantwortung für 
die Verbrechen und Schandtaten, die im Rheinland von den farbigen 
Soldaten begangen werden.“ — — — 


Wir möchten dazu bemerken: Wir teilen von unserem Stand- 
punkt vollkommen das Entsetzen über die Entwürdigung der Men- 
schen, der Männer und Frauen, die sich zu einem Prostitutions- 
verkehr — gleichviel ob zu einem zahlenden oder bezahlten — her- 
geben. Aber diese bekämpfenswerte unethische Tatsache scheint uns 
gleich bedauerlich, von welcher Hautfarbe die Menschen, die sie be- 
gehen, auch sein mögen. 

Und wir wollen nicht vergessen, daß Bordellwesen und Militaris- 
mus überall und jederzeit eng verkmüpft sind — daß auch das 
deutsche Heer diese „segensreiche“ Einrichtung nicht entbehren zu 
können glaubte. Daß man mit Krieg, mit Menschenniedermetzel 
und Bordellgründungen überhaupt irgendeinen Anspruch auf „Kul 
erheben könne, wird doch wohl im Ernst niemand glauben. . 

Es trifft deshalb ganz daneben — und keineswegs das wahrhaft 
Schändliche unseres Verhaltens oder des Vorgehens anderer Völker — 
wenn man immer noch den Hauptnachdruck auf die Entfernung der 
farbigen Rassen legt, so erstrebenswert die Entfernung aller 
fremden Truppen natürlich an sich ist. Wir weißen Völker haben 
uns allesamt im Gegenteil vor den farbigen Völkern aufs tiefste zu 
schämen: unsere hochgerühmte „Kultur“ hat sich ihnen gegenüber 
nur in einem bewiesen: in unserer Ueberlegenheit im Töten — 
unsere „Zivilisation“ brachte ihnen die Syphilisation — und die 
Folgen werden wir zweifellos in den kommenden Jahrzehnten alle 
noch spüren. H. St. 


Zur Bordelifrage. 


Die statistische Angabe aus Hamburg (im Nov.-Dez.-Heft, 
Seite 395), wie viele Prostituierte gesund und wie viele krank sind, 
ist gewiß für diese Prostituierte selbst von großer Bedeutung, nicht 
aber für die Ansteckungsgefahr. Ob eine Prostituierte gesund oder 
krank ist, kann ja daran liegen, ob sie immun für venerische Krank- 
heiten ist oder nicht; wenn sie aber auch noch so immun und noch 
so gesund ist, so kann sie deshalb für den zweiten, dritten usw. Be- 
sucher ebensowohl infektiös sein, gerade wie leblose Gegenstände 
eine Infektion übertragen können. 

Die hygienische Gefahr der Prostitution liegt in der Zentrali- 
sation des Geschlechtsverkehrs; eben diese Zentralisation ist und 
bleibt das Wesen der Prostitution namentlich des Bordellwesens, 
a man es auch reglementieren, assanieren und idealisieren 
wollte. 

Lochem (Holland). Dr. Rutgers. 


Kinderaussagen In Sittlichkeitsprozessen. 


Der „1. Internationale Kongreß für Sexualreform auf sexual- 
wissenschaftlicher Grundlage“ in Berlin nahm nach einem Vortrage 
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von M. Dörin g. Leipzig (Institut für experimentelle Pädagogik 
und Psychologie des Leipziger Lehrervereins) folgende Entschließun 
an und gab sie an das Reichsjustizministerium weiter: „Der Kongreß 
erhebt für die Neugestaltung der Strafprozeßordnung die Forderung, 
daß besondere Bestimmungen in sie aufgenommen werden über die 
Verwendung von jugendlichen Zeugen im Rechtsgange, besonders 
von Sexualprozessen. In diesen neuen Bestimmungen müssen 
folgende Grundsätze zum Ausdruck kommen: 1. Die erste Ver- 
nehmung jugendlicher Zeugen darf nur von padagop ci. sychologisch 
geschulten und erfahrenen Personen erfolgen. Die l der Ver- 
nehmungen überhaupt und die Zahl der Vernehmenden ist im Inter- 
esse der Schonung der jugendlichen Zeugen möglichst zu beschränken, 
3. Auf Antrag des Angeschuldigten und in Fällen, wo Jugendliche 
als alleinige Zeugen in Frage kommen, ist von seiten des Gerichts 
ein pädagogisch-psychologischer Sachverständiger und ein Sexual- 
arzt als Gutachter hinzuziehen. Diese haben das Recht der Ein- 
sichtnahme in die Akten und dürfen die Zeugen schon während 
der Voruntersuchung prüfen. Auch dürfen sie Anträge zu not- 
wendigen Erhebungen in bezug auf die Zeugen und den Ange- 
klagten stellen. 4. In schwierigen Fällen hat schon die Staats- 
anwaltschaft vor Erhebung der Anklage einen Gutachter zu hören. 


Ein Eheenthuslast. 

Dieser Tage starb der Prokurator der Stadt London, Sir 
William Bedford, wie die „Berl. Volkszeitung“ (Morgen-Aus- 
gabe) vom 27. Januar 1922 berichtet, im Alter von 86 Jahren. In 
seinem Testament setzte er seine Gattin zur Universalerbin ein und 
bestimmte außerdem ein größeres Legat für die Propaganda des 
Ehelebens, in dem er bemerkte, daß viele vereinsamte und allein- 
stehende Menschen nur aus dem Grunde keinen geeigneten Lebens- 
kameraden fänden, weil sie es sich nicht genug ernsthaft angelegen 
sein ließen, den passenden Gefährten zu suchen. Sir Bedford, der 
sein Testament an seinem 85. Geburtstag schriftlich niedergelegt hatte, 
führte zum Lobe der Eheinstitution folgendes aus: 

„Ich war ein sogenannter „überzeugter“ Junggeselle und bis 
zu meinem 45. Lebensjahr ein grimmiger Hasser jeglicher Bindung 
und Unfreiheit, die ich mit dem Wesen der Ehe stets vereinigt 
sah. Und heute, an meinem 40. Hochzeitstag, muß ich gestehen, 
daß ich mein wirkliches Leben erst von der Stunde an zählen kann, 
da ich Miß Anny, das beste und reizendste Geschöpf der Welt, 
zum Traualtar geführt habe. In den vier Jahrzehnten, die ich bis 
heute an ihrer Seite verbrachte, bin ich in meiner amtlichen Stel- 
lung zur obersten Spitze hinaufgerückt. Das nahende Alter brachte 
mir keine Beschwerden, gesund und rüstig konnte ich mich jedes 
neuen Tages freuen. Vor meiner Ehe kränkelte ich oft, war 
überempfindlich und in der Stimmung jeglichem Witterungsumschlag 
unterworfen. Als Ehemann ging ich mit guter Laune an meine 
Geschäfte, war stets heiter, und wenn mich das Leben manchmal 
auch rauher anfaßte, an den gütigen Blicken meines edlen Weibes 
fand ich immer wieder den seelischen Frieden.“ 

Sir Bedford führte des weiteren noch vieles zum Lobe seiner 
Ehegaitin an und sprach schließlich die Bitte aus, das Nachlaßgericht 
möge seinerzeit die Veröffentlichung seines Testaments anordnen, 
damit dadurch etwaige Zweifler und Wankelmütige, die sich zu keiner 
Ehe entschließen können, von ihren Vorurteilen befreit würden. 
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Die Frau Im alten Strafrecht. 


Das „Archiv für Frauenkunde“ (Herausg. Dr. Max Hirsch, Verla 
Kabitzsch, Leipzig) bringt in Heft 4, 1921, einen Artikel von Rudolf 
Quanter über „Die Stellung des Weibes im alten Strafrecht“, der 
mancherlei Interessantes — Schauerlich Interessantes — enthält. 

Es ist bekannt, wie im allgemeinen auf Kindesmord die Todes- 
strafe des Pfählens stand. Aber zuweilen sah man auch in der Ver- 
urteilten die bedauernswerte Betrogene; in der Volksseele schlum- 
merte noch immer die Erinnerung an das alte Recht, nach dem die 
Ehen durch die Kopulatio carnalis geschlossen, durch sie also auch 
die Pflichten des Mannes begründet werden. Quanter führt hierfür 
ein berühmtes Beispiel aus der alten Praxis, aus dem Jahre 1625 an. 

Adrian Geier behandelte den Fall in seinem Werke: „De cada- 
veribus punitorum“. 

„In der Gegend von gaa hatte der Knecht Urban Moebis aus 
Partsefeld mit einer Magd in Hoigsburg ein Verhältnis unterhalten, 
das von beiden Seiten und auch von allen Bekannten des Paares 
als eine Verlobung betrachtet wurde. Als das Mädchen dann einem 
Kinde das Leben schenken sollte, tat Moebis das, was in einem 
solchen Falle auch heute noch viele Liebhaber tun: er zog sich zurück 
und wollte von einem weiteren Verkehr nichts mehr wissen. Darüber 
geriet die Verlassene in wilde Verzweiflung, und sie ermordete 
das Kind, das sie heimlich zur Weit gebracht hatte. Nicht so heim- 
lich aber, daß es nicht doch schließlich entdeckt worden wäre, denn 
was die Exbraut zu erwarten gehabt, das hatten doch gar zu viele 
gewußt. Die Kindsmörderin wurde dann auch ergriffen, sparte sich 
die Folter dadurch, daß sie ein offenes Geständnis ablegte und 
wurde zum „Tode des Wassers“ verurteilt. Das Urteil wurde unter 
großer Anteilnahme des Volkes vollstreckt, aber in der alten Weise, 
d. h. die Delinquentin wurde nicht in einen Sack gesteckt, sondern 
der Scharfrichter befestigte eine lange Stange an ihrem Haupthaar, 
stieß sie ins Wasser und tauchte sie mittels der Stange so lange 
unter, bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gab und nach 
menschlicher Berechnung ertrunken sein mußte. Dann wurde der 
Körper aus dem Wasser gezogen, in einen Sarg geworfen und nach 
der Begräbnisstätte gefahren. Die Hingerichtete muß aber recht 
viel Freunde gehabt haben, denn ehe der Sarg in die Erde gescharrt 
wurde, verlangte man allgemein, die Leiche noch einmal zu sehen. 
Der Scharfrichter mochte die Volkesstimme nicht ungehört verhallen 
lassen, öffnete den letzten Ruheschrein, und nun bemerkte man, 
daß die Leiche gar keine Leiche war, sondern daß die Gerichtete 
noch deutliche Lebenszeichen von sich gab. Was tun? Die Hin- 
richtung hatte zwar stattgefunden, da die Verurteilte kunst- und 
sachgerecht unter Wasser gehalten worden war, aber das Urteil 
durfte dennoch nicht für vollstreckt gelten, weil die Oerichtete — 
lebte. Dagegen durfte in dem Erkenntnis nicht gesagt sein, daß 
das Urteil zweimal vollstreckt werden solle. Man konnte zunächst 
die noch lebende Hingerichtete nicht begraben, da diese Prozedur 
nur an Toten vorgenommen werden durfte; so führte man sie dann 
in das Haus des Öerichtsdieners. Dort erholte sie sich völlig, aß und 
trank und fühlte sich „den Umständen nach wohl“. Das Gericht 
entschied, daß durch die einmalige Hinrichtungshandlung ohne Rück- 
sicht auf den eingetretenen oder nicht eingetretenen Erfolg dem Urteil 
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Genüge geschehen sei. Man wies aber gleichviel die Verurteilte 
aus dem Lande, allerdings nur auf 6 Monate. Das letztere beweist, 
daß man ihr wohlwollte, jedenfalls in Rücksicht auf ihre tragische 
Geschichte. Man geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß auch 
schon bei der Hinrichtung Meister Hans, so nannte man die Herren 
vom Richtschwert, Wohlwollen und Milde geübt hatte. 


Die Bevölkerung nahm den lebhaftesten Anteil an dem Geschicke 
der Verurteilten, viel lebhafter, als dem wankelmütigen Urban Moebis 
lieb war, denn gegen ihn richtete sich billigerweise der Zorn der 
Leute. Er war an allem Elend schuld, und das sollte er wieder gut 
machen. Man drohte ihm, daß man ihn totschlagen werde, wenn 
er sich der Verlassenen nicht sofort wieder zuwende und sie heirate. 
Ein Menschenleben hatte damals keinen sehr hohen Kurs, und so 
wußte auch Herr Moebis, daß seine Uhr abgelaufen sein würde, falls er 
in diesem Falle daran zweifelte, daß Volkes Stimme Gottes Stimme 
sei. Er hielt es für wünschenswerter, lebendig und verheiratet als 
ledig aber tot zu sein, und so fand er denn, daß seine alte Liebe 
mit neuer Kraft zurückkehrte. Er erklärte, daß in seinem Herzen 
außer dem Wunsche, mit der Vielgeprüpften für alle Ewigkeiten 
verbunden zu werden, keine andere Regung Raum finde. Aber — 
Urban Moebis war ein feiner Diplomat und setzte seine Hoffnung, 
das Leben und zugleich die Freiheit retten zu können, auf ein hohes 
Konsistorium — innerlich war er überzeugt, daß ihm die Ehe mit 
einer zum Tode verurteilten Kindsmörderin niemals gestattet werden 
würde; er meinte also ganz harmlos, daß er natürlich zunächst mit 
dem Pfarrer reden müsse, und damit waren seine Bedränger durch- 
aus einverstanden. Der Herr Pfarrer aber machte nicht das klügste 
Gesicht, als ihm die Frage vorgelegt wurde, ob eine Verbrecherin, 
die von Rechts wegen tot sein müßte, überhaupt heiraten dürfe. 
Nein, so etwas war in der Tat noch nicht vorgekommen. So wollte 
der gewissenhafte Mann diese harte Nuß lieber gar nicht als etwa 
falsch knacken; er unterbreitete deshalb den Fall dem Herrn Su- 
perintindenten zu Orlamünde. Dem aber ging es nicht besser als 
dem Pfarrer, und so wendete er sich an das Konsistorium. Moebis 
glaubte, seine Sache gewonnen zu haben, aber das Konsistorium 
antwortete wörtlich: 


„Unsere freundliche Dienste zuvor Ehrwürdiger und Wohl- 
gelehrter, besonders guter Freund. 


Wir haben verlesen hören, was ihr wegen Urban Moebischen 
und dessen geschwengerten Vettel ausgestandener Strafe zu unter- 
thänigem Bericht anher fürgewendet, und daneben der Kirchenbuße 
und Copulation halben Nachrichtung gebethen. So viel nun 
anlanget die Kirchenbuß, wofern der Moebis an den Infanticidio 
keine Schuldhat, möget ihr ihn, der A Schwängerung halber, 
zur Kirchenbuß wohl kommen lassen: Die Vettel aber betreffend, 
weil sie gleichwohl ihr Kind umgebracht, und sich daher schwerlich 
versündiget, wollet ihr derselben das Gesetz schärffen, und Andern 
zum Abscheu die Predigt über vor dem Altar knien, und hernach 
neben den Moebis Kirchenbuß thun, und sie darauf ohne fernere 
Proclamation oder angestellte Hochzeit copulieren lassen 
und, der Landessicherung wegen, an die weltliche Obrigkeit remit- 
tieren und weisen. 
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Wollten wir euch zur Nachrichtung in ander Ort nicht verhalten, 
und sind euch freundlich zu dienen geneigt. Datum Altenburg den 
20. Dezember 1625. 

Fürstl. Sächs. Verordnete des Consistorii daselbsten.“ 


Die weltliche Obrigkeit hat den Fall, wie wir gesehen haben, 
sehr mild beurteilt und nur Landesverweisung auf 6 Monate ver- 
fügt. Vielleicht ist auch das nicht einmal streng durchgeführt worden, 
denn die Obrigkeit hatte sich um ganz andere Dinge zu kümmern 
als um die „geschwängerte Vettel“: tobte doch im Lande der große 
Krieg schon sieben lange Jahre und hatte überall Verwüstungen 
nicht bloß an Hab, Gut und Menschenleben, sondern auch an öffent- 
licher Moral angerichtet. Die sonst so strenge Justiz urteilte wohl 
nach Recht und Gesetz, aber sie griff nicht mehr energisch zu und 
ließ manchmal auch die schönsten Urteile unvollstreckt; ja es ist 
vorgekommen, daß man Verbrecher, die ihr wohlverdientes „freies 
Unterkommen“ verlangten, von den Toren des Gefängnisses wies 
und ihnen sagte, sie möchten später wiederkommen, augenblicklich 
habe man sich mit anderen Dingen zu beschäftigen als mit ihnen. 
So wird man sich ja wohl um die Ausweisung der „Vettel“ auch 
nicht sonderlich gekümmert haben, aber das Urteil war gleichwohl 
sachlich gut und — Norm.“ — 


Völkerverständigung. 


Aufruf der Jugendbewegung In Polen. 


Gerade die Länder, in denen mehrere Völker zusammen leben 
und wo bisher die Unterdrückung und Entnationalisierung des einen 
durch das andere üblich war, sollen und müssen die Geburtsstätten 
des neuen Geistes der Völkerversöhnung sein. Wir wissen, daB dies 
nur durch junge Menschen geschehen kann, d. h. durch solche Men- 
schen, die noch nicht in irgendwelchen Gedankengängen festgefahren 
sind. Denn Völkerversöhnung ist etwas Uebergedankliches, das zeigen 
die Zusammenbrüche sämtlicher Internationalen. 


Der Weg, den hier die Jugend geht, ist steinig. Von der einen 
Seite angefeindet wegen ihres Nichtchauvinismus, versucht man sie 
auf der anderen Seite zu entnationalisieren. Dies aber ist Zurückfallen 
in frühere Methoden. Nein, gerade aus geläutertem Nationalgefühl, 
das natürlich nur kulturell sein kann, gilt es den Gedanken der 
Menschheit zu finden. Es werden nur kleine Kreise sein, die diesen 
Weg gehen. Aber sie, sie sind die Künder und Täter des Neuen. 
Sie zu unterstützen, die keine Partei unterstützt, weil sie ihr nicht 
Rekruten sein wollen, sollte die Pflicht jedes Kulturbewußten sein. 


Heute rufen wir, die Vertreter der Jugendbewegung dreier Na- 
tionen Polens, um Hilfe. Wirtschaftliche Nöte der schwersten Art 
bedrängen uns. Nur ein Beispiel: Bücher kosten bei uns das Zwanzig- 
fache des deutschen Preises. Wir bitten um Hilfe. Vor allem fehlt 
es an Bargeld für unsere Zeitschrift „Kampf“ (vierteljährlich 3 Mark), 
für die „Büchereien der Jugend“ in Posen und Graudenz, für Unter- 
stützungen bei Treffen usw. Zahlungen bitten wir auf unser Post- 
scheckkonto Berlin Nr. 65556 für W. Maas für Wandervogel in Polen 
gelangen zu lassen, 
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Dann fehltesunsan Büchernund Zeitschriften, 
besonders azifistischen Inhalts Wir bitten 
solche, auc ältere, an Hannes Breitenfeld in 
Clausthal (Harz), Bergstr. 257, zuschicken. Doppelt 
gibt, werbaidgibt. Wir bitten, nicht zu warten, bis wir unsere 
Arbeit einstellen müssen. Es ist viel schwerer, neu aufzubauen, als 
weiterzuführen! Um möglichste Verbreitung dieses Aufrufs wird 
freundlichst gebeten. 


Das Arbeitsamt der Jugendbewegung in Polen. 
I. A.: Walther G. E. Maas, Szamotuy-Zamek, W.-P. 


Mutter- und Säuglingsschutz In Sowjet-Rußland. 
Berichtigung. 
Prof. Dr. Otto Louis Mohr, Christiania, dem wir die Uebermitt- 
Aus des Aufsatzes über „Mutter- und Säuglingsschutz in Sowjet- 
land im Schlußheft Nov. /Dez. 1921 danken, bittet uns mitzuteilen, 
daß der Aufsatz vom Abteilungschef Dr. Kalina vom Volkskommis- 
sariat für Gesundheitspflege in Moskau verfaßt war. D. Red. 


Mittellungen des Bundes. 


Deutscher Bund für Mutterschutz und unehellche’ Mutterschaft. 


In der letzten Gesamtvorstandssitzung des Deutschen Bundes 
für Mutterschutz, die am 28.—29. Oktober in Berlin stattfand, wurde 
folgende Resolution einstimmig angenommen und an die maßgebenden 
Instanzen weitergegeben: 


: „Verschiedene Vereinigungen weiblicher Beamten haben Ent- 
schließBungen dahin gefaßt, daß die außereheliche Mutterschaft einer 
Beamtin ihre Entlassung aus dem Dienstverhältnis rechtfertige (siehe 
z. B. die folgende Entschließung, die der Allgemeine Deutsche Lehre- 
rinnenverein durch die Presse verbreiten ließ) *). 


*) Folgende Erklärung zur Frage der unehelichen Mutterschaft 
eben, sah sich der Allgemeine Deutsche Lehrerinnenverein ver- 
anladt: 


„Die im A. D. L. V. zusammengeschlossenen Lehrerinnenvereine 
sind der Meinung, daß die uneheliche Mutterschaft der Lehrerin 
ihre sittliche Autorität den Kindern gegenüber und daher die Mög- 
lichkeit erziehlicher Einwirkung auf diese weithin in Frage stellt, 
also ihre eigentliche Berufsaufgabe gefährdet. Daher stellen sie 
sich erneut und geschlossen hinter den in Halle gefaßten Beschluß, 
dem Reichsministerium des Innern folgenden Grundsatz für die Be- 
handlung dieser Fälle zu empfehlen: „Die uneheliche Mutterschaft 
geao zu den Tatbeständen, die Anlaß zu einem Disziplinarver- 
ahren auf Grund des § 10 des Reichsbeamtengesetzes geben.“ 

Dieser Beschluß ist nicht, wie es in der Presse vielfach dar- 
ee wurde, durch Beeinflussung der Führerinnen zustande ge- 
ommen, sondern gibt die einheitliche Meinung der Mitglieder 
wieder, wie sie auch schon vorher in den FERBTUNgEN einzelner 
Verbände zum Ausdruck gekommen war.“ 
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A net erklärt die in Berlin tagende Hauptversammlung 
des Deutschen Bundes für Mutterschutz: l 
Die Dienstentlassung von Beamtinnen lediglich aus dem Grunde 
der außerehelichen Mutterschaft ist sozial und sittlich verwerflich 
und widerspricht der Verfassung des Deutschen Reiches. 

Art. 119 Abs.3 der Reichsverfassung lautet: „Die Mutterschaft hat 
Anspruch auf den Schutz und die Fürsorge des Staates“. 

Es darf daher keine Beamtin von Staats wegen um ihrer Mutter- 
schaft willen brotlos gemacht und gerade des Schutzes und der Für- 
sorge, deren sie als Mutter bedarf, beraubt werden. 

Art. 121 lautet: „Den unehelichen Kindern sind durch die Gesetz- 
gebung die gleichen Bedingungen für ihre leibliche, seelische und 
gesellschaftliche Entwicklung zu schaffen, wie den ehelichen“. 

Daher dürfen die außerehelichen Kinder von Beamtinnen nicht von 
Staats wegen durch die Dienstentlassung der Mutter um der Mutter- 
schaft willen der Not und Verelendung preisgegeben werden. 

Nach Art. 128 der Reichsverfassung sind alle Staatsbürger, unter 
Beseitigung aller Ausnahmebestimmungen gegen weibliche Be- 
amte, entsprechend ihrer Befähigung und ihrer Leistungen zu den 
öffentlichen Aemtern zuzulassen. 

Es ist hiernach klar, daß bei den weiblichen Beamten die Mutter- 
schaft als solche nicht als Entlassungsgrund herhalten darf, um so 
weniger, als bei den männlichen Beamten die außereheliche Vater- 
schaft nie als Entlassungsgrund herangezogen wird. Die Zulassung 
der Dienstentlassung von Beamtinnen wegen ihrer Mutterschaft ver- 
mag lediglich einer doppelten Moral Vorschub zu leisten und 
die Existenzbedingungen für Mutter und Kind zum Schaden auch der 
Allgemeinheit herabzusetzen. 

Die Versammlung erwartet, daß hiernach den Wünschen der 
eingangs erwähnten Vereinigungen nicht entsprochen werden wird 
und die zuständigen Dienststellen angewiesen werden, das Verhalten 

egen weibliche Beamten nur von ihrer Befähigung und ihren 
eistungen und bzw. von den für beide Geschlechter in gleicher Weise 
geltenden gesetzlichen Bestimmungen abhängig zu machen.“ 


Ortsgruppe Berlin. 

Wir bitten dringend diejenigen unserer Mitglieder, die den Mit- 
gliedsbeitrag für 1922 (Mindestbeitrag 20 Mark und 10 Mark Teue- 
rungszuschlag, Spende nach Möglichkeit) noch nicht gezahlt haben, 
zwecks Ersparung derhohen Nachnahmekosten den 
Beitrag bis zum 15. April zu überweisen an die 

Deutsche Bank, Depositenkase Q, Konto des Bundes 
für Mutterschutz Berlin. Postscheckkonto Nr. 1017 
Berlin-Charlottenburg, Savignyplatz 6, Berlin NW. 7. 
Bei Postscheckformular muß ausdrücklich auf dem Abschnitt „Mit- 
teilungen“ zugefügt werden: Konto des Bundes für Mutter- 
schutz Berlin. Beiträge, die bis 15. April nicht eingegangen sind, 
werden wir uns erlauben, zuzüglich der Nachnahmekosten zu erheben. 


Der Vorstand der Ortsgruppe Berlin. 


nn 


Im Menschen stirbt mit jedem, der ihm stirbt, ein Teil seines 
Wesens ab. Schleiermacher. 
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Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 


1. Wochenhilfe: 


Wochenhilfe erhalten diejenigen weiblichen Mitglieder sämtlicher 
Orts-, Land-, Betriebs-, Bau- und Innungskrankenkassen, die inner- 
halb des letzten Jahres vor der Niederkunft mindestens 6 Monate 
hindurch versichert waren. Der Nachweis darüber ist der Kasse, bei 
der die Wochenhilfe beantragt wird, zu erbringen. 


2. Familienhilfe: 


Wochenhilfe erhalten auch die Ehefrauen, sowie solche Töchter, 
Stief- und Pflegetöchter der Versicherten, welche mit diesen in 
häuslicher Gemeinschaft leben und nicht selbstversichert sind. Der 
Antrag ist bei der betreffenden Krankenkasse zu stellen. 


3. Wochenfürsorge: 


Für Minderbemittelte (Einkommensgrenze jetzt 10000 M.), die 
nach den bestehenden Vorschriften keinen Anspruch auf Wochen- 
hilfe haben, tritt die Wochenfürsorge des Staates ein. Der Antrag 
ist bei dem Versicherungsamt zu stellen, in dessen Bezirk der ge- 
wöhnliche Aufenthalt der Wöchnerin liegt. 


Worin bestehen die Leistungen ? 


1. Wochenhilfe: 
Sie gewährt: 

a) ärztliche Behandlung, falls solche bei der Entbindung oder bei 
Schwangerschaftsbeschwerden erforderlich wird, 

b) einen einmaligen Beitrag zu den Kosten der Entbindung in 
Höhe von 100 Mark, 

c) ein Wochengeld in Höhe des Krankengeldes, jedoch mindestens 
4,50 M. täglich für 10 Wochen, von denen mindestens 6 Wochen 
in die Zeit nach der Niederkunft fallen, 

d) ein Stillgeld in Höhe des halben Krankengeldes bis zum Ablauf 
der 12, Woche nach der Niederkunft. 


2. Familienhilfe: 
Sie gewährt: 
a) dieselben Leistungen wie 1., jedoch beträgt das Wochengeld 
3 M. und das Stillgeld 1,50 M. täglich. Der Betrag kann bis auf 
die Hälfte des Krankengeldes der Versicherten erhöht werden. 


3. Wochenfürsorge: 
Sie gewährt gleiche Leistungen wie die in der Familienhilfe auf- 
geführten, 
Weiterversicherung. 


Mitgliedern, die aus ihrer Arbeitsstelle austreten und damit aus 
der Versicherung ausscheiden, ist zu raten, sich durch Weiterver- 
siherung in derselben Kasse das Anrecht auf Wochenhilfe zu 
sichern, weil das Wochengeld der Kasse höher ist als das des 
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Staates. Die Anmeldung muß möglichst umgehend nach Verlassen 
der Arbeitsstelle, mindestens aber vor Ablauf der dritten Woche 
erfolgen. Der Anspruch auf Wochenhilfe erlischt ohne Weiterversiche- 
sung mit Ablauf der dritten Woche nach dem Ausscheiden aus der 
Versicherung. 


Ansprüche der Mütter an den Vater ihres unehelichen Kindes 


1. Der Vater eines unehelichen Kindes ist verpflichtet, der Mutter 
die Kosten der Entbindung sowie die Kosten des Unterhalts für 
die ersten 6 Wochen nach der Entbindung zu zahlen. Falls infolge 
der Schwangerschaft oder der Entbindung weitere Aufwendungen 
notwendig werden, muß er auch diese Kosten ersetzen. 

2. Der Vater des unehelichen Kindes ist verpflichtet, dem Kinde 
bis zur Vollendung des 16. Lebensjahres den der Lebensstellung der 
Mutter und seiner eigenen entsprechenden, im Termin vor dem 
Amtsgericht festgestellten Unterhalt (Alimente) zu gewähren. 

3. Schon vor der Geburt des Kindes kann auf Antrag der Mutter 
angeordnet werden, daß der Vater den für die ersten drei Monate 
dem Kinde zu gewährenden Unterhalt (Alimente) vor der Geburt zu 
hinterlegen hat, damit er nach der Entbindung sofort an die 
Mutter oder den Vormund ausgezahlt werden kann. 


Rat und Hilfe. 


Unentgeltliche Auskunft und Hilfe finden Schwangere und Mütter, 
eheliche sowohl als uneheliche, in der Auskunftsstelle des Bundes 
für Mutterschutz, Berlin-Wilmersdorf, Uhlandstr. 143, Sprechstunden | 
täglich von 10—1 Uhr, außerdem Dienstag und Freitag abends von 
6—8 Uhr. Donnerstag keine Sprechstunde. 

Das ebendort gelegene Heim des Bundes gewährt werdenden 
Müttern und Wöchnerinnen Aufnahme, 


Die Natur treibt durch die Kriege, durch die überspannte und 
niemals nachlassende Zurüstung zu denselben, durch die Not, die 
dadurch endlich ein jeder Staat, selbst mitten im Frieden, fühlen 
muß, endlich zu dem, was ihnen die Vernunft auch ohne so viel 
traurige Erfahrung hätte sagen können, nämlich: aus dem gesetzlosen 
Zustand der Wilden hinauszugehen und in einen Völkerbund zu 
treten, wo jeder, auch der kleinste Staat, seine Sicherheit und Rechte 
allein von diesem großen Völkerbund, von einer vereinigten Macht 
erwarten könnte. So schwärmerisch diese Idee auch zu sein scheint, 
so ist es doch der unvermeidliche Ausgang der Not. 

Immanuel Kant. 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 
Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 
Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil ifi die Redaktion, Dr. Helene Stöder, der Bund 
für Mutterfbutz nur für die „Mitteilungen des Bundes” verantwortiie. 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 4 MAI 192 
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Graf L. N. Toistoi: Wie und wozu soli 
man lieben?*) 


Kie Kinder denken nicht darüber nach, wie und 
wozu man leben soll, sondern sie leben zwei, drei, 
vier Jahre lang wie junge Tiere: sie essen, spielen, strecken 
die Glieder, und nur selten zeigt sich an ihnen das Licht 
der Vernunft und Liebe. Es gibt Menschen, die zwölf, 
vierzehn, zwanzig, ja sogar vierzig Jahre lang wie vernunft- 
lose Geschöpfe leben, ihren Leidenschaften unterworfen, 
von Tieren sich unterscheidend nur durch Reflexionen des 
Verstandes über die sichtbare Welt; Leute, die weder den 
Sinn ihres Lebens begreifen, noch darüber nachdenken. 
Es kommen ja wohl auch über Leute dieser Art Mi- 
nuten und Stunden einer Erleuchtung, in denen sie über 
den Sinn des Lebens nachdenken, um sich schauen und sich 
fragen: was ist das Leben und wozu leben wir? Aber 
ohne eine klare Antwort auf diese Frage gebracht zu 
haben, ziehen solche Minuten und Stunden wieder spurlos 
vorüber; die Leute leben ihr Leben weiter. Und wenn sie 
sich im Alter dieselbe Frage abermals vorlegen, dann haben 
sie sich an das Leben, wie sie es geführt haben una noch 
führen, bereits so sehr gewöhnt — auch daran, ihr übel 


* Anmerkung der Red.: Wir freuen uns, den Lesern ein 
bisher auch in Deutschland noch unbekanntes, bisher nicht er- 
schienenes Manuskript Tolstois bieten zu können, das durch be- 
sondere Umstände uns von gesinnungsbefreundeter Seite zur Ver- 
fügung gestellt werden konnte. 7 
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geführtes Leben — wie die große Mehrheit der Menschen 
zu tun pflegt — vor sich zu rechtfertigen — daß sie nicht 
nur törıcht zu leben fortfahren, sondern auch die vernunft- 
gemäße ewige Antwort auf die Frage: wie und wozu soll 
. man leben? von sich weisen — die Antwort, welche die 
wahre, einzig für alle Menschen gültige Religion bietet. 

Nicht genug damit, daß Leute dieser Art in törichtem 
Dahinleben sich selbst des wahren und dem Menschen 
unentreißbar gegebenen Segens eines (höchstem Gesetze 
gemäß) geistigen Lebens begeben — diese Leute beherr- 
schen auch, insbesondere im reifen Mannes- und Greisen- 
alter, wie das bei ihren Jahren und ihrer Stellung natür- 
lich ist, die öffentliche Meinung und bestärken das kom- 
mende Geschlecht immer mehr in einem für den vernunft- 
begabten Menschen unnafürlichen, unvernünftigen, tie- 
rischen Leben. 

Ein für Menschen unnatürliches Leben vermehrt aber 
ihre Leiden. 

Und daher ist es so ausnehmend wichtig, daß die ver- 
nünftigste und daher die verständlichste Erklärung des 
Sinnes des Lebens und der daraus hervorgehenden Rich- 
tung des menschlichen Lebens allen Menschen bekaunt, 
unter ihnen verbreitet und auch den Kindern und der un- 
geheuren Mehrheit klargemacht werde, die selbst die Frage 
nicht löst, sondern der am meisten verbreiteten Erklärung 
des Sinnes und der daraus hervorgehenden Richtung des 
Lebens folgt. 

Worin besteht nun diese beste Erklärung des Sinnes 
des Lebens und die daraus folgende Lebensrichtung, und 
woraus können wir sie kennenlernen? 

Diese Erklärung ist gegeben in der religiösen Auf- 
fassung des Lebens, die sowohl in den alten Religionen 
der Menschheit zum Ausdruck kommt, als auch in den Er- 
klärungen (insbesondere Klärungen) dieser Religionen, wie 
sie vollzogen sind und bis in die neueste Zeit hinein von 
religiösen Menschen vollzogen werden, d. h. von solchen, 
die die Fähigkeit haben, zu schauen und den Sinn des 
Lebens zu begreifen — nicht des menschlichen Lebens 
allein in Beziehung zum gegebenen Ort und zur ge- 
gebenen Zeit, sondern in seiner ganzen ewigen und un- 
endlichen Bedeutung. 

Das Leben des einzelnen Menschen besteht ja in nich*s 
anderem als in seiner Annäherung an den Tod, an d: 
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Befreiung vom Körper, in seiner geistigen Existenz, in der 
stets zunehmenden Befreiung seiner geistigen Natur. Im 
Tode hat sie sich vollendet. Im Leben vollendet sie sich. 
Je weiter daher das Leben des einzelnen Menschen fort- 
schreitet, je älter. er wird, desto mehr befreit sich seine 
geistige Natur, desto deutlicher erkennt er das Wesen des 
Lebens. 

Ebendasselbe vollzieht sich auch im Leben der ge- 
samten Menschheit. Gewöhnlich wird die Weisheit des 
Greisenalters dem Altertum zugeschrieben, d. h. fern von 
uns liegenden Zeiten, und den religiösen Aeußerungen des 
Altertums. Indes, das ist ungerecht. Genau so, wie der 
einzelne Mensch, im Leben fortschreitend, sich immer 
mehr von seinen Leidenschaften frei macht und weiser 
wird, genau so geht es der Menschheit. Der höchste Grad 
von Weisheit des Menschengeschlechtes liegt nicht Tau- 
sende von Jahren hinter uns, sondern er ist eben da, in 
diesem Augenblick 

In religiösem Sinne, d. h. in der Erklärung des Sinnes 
und Hinweises auf die Richtung des Lebens findet sich 
diese Weisheit nicht in den apostolischen Zeiten, sondern 
jetzt, unter uns selbst. Sie findet sich in den Lehren 
Rousseaus, Kants, Spinozas, in den Lehren der Neo- 
Buddhisten, Neo-Brahminen, Baptisten, und von Hun- 
derten und Tausenden von Menschen, die die Lehren 
des Altertums begreifen und erklären: eines Konfuzius, 
Buddha, Jesaias, Epiktet, Christus. 

Diese geklärte Weisheit des Altertums eben soll den 
Menschen diejenigen vernünftigen Antworten auf die 
Fragen nach der Bedeutung des Lebens und der besten 
Richtung des Lebens geben, welche die Menschheit nicht 
allein dazu braucht, um jenen größten Segen, der ihr in 
der gegenwärtigen Periode des Lebens erreichbar ist, zu 
gewinnen, sondern auch dazu, um auf dem Wege vor- 
wärts zu schreiten, der ihr vorbestimmt ist. 

Anmerkung des Uebersetzers: Die Uebersetzung ist 
entnommen dem russischen Blatt: Vereinigte Zeitschriften „Die 


Stimme Tolstois und Einigung“ und „Die wahre Freiheit“. Schrift- 
leiter W. G. Tsckertkow. 

Der übersetzte Artikel stammt aus „Als Brouillon ge- 
schriebenen, ungedruckten Manuskripten Tol- 
stois“, 

Das ganze Heft ist dem l0jährigen Todestage 
L. N. Tolstois gewidmet. 
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Wirksame Hiife für Kinderreiche. von Julius 
Steinberg, Bonn. 
6 allen Kulturländern hat man gleichmäßig beobachtet und 
statistisch festgestellt, daß die Zahl der Kinder einer 
Familie im umgekehrten Verhältnis zu stehen pflegt zur 
Höhe der Bildung und des Besitzes der Eltern. Die Volks- 
zahl steigt infolgedessen um so stärker, je mehr Armut 
und Unwissenheit vorherrscht, was begreiflicherweise nur 
auf Kosten der Qualität geschehen kann. Die reine Ver- 
mehrung der vorhandenen Menschenzahl hatte unter staat- 
lichem Gesichtswinkel so lange einen Sinn, als man in 
den Staatsbürgern vorwiegend ein willkommenes und not- 
wendiges Kanonenfutter erblickte. Wer jedoch nicht auf 
die Quantität, sondern auf die innere Beschaffenheit der 
Individuen, auf Charakter, Verstand, Bildung, Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit den entscheidenden Wert lest, 
. muß logischerweise auf Mittel sinnen, die das Elend der 
Kinderreichen nach Möglichkeit mildern und sie in die 
Lage versetzen, für eine bessere Aufzucht ihrer Kinder in 
Hinsicht der Wohnung, Ernährung, Erziehung und des 
Unterrichts zu sorgen. 

War in den Kreisen der Besitzlosen, die mit einer 
reichen Kinderzahl ‚gesegnet‘ sind, schon früher die 
Not einfach himmelschreiend, so ist sie durch die im Ge- 
folge des Krieges und des ihm folgenden „Friedens“ ein- 
getretene maßlose Teuerung ins Unerträgliche gestiegen. 
Was hier nicht durch Unterernährung und Tuberkulose 
zugrunde geht, oder durch alkoholische Vergiftung und 
Geschlechtskrankheiten ohnehin zum Siechtum verurteilt 
ist, verfällt in diesen Volksschichten nur allzu oft in 
geistige Verkümmerung oder sittliche Verrohung. Darum 
ist ein energisches Eingreifen aufs allerdringendste ge- 
boten; nicht nur aus Mitgefühl und Barmherzigkeit, son- 
dern aus dem nackten staatsbürgerlichen Selbstinteresse 
heraus, das uns gebietet, jene Herde des Verbrechens, 
der epidemischen Krankheiten, der Dummheit, der Ver- 
zweiflung mit allen Mitteln zu beseitigen. 

Eine unterschiedliche Entlohnung zwischen Ledigen 
und Verheirateten, bzw. zwischen Kinderarmen und Kin- 
derreichen ist nur in sehr beschränktem Umfange durch- 
führbar, wird auch von den Gewerkschaften grundsätz- 
lich abgelehnt. Kinderzulagen für Beamte und Steuer- 
nachlässe für Kinderreiche sind gewiß eine begrüßens- 
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werte soziale Einrichtung, bilden aber doch nur Tropfen 
auf heiße Steine. 

Will man das Uebel bei der Wurzel packen, so muß 
man auf wirksamere Maßnahmen sinnen, die wenigstens 
einigermaßen einer ausgleichenden Gerechtigkeit sich 
nähern und den Interessen beider Parteien dienen: den 
Kinderreichen, indem ihnen materielle Hilfe in größerem 
Umfange geleistet wird, den Kinderarmen, indem sie durch 
Gewährung dieser Hilfe vor den oben genannten furcht- 
baren Folgen der Kinderverelendung sich weitgehend und 
weitblickend schützen. Vorbeugen ist besser und leichter 
als heilen; eine Wahrheit, die, wenn irgendwo, hier un- 
eingeschränkte Gültigkeit besitzt. 

Mein Vorschlag geht kurz gesagt dahin, 
einen Ausgleichsfonds zu schaffen, der von 
denkinderlosenbzw.kinderarmenPersonen, 
abgestuftnach der Höhe ihres Einkommens 
bezw. ihrer Kinderzahl, aufzubringen und 
fortlaufend durch jährliche Abgaben zu 
unterhalten ist; ein Fonds, aus dem kinder- 
reiche Familien mit geringem oder relativ 
geringem Einkommen angemessene Zu- 
schüsse regelmäßig empfangen. 

Eine derartige Sonderabgabe würde gleichzeitig den 
Vorteil haben, der Schlemmerei und Verschwendungssucht 
der Jugendlichen und Ledigen einen wirksamen Damm 
entgegenzusetzen. Diese Schlemmerei, wie sie auf Kir- 
messen und in Vergnügungslokalen, in Cafes und Schank- 
stätten, in Spielklubs und bei Wettrennen so überaus un- 
erfreulich zutage tritt, ist nicht nur eine Versündigung an 
unserer Volkswirtschaft und ein Hohn auf die Notlage 
der Kinderreichen, sie erweckt auch im Auslande völlig 
falsche Vorstellungen über unsere finanzielle Leistungs- 
fähigkeit, und veranlaßt die Entente zu immer verstärkte- 
‘ rem Anziehen der uns angelegten Daumenschrauben. An- 
gesichts jener scheinbaren „Kaufkraft‘‘ weiter Volkskreise 
zweifelt man an unserer Gutwilligkeit bei Erfüllung der 
uns auferlegten „Reparationen‘“ und zieht hieraus die für 
uns so überaus peinlichen und schädigenden Konsequen- 
zen. Deshalb würde auch unter diesem Gesichtswinkel 
eine solche Sondersteuer, die abseits aller übrigen 
Steuern zu verwalten wäre, sicherlich ihre guten Früchte 
tragen. Jedenfalls würde der offenbar beträchtliche Ein- 
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kommen-Ueberschuß der Ledigen über ihren notwendigen 
‚Lebensbedarf eine weit nützlichere Verwendung finden, 
wenn ein Teil davon für notleidende Kinder, anstatt für 
Sekt, Schnaps, Zigaretten, Dirnen und nervenzerrüttende 
Nachtlokale ausgegeben würde. 

Nun ist es selbstverständlich, daß die den Kinder- 
reichen zu gewährenden Zuschüsse in solchen Grenzen 
gehalten werden müssen, daß ihnen nicht etwa alle 
Lasten abgenommen werden, die ihnen durch die Ueber- 
zahl ihrer Kinder erwachsen. Eines der Grundgesetze 
unseres staatlichen Gemeinschaftslebens besteht in der 
Aufrechterhaltung der persönlichen Verantwortlichkeit, 
und diese darf auch dem Kinderreichen nicht völlig ab- 
genommen werden. Wer viele Kinder in die Welt setzt, 
hat zwar die Lasten und Sorgen davon, aber auch die 
damit verbundenen Freuden der Liebe und des Familien- 
lebens. Zahlreiche Menschen möchten nur allzu gern Kin- 
der, oder mehr Kinder haben, sind jedoch vom Schicksal 
stiefmütterlich behandelt; sei es, daß ihnen die Ehe gänz- 
lich, oder in der Ehe die gewünschte Fruchtbarkeit ver- 
sagt geblieben ist. 

Sind die Kinder gesund und gut geraten, so haben 
die Erzeuger dem Staate einen wertvollen Dienst ge- 
leistet, sind die Sprößlinge dagegen minderwertig, so 
können sie dem Staate und der Volksgemeinschaft zu 
einer drückenden Last werden. Hier ist ein klassisches 
Beispiel dafür gegeben, wie innig das individuelle mit 
dem sozialen Prinzip verknüpft ist, und es ist eigentlich 
erstaunlich, daß die Volksgemeinschaft, angesichts der 
so überaus engen Verknüpfung, nicht schon längst aus 
ureigenstem Interesse die Lösung dieses Problems weit 
energischer in Angriff genommen hat. Bei rechtzeitigem 
Eingreifen und zweckentsprechenden Maßnahmen könnte 
nicht nur viel Unheil verhindert, sondern auch staatlicher- 
seits enorme Summen gespart werden, die heute für die 
denkbar unproduktivsten Zwecke (Strafprozesse, Gefäng- 
nisse, Armenlasten usw.) verausgabt werden. 

Die Beitragspflicht für den Ausgleichsfonds hätte sich 
in erster Linie auf alle Ledigen, Verwitweten und Qe- 
schiedenen mit einem bestimmten Minimaleinkommen zu 
erstrecken, die keine Kinder haben und durch unter- 
stützungsbedürftige Angehörige nicht nennenswert in An- 
spruch genommen sind. 
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Aus einer mir vorliegenden Statistik ergibt sich, daß 
in einer Fabrik mit etwa 500 Arbeitern im Sommer 1921, 
als das Leben erst elfmal so teuer war wie im Frieden, 
16 männliche Personen zwischen 18 und 21, Jahren sich 
befanden mit einem jährlichen Einkommen zwischen 
10—12500 und 7 weibliche im gleichen Alter zwischen 
9200 und 10700 Mark. 3 im Akkord tätige Arbeiter 
dieses Alters verdienten zwischen 15000 und 17000 M. 
Bei 18 männlichen ledigen Arbeitern über 21 Jahre be- 
trug das Einkommen zwischen 19600 und 27000 Mark, 
bei 14 weiblichen derselben Kategorie zwischen 10 000 
und 11800 Mark. Daß alle diese Leute mindestens mit 
der Hälfte ihrer Steuerpflicht zu dem Ausgleichsfonds 
beitragen müßten, ebenso wie junge Kaufleute, Tech- 
niker usw., die über die gleichen Einnahmen verfügen, 
dürfte kein unbilliges Verlangen sein.*) 

Bei einer entsprechend höheren Einkommenstufe würde 
die Beitragspflicht der kinderlos Verheirateten, sodann 
diejenigen der Verheirateten mit einem Kind und zuletzt 
diejenige der Verheirateten mit zwei Kindern vorliegen. 
Die Pflicht der letzteren Kategorie würde erst bei einem 
erheblichen Einkommen in Betracht kommen. Familien 
mit drei Kindern stehen auf der neutralen Grenze, wo 
im allgemeinen weder eine Pflicht zum Beitrag, noch ein 
Recht auf Zuschuß sich ergeben dürfte. Nur bei sehr 
großem Einkommen könnte man allenfalls einen Beitrag, 
bei ganz geringem Einkommen dagegen vielleicht einen 
Zuschuß hierfür in Aussicht nehmen. Der Zuschuß hätte 
bei 4 Kindern zu erfolgen, sofern das Einkommen unter 
einem bestimmten Satz sich befindet. Er steigt mit der 
Zahl der Kinder unter tarifmäßiger Berücksichtigung des 
jeweiligen Einkommens. Selbstverständlich ist in allen 
Fällen die Frage in Betracht zu ziehen, ob die Kinder 
erwerbstätig sind oder nicht, und welche Preisverhältnisse 
an dem betreffenden Orte (Ortsklassen-Einteilung) für 
lebensnotwendige Bedarfsartikel vorliegen. 

Der Ausgleichsfonds darf nicht etwa dazu dienen, den 
Kommunen ihre Armenlasten zu erleichtern. Auch sind 
die Zuschüsse nicht als Unterstützung, sondern als ge- 
setzlicher Rechtsanspruch zu erachten. Sie haben in steuer- 
lichem Sinne nicht als Einkommen zu gelten. Damit sie 


*) Seither sind die angeführten Löhne, entsprechend der zu- 
nehmenden Geldentwertung, erheblich gestiegen. 
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den Kindern auch wirklich direkt oder indirekt zugute 
kommen, dürfte es in vielen Fällen zweckmäßig sein, 
sie zur Anschaffung von Kinderkleidern, kräftigen Nah- 
rungsmitteln (bes. Milch), Schulbüchern usw. unmittel- 
bar zu verwenden, oder sie in Form von Mietsbeiträgen 
zwecks Erlangung einer größeren Wohnung zu ge- 
währen. Sonst dürfte in vielen Fällen die Gefahr vorliegen, 
daß die Zuschüsse seitens der Eltern zu eigensüchtigen 
Zwecken (Schnaps, Vergnügungen usw.) verwendet wer- 
den und die Kinder im alten Elend verbleiben. 

Vielleicht würde es sich empfehlen, zwei Gruppen 
der Zuschußberechtigten von vornherein zu unterscheiden. 
Gruppe I umfaßt die normalen Familien, in denen beide 
Eltern lebend und arbeitsfähig sind. Gruppe II besteht 
aus denjenigen Familien, in denen entweder ein männ- 
licher Ernährer nicht vorhanden ist, oder wo der Vater, 
bzw. die Mutter dauernd erwerbsunfähig ist. 

Im Falle der Begründung des Fonds sollte man zwecks 
Schaffung einer soliden finanziellen Basis zunächst 1—2 
Jahre die Beiträge erheben, bevor man Zuschüsse ge- 
währt. Die Höhe der letzteren müßte zu Anfang sehr 
vorsichtig bemessen werden, da ausreichende statistische 
Unterlagen vorläufig noch fehlen. 

Der Lösung des Problems auf dem vorgeschlagenen 
Wege stellen sich unzweifelhaft mancherlei Schwierig- 
keiten entgegen, und die Einwendungen werden sicherlich 
nicht ausbleiben. Wenn die Kritiker einen besseren und 
wirksameren Weg zur Beseitigung des in Rede stehenden 
Notstandes ausfindig machen sollten, so liegt kein Anlaß 
vor, den minder guten Weg zu beschreiten. Aber etwas 
Durchgreifendes muß geschehen, wenn das Gemein- 
wesen durch die hier vorliegenden Mißstände nicht 
schwersten Schaden erleiden, wenn das staatliche und 
gesellschaftliche Leben nicht geradezu dem Untergang 
ausgesetzt werden soll. 

Ein gänzlich vollkommenes, über alle Einwände er- 
habenes Mittel dürfte schwerlich zu finden sein, und im 
großen und ganzen besteht alle Höherentwicklung vor- 
wiegend darin, daß die großen Uebel durch kleinere ver- 
drängt werden. 


Originell ist, wer es wagt, etwas zu tun, was erst in hundert 
Jahren Mode werden kann. Schleiermacher. 
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Mehr Pflegeämter! 
Von Rita Bardenheuer. 


Immer noch warten wir deutschen Frauen auf die Verabschiedung 
des neuen Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. 
Wird dieses in der geplanten Form angenommen, so wird es uns 
endlich die Aufhebung der Reglementierung bringen. Inzwischen 
erweist sich die völlige Zwecklosigkeit dieser barbarischen Einrich- 
tung an einem dauernden Anwachsen der Prostitution und der Ge- 
schlechtskrankheiten. Der Bund für Mutterschutz, der an der Be- 
seitigung beider Uebel ein dringendes Interesse hat, sollte Nachdruck 
und Energie daran setzen, darauf hinzuwirken, daß in allen größeren 
Städten ein besseres, menschlicheres und wirksameres Mittel zu 
ihrer Bekämpfung geschaffen wird: ein Pflegeamt. 

Altona und Dresden können den Ruhm für sich in Anspruch 
nehmen, zuerst ein Pflegeamt, d. h. eine Behörde für pflegerische 
Behandlung sittlich Gefährdeter, eingerichtet zu haben. Insbesondere 
ist es der unermüdlichen Tätigkeit der ersten Leiterin des Altonaer 
Pflegeamtes, Frau Irmgard Jäger — und ihrem feinen Durchdringen 
des Problems zu verdanken, daß sich die Pflegeamtsbewegung immer 
weiter ausgedehnt hat, und im Augenblick doch schon manche 
deutsche Stadt, große und auch kleinere, ein Pflegeamt besitzt oder 
doch seine Errichtung plant. Doch solange der Ring nicht geschlossen 
ist, solange nicht der treulich u Schützling des einen Pflege- 
amtes beim Aufenthaltswechsel — und der ist gerade bei diesen 
Frauen und Mädchen häufig — der Sorge des anderen Pflegeamtes 
übergeben werden kann, bleibt die Arbeit etwas Unvollkommenes. 
Darum bedarf es der intensiven Mitarbeit aller Frauen und aller 
interessierten Organisationen, damit sich möglichst bald die Lücken 
schließen. E 

Es sei gleich darauf hingewiesen, daß es nicht einfach und Jeicht 
ist, das Ziel zu erreichen. Meist wird von Polizeiassistentinnen, Polizei- 
schwestern, Fürsorgerinnen im Medizinaldienst oder auch von pri- 
vaten Vereinen mit bezahlten oder ehrenamtlichen Kräften daran ge- 
arbeitet, den wegen Verdachts der Gewerbsunzucht in Polizei- 
gewahrsam befindlichen Frauen irgendwie fürsorgerisch beizukommen. 
Und die Wünsche der Frauen, ein Pflegeamt auizuziehen, werden da- 
mit zurückgewiesen, daß ja die geforderte Fürsorge schon in dieser 
oder jener Form geleistet würde und zu einem neuen Aufbau keine 
Mittel vorhanden seien. Da gilt es, die wesentlichen Unterschiede 
zwischen der Art der Tätigkeit eines Pflegeamtes und der bisher ge- 
übten Praxis scharf herauszustreichen. Ein Pflegeamt muß so weit 
wie möglich von der Polizei abgerückt werden. Ein Pflegeamt 
kann von vornherein nicht unter der Leitung und Mitarbeit der- 
selben Personen gedeihen, die auf der anderen Seite die Einrich- 
tungen der reglementierten Prostitution verwalten; das schließt 
einen Widerspruch in sich. Außerdem aber ist die Pflegeamtstätig- 
keit so durchaus darauf angewiesen, sich das volle Zutrauen ihrer 
Pfleglinge zu erwerben, daß alles vermieden werden muß, was dem 
im Wege stehen könnte, und schon das Wort „Polizei“ tut das. „Den 
Besucherinnen muß,‘ wie es im zweiten Jahresbericht des Altonaer 
Pflegeamtes heißt, „das beängstigende und peinliche Gefühl polizei- 
licher Vernehmungen genommen werden. Es ist eine der Vorbe- 
dingungen für das Gelingen der Arbeit, daß die Frauen und Mäd- 
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chen fühlen: in dieser Stelle ist man nicht gegen, sondern für uns. 
Was hier getan wird, soll in erster Linie den Zweck haben, uns zu 
helfen. Hier dürfen wir uns vertrauensvoll aussprechen, ohne durch 
irgendwelche Aeußerungen und Geständnisse der Strafe zugeführt 
zu werden.“ _ 

Aus dem zuletzt Oesagten ergibt sich ein weiterer Grund für 
die Trennung von der Polizei: Die Beamtinnen dürfen sich nicht als 
Polizeibeamtinnen fühlen. Das würde sie in fortwährende Konflikte 
bringen. Ale Polizeibeamtinnen sind sie verpflichtet, für strafbare 
Handlungen auch Strafe zu erwirken. Daß die Räumlichkeiten des 
Pflegeamtes von denen der Polizei getrennt sein müssen, ergibt sich 
als Selbstverständlichkeit. Doch sollten beide Behörden, besonders 
in großen Städten, nicht zu weit getrennt werden. Die Vorführungen 
der Inhaftierten, auch der Aktenverkehr u. a. werden dadurch er- 
schwert. 

Das ist das Aeußerliche. Nun die Art der Arbeit. \ 

Das Pflegeamt ist Behörde mit staatlichen Machtbefugnissen. 
Es entzieht nach der Einlieferung der Frauen, die wegen Verdachts 
der „gewerbsmäßigen Unzucht“ in Polizeigewahrsam gekommen 
sind, ihre weitere Behandlung der Polizei gänzlich, von der ersten 
Vernehmung an. Nur die Fälle, in denen daneben Verdacht auf 
andere Vergehen, wie Diebstahl oder dergleichen vorliegt, bleiben 
bei der Polizei oder werden vom Pflegeamt an sie zurückgegeben. 
Von Anfang an steht das Pflegeamt den Schützlingen nur fürsorge- 
risch zur Seite. Wenn erforderlich, wird die ärztliche Untersuchung 
auf Geschlechtskrankheiten veranlaßt. Da das Hauptkontingent von 
Jugendlichen und Minderjährigen gestellt wird, auch alle erstmalig 
Aufgegriffenen ohne weiteres dem Pflegeamt zugewiesen werden, 
so ist es nicht gleichgültig, unter welchen Umständen und von wem 
und wo diese ärztlichen Unter uchungen gemacht werden. Wie oft 
mag wohl bei einem noch unverdorbenen Mädchen das Warten im 
Polizeigebäude und das ganze anschließende Verfahren mit Verneh- 
mung und ärztlicher Untersuchung derart verwüstend in seinem 
Gemüte gewirkt haben, daß es dadurch erst in die Prostitution 
hinuntergestoßen wurde! Es sind Frauenärztinnen heranzuziehen; es 
soll gestattet sein, einen Arzt zu wählen; manchmal wird die Für- 
sorgerin zur Untersuchung mitgehen müssen, oft kann auch das Vor- 
legen des Untersuchungsresultates seitens eines vertrauenswürdigen 
Arztes genügen. Die Kranken, die einer Krankenhausbehandlung be- 
dürfen, müssen von den Prostituierten streng getrennt verpflegt wer- 
den. Für die Geheilten bemüht sich das Pflegeamt um eine an- 
ständige Wohnung und um Arbeit. Ein Zusammenarbeiten mit Woh- 
nungsamt und Arbeitsnachweis ergibt sich so von selbst. 

Auch für die gesund befundenen Frauen wird es sich in erster 
Linie um die Beschaffung von Arbeit und Unterkunft handeln. Ein 
eigenes Heim für vorübergehenden Aufenthalt oder doch enges Zu- 
sammengehen mit einem bestehenden Heim ist unbedingt erforder- 
lich. Die Pflegeämter, die ohne ein solches arbeiten müssen, klagen 
sehr über viele nutzlos vergeudete Mühen. 

Es ist nicht Zweck dieser Ausführungen, die Arbeit des Pflege- 
amtes in allen Einzelheiten darzulegen. Die Leiterinnen der be- 
stehenden Pflegeämter — es sei nur auf Altona, Hamburg, Dresden, 
Schwerin hingewiesen — sind gewiß bereit, orientierendes Material 
zur Verfügung zu stellen. Es soll nur die Aufmerksamkeit weiterer 
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sozialgesinnter Kreise auf diese so notwendige Umorganisierung 
und Erweiterung der Gefährdetenfürsorge gelenkt werden. 

Zu diesem Zwecke sei noch erinnert an die Bearbeitung der An- 
zeigen wegen Gewerbsunzucht oder Geschlechtskrankheiten. Die not- 
wendige. viel diskretere Art der Nachforschungen wird manche Schä- 
digung der oft zu Unrecht Beschuldigten vermeiden, häufig aber auch 
verborgene Infektionsquellen bloßlegen. Den Beratungsstellen für 
Geschlechtskranke erwächst im Pflegeamt eine wertvolle Stütze 
denen gegenüber, die eine geregelte Behandlung versäumen. Ein weites 
Arbeitsgebiet ergibt sich außerdem in der Gerichtshilfe..e. Den meist 
sehr unkundigen Schützlingen ist die erfahrene Beamtin eine wesent- 
liche Stütze vor Gericht, insbesondere solange immer noch Männer 
allein das Urteil sprechen. Dem Altonaer Pflegeamt sind auch alle 
Vernehmungen von Kindern in Sittlichkeitssachen anvertraut, eine 
Aufgabe, die so unendlich viel Takt und Zartheit erfordert, daß 
überall danach gestrebt werden soll, sie den wenig zarten Händen 
der Polizei zu entwinden. 

Der schönste Beweis dafür, daß die Beamtinnen eines Pflege- 
amtes sich Vertrauen erworben haben, ist wohl damit gegeben, daß 
manchmal langjährige Prostituierte kommen und um Rat bitten, wenn 
sie wieder zu einem geordneten, geachteten Leben zurückkehren 
möchten. Hier zu helfen, muß den Fürsorgerinnen eine ganz be- 
sondere Genugtuung sein. 

Das Tätigkeitsfeld eines Pflegeamtes ist groß und wird sich beim 
Arbeiten selbst immer noch erweitern lassen. So ist z.B. nicht von 
der Hand zu weisen, daß auch Fürsorge für männliche Gefährdete er- 
forderlich wäre. Dresden hat auch diesen Zweig gleich mit einbe- 
zogen. Doch sollte man besonders für den Anfang den Aufgaben- 
kreis nıcht zu weit stecken. Es handelt sich um ein Ringen mit 
alt eingesessenen Mächten, Polizei und Sittenpolizei. In jedem An- 
spruch auf Zuständigkeit des Pflegeamtes liegt eine Kritik der. bis- 
herigen Unzulänglichkeit. In jedem Abtreten eines Falles seitens der 
Sittenpolizei liegt ein Eingeständnis, falsche Wege gegangen zu sein. 
So ist der Widerstand menschlich verständlich. as aber soll den 
Mut, mit Hand anzulegen, um zu helfen und zu bessern, nicht 
erschüttern. 


Der Einfluß des Krieges 
auf das Geschlechtsverhältnis der Geborenen. 
Von Dr. I. H. Hartmann. 


Die Frage nach den geschlechtsbedingenden Ursachen hat schon 
im Altertum die Menschen beschäftigt. In neuerer Zeit haben haupt- 
sächlich Statistik und Biologie sich um eine Klärung des Problems 
bemüht. Die Statistik wies den konstanten Ueberschuß an Knaben- 
geburten nach (106: 100), die statistischen Untersuchungen jedoch be- 
züglich eines Einflusses des Alters der Erzeuger auf das Geschlechts- 
verhältnis der Geborenen waren ergebnislos. Die Biologie ist in den 
letzten JADE zeanten zu der Auffassung gelangt, zu der schon Lexis 
1886 auf Grund der von ihm festgestellten normalen Dispersion bei 
dem Geschlechtsverhältnis der Geborenen sich bekannt hatte, daß 
nämlich das Geschlecht sowohl als auch das quantitative Verhältnis 
der männlichen zu den weiblichen Individuen vor der Zeugung fest- 
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liegen müsse. Die Ergebnisse der Heterochromosomenforschung 
legen durch den Nachweis von zweierlei Spermatozoen bei dem 
Menschen die Vermutung nahe, daß der Mann allein für das Ge- 
schlecht der Nachkommen entscheidend ist, während die weiblichen 
Eier indifferent sind. 

Die Bedeutung der Fehlgeburten für das Geschlechtsverhältnis 
der Geborenen ist durch neuere bedeutsame Untersuchungen offen- 
bar geworden. Unter den Fehlgeburten befinden sich besonders viel 
Knaben. Das Verhältnis der Geschlechter unter den Aborten ist mit 
200:100 eher noch zu niedrig geschätzt. Anderseits ist der pro- 
zentuale Anteil der Fehlgeburten an den Gesamtgeborenen nach 
Bevölkerungsschichten, nach Familienstand, nach geographischer Glie- 
derung usw. sehr verschieden. Daraus folgt, daß auch das Ge- 
schlechtsverhältnis der Geborenen bei diesen verschiedenen Gruppen 
verschieden sein muß; denn bei einem gleich hohen Geschlechtsver- 
hältnis der Zeugungen wird diejenige Bevölkerungsgruppe die höchste 
Sexualproportion unter den Geborenen aufweisen, die am wenigsten 
von den gerade für das männliche Geschlecht verderblichen Fehl- 
geburfen heimgesucht wird. Tatsächlich lassen sich die nachgewiese- 
nen Unterschiede im Geschlechtsverhältnis der Geborenen bei den 
Ehelichen und Unehelichen, der städtischen und ländlichen Bevölke- 
rung, den Bessergestellten und den Arbeiterschichten durch den ge- 
ringeren oder größeren Anteil an Fehlgeburten allein sicher erklären. 

Wie ein roter Faden zieht sich durch die einschlägige Literatur 
bis zur Gegenwart das Problem „Krieg und Knabenüberschuß‘“. 
Immer wieder wird die Meinung verfochten, daß während und nach 
großen Kriegen mehr Knaben als Mädchen geboren werden, und die 
verschiedensten teleologischen, statistischen und biologischen Hypo- 
thesen werden zur Erklärung und Begründung dieser Erscheinung 
herangezogen. Jedoch war der höhere Knabenüberschuß nach Krie- 
gen bisher noch nicht einwandfrei nachgewiesen worden. Auch die 
von Fircks und Düsing zur Bestätigung der Tatsache herangezogenen 
statistischen Daten aus dem vergangenen Jahrhundert, besonders für 
1864, 1866, 1870 und 1871 lassen durchaus nicht den Schluß zu, daß 
nach diesen Kriegen ein einigermaßen ungewöhnlich hohes Ge- 
schlechtsverhältnis sich gezeigt habe, und können nicht. als beweis- 
kräftig angesehen werden. 

Die moderne Statistik mit ihrem einwandfreien, auf sorgfältiger 
Registrierung aufgebauten Material bietet uns die Möglichkeit, die 
alte Streitfrage einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Tatsäch- 
lich ergibt nun eine Untersuchung der Sexualproportion der Ge- 
borenen in den Jahren 1910 bis 1920, daß in dem Verhältnis der männ- 
lichen zu den weiblichen Geborenen eine bemerkenswerte Verschie- 
bung stattgefunden hat. Das Geschlechtsverhältnis der Geborenen 
weist eine beträchtliche Erhöhung auf. Eine Prüfung mit Hilfe der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung ergibt, daß diese Erhöhung außerhalb 
des Rahmens der zufälligen Schwankungen fällt, daß sie also durch 
physiologische Ursachen bedingt sein muß. 

Es seien hier einige Daten aus der Geburtenstatistik der Staaten 
Preußen, Bayern und Sachsen angegeben. Die Sexualproportion be- 
trägt z.B. bei den ehelich Geborenen in Preußen 1916 107,2 gegen- 
über dem normalen Verhältnis 106,2 der Jahre 1910—1915, im Jahre 
1919 aber 108,6. In Sachsen zeigt erst das Jahr 1917 eine bemerkens- 
werte Erhöhung: 108,2 bei den ehelich Geborenen, 1919 109,2. In 
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Bayern sogar erst das Jahr 1918, allerdings in um so markanterer 
Form: 1918 108,8, 1919 108,5 gegenüber 106,2 1910—1917. 

Bei den Unehelichen tritt die Erhöhung gleichfalls, jedoch nicht 
so hervorstechend und bei weiten nicht so stetig zutage. 

In Preußen hält das Geschlechtsverhältnis in den Städten bis 
zum Jahre 1916 die typisch niedrigere Höhe dem Lande gegenüber 
inne. Dann beginnt die Proportion in Stadt und Land zu steigen, 
aber die Steigerung ist sonderbarerweise in den Städten stärker als 
auf dem Lande. Bei den Unehelichen tritt das Steigen des Ge- 
schlechtsverhältnisses in ausgesprochener Form überhaupt nur in den 
Städten in Erscheinung (108,6 1916—1919 gegenüber 105,5 1910 bis 
1916). Hier allerdings überragt es sogar — ganz der sonst üblichen 
Tendenz widersprechend — das Verhältnis der ehelich Geborenen be- 
deutend. | 

In Bayern ist das Umgekehrte der Fall. Hier ist von einem 
Steigen der Sexualproportion der Geborenen in den Gemeinden von 
über 20000 Einwohnern nichts bemerkbar, wohl jedoch in den Ge- 
meinden von 2000 bis 20000 Einwohnern. Auf dem flachen Lande 
ist die Steigerung erheblich (1918 und 1919 109,8 gegenüber 106,3 
sonst). l 
In den Großstädten tritt die Erhöhung der Sexualproportion der 
Geborenen von den Jahren 1917/18 an hervor. Das Geschlechtsver- 
hältnis steigt bis zu beträchtlicher Höhe — wobei allerdings die 
stärkeren Schwankungen infolge der kleineren Zahlen zu berücksich- 
tigen sind — so z.B. in Berlin auf 110,3 1919, Dresden 114 1917; ge- 
ringer ist die Steigerung in München, nämlich 108,6 1919. 

Worauf ist nun diese Erhöhung der Sexualproportion der Ge- 
borenei in den Kriegs- und Nachkriegsjahren zurückzuführen? Weder 
die vo. Moser und Horn als Erklärung der Erscheinung angeführten 
Altershypothesen, noch die von Ploß aufgestellte Ernährungstheorie, 
noch endlich die Lenzsche Erklärung, wonach der höhere Knaben- 
überschuß nach Kriegen auf die Zunahme der Erstgeburten zurück- 
zuführen ist, sind stichhaltig. Denn durch IUPDIETUNE und Gegen- 
überstellung der Zahlen, genaues Verfolgen der Bewegung der Sexual- 
proportion der Geborenen in Stadt und Land, bei den Erst- und 
Mehrgeborenen, läßt sich die Uhnrichtigkeit und Gegenstandslosig- 
keit dieser Theorien beweisen. 

Es erscheint nun naheliegend, die Verschiebung der Sexual- 
proportion deı Geborenen in Zusammenhang zu bringen mit der Be- 
wegung der Geburten in den Kriegsjahren. Die Geburtenzahl ging 
während der Kriegsjahre, beginnend im Jahre 1915, ganz enorm zu- 
rück. Dies äußerte sich in der einzelnen Familie in einer .Verminde- 
rung der pflegebedürftigen Kinder. Wie nun die Säuglingssterblich- 
keit in den Ländern mit geringerer Geburtenhäufigkeit geringer ist, 
da die Mutter dem einzelnen Säugling größere Pflege kann ange- 
deihen lassen, so brachte in gleicher Weise der Rückgang der Ge- 
burten im Kriege der schwangeren Mutter Entlastung, erlaubte ihr 
eine größere Rücksichtnahme auf sich selbst und somit auf das heran- 
reifende Kind. Es sank die für das männliche Geschlecht so verderb- 
liche vorgeburtliche Sterblichkeit, was ein Ansteigen der Knaben- 
quote unter den Geborenen zur Folge hatte. 

Aber wir können zur Erklärung der in Frage stehenden Erschei- 
nung noch eine direkt physiologische Ursache anführen. Mit der 
starken Abnahme der Geburten vergrößerten sich naturgemäß die 
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Intervalle zwischen den einzelnen Geburten, was besonders bei den 
Kriegersfrauen zutraf. Unter den Frauen also, die im Jahre 1916 
und 1917 konzipierten, waren verhältnismäßig sehr viele, die in den 
vorhergehenden Jahren nicht geboren hatten. ‘Ihre Gebärkraft hatte 
geruht. Sie neigten weniger zu Fehlgeburten, bei ihnen machte sich 
ein stärkerer Knabenüberschuß bemerkbar. Insbesondere auch wur- 
den 1018 und 1919, nach Kriegsende wieder viele Frauen zur Gebär- 
tätigkeit herangezogen, deren Gebärkraft in den Kriegsjahren brach- 
gelegen hatte. Diese Frauen waren also imstande, ihre Früchte 
relativ häufiger auszutragen. Hierauf ist die erhöhte Sexualproportion 
seit 1916 bzw. 1917 zurückzuführen. 

In den bisherigen Kriegen — soweit die statistische Erfassung in 
Betracht kommt — war die Zeitspanne so kurz, der Geburtenrückgang 
so gering, daß die genannten Wirkungen praktisch nicht zur Gel- 
tung kommen konnten. Die Gründe für das mehr oder minder starke 
Emporsteigen der Sexualproportion der Geborenen in den verschiede- 
nen Distrikten, bei den verschiedenen demographischen und sozialen 
Gruppen sind in Ursachen zu erblicken, die die Verminderung der 
Fehlgeburten begünstigen oder beeinträchtigen und in jeweiligen 
geographischen, sozialen oder sonstigen Verhältnissen begründet sind, 
wodurch schon in normalen Zeiten die verschiedenen Differenzierun- 
gen im Geschlechtsverhältnis der Geborenen hervorgerufen werden. 

Diese Erklärung des erhöhten Knabenüberschusses in den Kriegs- 
und Nachkriegsjahren hat den Vorzug, daß sie mit den Resultaten 
der neueren statistischen und biologischen Forschung sowie mit den 
Ergebnissen der statistischen Daten selber im Einklang steht. Ihre 
unbedingte Richtigkeit jedoch können wir vorerst nicht beweisen. 


Internationale Vereinbarung gegen den Mädchenhandel. 


Die zweite Tagung des Völkerbundes, die im September und 
Oktober 1921 in Genf abgehalten wurde, beschloß nach lebhaften Er- 
örterungen ein internationales Uebereinkommen über die Bekämpfung 
des Handels mit Frauen und Kindern, dessen Wortlaut eine Konterenz 
ausgearbeitet hatte, die einige Monate vorher ebenfalls in Genf tagte. 
Deutschland war auf jener Konferenz durch Dr. Th. Lewald und 
Pastor L. Hoppe vertreten. Zur Vorbereitung der Verhandlungen 
hatte der Völkerbund einen Fragebogen an die Staatsregierungen 
ausgesandt. Auf Grund der eingelaufenen Antworten verfaßte der 
französische Konferenzdelegierte Regnault einen Bericht, aus dem 
einige wichtige Punkte hier angeführt werden sollen. 

Die Beschaffung von Frauen für unsittliche Zwecke, namentlich 
zur Befriedigung der Geschlechtslust dritter Personen, ist in allen 
Staaten, die den Fragebogen beantworteten, eine strafbare Handlung. 
Diese Staaten sind: Deutschland, Oesterreich, Argentinien, Belgien 
und die belgische Kongokolonie, Bulgarien, Kanada, Chile, Tschecho- 
slowakien, Dänemark, Finnland, Frankreich und seine Kolonien, 
Großbritannien und seine Kolonien, Griechenland, Haiti, Indien, 
Italien, Japan, Luxemburg, Niederlande und Niederländisch-Indien, 
Norwegen, Rumänien, Serbokroatisch-slowenischer Staat, Siam, Un- 
garn, Union von Südafrika, Spanien, Schweiz und Venezuela. Die 
meisten dieser Staaten haben die älteren Uebereinkommen über den 
Mädchenhandel, geschlossen am 18. Mai 1904 und am 4. Mai 1910, 
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ratifiziertt oder doch ausgeführt. Eine beträchtliche Anzahl von 
Staaten beabsichtigen weitere gesetzgeberische Maßnahmen über 
diesen Gegenstand zu treffen. Die Strafen, die gegen die Be- 
schaffung von Frauen zu unsittlichen Zwecken vorgesehen sind, 
weichen in bezug auf ihre Schwere sehr ab; doch ist die Mindeststrafe 
(in Bulgarien und Griechenland) Gefängnis auf die Dauer von drei 
Monaten. In Finnland ist Zuchthausstrafe von zwei bis acht Jahren 
festgesetzt, in Japan von einem bis zehn Jahren. In Großbritannien, 
Kanada und Südafrika kann neben Freiheitsstrafen die Prügelstrafe 
verhängt werden. 

Eine an die Regierungen gerichtete Frage verlangte Angabe der 
Gründe, die gewöhnlich staatsfremde Prostituierte zum Verlassen 
ihrer Heimatländer verleitet haben mögen. Aus den eingelangten 
Antworter geht hervor, daß sich im allgemeinen die Regierungen 
hierum wenig bekümmern. Einige Antworten vertreten die Auf- 
fassung, daß die „Gier nach Geld“ und „die Aussicht, ein leichtes 
und lustiges Leben führen zu können‘, die entscheidenden Anlässe 
wären. Aber es scheint doch, daß den Wanderungen von Prosti- 
tuierten in Wirklichkeit tiefergehende soziale Ursachen zugrunde 
liegen. Die Frage, betreffend die behördliche Ueberwachung von 
Unternehmungen und Anstalten, die weibliche Arbeitskräfte ins 
Ausland vermitteln, wurde von Deutschland, Chile, China und Vene- 
zuela nicht beantwortet. In Argentinien, Bulgarien, Griechenland und 
den Niederlanden findet eine derartige Ueberwachung nicht statt, 
während in Dänemark Anstalten zur Vermittlung weiblicher Arbeits- 
kräfte nach fremden Ländern nicht bestehen. In Frankreich, Groß- 
britannien, Italien, Oesterreich, Ungarn, Luxemburg, Norwegen, Süd- 
siawien, der Schweiz und Japan üben staatliche oder örtliche Be- 
hörden die Ueberwachung aus. 

Ueberdies haben Großbritannien und Japan Maßregeln ergriffen, 
um die Auswandererschiffe daraufhin zu überwachen, daß sie nicht 
dem Mädchenhandel dienstbar gemacht werden. In den meisten Staa- 
ten ist dies jedoch den Schiffahrtsgesellschaften überlassen, die ge- 
wöhnlich die reisenden Frauen von den übrigen Passagieren ab- 
sondern (!eine etwas zweischneidige Maßnahme, die das Selbst- 
bestimmungsrecht des weiblichen Geschlechtes doch merkwürdig be- 
schränkt: Die Red.) und Frauen angestellt haben, die darauf sehen, daß 
die für weibliche Reisende reservierten Teile der Schiffe nicht von 
Männern betreten werden. Ferner bestehen in vielen Ländern private 
Vereinigungen zum Schutze der Auswanderer, die der Verhinderung des 
Mädchenhandels ihre Aufmerksamkeit zuwenden. In den britischen 
und französischen Kolonien ist Vorsorge dagegen getroffen, daß 
Europäern farbige Frauen für sexuelle Zwecke beschafft werden. 
Das gleiche gilt hinsichtlich der belgischen Kongokolonie, wo einige 
solche Fälfe zur Kenntnis der Behörden kamen. Die Bestimmungen 
des japanischen Strafgesetzes, die sich auf den Mädchenhandel be- 
ziehen, gelten auch für die japanischen Kolonien. 

Die eingangs erwähnte Genfer Konferenz zur Frage des Mäd- 
chenhandels legte dem Völkerbund ein ausführliches Programm be- 
treffend internationale Maßnahmen vor, dem die Völkerbundsver- 
sammlung zustimmte und deren Annahme sie den Staatsregierungen 
empfahl. 

Dieses Programm a vor allem, dahin zu streben, daß alle 
Staaten, die es bisher nicht getan haben, die Konventionen über die 
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Verhinderung des Mädchenhandels von 1904 und 1910 ratifizieren. 
Das Alter des Konsents soll möglichst allgemein auf mindestens 
21 Jahre erhöht werden. Zum Zwecke der wirksamen Verfolgung 
der in den Artikeln 1 und 2 der Konvention von 1910 genannten 
Verbrechen sollen die Staaten zur Auslieferung der solcher Ver- 
brechen beschuldigten oder überführten Personen veranlaßt werden, 
auch wenn diesbezügliche Auslieferungsverträge nicht bestehen. In 
Verbindung mit der Ein- und Auswanderung sollen legislative und 
administrative Maßnahmen gegen den Handel mit Frauen und Kin- 
dern ergriffen werden, insbesondere sollen Vorkehrungen getroffen 
werden zum Schutze allein reisender Frauen und Kinder. Die inter- 
nationale Auswanderungskommission wird aufgefordert, dieser An- 
gelegenheit Aufmerksamkeit zu schenken. Die internationalen Ver- 
einigungen gegen den Mädchenhandel sollen gemeinsame Maßnahmen 
ergreifen, um die Rückbeförderung ausgewiesener Mädchen und 
Frauen in ihre Heimatländer zu sichern. Ein weiterer Punkt der 
Empfehlungen der Genfer Konferenz betrifft die behördliche Beauf- 
sichtigung der Auslandsstellenvermittlungen. Ueber die Mittel, die 
zur Verhinderung des Mädchenhandels ergriffen wurden, soll jeder 
Staat dem Völkerbund einen jährlichen Bericht erstatten, der ihn 
wieder ganz oder auszugsweise den übrigen Staaten mitteilt. Der 
Rat des Völkerbundes soll einen besonderen Ausschuß einsetzen, 
dem die Ueberwachung aller internationalen Uebereinkommen be- 
treffend den Mädchenhandel obliegt. Die Deportation von Frauen 
und Kindern aus militärischen oder politischen Gründen soll zu- 
künftig unterlassen werden, da sie den Gesetzen der Humanität 
"entgegen ist. ; 

Die Ergebnisse der Beratungen der Genfer Mädchenhandelskonfe- 
renz und der Völkerbundsversammlung selbst sind von keiner sehr 
weitreichenden Bedeutung, sie werden auch wenig an den herrschen- 
den Zuständen ändern. Will man die Prostitution und den Mädchen- 
handel wirklich eindämmen, so gilt es vor allem, die Lage der 
arbeitenden Mädchen wesentlich zu bessern, gilt es vorzubeugen, 
daß junge Mädchen zu Hungerlöhnen (oder ohne Löhne überhaupt) 
beschäftigt und damit gezwungen werden, sich gegen Geld hinzu- 

eben. In mindestens neun von zehn Fällen ist materielle Not die 
rsache der Prostitution. Das mögen die freilich nicht hören, die 
moralpredigend die Geldsackinteressen verfechten. 


Genf, 1. Dezember 1921. H. Fehlinger. 
En u nn u nn nn nn a ana nn a u I A a ne eg 


‚ Kant ist mit seiner eigenen Vollkommenheit und fremden Glück- 
seligkeit eigentlich auch ein Engländer. Er hat gut sagen, wer nicht 
vernünftig sein wolle, mit dem habe er nichts zu schaffen. Was wird 
er aber machen, wenn einer kommt und zu ihm sagt, er wolle gem 
mehr als vernünftig sein? Schleiermacher. 


Die Politiker tun, als ob die Erde schon vollkommen wäre; 
denn alsdann wäre die gegenseitige Beschränkung notwendig. Nun 
aber hindern sie durch ihre Beschränkung, daß sie es nicht werden 
kann. Es ist billig, daß sie Schlendrianisten sind, weil der größte 
Teil der anderen Menschen es auch ist, und der Staat den Charakter 
der Masse aussprechen soll. Schleiermacher. 
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Eine neue Ehe. 
Von Fritz Zielesch.) 


Als ich den Inhalt meines unveröffentlichten Romans „Der Gast“ 
essayistisch unter dem Titel „Tat für die Ehe“ im Oktoberheft (1921) 
der „Tat“ (Jena, Verlag Eugen Diederichs) zusammenfaßte, prophe- 
zeiten mir meine ohnehin mehr oder weniger kopfschüttelnden 
Freunde ein Echo, wie es allerdings nicht hat auf sich warten 
lassen. Trotzdem folge ich gern der Einladung Helene Stöckers, 
auch an dieser Stelle darüber zu berichten; denn man kann recht 
radikal dreinschauende Dinge gar nicht oft und laut genug sagen. 
Wenigstens wird damit die Fahne der Möglichkeiten wieder so weit 
in Neuland vorgesteckt, daß alles Dazwischenliegende sich näher und 
zahmer ausnehmen muß. Und auch auf diese Weise ließe sich für 
den allgemeinen Fortschritt wirken, selbst wenn man es weniger 
ernsthaft meinte als ich. 

Meine Anschauungen über die Ehe (und das erotische Erlebnis) 
haben eine subjektive Basis: das eigene Eheerlebnis; und eine 
objektive Basis: Erkenntnisse, die mir aus der Vergleichung meiner 
Lebensenideckungen mit den Beobachtungen von Wissenschaft, Leben 
und Menschen gekommen sind. Ich kann mich den Lesern der „Neuen 
Generation‘ gegenüber kurz fassen, da ich eine gewisse Gemeinsam- 
keit der Grundauffassung über Eros und Ethik voraussetzen darf. 
Auf dem noch ziemlich jungfräulichen Boden einer Neuwertung der 
Fıau als eines selbständigen Menschen bin ich weiter gegangen und 
habe vor dem Sepp der Urwälder, dahinter das Paradies ruhen 
soll, nicht halt gemacht. Mag es nun eine tückische, verführerische 
Fata Morgana sein, die sich mir nach jahrelanger Rodungsarbeit 
darbot — oder mag es der Vorgarten oder das Paradies selber sein, 
das ich zu schauen bekam — jedenfalls erreichte ich einen Zielpunkt, 
dessen Sonnigkeit und Liebreiz, dessen träumerische Tiefen und 
lichtbestrahlte Höhen in ihrer Göttlichkeit näher zu schildern mir 
der nüchterne Standpunkt des Aufsatzschreibers verbietet. 

Es ist freilich sehr schwer, jene ferne Landschaft, die niemand 
kennt, für Dritte in simpler Druckerschwärze nachzeichnen zu wollen. 
Der eine sieht alsbald seinen Ehebegriff entheiligt, der andere hat 
gar nicht das Bedürfnis, sein Triebleben mit dem Geist bekannt zu 
machen, der dritte will Asket sein, der vierte bewußt die doppelte 


*) Da die mutigen Bekenntnisse in der „Tat“ von Fritz Zielisch 
so manchem törichten Mißverständnis wie auch — von einer anderen 
Weltanschauung aus — berechtigter Skepsis begegnet sind, schien es 
mir Pflicht, ihm in einer „Zeitschrift für Sexualreform‘“ Gelegenheit 
zu geben, seine Auffassung darzulegen. 

Wir sind keine starren Dogmatiker, die ein für alle Mal das 
„Gute, Wahre, Schöne“, schon m sicherem Besitz haben. 

Wir wissen, daß auch die Wahrheiten des Lebens etwas Werden- 
des, sich stetig Entwickelndes sind, und daß oft, um Neueres, 
Höheres zu gewinnen — im Suchen danach — sogar Irrwege nötig 
sind. „Die durch Irrtum zur Wahrheit reifen, das sind die Weisen“ 
— an dieses Goethewort mögen sich die erinnern, die vielleicht 

eneigt wären, sich über diese „Irrlehren“ zu entrüsten. Es ist kein 
weifel, daß hier gänzlich verschiedene Auffassungen möglich sind. 


Die Redaktion. 
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Moral vertreten und wieder andere — und sicherlich der größte Teil 
der „Tat“-Leser — glauben aus den Forderungen nach dem „Ueber- 
persönlichen“ gegen mich folgern zu dürfen. Es wäre letzten Endes 
müßig, sich mit Entgegnungen auseinandersetzen zu wollen. Als 
Mensch habe ich die Aufgabe, mich selbst im Weltbild zurechtzu- 
finden, als Dichter habe ich Recht und Pflicht, das Geheimnis fort- 
zuschenken, das mir vom Leben überströmend reich zuteil geworden 
ist. Und nicht ein System, nicht eine neue starre ’Gußform zu bilden 
war meii. Bestreben. Sondern: die Möglichkeiten in all ihrem Reich- 
tum aufzuzeigen, die Menschen froh, glücklich und dankbar gegen 
ihren Gott zu machen vermögen. Wer bessere Wege für sich weiB — 
sie stehen ihm offen. Aber es gibt manch einen — das habe ich er- 
fahren — der in der Gastehe doch noch etwas anderes sieht als eine 
Religionslosigkeit, eine Sakramentsentheiligung, eine einseitige 
Lebenseinstellung auf den Eros oder gar einen egoistischen Mate- 
rialismus. Und ein einziger, der mir aus seinen Lebensverhältnissen 
heraus ehrlich Dank weiß, zeigt mir, daß ich Recht getan habe, in- 
dem ich mich fortschenkte. 

Gastehe — der Gast in der Ehe. Diese wenigen Worte weisen 
die Richtung. Liebe ist nicht, sie will werden. Liebe wird zwischen 
Menschen. die den Alltagskampf bestanden haben. Dann mögen sie 
ihre Bindung „Ehe“ nennen. Jahre werden vergehen müssen, ehe 
eine Neigung zur Bindung, eine Bindung zur Liebe, eine Liebe zur 
Ehe wird. Das ist ein rhetorisches Wortspiel, aber dahinter steht 
die Vielfältigkeit der Stufen und Wandlungen, die man wissen muß, 
wenn man wissen will, was Ehe ist. Diese Ehe freilich wird fast aus- 
nahmslos untrennbar sein. Die Menschen meiner Vorstellung gehen 
also nicht, wie die meisten anderen heute und ehedem, den Weg 
erst in die Ehe (bauend auf der „Neigung“ oder auf der Leiden- 
schaft), um dann zu entdecken, daß sie erst einmal ganz von vorn 
anfangen müssen a und bester Fall), oder daß sie sich in- 
einander geirrt haben (üblicher Fall, dem wir das Eheelend ver- 
danken). Sondern sie gehen zuerst in die Kampfbindung, die der 
Prüfstein ist. Bekennt das Fleisch! Es ist die Wurzel! Freilich 
nicht Blüte und Frucht, aber die Wurzel alles Menschlichen. Wir 
wollen weder Baumstümpfe ‚noch Schnittblumen sein. Das ist der 
Sinn. Viele Nächte, aber auch viele Tage sind nötig, um zwei 
Menschen die Stärke ihrer Bindung sehen zu lassen. Wohl denen, 
die diesen Kampf aufnahmen, und wohler denen, die darin siegten. 
Sie allein kennen das Sakrament der Ehe, das nicht Papier und 
Stempelfarbe, aber auch nicht Priesterwort ist. 

Und nun die Ehe, die gediehen ist. Sie kann nicht ein Zustand 
sein, nachdem die Bindung zuvor ein wildes Werden war. Das eben 
ist der Mangel unserer heutigen Ehen, daß sie zum „Zustand“ 
zwischen zwei Menschen geworden sind. Daher die Gleichgültigkeit 
zwischen Mann und Weib, die Trennung der Wege, die Heimlich- 
keiten, dic Unwahrhaftigkeit, die Desillusionierung, die Vergreisung. 

Während des Kampfes zwischen zwei Menschen um das Ziel 
„F.he“ spielt die Welt nur die Rolle des Hintergrundes. Man braucht 
ein Abwägen, einen Maßstab, einen Kontakt mit dem Lebendigen, 
um nicht der Selbsttäuschung anheimzufallen, selbst wenn sie so 
schön „Kristallbildung‘“ heißt. Aber die ineinander verwurzelten 
Ehemenschen haben noch andere Horizonte als sich selbst und als 
Küche und Beruf. Sie werden unter die Menschen zurückkehren. 
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Sie sehen, daß sie Fehler und Mängel haben. Sie sind ‚nicht so eitel, 
sich für vollkommen zu halten, sie sind nicht so weltvergessen, auf 
die Erfassung des Unerfaßten verzichten zu wollen. Einerseits ver- 
mögen sie ihrem en Menschen bei weitem nicht die Synthese 
alles Schönen, Tieten oder wie immer gearteten Ersehnten zu sein. 
Anderseits aber schweigt auch in ihnen selbst nicht der vollmensch- 
liche Drang zur Anfüllung mit den Schätzen alles seelischen Gutes. 
Andere Menschen werden also in eine solche Ehe treten. Die Wahr- 
haftigkeit, die ihnen Selbstverständlichkeit geworden ist, läßt sie 
umeinander wissen. Und den dritten, den Freund des andern, nicht 
als Feind zu hassen und zu vernichten suchen, sondern ihn vielmehr 
als Helfer zur Vollendung, als Gast willkommen zu heißen und ihm 
ein Freund zu sein, das ist der Sinn der Gastehe. 

i Heute unterschätzt man noch das Körperliche gewaltig in der 
Jugenderziehung, das erotische Moment gilt noch immer als die 
große Nebensache. (Eugen Diederichs meint, das junge Mädchen 
wolle nicht über die Formen der Liebe nachdenken. Sie sei triebhaft 
und überlasse die Verantwortung dem, den sie liebe!) Andrerseits 
überschätzt man den Eros ebenso gewaltig, wenn es an das Besitz- 
recht“ geht. Im Grunde genommen hat die Ehe mit dem ‚weiteren 
erotischen Erlebnis gar nichts zu tun. : Die Bindung zwischen zwei 
wirklichen Ehemenschen wird durch eine noch so weitgehende Be- 
rührung mit anderen Menschen ebensowenig beeinträchtigt, wie 
etwa durch eine „Freundschaft“. Und das wird klar, wenn man 
weiß, daß Liebesakt und Freundschaft ja nur im Grad, aber nicht 
in der Art verschiedene Ausdrucksformen ein und derselben Erschei- 
nung sind. 

Das große ethische Moment der Gastehe sehe ich in der herr- 
schenden Stellung der Verantwortung des einen für den andern. 
Verantwortung für den andern nenne ich freilich nicht dessen Aus- 
schaltung vom Erlebnis eines Dritten, sondern die erkannte Pflicht, 
ihn zu lenken, ihn vor Unwürdigkeit, die der Kristallbildende vielleicht 
vorerst nicht sieht, zu schützen, kurz, ihm das nüchterne, fleisch- 
gewordene Gewissen an seiner Seite zu sein, dem er vertraut und 
wohl auch einmal gehorcht. Das Glück, die Lebensfreude, die Sehn- 
sucht gilt es nicht nur als Konzession gelten zu lassen, sondern sie 
mittätig zu schaffen! 

Wer hier die „Ausschweifung‘ wittert, der bleibt in einer arg 
fleischernen Vorstellung von erotischen Dingen hängen. Wer aber 
weiß, daß alles Körperliche nur Mittel und Weg ist, der mag eher 
ahnen, wo hinaus und wie weit meine Perspektiven reichen. Die 
Güte soll über unserem Leben stehen, die Freude am anderen, ‚das 
Mysterium des Erschauens eines andern Menschen, die tiefe Er- 
schütterung vielfältigster Verflechtungen, das köstliche Nirwana 
der Lust über dem Fleische — all dies soll werden, denn es trägt 
unser Leben aufwärts und führt uns zu uns selbst. 

Je feiner ein Mensch organisiert ist, um so näher wird ihn eine 
solche Ehe zu einer Art — Äskese führen. Nicht zu der fanatischen 
Askese des Säulenheiligen, sondern zu jener Einsamkeit des Berg- 
gipfels, der nur wenige Ebenbürtige sieht. Mit einer „Dirnenmoral“, 
mit einer Verkündung rücksichtslosen Geschlechtsgenusses hat die 
Gastehe — seltsam, daß man es aussprechen muß — nichts ge- 
mein. Selbst die unkörperlich bleibende Berührung eines Ehe- 
menschen mit einem andern — die unsere heutige Moral mit ihren 
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logischen Bocksprüngen nicht einmal zum „Betrug“ rechnet — in 
die Sphäre der Güte, der Gastidee zu heben, wäre schon Fortschritt 
und Klärung. Wer aber vermeint, es könne zu einer vom philo- 
sophischen Standpunkte gefährlichen Einebnung der Konfliktsmöglich- 
keiten kommen, der kennt das Leben nicht. Die Konflikte werden 
nicht seltener, sie kommen nur aus anderen Himmelsgegenden. Und 
freilich verliert der Revolver seinen Sinn, worin wohl der Grund 
für manche entrüstete Ablehnung liegen mag. Im übrigen wage ich 
zu sagen, daß es mir in unserem Jahrhundert nachgerade keinen 
Konflikt mehr bedeutet, daß ein Mensch die Polygamität der mensch- 
lischen erotischen Gestalt „entdeckt“ (die mit der naturgesetzlich 
tief begründeten Monogamität meines Ehebegriffes nicht das mindeste 
zu tun hat). Die Fragestellung muß eine andere werden. Und darum 


habe ich mein Geheimnis nicht gehütet, was freilich bequemer ge- 


wesen wäre. Vielleicht ist der „Gast“ insofern ein törichtes Buch, 
als besondere persönliche Umstände, das Zusammenfinden von eigens 
zu solchen Lebensformen prädestinierten Menschen zu einer allzu sub- 
jektiven Auffassung geführt haben. Aber wenigstens sollte man — 
ganz abgeschen von meinen unbeschränkten dichterischen Rechten 
-—- erkennen und würdigen, daß man unser jämmerliches erotisches 
und eheliches Leben nicht erneuern kann, indem man inmitten des 
großen Stromes schwimmt. Im Erlebnis muß das Neue geschaffen 
werden, unbekümmert darum, ob die Welt „Verrat“ schreit, und ob 
ein Weg, der nun zehn Jahre geradlinig vorwärts führt, doch noch 
vielleicht zur Sackgasse wird. Die Tat allein kann helfen, weil das 
Leben sie bestätigen, berichtigen oder verneinen wird. Und wenn 
die meinige nur durch ein negatives Resultat zu neuen Wegen führen 
sollte — die alten freilich sind völlig ungangbar geworden —, so 
würde ich auch damit zufrieden sein. Die Lauen, die einem Dichter 
zum Nachmittagskaffee in unbegrenzte Länder folgen, die aber weder 
einem Menschen die neue Tat verzeihen, noch etwa gar selbst daran 
denken, handelnd zu werden, mögen sich weiter entsetzen. Die Auf- 
geregten, die auch heute noch selbst einen Christus kreuzigen wür- 
en, mögen weiter mit mehr oder weniger unreinen Dingen aus 
ihrer Nähe nach mir werfen. Für mich war und ist das Endergebnis 
meines lebendigen Tuns von einer beglückenden Positivität, der ich 
auch fernerhin gläubig vertrauen werde. 

EEE EEE EEE EREREEEEEEEEEEESSEERGEEn GERSEEESEEEEEBER 

Zum Problem der deutschen Intelligenz. 
" Von Karl Wilker. 


Es ist ein heikel Ding, über Dinge zu reden, die zu hören den 
Deutschen seit je unangenehm war und noch immer unangenehm ist. 
Wir haben uns immer eingebildet, haben es durch unsere ganze sog. 
humanistische Schulbildung einerzogen bekommen, daß wir ein Volk 
der Kulturträger seien. Man hat uns übermittelt und übermittelt noch 
immer unseren Kindern ein buntes Tohuwabohu, das unter dem Sam- 
melnamen einer allgemeinen Bildung begriffen werden soll. Und wir 
sind auf dem besten Wege, wenn nicht Einhalt geboten wird, in einem 
unvergleichlichen Volksbildungsrummel, der genau so seltsam anmutet 
wie der unselige icer ammel der Augusttage von 1914, unser Volk 
in einc Art Bildungshysterie hineinhetzen zu lassen. Daß die An- 
hänger des Marxismus glauben, mit löffel- oder literweis eingetrich- 
tertem Wissen die Grundlagen des Kapitalismus, der Bourgeoisie zu 
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erschüttern, kann man ihnen nicht verdenken. Daß aber auch die Ein- 
sichtigen nicht merken, daß das Intell'genzproblem nicht mit Begabten- 
auslesen und ähnlichen Errungenschaften neuzeitlicher Forschung ge- 
löst werden kann, läßt tief blicken. i i 

Ein jeder fühlt sich berufen, auf seine Weise und zu seiner Ver- 
herrlichung am Ganzen herumzupfuschen, am liebsten durch Begrün- 
dung neuer „Richtungen“ oder „Strömungen“, die in bisher noch 
nicht dagewesener Weise einem notwendigen Bedürfnis abhelfen! 

Dieses Bedürfnis aber — ist es etwas anderes als ein verkapptes 
Verzweifeln an dem „So herrlich weit haben wir’s gebracht“? Ist es 
etwas anderes als eine müde Sehnsucht nach einem ruhigen Punkte, 
den man in sich selbst zu suchen nicht den Mut, zu finden nicht die 
Kraft haty 

Es sind nicht die Schlechtesten, die sich der katholischen Kirche 
zuwenden oder einem schwärmerischen Mystizismus oder den geheim- 
nisvoll-schönen Lehren des Ostens. Es treibt sie heraus aus dem 
Chaos eines übersättigten Intellektualismus. Sie ertragen nicht mehr 
die Hypertrophie unseres Verstandes, die Professoren- und Ober- 
lehrerweisheit jahrzehntelang behutsam betrieben hat, um damit 
Schlachten zu gewinnen. 

Aber liegt in diesem Herausdrängen aus der Welt des bunten 
Lebens um uns in die Sicherheit der mütterlich-schirmenden Glau- 
bensgemeinschaft nicht doch letzten Endes auch nur eine feige Flucht 
vor uns selbst, eine feige Flucht vor der Auseinandersetzung nicht 
mit Verstandesweisheiten, die jeder auswendig lernen kann, wenn 
sein Gehirn intakt ist, sondern mit dem Leben selbst? 

Als am 20. Oktober 1830 Eckermann Goethe seine Meinung über 
die Saint-Simonisten sagte, erwiderte ihm Goethe: „Ich dächte, jeder 
müsse bei sich selber anfangen und zunächst sein eigenes Glück 
machen, woraus denn zuletzt das Glück des Ganzen unfehlbar ent- 
stehen wird... Wenn jeder nur als einzelner seine Pflicht tut und 
jeder nur in dem Kreise seines nächsten Berufes brav und tüchtig 
ist, so wird es um das Wohl des Ganzen gut stehen. Ich habe... 
nie gefragt: Was will die große Masse, und wie nütze ich dem 
Ganzen? sondern ich habe immer nur dahin getrachtet, mich selbst 
einsichtiger und besser zu machen, den Gehalt meiner eigenen Per- 
sönlichkeit zu steigern und dann immer nur auszusprechen, was ich 
als gut und wahr erkannt hatte. Dieses hat freilich, wie ich nicht 
leugnen will, in einem großen Kreise gewirkt und genützt; aber dies 
war nicht Zweck, sondern ganz notwendige Folge, wie sie bei allen 
Wirkungen natürlicher Kräfte stattfindet.“ 

Und ein andermal — amw 3. Mai 1827 — klagt dieser selbe Goethe, 
den man heute noch so wenig kennt wie damals, trotz allem Gemache 
und Getue, in bitteren Worten: „Wie ärmlich sieht es dagegen bei 
uns Deutschen aus! ... Wir Deutschen sind von gestern. Wir 
haben zwar seit einem Jahrhundert ganz tüchtig kultiviert; allein es 
können noch ein paar Jahrhunderte hingehen, ehe bei unseren Lands- 
leuten so viel Geist und höhere Kultur eindringe und allgemein werde, 
daß sie gleich den Griechen der Schönheit huldigen, daß sie sich 
für ein hübsches Lied begeistern, und daß man von ihnen wird sagen 
können, es sei lange her, daß sie Barbaren gewesen.“ ) 

Es besteht die große Gefahr, daß Symptome heute verallgemei- 
nert gesehen werden: in ausländischen Zeitschriften ist in der letzten 
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Zeit manches gesagt worden über das deutsche Volk, was auf dieses 
als Volksgemeinschaft nie zutrifft, was mit mehr oder weniger Be- 
rechtigung allerdings von einem Teile der deutschen Jugend, der aber 
nicht nach Maßen berechnet und bewertet werden darf, gelten kann: 
daß ein Neues bei uns im Werden ist. 

Daß es im Werden ist, hat seinen Grund gewißlich mit darin, 
daß alle Zweckkriecherei und Zweckdienerei noch nicht vermocht hat, 
alle Gehirne in zweckvolle Gebilde umzumodeln; anders ausgedrückt: 
daß selbst die banalste Revolution es nicht vermocht hat, allen 
revolutionären Geist zu unterdrücken, der sich bisher nur in ganz 
wenigen Menschen — Kurt Eisner, Gustav Landauer gehören zu 
ihnen — geäußert hat. 


Das Problem der deutschen Intelligenz ist aufs engste aber ver- 
knüpft mit dem Problem des revolutionären Geistes (der selbstver- 
ständlich etwas anderes ist als Freude an Straßenkämpfen und Gier 
nach Blut, als Lüsternheit nach Thrönchen und Aemtern, als Singsang 
blutrünstiger Lieder und Kolportage von Schauerplakaten in roten 
und anderen Farben). 


Man mag das zunächst bestreiten. Vielleicht ist man sogar als 
deutsche: Gelehrter, ganz einerlei welcher Richtung, vielleicht sogar 
als ganz simpler deutscher Staatsbürger geradezu verpflichtet, das 
anzuzweifeln und abzutun als Hirngespinst jugendlicher Utopisten. 

Ungleich wichtiger und richtiger aber wäre es, man würde sich 
offen und ehrlich auseinandersetzen mit denen, die versuchen, abzu- 
reißen und aufzubauen. Aber: man schweigt sie noch immer tot, 
wie man es seit je getan hat gegenüber allem, was einem unangenehm 
zu werden drohte. Indes Einsichtige fragen, wie es kommen kann, 
daß man Bücher, wie etwa Hugo Balls Werk „Zur Kritik der deut- 
schen Intelligenz‘ bei uns nicht nur nicht kennt, sondern überhaupt 
nicht kennen will. (Es ist bereits 1918 abgeschlossen und 1919 im 
Freien Verlag in Bern erschienen. Wann aber wird es in Deutschland 
so energisch verlangt werden, daß es’ auch bei uns erscheinen muß?) 

Trotz vieler Herbheiten, trotz mancher Ungerechtigkeiten, trotz 
mancher Gewagtheiten ist dieses eines der wenigen kritischen Bücher, 
die nicht in den sonst so häufigen deutschen Fehler verfallen, es bei 
einer scharten negativen Kritik bewenden zu lassen, aus der man sich 
allenfalls zusammenstückeln mag, was noch an positiven Werten 
irgendwo übrig bleibt. 

Hugo Ball hat — und das ist das stark Positive in seinem Buche 
— versucht, in klaren Zügen das Gegenbild zu dem monarchistisch- 
militaristisch-intellektualistischen Deutschland herauszuarbeiten, „das 
kein anderes sein konnte, als ein konsequent christliches, wie es im 
Bewußtsein: führender europäischer Geister seit hundert Jahren zu 
einer universalen Renaissance strebt“ (S. VI). Daß das neue Ideal 
nicht in unserem traditionellen Staate (der auch heute noch nicht frei 
geworden ist, wie er es hätte werden können, sofern man den Mut 
zur wahren Freiheit und den Glauben an die Menschheitsidee gehabt 
hätie) und noch weniger in unserer traditionellen, in der historischen 
Kirche: liegen kann, ist all denen klar, die immer wieder erleben, wie 
sehr der blinde Hang an dem Traditionell-Ehrwürdigen (den man gar 
mit Goethes Ehrfurchten zu stützen sich abquält) uns im Vorwärts- 
kommen hemmt; man weicht den Abgründen und Tiefen aus und 
klammert sich angstvoll an die wohlgezogenen Drahtseile, an denen 
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zu gehen man in der Schule so brav gelernt hat; .man schaut nach 
dem Leben in seiner Ganzheit allenfalls schielend herüber; es zu 
leben aber wagt man nicht, weil man damit wagen würde, sich ab- 
seits der Gesellschaft zu stellen, die immer noch sich die einzige, die 
moralisch gefestigte dünkt. 

Was allein uns einer neuen Renaissance entgegenführen kann, 
das ist eine Vertiefung unseres religiösen Fühlens, ist das religiöse 
Erlebnis und aus diesem heraus das religiöse Leben. 

Und das ist einer der Grundzüge in Hugo Balls Buch, daß man 
durchmerkt: er erkennt diese Zusammenhänge. 

Er sucht einleitend die Prinzipien einer intellektuellen Partei her- 
auszuarbeiten: Freiheit und Heiligung — das heißt Opfer. 

Was es weiter, was es mehr heißt, das lese man in den vier 
folgenden Kapiteln, deren erstes zum Schönsten nicht nur in diesem : 
Buche, sondern in aller sog. Revolutionsliteratur gehört, in den Ab- 
schnitten. die Thomas Münzer Luther gegenüberstellen. 

Man merkt: Hugo Ball lebt in inniger Verbundenheit mit diesem - 
Revolutionär Thomas Münzer; wie er es lebt etwa mit Weitling und 
Franz von Baader, auf die neu sich zu besinnen man eben wieder an- 
fängt. Wenn man ihre Schriften nicht gar bald wieder in Bibliotheken 
vergräbt; denn es gehört Mut und tiefe Erkenntnis dazu, es zu 
machen, wie Hugo Ball vorschlägt: „Graben wir unsere Bibliotheken 
aus! Verbrennen wir alles Ueberflüssige, statt neue „Heilmittel“ zu 
suchen! Ein neuer Gewissenstrom komme über Deutschland. 
Wiedererwägung nicht nur politischer Fragen, sondern auch der Lei- 
stungen und Entscheidungen deutscher Geistesheroen, gemessen an 
den Forderungen des heutigen Europa.“ (S. 21.) Statt dessen kulti- 
viert man lieber weiter, was sich angeblich seit Jahrhunderten bewährt 
hat! Es ist eine einfache Sache, Luther etwa zu malen als den ge- 
nialen Reformator. Es ist aber eine verteufelt unbequeme Sache, 
wenn da jemand kommt und sagt: „Luther hat Dinge verbrochen, die 
schlimmer sind. Er hat Gott verraten an die Gewalt. Er schuf eine 
Religion für den Heeresgebrauch.“ (S. 50.) 

Damit sich auseinandersetzen zu können in aller Unbefangenheit, 
das sollten unsere Pflegestätten der Intelligenz eigentlich lehren. Aber 
es ist schon leichter, das nicht zu tun. Und wen man tausendmal 
merkt und erkennt, daß es zweierlei ist: christlich leben und christlich 
lehren — was macht’s! Es ist so bequem, den selben Trott weiter 
zu gehen. 

Und doch: klingt es nicht wie leis’ verhaltener Jubel, wenn Hugo 
Ball ausruft: „Der Heilige und das Genie dürfen nicht einsam und 
Zufall bleiben. Mögen sie vorstellig werden wie das Gewöhnliche 
und das Gemeine. Allerheiligen ist das christlichste Fest.“ (S. 108.) ` 
Oder auch: „Das höchste Prinzip ist aber nicht der Staat, sondern jene 
Freiheit des Individuums und der Gesamtheit, der die Wissenschaft 
und der Staat zu dienen haben. Diese Freiheit allein verbürgt, daß 
Gott eines Tages zur Erde herniedersteigt, wgil wir ihn zwingen dazu 
durch Reinheit und Güte.“ (S. 124.) N 

Es liegt mir fern, eine Besprechung von Hugo Balls Buch zu 
schreiben — ebenso fern, wie etwa der Gedanke, eine Lösung zum 
Problem der deutschen Intelligenz bringen zu können. 

Bücher werden diese Lösung nie bringen können. Wohl aber 
können sie lehren, Verstrickungen und Verbindungen klarer zu 
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schauen, zu erkennen. Das kann und soll Hugo Balls Buch, auf das 
hinzuweisen eine Pflicht aller derer ist, die mit Angst und Sorge 
sehen, wie die Frucht der Revolution zu einer Scheinfrucht geworden 
ist, nicht aber zum Wesenskern einer ganz neuen Orientierung unseres 
Lebens, auf die einzig und allein es ankommt. 


Literarische Berichte. 


VAERTING, DR. M., Physiologische Ursachen geisti- 
ger Höchstleistungen bei Mann und Weib. 
(Band IV, H. 1, der Abh. aus dem Gebiete der Sexualforschung. 
Bonn 1922. Verlag Marcus & Weber.) 

Die vorliegende Arbeit ist der Versuch, allgemein wirksame Ur- 
sachen für die Schwankungen im schöpferischen Arbeitsvermögen 
des Menschen aufzufinden. Die Neuheit der Fragestellung sowie 
die Schwierigkeit von Experimenten auf diesem Gebiete lassen nur 
vorläufige Schlüsse, keine endgültigen Ergebnisse zu. Der Wert 
der Schrift liegt aber darin, daß sie zur weiteren Beschäftigung mit 
„Oekonomie und Hygiene der schöpferischen Geistestätigkeit‘“ an- 
regt und die Lösung der angeschnittenen Fragen vorbereitet. Eine 
gewisse Gesetzmäßigkeit in den Schwankungen der Produktivität, 
den „Maxima und Minima“, läßt den Verfasser auf allgemeine Ursachen 
schließen. Diese Ursachen findet er in den wechselnden innersekre- 
torischen Wirkungen des Geschlechtsapparates. Die verschiedensten 
Tatsachen bestätigen ihn in dieser Ansicht. Er trennt bei seiner 
Untersuchung die beiden Geschlechter. Bei der Frau scheint die 
Periodizität der Ben Leistungsfähigkeit mit der Menstrua- 
tion in engerem Zusammenhange zu stehen (Beginn der produktiven 
Phase 14 Tage nach Beginn der Menstruation, Höhepunkt kurz vor- 
her). Während der Schwangerschaft tritt ein Latentbleiben der pro- 
duktiven Kräfte in Erscheinung. Die physiologische Ursache liegt 
anscheinend in den Veränderungen des corpus luteum, da das psy- 
chische Maximum mit dem physiologischen des corpus luteum zu- 
sammenfällt, und zwar in den ınnersekretorischen Wirkungen dieses 
für die en a wichtigen Organs. Das psychische Minimum 
bei Einsetzen def Schwangerschaft erklärt sich aus einer Umstellung 
der inneren Sekretion nach der Befruchtung. Beim Manne ist keine 
so ausgesprochene Periodizität vorhanden wie bei der Frau. Steige- 
gerung der produktiven Fähigkeiten findet statt nach dem normalen 
und nicht zu häufigen Sexualverkehr, bei gleichzeitiger Befriedigung 
des Schlafbedürfnisses, in geringem Grade auch nach Pollutionen. 
Sowohl beim Manne als auch bei der Frau geht das Maximum der 
produktiven Fähigkeit einher mit einem Minimum der Libido und 
umgekehrt. Die pry- ischen Ursachen der Steigerung der pro- 
duktiven Energien beim Manne sind wahrscheinlich die Hormone, 
die von den Reifevorgängen der Keimzellen ausgehen. Die An- 
regung der A NET bewirkt eine für die Produktivität 

ünstige innere Sekretion. (Maximale Leistungen großer Männer 

im Brautstand! Die sexuelle Anregung wird in geistige Leistungen 

umgesetzt, die ungünstigen Folgen der Enthaltsamkeit durch die gei- 

stige Arbeit ausgeglichen.) Zu häufiger Koitus führt zu Rückgang 
der Intelligenz durch die übergroße Keimzellenausgabe. Der beste 

Weg zur Entfaltung der produktiven Kräfte für den Mann ist eine 
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möglichst frühe Ehe, da sie am ehesten mäßigen Geschlechtsverkehr, 
Monogamie und Schutz vor Geschlechtskrankheiten garantiert. Für 
die Produktivität der Frau hat die Ehe eine andere Bedeutung, 
besonders da die Schwangerschaft die Produktionsfähigkeit auf ein 
Minimum herabsetzt. Besonders gefährlich sind Schwangerschaften 
im jugendlichen Alter (vor dem 28. Jahre), da das corpus luteum 
die Vollendung seiner Entwicklung erst mit dem 28. bis 30. Jahre 
erreicht, eine Unterbrechung dieser Entwicklung durch die Schwan- 
gerschaft also verhindert, daß die für das Gehirn spezifisch gün- 
stige Hormonbildung erreicht wird. In dieser Wirkung der Frühehe 
sieht Verfasser eine der Hauptursachen für die bisherige verminderte 
Produktivkraft der Frau. Für Mann wie Frau ist es daher gleich 
wichtig, daß sie die natürlichen Schwankungen ihres schöpferischen 
Arbeitsvermögens kennen, um das Höchstmaß der ihnen erreich- 
baren Leistungen zu erzielen. Maria Hodanı. 


MUELLER, DR. MED, A., SANITAETSRAT IN MUENCHEN-GLAD- 
BACH, Bismarck, Nietzsche, Scheffel, Mörike. 
Der Einfluß nervöser Zustände auf ihr Leben und Schaffen. 
Vier Krankheitsgeschichten. Verlag A. Markus & E. Weber, 


onn. 

Ein Buch, das für jeden von Interesse ist, den das Studium der 
großen Persönlichkeit lockt, wie denjenigen, dem die innige Ver- 
bundenheit zwischen seelischen und physischen Kräften im Men- 
schen klar ist. Von besonderer Bedeutung in dieser Studie sind die 
Darstellungen Bismarcks und Nietzsches. Zwei außergewöhnliche 
Persönlichkeiten, ungeheuer verschieden voneinander und doch ver- 
wandt durch die starke Wechselwirkung zwischen ihren schweren 
inneren Kämpfen und ihrer Gesundheit, wie durch den steten Kampf, 
den ihre seelische Kraft gegen körperliche Unzulänglichkeiten und 
Beschwerden führt. _Es ist von hohem psychologischen Interesse, zu 
sehen, wie auch efne nach außen hin so robuste und machtvoll 
wirkende Persönlichkeit wie Bismarck innerlich unendlich reizbar 
war und schwer an der ungeheuren Verantwortung trug, die seine 
Pi Entscheidungen auf ihn legten. Wie in jedem Augen- 
licke, wo nach außen hin von ihm eine außergewöhnliche Leistung 
gefordert wurde (wie z. B. während der Feldzüge 64/66, 70/71), er 
durch die Kraft seines Willens die Schwäche seines Körpers über- 
wand, während darauf allerdings dann wieder Perioden um so größe- 
rer Erschöpfung und Depression folgten. Dasselbe gilt in vielleicht 
noch höherem Grade bei Nietzsche, dessen ungeheure Empfindlich- 
keit gegen klimatische Einflüsse, besonders gegen feuchtes, trübes 
Wetter, ihn allmählich zu einem steten Wanderleben und zum Aufent- 
halt im Süden zwang. Vielleicht würde eine nähere Durchforschung 
von Goethes Leben auch ergeben, daß seine Klagen über den kimme- 
rischen Norden und seine Flucht nach Italien aus ähnlichen Gründen 
der nervösen Disposition — wie sie vielleicht jedem geistig sensiblen, 
produktiven Menschen eigentümlich ist — erfolgte. Verdienstvoll 
scheint mir, wie Müller sich gegen die allzu simple Syphilis-Para- 
Iysetheorie von Möbius bei Nietzsche wendet, die in erster Linie 
auch aus einer Abneigung des Bildungsphilisters Möbius gegen die 
heroische Weltanschauung Nietzsches zu erklären ist. Zutreffend 
scheint mir die Erkenntnis, daß Nietzsches Leiden nicht nur körper- 
lich durch klimatische Einflüsse bedingt war. Ebenso stark wirkte 
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zu seiner Art von Genialität und damit unerhörter seelischer Reizbar- 
keit die Verbindung zweier einander fast ausschließlicher Wesens- 
arten: einmal seine ungeheure Mitleidensfähigkeit (er kehrte von den 
Schlachtfeldern 70/71, wo er als Krankenpfleger einen Transport 
zu holen hatte, krank zurück, mit der Erkenntnis: „Mein Herz war 
vom Anblick der Schlachtfelder vor Mitleid fast gebrochen‘ und „noch 
monatelang‘ hörte er „das Stöhnen und den ee Jammerschrei 
der Verwundeten“), die Mitleidensfähigkeit verband sich mit einem 
starken Bedürfnis nach Mitfreuen und Sympathie von seiten seiner 
Freunde und der Umwelt überhaupt. Zugleich aber war in ihm 
eine ungeheure Feinfühligkeit für sittliche Mängel und ein Zwang 
zur gewissenhaftesten Wahrhaftigkeit, der mit dem anderen verbun- 
den, zu tragischen Konflikten führen mußte. Nichts ist charakte- 
ristischer als sein eigenes Wort: 

„Noch jetzt schwankt nach einer Stunde sympathischer Unter- 
haltung mit wildfremden Menschen meine ganze Philosophie. Es 
scheint mir so töricht, recht haben zu wollen um den Preis 
von Liebe, und sein Wertvollstes nicht mitteilen zu können, um 
nicht die Sympathie aufzugeben.“ „Hinc meae lacrimae.“ 


Psychologisch sehr richtig erklärt Müller daher Nietzsches Philosophie 
des „Willens zur Macht“ als einen Versuch zur Selbstrettung 
aus diesen tragischen Konflikten; das Gebot: „Werdet hart“ wird 
eben nur der für notwendig halten, der seine eigene seelische, über- 
große Sensibilität spürt. Mit Scharfsinn geht der Verfasser auch 
den Entwicklungen Scheffels und Mörikes nach, deren Persönlich- 
keiten natürlich weder an Umfang noch an seelischer Kraft denen der 
beiden ersten Gestalten gleichkommen. Zur Bekämpfung der gerade 
allen geistig hervorragenden Menschen eigenen Neurasthenie führt 
Müller neben dem von Nietzsche und Bismarck selbstgefundenen 
Mittel der Aussprache durch die dichterische und biographische 
Niederschrift auch die Erziehung an für junge und noch zu 
bildende Persönlichkeiten sowie einer von ihm besonders ausgebil- 
deten Technik der Nervenmassage. Seltsam berührt als Kontrast 
zu dieser psychologisch feinen Einsicht am Schluß eine politisch 
äußerst beschränkte Gesinnung. Des Verfassers eigene Beispiele 
haben ja gezeigt, daß Menschen mit so grundverschiedenen 
Weltanschauungen wie Bismarck und Nietzsche mit starkem Willen 
gegen ein widriges Schicksal zu kämpfen vermögen. Das widerlegt 
also selbst seinen bedauerlichen Schluß, in dem er „das Oegirre 
nach Verständigung und Gerechtigkeit“ verhöhnt und daraus auf 
„willensschwache Intellektuelle“ und „Aestheten‘ schließt. Von dieser 
seltsamen Rückständigkeit und Engigkeit in politischen Fragen abge- 
sehen, ist sein Versuch eine interessante Bereicherung für unsere 
Kenntnis der nervösen Konstitution der genialen menschlichen Per- 
sönlichkeit, deren Studium für uns immer wertvoll ist und bleibt. 
„Denn das eigentliche Studium der Menschheit ist immer der 
Mensch“ — wie Goethe meinte. l H. St. 


SCHMITZ, OSKAR A. H., Das rätselhafte Deutschland. 
Verlag Georg Müller, München. 
Eine unbestreitbar geistreiche Persönlichkeit, ein Schriftsteller 
von allerhand Qualitäten, von viel Welterfahrung, von mancherlei 
Kultureinsicht, hat dies Buch geschrieben, das begreiflicherweise 
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im heutigen Deutschland so wenig begeisterte Zustimmung findet, wie 
es das im wilhelminischen Zeitalter getan hätte, gegen das es eine 
scharfe Kritik richtet. 

Es lohnt, auch wenn man nicht allen Anschauungen dieses 
„Kulturkonservativen“, wie er sich wohl selbst bezeichnet hat, folgen 
mag, seine Ausführungen zu lesen, denen man mit einem merk- 
würdigen Gemisch von Zustimmung und Widerspruch zugleich gegen- 
übersteht. Wie er im Anfang des Krieges 1914 noch ein begeistertes 
Kriegsbuch über „Das wirkliche Deutschland“ geschrieben hat, von 
dem er heute wie Hiob bekennt: „daß er geredet habe unweislich“ 
wie er dann im Verlauf des Krieges für sich persönlich zu einem 
Dienstverweigerer wurde, hat er in seinem Roman: „Das diony- 
sische Geheimnis“ (Verlag Georg Müller, München) selbst cr- 
zählt. Aber so wie im Himmel mehr Freude ist über einen Sünder, 
der Buße tut, als über die Gerechten, die der Buße nicht bedürfen, 
so wird man auch dem, der ernsthaft eine innere Entwicklung durch- 
lebt hat, nicht kurzsichtig und pharisäisch seine frühere Meinung 
vorhalten dürfen. Es scheint oft ın diesem Buche, wie auch wohl in 
früheren dieses in seiner Art immer eigenen Schriftstellers, als ob er 
Gedanken — aus einem gewissen bürgerlich-intellektuellen und indivi- 
duellen Hochmut heraus, dem letzte Wärme und Liebe fehlt — nicht 
ganz zu Ende dächte. Seine kluge Einsicht würde — vereint mit 
diesen leider manchmal fühlbar fehlenden Eigenschaften — eine er- 
freulich seltene Höhe deutscher Kultur repräsentieren. 

Aber auch so wollen wir uns an das halten, was vorhanden ist, 
und versuchen, daraus zu lernen; es könnte manches daraus gelernt 
werden. - 

Sehr recht hat Schmitz mit der Auffassung: die Deutschen 
hätten ein seelisches Trauma erlitten, von dem sie sich noch nie 
erholten; die Berührung mit der antiken Kultur, die sie bis heute 
innerlich nicht bewältigt haben. Was die Alldeutschen ja auch an- 
erkennen: sie wollen darum in ein barbarisches Teutonentum zurück. 
Er zeigt, wie alle deutschen Siege von jenem Siege im Teutoburger 
Wald bis zu den Siegen Hindenburgs kulturell wirkungslos geblieben 
sind. Niemals sei auf deutsche Siege wie bei anderen Völkern ein 
sichtbares Kulturwerk gefolgt, das Blut und Eisen vergessen ließ. Es 
war stets, als sei Blut und Eisen Selbstzweck. Und wenn Deutsche 
der Welt und der Weltkultur etwas gaben, so waren es stets hervor- 
ragende Einzelne. Niemals aber Deutschland als politische Gemein- 
schaft. Nie haben die Deutschen, meint Schmitz, das feine innere 
Wertgefühl dafür verloren, daß die Kultur der anderen höher war 
als die eigene. Aber ihr roheres äußeres Wertgefühl, das barbarische 
Trotzen auf Körperkraft machte jenes ja zur Kultur nur halb, kom- 
ie von protestierenden Vorbehalten gehemmt. Ihr irrtüm- 
icher Glaube an den Ueberwert physischer Gewalt ist es, der 
sie nie die wahre Wirklichkeit sehen ließ, die geistig ist. Dieser 
Vorbehalt spukt in der ganzen deutschen Geistigkeit,und erklärt es, 
warum bei den großen internationalen Explosionen selbst die Dichter 
und Gelehrten ihre Geistigkeit vergaßen und rohes Spartanertum 
verherrlichten. 

Dazwischen findet sich aber jener seltene deutsche Typus des 
echt geistigen Menschen, der — zu völler Bewußtheit gereitt — in 
Goethe ein einziges Mal voll entfaltet, das Herz der Welt ist. 
Er liebt alle Völker, aber nicht im leeren Gleichheitswahn, sondern 
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eben im Bewußtsein ihrer Verschiedenheiten, die sich ergänzen. Die 
Gegensätze sind ihm Anlaß zur Liebe und nicht zum Kampfe. Auch 
auf Friedrich des Großen Siege folgte kein Versailles wie in Frank- 
reich, sie blieben geistig unfruchtbar, so wie Freiherr von Steins 

roße Idee unfruchtbar blieb. Ein nach Steins Idee gestaltetes 

uropa wäre gewiß etwas Wünschenswerteres gewesen, als ein napo- 
leonisches oder britisches. Aber da’ — nach Schmitz’ Ansicht, und 
wer könnte wagen, hier zu widersprechen — es leider nicht gelungen 
ist, diese Idee Steins zu verwirklichen, wäre ein „Vereinigtes Europa“, 
wie Napoleon es wollte, doch besser gewesen, als es. zu ver- 
nichten, wie es 1813 geschah. 

Die europäische Selbstzersplitterung hätte jedenfalls durch Na- 
poleon ein Ende genommen. So blieben auch die Siege von 1813, 
wie alle deutschen Siege, geistig völlig unfruchtbar. Sehr be- 
achtenswert scheint mir Such der Hinweis von Schmitz — und ein 
in psychologischem Denken nicht so ungeschicktes und törichtes 
Volk wie das deutsche hätte das vielleicht selbst instinktiv erfühlt —: 
daß ein Unterschied besteht zwischen den selbstverständlich 
aus dem innersten Wesen hervorgebrachten Leistungen und solchen, 
die nur aus dem Protest gegen die anderen, nur aus dem Willen, 
es ebensogut auf diesem oder jenem Gebiete zu machen wie die 
anderen, entstehen. Nur so wird, wie der einzelne, auch schließlich 
eine Nation zur erhofften Vollendung gedeihen und sich die selbst- 
verständliche Anerkennung der Welt erringen: durch das, was natur- 
notwendig aus dem Wesen eines Menschen, eines Volkes hervor- 
strömt. Und was in diesem Sinne aus deutschen Kräften in die 
Welt hinausgeströmt ist: die Leistungen unserer Kultur, unserer 
Musik, unserer Wissenschaft, das ist auch stets mit Verständnis und 
Begeisterung aufgenommen worden. Erst jenes unverständig kin- 
dische Verlangen und Drohen, die anderen Völker auf allen den 
Gebieten übertreffen zu wollen, die vielleicht die besonderen Eigen- 
tümlichkeiten jener Völker waren — wir brauchen bloß an den in 
seiner Form jedenfalls recht törichten und unseligen Flottenbau zu 
erinnern —, erst das hat uns in so schwere Weltkonflikte gebracht 
und zu so verhängnisvollen Mißverständnissen geführt, die endlich 
im Weltkriege zur Explosion kamen. Es ist schmerzlich für einen 
Deutschen, sich sagen zu lassen, was Schmitz hier feststellt: daß er 
„nur in einem von England en vereinigten Europa die Mög- 
lichkeit sähe, daß Deutschland doch noch einmal in die seinen Gaben 
entsprechende Stellung hineinwüchse“; denn „politisch“ seien 
die Gaben Deutschlands nicht.“ Auch wenn man vielleicht nicht 
für alle Zukunft so pessimistisch sein möchte, wenn man vielleicht 
dagegen einwenden kann, daß uns das englische Volk in der poli- 
tischen Bun us um ein paar Jahrhunderte voraus ist — und 
darum in einiger Zukunft doch auch von Deutschland mehr poli- 
tische Weisheit und Reife erwartet werden könne —, als sich bisher in 
seinen politischen Flegeljahren zeigte, auch dann muß man zugeben, 
daß vielleicht dieser etwas schmerzhafte Weg der Einordnung der 
Weg zu eigener größerer Reife werden kann. Sehr beherzigenswert 
sind auch die Erinnerungen an die verschiedenen biologischen 
Mischungen des deutschen Volkes, die Tatsache, daß die Mischung 
von Slawentum und Preußentum, z. B. wie es für den Osten Deutsch- 
lands typisch ist, keine sehr nn Mischung ergeben hat, sondern 
sehr häufig eine Brutalität nach unten und Servilität nach oben erzeugt 


156 


hat, was heute nur noch von sehr wenigen bestritten wird. Daß im all- 
gemeinen die westliche und südliche Bevölkerung Deutschlands günsti- 
gere Mischungsergebnisse gezeitigt hat. Wenn Deutschland wieder 
Sympathie in der Welt erringen will, muß auch der Süden und Westen 
Deutschlands mehr zur Geltung gelangen, wie es ja zur Zeit der 
Hohenstaufen und anderer früherer Zeiten höherer Weltgeltung 
Deutschlands der Fall war.. 

Schmitz gehört auch zu den wenigen, die trotz der furchtbaren 
Härte des Versailler Friedens auf ein großes Glück hinweisen, daß 
der Friedensvertrag — trotz allem — enthält: „die Abschaf- 
fung der allgemeinen Wehrpflicht“ 

Sehr viel Beherzigenswertes findet sich ja auch in den Kapiteln 
über „Das unmögliche Deutschland“, „Die wahre Revolution“ und 
„Wie sichert sich die Gesellschaft gegen Diktaturen?“. Wenn er die 
Unterordnung der Persönlichkeit unter Sachwerte, unter das Geld, 
als Pöbelhaftigkeit, als Militarismus charakterisiert, müssen wir ihm 
bedingungslos zustimmen. Er erkennt auch die Revolution als eine 
Schuld von oben — wie immer —, da nur das Eigentum noch 
heilig blieb. Wo die Ungleichheit nur noch auf dem Gelde beruht, 
da muß freilich die Achtung vor der Persönlichkeit des nur durch 
sein Geld sich Durchsetzenden aufhören. Sein Vorschlag, neben 
dem heutigen Mehrheitsparlament ein Ständehaus einzurichten mit 
beratende: Stimme, in dem alle Stände in gleicher Zahl vertreten 
sein sollen, berührt sich in manchem seiner Grundgedanken mit 
Kurt Hillers Schrift: Das Herrenhaus. (Verlag „Der Neue 
Geist“, Leipzig.) 

Aber noch wertvoller als alle diese äußeren Vorschläge poli- 
tischer und wirtschaftlicher Neuorganisation scheint auch für Schmitz 
die Vertiefung der Selbsterkenntnis: zu werden, was manist, 
sich über die eigenen Entwicklungsmöglichkeiten klar zu werden 
und nach ihnen zu streben. 

So mag derjenige das Buch von Oskar A. H. Schmitz mit Nutzen 
lesen, der überhaupt Einsicht und Toleranz genug besitzt, auch 
manche abweichende Ansichten mit Verständnis anzuhören. Schmitz 
hat oft recht, er hat fast immer Geist. Es ist die Einsicht eines 
klugen Kopfes, dem nur vielleicht zu seiner letzten wahren Wir- 
kungsmöglichkeit, als Weltreformator, ein Allerletztes, Tiefstes fehlt. 
Trotz aller Feinheiten und der Zustimmung, die wir ihm oft zollen, 
werden wir durch irgend etwas erkältet: wir vermissen jene opfer- 
fähige Liebe zu den Menschen, jenes warme Mitverantwortlich- 
keitsgefühl, das zum Beispiel eine Gemeinschaft wie die Quäker in 
ihrem Wirken ohne Worte so unwiderstehlich, so überzeugend macht. 

H. S 


St. 
WEGNER, ARNIM T. Das Geständnis. Roman. Sybillenver- 

lag. Dresden 1922. 

Von Arnim T. Wegner, dem Dichter und Kämpfer, ist hier das 
Schicksal einer jener ärmsten Frauen geschildert worden, die man 
als „Dirne“ brandmarkt. Aber es ist so vom Herzen eines Dichters 
empfunden und dargestellt, das fast naturnotwendige Hineingleiten 
in diese unselige Sphäre — aus einer mißhandelten Kindheit, unerwie- 
derter abgöttischer Liebe, aus Vererbung und Milieu — ist so ver- 
ständlich gemacht, daß man unwillkürlich zögert, für seine Gestalt 
diese harte Bezeichnung, die sie in eine bestimmte Kategorie miß- 
achteter Menschen, in eine niedere Kaste der Menschen hinein ver- 
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stößt, zu gebrauchen. So naturnotwendig wird ihr Leidensweg unter 
dem menschlich-warmen Mitfühlen des Dichters, der selbst von sich 
sagt: er lege dieses Buch nur in die Hand der Frau zurück, die ihm 
dieses Geständnis ihres Daseins erzählt hat, und daß er aufzeichnete, 
damit wir erkennen, „daß auch dieses Leben, das der Welt vielleicht 
als Wollust und Bachanal erscheint, nur die Flucht vor Qualen und 
unerliörten Leiden sei“. Und sicher werden wir ihm darin zustimmen, 
daß es nicht der schlechteste Teil der Sendung des Dichters ist, 
der ihn zum dienenden Künder von Menschen und ihren dunklen 
sonst von uns mißachteten Schicksalen macht. 

Sehr anschaulich hat der Dichter besonders die Kindheit und 
Jugend eines Berliner Großstadtkindes geschildert, das in dumpfen 
Hinterhäusern aufwächst — in einer Familie, die der Vater früh im 
Stiche gelassen hat, bei einer Mutter, die niemals versteht, der natür- 
lichen Sehnsucht des Kindes nach Aeußerungen der Zärtlichkeit, nach 
Beweisen der Liebe zu entsprechen. Wie ihr zum erstenmal von 
dem Prediger, bei dem sie den Konfirmandenunterricht nimmt, ein 
menschlicher Laut der Güte entgegentönt, und wie sich nun an ihn 
die ganze leidenschaftliche Sehnsucht nach Liebe, nach Reinheit, 
nach höherem Leben drängt und ihr sogar die Kraft gibt, allen Ver- 
suchungen, die das Leben ihr in Gestalt von schon erfahrenen, früh 
verdorbenen Freundinnen, von ihr nachstellenden gleichaltrigen Kna- 
ben und reiferen Männern bringt, zu widerstehen. Aber alle Ver- 
suche, in anderen Städten oder sogar Ländern die Gestalt des ver- 
götterten Mannes zu vergessen — der sich zuerst ihre kindliche Ver- 
ehrung und Schwärmerei gern gefallen läßt, bis sie durch ihren 
Fanatismus unliebsames Aufsehen erregt und ihn in den Verdacht 
einer unerlaubten Beziehung zu ihr bringt —, bleiben vergebens. Sie 
wird endlich mit Gewalt aus seiner Nähe vertrieben, und als auch 
ein mißglückter Selbstmordversuch seine Sympathie für sie, die er 
einmal in einer unbewachten Stunde leidenschaftlich geküßt hat, 
sein Verständnis für ihre arme, hilflose Liebe nicht wieder zu er- 
wecken vermag, da geht sie fast unbewußt den gefährlichen Weg, 
den so unzählige andere vor ihr gegangen sind, und, wie wir fürch, 
tenmüssen, unzählige andere Unselige noch gehen werden. Ein 
armseliges, kaum lebensfähiges Kind, das sie aus einer dieser Stun- 
den vorübergehenden Taumels empfängt, vermag es nicht, ihrem 
Leben eine andere Richtung zu geben. Es ist nun, als wolle sie an 


“dem Geschlecht des Mannes rächen, was ihr der eine an 


Qualen unerwiederter Liebe zugefügt hat. 

Ihre zartesten Gefühle gelten jetzt vielleicht noch Frauen: einer 
Schauspielerin, einer Sängerin, denen ihre verehrungssüchtige Liebe 
zufliegt, um ihre Anerkennung und Freundschaft wirbt. Einen letz- 
ten Rest von mütterlichem Empfinden bewahrt sie dem armen Kinde 


gegenüber, das in diesem Leben der Schande — früh wissend — 
aufwächst. Der sinnlose Rausch aber, der sich ihr allein noch cr- 
schließt, ist der — des Morphiums, das ihre letzten Kräfte 
zerrüttet. 


So begegnet ihr in dem bunten dämonischen Reigen mensch- 
licher Leidenschaft und Begierde — als erste menschliche Gestalt — 
der Dichter, in dem sie mit sicherem Instinkt — als ein Wiederauf- 
leben ihrer Jugendsehnsucht — einen Helfer, einen Priester spürt. 
Nur einen von innerlicherer Art, als es der Pastor ihrer Jugend- 
leidenschaft gewesen ist, — dem sie zum erstenmal ihr trauriges ‚Leben 
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zu beichten vermag. Und der sie nicht richtet, sondern freispricht. 
Wir spüren, es ist Hochmut und Dünkel, sich über die Armseligkeit 
einer solchen Existenz hoch erhaben zu fühlen. Nicht der Sünder, 
sondern der Richter ist der Schuldige. „Kein Mensch ist 
schuldig“ in jenem höheren Sinne, wie es der Wahnsinn Lears 
am Ende bei Shakespeare tiefsinnig erkennt. 

Vielleicht hat „Das Geständnis“ jener Schwachen, Be- 
dauernswerten, aber nicht eigentlich Reizvollen nicht jene glühende, 
mitreißende Wucht (kann es naturgemäß nicht haben), wie sie des 
Dichters wundervolles Buch: „Der Weg ohne Heimkehr“, 
ein Martyrium in Briefen, besitzt, wo er den Untergang 
eines ganzen Volkes: der unglückseligen Armenier unter dem Ha 
der . türkischen Vergewaltigung, schildert, eine Darstellung herz- 
zcrreißender Bilder, die ro uns unauslöschlich einprägt, und auf die 
ebenfalls auch bei diesef Gelegenheit auf das Eindringlichste hinge- 
wiesen sein möge. 


Von jenem Geiste reiner, warmer Menschlichkeit aber — der 
„den Weg ohne Heimkehr“ ganz durchtränkt und verklärt —, der 
das eigentlich Selbstverständliche sein sollte für uns alle und es 
doch leider — zu unserem unbegreiflichen Erstaunen — so gar nicht 
ist in dieser armen, wirren, zerklüfteten Welt, die wir uns selbst 
zu unserer Hölle anstatt zu unserem Himmel machen — von diesem 
Geiste spüren wir auch in diesem Roman und danken dem Dichter 
am besten, wenn wir mit allen unseren Kräften dafür arbeiten, solche 
Schicksale in Zukunft immer seltener, unmöglicher zu er 


SCHAEFER, WILHELM, Drei Briefe mit einem Nach- 
wortandie Quäker. (Verlag von Georg Müller, München.) 


Jeder in Deutschland weiß heute, was die Quäker seit Beendigung 
des Krieges für notleidende Kinder und andere Hilfsbedürftige ge- 
leistet haben. Weniger deutlich ist aber vielleicht der großen Mehr- 
heit des deutschen Volkes, was diese Kämpfer für Kultur im 
allgemeinen, für unsere religiöse Entwicklung im letzten und höch- 
sten Sinne bedeuten. Das Verdienst, dies einmal in würdiger, nicht 
mißzuverstehender Form zum Ausdruck Bent zu haben, hat Wil- 
helm Schäfer mit seinen schönen „Drei Briefen an die Quäker“, die 
zuerst in der „Frankfurter Zeitung‘ erschienen sind. Er erkennt, 
daß wir im Beginn der Weltrevolution stehen, d. h. nicht in jenem 
Sinne, wie es die gläubigen Marxisten meinen, sondern in jenem 
anderen Ben Sinne, im Beginn jener gewaltigen Auseinander- 
setzung: ob die moderne Menschheit noch eine lebenswürdige Da- 
seinsform sich erringen kann oder nicht. Schäfer erkennt, daß der 
Soldat, der nun nach der Niederlage Deutschlands von Revanche 
träumt, und der Proletarier, der auf andere Weise das gleiche tut, 
daß sie, wenn sie beide zu ihren Siegen gelangten, uns so wenig 
helfen könnten, wie uns der Weltkrieg zu helfen vermochte, der 
nur das äußere Zeichen davon war, daß unsere europäische Zivili- 
sation krank im Innersten, unwahr und verlogen war. Schäfer er- 
kennt. daß uns weder die Diktatur von rechts noch von links helfen 
kann und ebensowenig die Partei der Mitte, „der weder kalten noch 
warmen Demokratie“. Und er sieht, daß die einzige Gemeinschaft, die 
innerhalb dieser Jahre der gegenseitigen Zerstörung nicht nur als 
einzelne, sondern als Gemeinschaft aufrecht blieb, die zu keiner 
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Zeit „umzulernen‘“ brauchte, die rein auf ihrem Lebensboden stand 
und stehen durfte — weil über alle Gemeinschaften von sozia- 
listischen Internationalen, Kirchen und Staaten hinaus —, 
daß das die Gemeinschaft der bis dahin von uns kaum 
ekannten Sekte der Quäker war. Mit unbeirrbarer Klarheit 
euchtet Schäfer in das innerste Wesen auch der Staatskirchen und 
des Katholizismus hinein und zeigt uns, wie bei den Quäkem 
vielleicht zum ersten Male seit den Zeiten der Mystik und der be- 
gonnenen Reformation sich eine Vollendung der Reformation an- 
bahnt, die Luther schuldig geblieben ist. Ja noch tiefer hinein in die 
Vergangenheit steigt Schäfer und erinnert daran, wie schon im 
vierten ae noch Christus der Presbyter Arius an Stelle 
der Kirche die wahre Gemeinschaft der Heiligen zu setzen versuchte, 
ohne Dogma, ohne Sakrament — wie auf dem Konzil zu Nicäa die 
„Rechtgläubigkeit“ über ihn siegte und er als Ketzer verdammt 
wurde. Wie dreimal von der deutschen Seele vergebens versucht 
wöOrden ist. gegen das Dogma der Kirche die wahre Lehre Christi 
wieder zur Geltung zu bringen: einmal im Aufschwung der Mystik 
im 13./14. Jahrhundert, dann in dem een Ausbruch der Re- 
formation und endlich im leidmütigen Widerstand der Pietisten. Aber 
dreimal ist auch dieser Versuch — in Deutschland jedenfalls — ge- 
scheitert. Und nun kommen zum erstenmal Menschen jener Art, jener 
Gesinnung und jenes Tuns zu uns herüber, von denen Schäfer mit 
Recht meint, von ihnen gelte, was er seinen Meister Pestalozzi in 
seinem nicht genug zu empfehlenden schönen Lebensbild Pesta- 
lozzis „Der Lebenstag eines Menschenfreundes‘“ sagen läßt: „Der 
Gegensatz der Morgenländer zu uns Abendländern ist: Ihre Selig- 
keit war, in Gott zu ruhen; unsere wird sein, Gott tun!“ 

Aber während in den Quäkern sich das Evangelium, die Bot- 
schaft von der Liebe, verwirklicht, die allein welterlösend sein kann 
— im Gegensatz zu den Priestern aller Konfessionen, die hüben wie 
drüben als zornige Pflicht des Vaterlandes die Tötung und Ver- 
folgung der anderen predigen, statt sich zur heiligen Pflicht der 
Liebe zu bekennen —, hat Schäfer auch das Wiederauferstehen 
des Bußpredigers des Alten Testamentes in der Persönlichkeit des 
Pfarrers Gogarten erlebt. Er hat in Gemeinschaft mit den Quä- 
kern und den „Freunden der Christlichen Welt“ auf einer Konferenz 
auf der Wartburg dessen unerbittliche These: „Die Religion ist die 
Krisis dieser wie jeder Kultur‘ mit Erschütterung gehört, und es 
hat in ihm für einen Augenblick wohl den Zweifel erweckt, ob jener 
zürnende Johannes oder die milden Quäker den richtigen Weg zur 
Religion und Welterlösung gefunden habe. Aber was Schäfer da 
noch in dem dritten Briefe und in seinem Nachwort sagt über Kant 
und Lao-Tse, über Buddha oder Meister Eckhard oder Schuang-Tse, 
er muß doch — glücklicherweise, sagen wir — zu der Er- 
kenntnis kommen, daß es der Gründer der Quäkersekte war, Georg 
Fox, dem es gelungen ist, den Strick, den Luther der evangelischen 
Christenheit umband, zu zerreißen. Daß in ihrem Sein und Tun jene 
Macht der Wirklichkeit aufstand, die Jesus predigte: „Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst.‘ 

Ich weiß nicht, wie Wilhelm Schäfer den Anfang des Krieges 
innerlich erlebt hat. Aber es ist für alle Gegner des Kriegsdienstes 
besonders erfreulich, von ihm zu hören: „Mehr als um all euer Brot 
für unsere Kinder liebe ich euch nun um der vielen Tausend willen, 
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die im Gefängnis litten und den Tod nicht fürchteten, um -— ihrer 
Ueberzeugung — ihrem himmlischen Vater treu zu bleiben.“ Das 
bedeutet mehr als die gewaltigste Bußpredigt. 

Und wer weiß, was die Quäker heute an jenen Stellen der Welt 
leisten, wo vielleicht die grauenvollste Tragödie sich abspielt, die zur- 
zeit auf der Erde vor sich geht: in den Hungerdistrikten Rußlands, 
der ist gewiß, daß die Quäker auch weiter die Kraft finden, durch ihr 
Leben zubeweisen, was niemals die Lehren irgendeiner 
Staatskirche an GÖottesliebe, d. h. an hingebender Liebe für 
die Menschen geleistet haben und leisten können. 

Der kleinen Schrift wäre nur zu wünschen, daß sie in den weite- 
sten Kreisen und in zahlreichen Menschenherzen wirkte, um jedem 
einzelnen das Gefühl seiner Mitverantwortlichkeit für den Zustand 
der Menschheit, in dem wir leben, zum Bewußtsein zu bringen. 
Nur auf diesem Wege — und auf keinem anderen — ist es viel- 
leicht möglich, daß am Ende aus dem Leben der Menschen auf der 
nn eine Gemeinschaft der Liebe, wahrhafter Be . Kultur 
wird. St 


SCHIROKAUER, ALFRED, Mirabeau. Geschichtlicher Roman. 

Verlag Richard Bong, Berlin W. 

Seit uns die starken gewaltigen Ereignisse von Weltkrieg und 
Revolution, ungeheuren Leiden des Hungers und der gegeneinander 
prallenden nationalen Leidenschaften wie der wirtschaftlichen Kämpfe 
mit in den Strudel eines bewegteren Lebens rissen, haben wir auch 
wohl unwillkürlich innigeres Verständnis für verflossene Ereignisse 
gewonnen, die unter ähnlichen Zeichen menschlicher Entwicklung 
standen. Jeder, der das Bedürfnis verspürt, aus den politischen Krisen 
der Vergangenheit zugleich auch gründlichere Einblicke in die Kämpfe 
der Gegenwart, neue Aussichten für die Zukunft zu gewinnen, wird sich 
gern in die Konflikte entschwundener Zeiten vertiefen. Aber nicht jeder 
ist gleich imstande, nur die historischen Dokumente selbst sprechen 
zu lassen. Wer z. B. nicht zu Kropotkins ausgezeichneten zwei Bän- 
den über „Die französische Revolution“ (Verlag von 
Thomas, Leipzig) greifen will, die der unvergeßliche Gustav 
Landauer schon 1909 herausgab, oder Landauers — mit dem 
ihm eigenen genialen Nachempfinden gesammelte — „Briefe 
aus der französischen Revolution“ (Verlag von Rütten 
& Loening, Frankfurt a. M.) lesen will, deren Studium nicht dringend 
genug empfohlen werden kann, die kurz vor dem Ausbruche der No- 
vemberrevolution erschienen, der wird vielleicht dankbar zu einem 
historischen Roman greifen, der jedenfalls einen Einblick in das 
Wesen der Persönlichkeiten und der Zustände vermittelt, von denen 
jene Zeit vor 130 Jahren erfüllt war. 

So kann man vom Standpunkte des Kulturhistorikers und Kultur- 
reformers aus es als eine höhere Gattung des Romans — die über 
den bioßen Unterhaltungsroman herausragt — begrüßen, wenn in 
dem neuesten Werke Schirokauers „Mirabeau“ uns einer der Helden 
der ersten Jahre der Revolution dargestellt wird. Mirabeau in all 
seinem Reiz, seiner Macht über die Massen, die Herrscher, die Frauen, 
kurz über alle Kategorien von Menschen, — wie auch in seinen mensch- 
lichen Schwächen, die der Dichter uns, wie es seines Amtes ist, be- 
 greiflich und verzeihlich zu machen versucht. Er schied schon im 
April 1891 durch seinen frühen Tod aus dem gewaltigen Kampfe 
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um ein neues Frankreich aus. Und wenn die Nachwelt ihn durch 
die Entdeckung seiner Noten an den König für einen „Verräter“ 
erklärt hat, dessen Gebeine sie aus dem Pantheon, in dem er be- 
graben war, riß, so bleibt doch die ungeheure dämonische Kraft, 
mit der er der Mund der ersten Periode der großen französischen 
Revolution wurde, und der Einblick in die Kämpfe, die diese erste 
Periode kennzeichnen. 

Dem anschaulich und spannend geschriebenen Werke, das neben 
den politischen Ereignissen auch romantische Liebesirrungen und 
-wirrungen des vielgeliebten und vielliebenden, hochbegabten Aben- 
teurers der Politik wie der Liebe darstellt, sind eine Reihe von 
Stichen beigegeben, die seinen kulturhistorischen Wert entschieden 
erhöhen. So mag man dem Buche zahlreiche Leser wünschen, die 
aus ihm vielleicht auch eine größere Objektivität gegenüber dem 
Heute und tiefere Einsicht für die historisch bedingten Ereignisse 
der Gegenwart gewinnen. H. St. 


FRIEDLAENDER, DR. KURT F., DieImpotenzdes Weibes. 

Ernst Bircher. Leipzig 1921. 

in der Magnus Hirschfeldschen Sammlung erschien als zweite 
Monographie diese eingehende Studie. Die Arbeit, die sich vor- 
nehmlich an den Fachmann richtet, bietet eine gute Uebersicht über 
die ganze Frage. Sie beleu5htet ein Problem, das im Leben cine große 
Rolle spielt, das aber heute noch ungern besprochen wird. Schon H a- 
velock Ellis hat den weiblichen Trieb komplizierter, weniger leicht 
hervortretend und mehr von der äußeren Bewegung abhängig genannt. 
Deshalb ist die weibliche Libido, wie bekannte männliche und weib- 
liche Sexualforscher behaupten, noch nicht geringer als die männ- 
liche. Friedländer zitiert insbesondere Rohleder, der nicht in der 
Stärke, sondern in der Art, im Wesen den Geschlechtstrieb von Mann 
und Weib variieren läßt. Weininger hat behauptet, daß der Ge- 
schlechtstrieb beim Weibe immer vorhanden sei, während er beim 
Manne gewisse Zeiten ruhe, dann geweckt, sei er jedoch eruptiver 
und noch stärker aktiv. Der Trieb des Mannes erreicht eher seinen 
Höhepunkt als der der Frau. Friedländer weiß diese und andere 
Auffassungen geschickt zusammenzufassen. Er schließt sich so ziem- 
lich Bucura an, der die Aktivität des Weibes anerkennt, die ledig- 
lich zeitliche Erotisierung des Weibes annimmt, aber auf die starken 
Hemmungen hinweist, die den Geschlechtstrieb des Weibes beein- 
flussen. Friedländer zeigt nun die einzelnen Formen der Impotenz 
der Frauen. Es gibt rein anatomische Ursachen, die in der Bildung 
der äußeren und inneren Genitalien beruhen können, und ces gibt 
Fälle, in denen zu starke Sekretion, z.B. der Schilddrüse und der 
Zirbeldrüse, die Stoffe der Sexualdrüse nicht mehr ihren Reiz auf 
das Gehirn ausüben lassen. Er beweist, daß viele Impotenzfälle, die 
anscheinend auf vager, psychischer Grundlage liegen, aus unrechter 
Paarung resultieren, daß z.B. impotente Frauen in zweiter Ehe ihre 
Befriedigung finden. Die Arbeit Friedländers bietet einen guten 
Ueberblick über die Vielfältigkeit dieser Frage. Bei der Bedeutung 
der Impotenz für das ganze Leben der an ihr leidenden Frauen ist es 
nötig, auf die häufige Heilbarkeit dieser Erscheinung zu verweisen. 
Man kann daher nur empfehlen, in Kreisen, die das Sexualproblem 
erörtern, darauf hinzuweisen und an der Hand dieser oder ähnlicher 
Schriften Aufklärung ins Volk zu tragen. Im Rahmen eines kurzen 
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Referates lassen sich die vielen wichtigen Punkte, über die das etwa 
100 Seiten lange Buch orientiert, nicht wiedergeben. Bei einer Neu- 
auflage würde ich es begrüßen, wenn gewisse Resultate und Zu- 
sammenfassungen in der äußeren Form stärker als solche zum Aus- 
druck kämen, damit der Leser die Folgerungen besser erfassen kann. 
Eine Neuauflage wäre dieser En und segensreichen Arbeit 
bald zu gönnen. Felix A. Theilhaber, Wilmersdorf. 


SCHALL-KASSOWITZ, DR. JULIE (WIEN). Vom Wirtshaus 
zum Volkshaus. Ein Völkerspiel demokratischer Befreiungs- 
politik und seine Anwendung für Mitteleuropa. Herausgegeben 
vom Deutschen Bund abstinenter Frauen (Dresden, Liebigstr. 22). 
52 S. Preis 2M. 

In einer Zeit, wo die große Oeffentlichkeit und namentlich auch 
die sog. maßgebenden Kreise den ehedem nur von einer belächelten 
Sekte vertrelenen Forderungen der Abstinenzbewegung aufmerksames 
Gehör und größeres Interesse entgegenzubringen beginnt, kommt 
eine Aufklärungs- und Programmschrift gegen den Alkoholismus dop- 
pelt zeitgemäß und gelegen: Die angezeigte, von einer um die Anti- 
alkoholbewegung sehr verdienten österreichischen Autorin verfaßte 
und vom rührigen Deutschen Bunde abstinenter Frauen heraus- 

egebene Streitschrift — an sich schon ein sprechendes Zeugnis 
ebendiger Kulturgemeinschaft — entwickelt zehn Vorschläge von ge- 
setzgebungs- und verwaltungspolitischen Maßnahmen der Alkohol- 
bekämpfung, deren Erfüllung hoher kultureller Wert zukäme. Aus 
den einzelnen Forderungen seien nur der „Abbau der Schank- 
gewerbebetriebe und ihres Kapitalwertes durch die Selbstbestimmung 
der Gemeinden“, „Alkoholzehntel und Nüchternheitsfonds“, „Ge- 
meindegasthäuser als Musterwirtschaften‘“ herausgehoben; in ihrer 
Gesamtheit bekunden sie viel eher eine kluge Anpassung an das 
unter den gegebenen Verhältnissen Erreichbare als einen gerade für 
solche Streitschriften naheliegenden utopischen Radikalismus. Gerade 
darum können sie eine gute, übrigens ergänzungsfähige Diskussions- 
grundlage abgeben, deren es gegenwärtig aus dem Grunde bedarf, 
weil die öffentliche Meinung zwar darüber beinahe schon eines 

Sinnes ist, daß gegen den Alkoholismus etwas geschehen müsse, aber 

darüber ziemlich ratlos ist, was überhaupt und zunächst zu geschehen 

habe. Die Tschechoslowakei hat übrigens kürzlich ein gesetzliches 

Alkoholverbot für Jugendliche erlassen, und in Deutsch-Oesterreich 

steht eine gleiche gesetzliche Maßnahme in Vorbereitung. Im übrigen ist 

aber die Verfasserin sehr wohl zu folgender Feststellung berechtigt: 

„Eine Gesetzgebung, die Berauschungsmittel für notwendiger taxiert 

als Kunstgegenstände und andere Bildungsmittel, eine Gerichtspraxis, 

die jehe Nervengifte sogar zu unentbehrlichen Bedarfsgegenständen 

‚ stempelt, zeigt nur die schreckliche Unwissenheit in der Alkohol- 

frage“; eine Unwissenheit, deren Ueberwindung aber u. a. auch die 

dankenswerte Broschüre anbahnt, der man weiteste Verbreitung, 
namentlich in der an der Besiegung des Alkoholismus besonders 
interessierten Frauenwelt wünschen muß. Prof. Dr. A. Merkl, Wien. 


Die vollkommene Sittlichkeit der Staaten ist engl durch ihr 
Bestehen mit der allgemeinen Menschenliebe, d. h. mit dem allge- 
meinen Frieden. Schleiermacher. 
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Unterhaltsforderungen für außereheliche Kinder. 
Dr. K. Köhler, Frankfurt a. M., Herbertstr. 28. 


Leider liegen die Verhältnisse für die außerehelichen Kinder durch- 
aus nicht so günstig, wie es dem Artikel in Nr. 1/2 S. 3 der N. G. nach der 
Fall zu sein scheint. Diese Kinder sind fast alle der Oeffentlichkeit, 
den Armenkassen der finanziell schwer belasteten Gemeinden zur 
Last gefallen, während die Väter häufig wohlhabend genug sind, 
um ohne große Einschränkungen von ihrem Verdienst eine monat- 
liche Zusatzrente zur Pflege und Erziehung ihres außerehelichen Kin- 
des abgeben zu können. 

Von energischen Berufsvormündern eingereichte Klagen zur Er- 
langung einer Zusatzrente für das betr. von ihnen betreute Mündel 
lassen erkennen, daß die Rechtsprechung sehr schwankend ist. Meist 
or Abweisung der Klage, wobei die Beeinflussung durch ein 
Urteil des Kammergerichts vom 4. Juni 1921 erkennbar ist. In der 
Begründung dieses Urteils wird u. a. ausgeführt, daß die Geld- 
entwertung keinen Grund zur Abänderung eines Kapitalvertrages 
gebe, weil dieser eine endgültige Regelung der Unterhaltsfrage 
unter Uebernahme des Risikos der künftigen Aenderung des Ver- 
hältnisses für beide Teile bezweckt habe.!) Von namhaften Juristen 
wird diese Rechtsansicht scharf bekämpft, und ihren Begründungen 
schlossen sich kürzlich wieder obsiegende Urteile der Landgerichte 
in Düsseldorf, Nürnberg und Neuburg a. D. an. 

Der wohlhabende Vater, der durch Zahlung einer einmaligen 
Abfindung an sein außereheliches Kind die ihm häufig .,‚peinliche 
Sache“ aus der Welt schaffte, braucht also nichts mehr zu zahlen. 
Während die Kindsväter, die keine einmalige Abfindung‘ leisteten 
oder leisten konnten, zu immer höheren Unterhaltsbeiträgen von 
monatlich meist mehreren hundert Mark herangezogen werden. 

Eine solche Lage ist weder im Interesse des Kindes noch der 
Ocffentlichkeit angängig und sicher nicht vom Gesetzgeber be- 
absichtigt. Solange die Rechtsprechung unsicher ist, soll der Richter 
vor allem den Eriordernissen des Lebens, des unschuldig unter dieser 
Rechtslage leidenden Kindes, Rechnung tragen. 

Baldige Abhilfe zu schaffen, ist dringend notwendig. Obwohl 
die Materie sehr umfangreich, schwierig und verwickelt ist, muß 
ein gangbarer Weg gefunden werden. Sind doch die außerehelichen, 
einmalig abgefundenen Kinder nur eine Gruppe, ein Teil von denen, 
die unter einer unbilligen Rechtslage leiden. 


1) Nach dieser Auffassung hat das Kind keine Forderungen mehr 
auf künftig fällige, regelmäßig wiederkehrende Leistungen, wie es 
$ 323 der ZPO., auch in der neuen Fassung vom 13. August 1919 
als Voraussetzung zur Abänderung verlangt. 


ĂĀŘ- Å Ü aaa 


ich wünschte, daß ich in das Wort Humanität alles fassen 
könnte, was ich bisher über des Menschen edle Bildung zur Vernunft 
und Freiheit, zu feinern Sinnen und Trieben, zur zartesten und stärk- 
sten Gesundheit, zur Erfüllung und Beherrschung .der Erde gesagt 
habe: denn der Mensch hat kein edleres Wort für seine Bestimmung 
als er selbst ist, in dem das Bild des Schöpfers unsrer Erde, wie es 
hier sichtbar werden konnte, abgedruckt lebet. J. G. Herder. 
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Völkerverständigung. 


Vom „nächsten Kriege“. 


Wir sollten meinen, daß nach den Greueln und Schrecken des 
Krieges und seinen furchtbaren wirtschaftlichen und gesundheitlichen! 
Folgen kein Mensch in der Welt an etwas so Irrsinniges und Ver- 
brecherisches wie einen „nächsten“ Krieg denken könne. 

Aber man darf die Menschen nicht überschätzen. An gewisse 
Schlagworte wie „Verteidigung“ glauben sie heute noch mit der- 
selben Festigkeit, mit der frühere Jahrhunderte Ketzer auf 
dem Scheiterhaufen verbrannten. So läßt jeder Vertreter einer 
bestimmten Nation heute ruhig zu — der Staatsaberglaube 
tist jetzt an Stelle des Kirchenaberglaubens getreten —, daß 
die Angehörigen anderer Nationen auf die entsetzlichste Weise 
getötet werden. Darauf, d. h. auf „den nächsten Krieg“, be- 
reitet man sich in Amerika z. B. mit aller „wissenschaftlichen‘‘, 
„patriotischen“ Gründlichkeit vor, wie aus dem Briefe des Korre- 
spondenten des „Manchester Guardian“ zu entnehmen ist. 

Ein Korrespondent des „Manchester Guardian‘ hat vor einiger 
Zeit die großen amerikanischen Giftgaswerke in Edgewood, die bei 
Baltimore liegen, besichtigen können und gibt seinem Blatte über 
diese furchtbare Fabrik des Todes folgende Schilderung: 

Die Werke, die besondere Docks besitzen, liegen auf einem 
weitflächigen Vorgebirge an der Chesapeakebai, sie unterstehen der 
chemischen Kriegsdienstabteilung, die eine gesonderte Heeresabtei- 
lung bildet. In ihr sind zweitausend Mann, etwa hundert Offiziere 
und zwölfhundert Zivilisten beschäftigt, außerdem ständig hundert 

elernte Chemiker, denen jede Erfindung mit allen Rechten von der 

en sung abgekauft wird. Das Kriegsministerium zahlt für die Er- 
haltung des Werkes rund 1200000 Dollars aus dem Heeresbudget. 
Die Werke, die unmittelbar vor dem Waffenstillstand zur höchsten 
Vollendung gebracht waren, konnten damals zweihundert Tonnen 
Gas täglich produzieren. Sie arbeiten jetzt langsamer, werden aber 
in ständiger Bereitschaft gehalten. Die Stäbe der Erfinder sind 
dauernd tätig. 

Es gibt Angriffs- und Verteidigungsstäbe, die ständig gegen- 
einander arbeiten, so daß für jedes neue Gift sofort die Schutzmaß- 
regeln gegen dieses Gift untersucht werden. Letztere bestehen be- 
sonders in der Verbesserung der Masken, die vor dem Erstickungs- 
tode schützen sollen, und in unzerstörbaren Uebermänteln, die brand- 
sicher sind. An der französischen Front konnten die Masken in 
sechs Sekunden aufgesetzt werden. Das gelingt jetzt in dreien. Große 
Verbesserungen hat auch der Atemschlauch und der Zylinder er- 
fahren. Zur Erprobung dienen in Edgewood zwei hermetisch abge- 
schlossene Kammern, in denen Freiwillige zu Experimentierzwecken 
die Gasgifte auf sich einwirken lassen. Sie werden durch Aerzte 
an den hermetisch abgeschlossenen Glaswänden der Kammern be- 
obachtet, damit jederzeit Hilfe zur Hand ist. 

Das Grundgift für alle Gase ist Chlor, das aus gewöhnlichem 
Tafelsalz gewonnen wird, und das in riesigen Eisenkufen chemisch 
behandelt wird. Die Zahl der Gasarten ist mannigfaltig. Das stärkste 
Erstickungsgas ist das Phosgengas, während das Senfgas das Fleisch 
von den Knochen brennt und durch jede Kleidung dringt. Chloropik- 
rin erzeugt so heftiges Erbrechen, daß das Opfer handlungsunfähig 
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wird, bis der es tötende Gegner heran ist. Das Lachtränengas erzeugt 
Ströme von Tränen und hat einen süßen Geschmack. Es macht den 
es Einatmenden ebenfalls kampfunfähig. 

Das stärkste Gas ist heute das Lewisitegas, das von Newlans 
an der katholischen Universität in Washington erfunden und von 
Professor Lewes an der North-Western-Universität vervollkommnet 
wurde. Es setzt sich zusammen aus Azetylen mit einer Lösung von 
trichloridem Arsenik. Es durchdringt jede Maske, verbrennt das 
Fleisch und dringt durch den Atem in die Lunge, so daß das von 
ihm befallene Opfer inwendig und auswendig vernichtet wird. Die 
amerikanische Regierung sieht in ihm das sicherste Zerstörungsmittel 
in einem zukünftigen Kriege. Zur Zeit des Waffenstillstandes wurde 
es in einer Menge von zehn Tonnen täglich fabriziert. Es dürfte ins- 
besondere bei Luftangriffen Verwendung finden und kann die Be- 
völkerung einer ganzen Stadt mit außerordenflicher Schnelligkeit 
völlig vernichten. Die für diese Zwecke hergestellten Gasbomben 
enthalten ungefähr eine Tonne dieser Brand- und Stickgase. 

Der Korrespondent schließt die un dieser Menschen- 
vertilgungsmethoden mit der Feststellung, da8 ein Luftflugzeug- 

eschwader in verhältnismäßig kurzer Zeit die ganze menschliche 
evälkerung in einer Weise reduzieren könnte, daß die Geburts- 
kontrolle unnötig würde.“ — — — 

Ist eine Welt — so fragen wir nach dieser Lektüre — in der 
solche Scheußlichkeiten ohne Widerspruch vor sich gehen, nicht reif 
zum Untergang?! 


Ehe und Ehereform. 


Ehebruch und Strafrechtsreform. 


Verschieden wie die Menschen sind, so verschieden ist ihre 
Ehe und — auch der Ehebruch. Ebenso verschieden ist auch die 
rechtliche und ethische Wirkung des Ehebruches im Wandel der Zeit- 
strömungen. Sie zeigt zahllose Schwankungen von schwerer Todes- 
strafe bis zu völliger Straflosigkeit. 

Das Recht des Mittelalters war sehr streng. Die Ge- 
setze drohten, wie das „Märkische Volksblatt“ nachweist, 
für Ehebruch qualifizierte Todesstrafe an. Sogar die Folter war 
hier zulässig. Sie kam zur Anwendung, „wenn man Buhlbriefe auf- 
gefangen, aus welchen das Bekenntnis des Ehebruches erhellt, die 
Verdächtigten aber solchen verneinten“. Aber die Richter wurden 
bald milder und galanter. Schon bald nach der Carolina (Gesetzbuch 
Karls V. aus dem Jahre 1533) wurden so schwere Strafen nicht 
mehr von den Gerichten a Später wurde große Milde die 
Regel, und man ging bıs zur Geldstrafe herab. Die Aufklärungszeit 
wendet sich überhaupt gegen die Bestrafung des Ehebruches. Auch 
im 19. nenn war man nicht strenge, der untreue Gatte wurde 
mit Gefängnisstrafe bis zu sechs Monaten, der dritte meist nur halb 
so streng bestraft. 

Das zurzeit geltende Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich vom 
15. Mai 1871 hat die Frage in 8 172 in der Weise geregelt, daß der 
Ehebruch an dem schuldigen Ehegatten sowie an dem mitschuldigen 
Dritten mit Gefängnis bis zu sechs Monaten bestraft wird. Die Straf- 
verfolgung tritt jedoch nur unter der Voraussetzung ein, daß zuvor 
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wegen dieses Ehebruches die Ehe geschieden worden ist und der 
beleidigte Ehegatte Strafantrag gestellt hat. 

Der Entwurf zu einem neuen Strafgesetzbuch hat im Prinzip an 
der Strafbarkeit des Ehebruches festgehalten. Das Strafmaß ist aller- 
dings geändert worden. Statt der jetzigen Höchststrafe von sechs 
Monaten droht der Entwurf Oefängnisstrafe bis zu zwei Jahren an. 
Sehr schwere, von ehrloser Gesinnung zeugende Fälle sollen empfind- 
licher bestraft werden. Anderseits sollen mit Rücksicht auf besonders 
leichte Fälle auch mildere Haftstrafen zugelassen werden. Neu 
hinzugefügt ist, daß der Strafantrag von dem Ehegatten zurückge- 
nommen werden kann. Erfahrungsgemäß wird der Antrag oft in der 
Uebereilung gestellt. Er steht dann einer friedlichen Regelung der 
Vermögensverhältnisse und der Kindererziehung entgegen. Der Staat 
hat auch zum strafrechtlichen Einschreiten keine Veranlassung, wenn 
der gekränkte Ehegatte den Strafantrag zurückzieht und sich mit 
der Feststellung der Schuld des anderen Teiles im Scheidungsurteil 
befriedigt erklärt. 

Ob es heute noch zeitgemäß ist, überhaupt an der Strafbarkeit 
des Ehebruches festzuhalten, kann sehr zweifelhaft sein. Jedenfalls 
lassen sich sehr schwerwiegende Gründe gegen die Strafbarkeit an- 
führen.*) Die eheliche Treue ist etwas zu Inneres, als daß ihre Ver- 
letzung in der Form des Ehebruches die einzige Verletzungsart ist. 
Tausend andere außereheliche Unsittlichkeiten der Ehegatten müssen 
doch straflos bleiben. Ueberhaupt hat die Strafdrohung bisher wenig 
geholfen. In der Praxis gelangt der Ehebruch auch nur in den 
seltensten Fällen zur Bestrafung. Die meisten Strafanträge sind 
überdies nur Ausfluß der Rachsucht und des Hasses, und in solchen 
Fällen erniedrigt sich der Staat mit seinem Strafrechte zum Diener 
und Helfer gemeiner Gesinnung. Auf diese Weise kann die Würde 
der Ehe nicht geschützt werden. Die Folge davon ist nur, daß das 
an sich schlechte Verhältnis der geschiedenen Gatten noch mehr ver- 
schlechtert wird. Und das trifft besonders schwer die Kinder. Der 
Gesetzgeber sollte also ruhig die Strafbarkeit des Ehebruches fallen 
lassen wie in England. Auch das deutsche Volk würde diese Strei- 
chung nicht falsch verstehen. Die Mißbilligung des Ehebruches kommt 
in dem Bürgerlichen Gesetzbuch genügend zum Ausdruck, nach wel- 
chem Ehebruch als absoluter Scheidungsgrund gilt, und die Ehe 
zwischen Ehebrechern in der Regel verboten ist. Nur ausnahmsweise 
gewährt & 1312 des Bürgerlichen Gesetzbuches Befreiung von die- 
sem Verbot. Damit wird der Ehebruch genügend als Unrecht ge- 
kennzeichnet. 

Wenn auch ein Zusammenhang von Recht und Moral nicht 
geleugnet werden kann, so soll doch das Strafgesetzbuch auch nicht 
zum Moralkodex werden. Die Bekämpfung des Ehebruches ist nicht 
Aufgabe des Strafrechts. Ehereformer und Soziologen mögen sich 
an diesem Problem versuchen. 


Ein Heiratsgesetz. 


Ein Entwurf zu einem Heiratsgesetz, das zur Hebung der Be- 
völkerungsziffer dienen soll, ist, wie die „Freiheit“ vom 7. April 22 
berichtet, dem französischen Senat eingereicht worden. Das Gesetz, 


* Vgl. Prof. Dr. Wolfgang Mittermaier: Der Ehebruch; ein 
überzeugter Gegner der Strafbarkeit des Ehebruches. 
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wenn es angenommen wird, würde sehr einschneidend wirken und 
sogar das Erbrecht beeinflussen. Der Staat darf danach künftig nur 
noch verheiratete Beamte beschäftigen; wer eine Staatsstellung 
anstrebt, muß sich verpflichten, bis zum 25. Lebensjahre zu heiraten. 
Beamte, die drei oder mehr Kinder haben, werden bei der Beförde- 
rung bevorzugt, erhalten höhere Gehälter und Pensionen. Unver- 
heiratete müssen ferner doppelt so lange Heeresdienst leisten als 
Verheiratete, und wer bis zum 45. Lebensjahre noch keine Lebens- 
gefährtin hat, bleibt dienstpflichtig bis ins Greisenalter hinein. Schon 
trüher wurde einmal ein ähnlicher Entwurf eingereicht, vom Senat 
auch angenommen, schließlich aber doch nicht durchgeführt. 


Die Ehescheldungen im Jahre 1920. 


Am höchsten ist naturgemäß die Ehescheidungshäufigkeit in den 
Großstädten. Nicht aber Berlin, sondern Hamburg, wie das „Ber- 
liner Tageblatt‘ vom 26. März 1922 mitteilt, steht mit 223,6 auf 
100 000 der Bevölkerung an der Spitze. Dann erst folgt Berlin mit 
219,7. Unter den größeren Ländern hat Sachsen die höchste Ziffer 
aufzuweisen. Von den preußischen Gebietsteilen hat die Provinz 
Schleswig-Holstein eine besonders hohe Zahl. Aus den Ziffern für 
die kleineren Länder lassen sich keine Schlüsse ziehen, da sie auf zu 
wenigen Fällen beruhen und daher Zufallsergebnisse sein können. 
Von größeren Gebieten waren durch eine niedrige Zahl von Ehe- 
scheidungen ausgezeichnet Anhalt, Oldenburg, ferner die preußische 
Provinz Westfalen, die Grenzmark Posen-Westpreußen, Oberschlesien 


und schließlich das Land Württemberg. 

Die folgende Uebersicht, die wir der hervorragenden Zeitschrift 
„Statistik und Wirtschaft“ entnehmen, gibt die Zahl der Eheschei- 
dungen und die auf 100000 der Bevölkerung berechnete Eheschei- 
dungsziffer für die einzelnen Länder und Landesteile wieder. 
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Die Ehescheidungen im Deutschen Reich sind im Jahre 1920 auf 
36 550 gestiegen. Gegenüber dem Vorjahre bedeutet dies eine Zu- 
nahme um 14528 oder 65,97 v. H. Auf 100000 der Bevölkerung 
kamen 59,1 Ehescheidungen; im Jahre 1919 waren es 36,2 1913 nur 
26,5. Verglichen mit dem letzten Jahre der Vorkriegszeit hat sich die 
Häufigkeit der Ehescheidungen also mehr als verdoppelt. Das ist 
ein Rekord, der von anderen Ländern — beispielsweise von Deutsche 
Oesterreich — noch übertroffen wird! 


Zur Reform des Ehescheldungsrechts. 


Auf eine kleine Anfrage über die Reform des Ehescheidungs- 
rechts hat der Reichsjustizminister vor kurzem folgendes geantwortet: 
„Auch dem Reichsjustizministerium sind in immer wachsender 
Zahl Eingaben und Beschwerden zugegangen, die sich mit der Frage 
der Umgestaltung des Ehescheidungsrechts befassen. Die Wünsche 
bewegen sich im wesentlichen in der Richtung, daß die Scheidung 
innerlich zerrütteter Ehen auch dann zugelassen werde, wenn die Zer- 
rüttung nicht auf schweres Verschulden eines Ehegatten zurückzu- 
führen ist. Das Reichsjustizministerium verkennt nicht, daß die Vor- 
schrift des § 1568 des Bürgerlichen Gesetzbuches, das aus dem Ge- 
sichtspunkt der tunlichsten Aufrechterhaltung der Ehe auf dem Stand- 
punki des Verschuldungsprinzips steht, in vielen Fällen Härten und 
nzuträglichkeiten bereitet. Im Reichsjustizministerium sind bereits 
seit längerer Zeit Erwägungen darüber im Gange, inwieweit die ge- 
nannte Vorschrift einer Abänderung bedarf. Ein diesbezüglicher 
Gesetzentwurf wird zurzeit im Reichsjustizministerium vorbereitet. 
Eine Entschlußfassung der Reichsregierung über dessen Grund- 
gedanken ist noch nicht erfolgt.“ 


Zur Geltung der Geschlechter. 


Frauenherrschaft auf Sumatra. 


Auch heute gibt es noch Völker, in denen die Frau die Herr- 
schaft hat. Wenn jene Völkerstämme auch recht selten sind, in den 
Bergen von Sumatra ist das weibliche Geschlecht selbstbewußt ge- 
nug, die Männer zu regieren. Wie der römische Korrespondent des 
„Berl. Tageblatt“, Nr. 145, vom 26. März 22 einem Missionsberichte 
entnimmt, ist die „Propaganda Fide“ zurzeit damit beschäftigt, das 
in den Bergen von Sumatra hausende Volk der muhammedanischen 
Menanga Kaubaus zu ‚„zivilisieren“. Dies abgeschlossen für sich 
lebende Volk, etwa 320 000 Seelen, ist im allerhöchsten Grade „un- 
zivilisiert“, denn, trotz der islamitischen Religion, ist seine Gesell- 
schaftsordnung auf der Gynaekokratie, der Frauenherrschaft, aufge- 
baut. Die Frau steht an der Spitze der Familie und des Staates, 
der durch einen hohen Rat schwarzer Damen mitgelenkt wird. Den 
Frauen gehört fast der gesamte Grundbesitz, in ihren Händen liegen 
Handel, Industrie und Ackerbau. In der Familie hat (was allerdings 
auch in zivilisierteren Gegenden vorkommen soll) die Frau die Herr- 
schaft, und bei dem Tode der Mutter geht ihre Gewalt auf die älteste 
Tochter oder, wo keine Tochter vorhanden ist, auf die Tochter des 
Bruders über. Kurz, die Frau hat das ganze Primat und findet da- 
bei, wie man hört, noch die Zeit, wunderschön zu sticken. Was den 
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Herrn der Schöpfung betrifft, so faulenzt er, geht auf die Jagd und 
liegt der Erhaltung der Rasse ob. Die mit der Zivilisierung der Me- 
nanga betrauten Kapuziner werden nun ihr möglichstes tun, eine 
Wandlung so „ungesunder‘“ Verhältnisse herbeizuführen und die 
ee Pe armen Mannes vorzubereiten.‘ — — — So weit 
der Bericht. Hoffentlich gelingt es ihnen nicht allzubald. 

Wir erinneren bei dieser Gelegenheit an das ausgezeichnete 
Werk von Dr. Vaerting: „Die weibliche Eigenart im Männerstaat 
und die männliche Eigenart im Frauenstaat“ (Verlag Brauns Hof- 
buchhandlung, Karlsruhe 1922), auf das wir schon im Jan.-Heft hin- 
wiesen, und das diese Probleme etwas tiefer beleuchtet, als es von 
dem „römischen Korrespondenten‘“ geschehen konnte. Die Red. 


Eine politische Ehescheldung. 


Das Landgericht Potsdam hat, nach der Mitteilung der „Berliner 
Morgenpost“ vom 14. März 22, vor einigen Tagen durch Urteil 
eine Ehe geschieden. Das wäre an sich nicht ungewöhnlich, denn 
leider werden in diesen Tagen sehr viele Ehen gesc ieden. Das, was 
diese Ehescheidung von anderen abhebt, ist der Scheidungsgrund, 
den das Potsdamer Landgericht als ausreichend anerkannte. Kläger 
war ein Mitglied der weitverzweigten Familie von Tschirschky, wobei, 
um Verwechslungen von vornherein zu vermeiden, ausdrücklich ver- 
merkt sei, daß es sich nicht um den früheren Landrat des Kreises 
Belzig gleichen Namens handelt. Dieser Tschirschky, ein hoher Mili- 
tär, verlangte die Scheidung, weil seine Frau sich seit der Revolution 
politisch immer weiter nach links entwickelt habe, und man ihm 
als einem Offizier von hohem Rang ein weiteres eheliches Zusammen- 
leben mit einer Radikalen der Linken nicht zumuten könnte. Das 
Verlangen nimmt weniger wunder als die Anerkennung des Pots- 
ne Gerichtes, daß dieses Verlangen berechtigt sei, meint die 

eitung. 

Wir meinen, berechtigt sei ein Verlangen nach Scheidung 
bei völliger Unvereinbarkeit der Weltanschauung, der sittlichen Be- 
wertung allerdings. Natürlich nicht nur, wenn es sich um die 
Gegnerschaft gegen eine linksradikale, sondern ebenso wenn es sich 
um eine konservativ-reaktionäre Einstellung handelt, 


Zürich gegen die verheiratete Lehrerin. 


Der Zürcher Kantonsrat beriet, wie die „Neue Frauen-Zeitung“‘ 
vom 7. Dezember 21 mitteilt, in einer der letzten Sitzungen über 
einen Antrag, wonach Ehefrauen als Primar- und Sekundarlehre- 
rinnen nicht wählbar sind. Seitens des Regierungsrates wurde ein 
Gegenvorschlag eingebracht, daß künftig verheiratete Lehrerinnen 
nicht wählbar, gegenwärtig amtierende jedoch zum Rücktritt nicht 
vP sein sollen. Es entspann sich über diese Vorschläge eine 
lebhafte Debatte, die ergebnislos mit dem Abbruch der Verhand- 
lungen endete. Jedenfalls steht die Mehrheit auf dem Standpunkte, 
überflüssige Härten zwar vermeiden zu wollen, die verheiratete 
Lehrerin jedoch prinzipiell abzulehnen. 


Alle Quellen der Glückseligkeit, Geselligkeit, Erkenntnis, Gefühl 
des Schönen, selbst sinnlicher Genuß, rinnen sparsam für den Bil- 
dungslosen, in körperlicher Arbeit Verlorenen. 
Schleiermacher. 
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Mutter- und Kinderschutz. 


Opfer des Abtreibungsparagraphen. 


„Staat, weshalb schützest du die ungeborenen Kinder durch 
die §§ 218 und 219 und läßt die lebenden Kinder verkommen ?“ 
fragte die „Hamburger Volkszeitung“ vor kurzem mit Recht. 

Während aus Mangel an Pflege für Mutter und Kind Tausende 
und aber Tausende von Kindern zugrunde gehen, inszeniert die Be- 
hörde Verfolgungen gegen die Frauen, die zur Abtreibung greifen. 
Statt Schutz für Säuglinge, für das uneheliche Kind, für die werdende 
Mutter, kommt der heutige Staat mit Polizeimaßregeln. Die Sterb- 
lichkeit der Kinder unter 14 Jahren betrug: 64,9 Prozent, wenn der 
Vater Arbeiter war, 34,2 Prozent bei dem Mittelstand, 15,5 Prozent 
bei Reichen. Kohlennot und Wohnungsmangel raffen die Kinder des 
Proletariats dahin. Aber trotzdem die Gesellschaft noch nicht im- 
stande ist, die schon lebenden Kinder am Leben zu erhalten, trotz- 
dem sie die geborenen Kinder verkommen läßt, wütet die bürger- 
liche Justiz gegen. die Frauen, die ihre ungeborene Leibesfrucht vor 
diesem Jammertale bewahren wollen. In den Strafanstalten Württem- 
bergs sind nahezu zwei Drittel der Insassen Opfer der Abtreibungs- 
paragraplıen. 

er württembergische Justizminister Bolz, der diese Schande 
der Behörden zu verantworten hat, mußte zugeben, daß die meisten 
Abtreibungen aus Not vorgenommen werden. Er sagte im württem- 
bergischen Landtage: Im Jahre 1921 ist die Zahl der wegen Abtrei- 
bung Verurteilten erschreckend in die Höhe gegangen. Im Jahre 
192] wurden 796 Personen verurteilt, darunter viele zu über sechs 
Monaten Gefängnis, gegenüber 277 Personen im Jahre 1920 

Trotzdem wurden folgende Anträge: 

„Oeffentliche Mittel in ausreichendem Maße für Mütter- und 
Säuglingsheime bereitzustellen, 

Eine weitgehende Amnestie für die auf Grund von § 218 Ver- 
urteilten, 

Volle Entschädigung allen den Opfern, die durch die seitherige 
Praxis der Justiz schwere materielle Schädigung erlitten haben‘ 
von den Stimmen der bürgerlichen Parteien, einschließlich der der 
bürgerlichen Frauen, abgelehnt. 


Entbindungsanstalten in Preußen. 


Nach der „Nat. Korresp.“ waren im Jahre 1919, wie die „Deut- 
sche Allgemeine Zeitung“ vom 24. Dezember 21 mitteilt, in Preußen 
73 Entbindungsanstalten in Betrieb, d. h. drei weniger als im Jahre 
vorher. Die Privatentbindungsanstalten mit weniger als 11 Betten 
sind in den angeführten Zahlen nicht berücksichtigt. Die 73 An- 
stalten gliedern sich in 10 Universitätskliniken, 42 öffentliche und 
21 private Anstalten. | i 

Insgesamt standen den Wöchnerinnen in diesen 73 Anstalten 
3339 Betten zur Verfügung. Die Gesamtzahl der in diesen Anstalten 
entbundenen Frauen betrug 42831 (gegenüber 38 144 im Jahre 1918). 
Bei etwa jeder zehnten dieser Geburten mußte geburtshilfliche 
Operation vorgenommen werden, nämlich in 4876 bzw. 3814 Fällen 
(im Jahre 1918); hierbei trat im Jahre 1919 erst in jedem 327. Falle 
der Tod ein. 

Es hat sich gezeigt, daß im Verhältnis zu der Gesamtzahl der 
Geburten die Zahl der in den Anstalten geborenen Kinder bis zum 
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Jahre 1918 noch weiter zugenommen hat; 1919 weist dagegen eine 
Abnahme gegen die drei Vorjahre auf. Nach der vorliegenden Sta- 
tistik ist es ganz zweifellos, daß die Entbindung einer Schwangeren 
in einer Anstalt die durch den Geburtsakt bedingte Lebensbedrohung 
für Mutter und Kind wesentlich herabsetzt. Diese Erkenntnis ‚des 
Publikums veranlaßt wohl immer mehr Schwangere, eine Anstalt zur 
Entbindung aufzusuchen, wobei neben der Aussicht auf bessere Pflege 
und Wartung auch die Wohnungsnot, der Kohlenmangel usw. oft 
ausschlaggebend sein mögen. Die Abnahme 1919 ist vielleicht mit 
den stark erhöhten Aufnahmekosten in den Anstalten zu erklären. 

Von den in Entbindungsanstalten behandelten Wöchnerinnen er- 
krankien 1919 291 an Kindbettfieber, woran 102 gestorben sind. Auf 
10000 der in den Anstalten Entbundenen berechnet, ergibt sich für 
1919 eine Sterblichkeit an Kindbettfieber von 23,81. 

Von den Neugeborenen starben während der Behandlung der 
Mütter in den Anstalten im Jahre 1918 944 und im Jahre 1919 1072, 
Die Zahl der Fehlgeburten betrug 4331 bzw. 4217. 


Mitteilungen des Bundes. 


Bremer Bund für Mutterschutz e. V., Ortgruppe Bremen. 
Aus dem Jahresbericht 1921. 


Das Berichtsjahr 1921, auf das wir jetzt zurückblicken, entspricht 
im großen und ganzen den daran gestellten Erwartungen. 

Es bedeutet insofern einen nicht unwesentlichen Fortschritt, als 
das Bestreben unserer verehrten Frau Dr. Stöcker, das moralische 
Verantwortungsgefühl’ nicht nur auf das Mutterschutzgebiet zu kon- 
zentrieren, sondern die doppelte Moral auf allen Gebieten, und nicht 
zuletzt in der Politik, zu bekämpfen, immer weitere Kreise zieht. 

Mutterschutz geht schlechterdings nicht ohne einen gesunden 
Pazifismus. Die These konsequent von Anfang an in Wort und Schrift, 
vor allem in der „Neuen Generation verfochten zu haben, bleibt das 
Verdienst von Frau Dr. Stöcker, und es hat den Anschein, als ob diese 
Ueberzeugung nach und nach Gemeingut unserer Mitglieder würde. 

Auch in diesem Jahre dürfen wir, dank unserer Propaganda, auf 
Erfolge zurückblicken. Manchen Widerstand gilt es noch zu brechen. 
Es sei nur an den widersinnigen Standpunkt einer ganzen Kategorie 
von Lehrerinnen und anderen Beamtinnen erinnert. 

Die von jeder Ortsgruppe als Hilfsaktion für die „N. G.“ ge- 
wünschten 1000 Mark waren in Bremen in kürzester Zeit aufge- 
bracht und wurden unter der Bedingung überwiesen, daß der Cha- 
rakter der Zeitschrift als „Bundesorgan‘“ in sichtbarer Form ge- 
wahrt bleibe. 

Der Vorstand wurde einstimmig wiedergewählt. Die Zahl der 
Mitglieder hat sich auf 168 erhöht. Außer der Hauptversammlung 
(mit Bericht von Frau Bardenheuer über die Berliner Delegierten- 
Versammlung) fanden acht Vorstandssitzungen statt. Im engeren 
Ausschuß der Beratungsstelle weitere zehn Sitzungen, deren Nütz- 
lichkeit sich stets von neuem erweist. 

Unser Vortragswesen litt unter den Zeitverhältnissen und mußte 
der Teuerung auf allen Gebieten entsprechend eingeschränkt werden. 

Immerhin sind die sog. Abtreibungsparagraphen 218, 219 des 
Deutschen Reichsstrafgesetzbuches von einer derartigen Tragweite, 
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daß wir dieselben am 15. Oktober zum Gegenstand eines Vortrages 
machten. Als Referenten wurden Frau Auguste Kirchhoff, Bremen, 
und Dr. Knaak, Hamburg, gewonnen. Frau Kirchhoff sprach aus dem 
Gesichtswinkel der Mutter, während Dr. Knaak den ethischen und 
politischen Standpunkt vertrat. Die Versammlung bekundete in 
einer Abstimmung den Willen zur Aufhebung der Paragraphen. 

Dic praktische Arbeit konnte durch günstige Umstände in sorgen- 
losere Bahnen geleitet werden. Unsere Beratungsstelle drohte den 
Zeitverhältnissen zum Opfer zu fallen, wir standen vor dem Ent- 
schlusse, sie zu schließen. 

Eine Zuwendung von 12000 Mark von seiten der Bremer Kinder- 
hilfe sowie weitere größere Zuschüsse von Freunden unserer Orts- 
gruppe gestatteten uns, unsere Finanzen zu sanieren und einer ganzen 
Reihe von Enterbten eine Weihnachtsfreude zu bereiten. 

Die Auskunftsstelle wurde im verflossenen Jahre 602 mal von 
Hilfesuchenden in Anspruch genommen, davon von 279 zum 1. Male. 

19 mal konnten wir Bettwäsche zur Entbindung geben, des- 
gleichen war es uns noch möglich, verschiedentlich durch Kinder- 
wäsche und -körbe auszuhelfen. Die Hilfsmöglichkeiten nehmen 
jedoch infolge des fehlenden Materials von Tag zu Tag ab. 

Die größte Schwierigkeit hatten wir bei dringendem Bedürfnis 
nach Unterkunft. Indessen konnten wir auch hier einige Wohnungen 
durch Vermittlung des Medizinalamtes beschaffen. 

Unter den unehelichen Müttern standen die Hausangestellten an 
erster Stelle. Außer den Hausangestellten waren unter den unsere 
Hilfe suchenden Ledigen folgende Berufe vertreten: 25 Arbeiterinnen, 
5 kaufmännische Angestellte, 10 Haustöchter, 5 gewerblich Tätige, 
2 Händlerinnen, 1 Schauspielerin und 2 Lehrerinnen. Dem Alter 
nach waren drei ledige Mütter unter 18, eine sogar erst 14 Jahre alt. 
Gegenstand der Auskunft waren in der Hauptsache Alimentenfragen 
und Unterkunft. 

Die Unterbringung der Kinder gestaltet sich immer schwieriger; 
die Sätze der Krippen sind derartig erhöht, daß es den ‚meisten Müt- 
tern unmöglich ist, ihre Kinder dort zu lassen, während anderseits 
Pflegemütter kaum mehr aufzutreiben sind. 

Besonders schwierig gestaltet sich für uns auch die Unterbringung 
der Schwangeren in den letzten Wochen vor der Entbindung; ohne 
das verständnisvolle Entgegenkommen der Hebammenlehranstalt in 
Oldenburg wären wir oft ratlos! 12 Mädchen konnten wir dort 
unterbringen, davon einige bis drei Monate vor der Entbindung. 

Außerdem wurde die Auskunftsstelle von 29 Männern aufgesucht, 
die zum größten Teil für die Ehefrauen Auskünfte erbaten oder 
Unterstützung suchten. 


Nichts gelernt und nichts vergessen. 

‚In der sozialistischen und kulturradikalen Presse wie auch bei einer 
Reihe selbstständiger, einsichtsvoll denkender Persönlichkeiten hat 
es großes Bedauern und lebhafte Ueberraschung hervorgerufen, daß 
in der Reichstagssitzung vom 6. April — deren stenographisches Proto- 
koll wir erst jetzt erhalten — nicht nur die ganz rechtsstehenden 
Kreise der deutschnationalen und konfessionellen Abgeordneten, son- 
dern auch die Vertreter der Demokraten dem sozialdemokratischen 
Antrage Pfülf entgegentraten, der verlangt, daß auf die Beamtin- 
nen, die außereheliche Mütter werden, der $ 9 der Verfassung an- 
zuwenden ist, nach dem alle Ausnahmegesetze gegen weibliche Beamte 
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aufgehoben sind. Während es neulich gelungen, war, bei einer Verhand- 
lung des Haushaltsausschusses eine Mehrheit für diesen Mr zu ge- 
winnen, ist jetzt im Plenum eine bürgerliche Mehrheit von 44 Stimmen 
dagegen zustande gekommen, wobei die Auffassung und Stimmung der 
Demokraten wohl ausschlaggebend war. Eine der Sozialistinnen meinte 
in aufrichtiger Enttäuschung, sie könne nicht verstehen, wie Frauen, 
die sie als Führerinnen der Frauenbewegung seit Jahrzehnten hoch- 
geachtet habe, eine derartige verklausulierte Entscheidung hätten 
einbringen können, wie es dann geschah. 

Für die Vertreter unserer Bewegung, die wir ja seit beinahe 
zwei Jahrzehnten unter der „sittlichen“ Mißachtung von seiten dieser 
Richtung der bürgerlichen Frauenbewegung stehen, war es leider 
keine Ueberraschung. Wir haben nur — mit großem Bedauern aller- 
dings — konstatieren müssen, daß hier wieder einmal die alte Er- 
fahrung sich bewährt hat, die man auch nach anderen Revolutionen 
in der Weltgeschichte gemacht hat und die nur die Höhe der be- 
reits vorhandenen Reaktion anzeigt: daß auch diese Führer durch 
Krieg und Niederlage, durch die Revolution nichts gelernt und 
nichts vergessen haben! Uebrigens war in diesem Falle sogar ein 
Teil der demokratischen Presse nicht mit dem Verhalten der Ab- 
geordneten einverstanden. Es wird notwendig sein, auf diese An- 
gelegenheit eingehender zurückzukommen. H. St. 


Grete Meisel-Heß +. 


Eben bei Redaktionsschluß trifft uns die traurige Nachricht vom 
Tode von Frau Grete Meisel-Heß. Sie wird auch in unseren Lesern 
schmerzliche Gefühle auslösen. Sie war nicht nur eine der begabte- 
sten, geistieichsten, energischsten Frauen, die für die Gleichberech- 
tigung der Frau cintraten, sondern auch eine der angesehensten Vor- 
kämpferinnen der Bewegung für Sexualreform, deren hohe schrift- 
stellerische Begabung in einer Reihe wertvoller Werke Gestalt 

ewonnen hat. Es seien hier nur die wesentlichsten genannt: Die 
ntersuchungen über das Sexualproblem: „Die sexuelle Krise“, Jena 
909, ferner „Das Wesen der Geschlechtlichkeit“ und „Die Bedeu- 
tung der Monogamie", alle en bei Eugen Diederichs erschienen. 
Ferner die beiden Romane: „Die Stimme“ und „Die Intellektuellen“. 

Die letzten Jahre ihres Lebens waren durch ein schweres nervöses 
Leiden getrübt, das sie oft zur Verzweiflung zu bringen drohte. Nun 
ist — dennoch ganz unerwartet schnell — ihr Ende im Anschluß an 
eine Mittelohrentzündung erfolgt, eben im Augenblick, als man viel- 
leicht annehmen konnte, daß sich noch einmal eine Wendung zum 
besseren anbahnen würde. Wir werden in einer der nächsten Num- 
mern ihre literarische Persönlichkeit und ihre Bedeutung für die Be- 
wegung für Sexualreform noch ausführlicher würdigen. Angesichts 
ihres frühen Todes ist es wenigstens ein Trost, daß wohl das 
Wesentlichste dessen, was sie zur Klärung der Probleme aus ihrem 
scharfen Geist und ihrem starken persönlichen Erleben heraus ge- 
staltet hat, weiter leben und wirken wird. H. St. 
EDEN DU EEE En EEE EEE NEE HE nu EEE NEE u EEE TE TE, 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. 1a. 
Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 
Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR. HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil if die Redaktion, Dr. Helene Stöder, der Bund 
für Munterfbuz nur für die „Mitteilungen des Bundes” verantwortiie. 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 5 JUNI 1922 


An unfere Lefer! 


Eine erfreuliche Anzahl unferer Lefer if dem Aufruf 
im März/April-Heft, den Beftand der «Neuen Generation» 
durdh freiwillige Spenden fichern zu helfen, gefolgt. Ein 
Teil des für die Weiterführung notwendigen Zufdhujfes 
it nunmehr gedeckt; wir werden im Juliheft über die 
Beiträge namentlich quittieren. Diejenigen der freund- 
lichen Spender, die aus irgendwelchen Gründen die volle 
Nennung ihres Namens nicht wünjfchen follten, bitten 
wir um umgehende freundliche Mitteilung an die Re- 
daktion, unter welcher Chiffre wir die Beiträge quittieren 
dürfen. 

Inzwifchen find die Papier- und Druckkoften weiter 
gefliegen und die Schwierigkeiten gewadhfen. Wir er- 
neuern daher unferen Aufruf in der Überzeugung, daß 
es nur der Mahnung an die noch Säumigen bedarf, 
um audi fie zur Erfüllung diefer Ehrenpflicht zu ver- 
anlaffen. | 

Es bedarf in der Tat, wenn wir weiter wirken wollen, 
nunmehr der tatkräffigen Unterflützung durch jeden 
einzelnen Lefer! 
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„Jeder, dem die : Neue Generation»: — in den 
siebzehn Jahren ihres Beftehens — je cine frohe 
Stunde, eine Bereicherung feiner Ideen, eine Be- 
ftätiigung feines Wefens gefchenkt hat, möge fidh 
feiner Mitverantwortiichkeit bewußt fein.“ 

Der Betrag follte möglichft fofort durch Zahlkarte 
an die Deutfche Bank — Charlottenburg — Düpojiten- 
kafe Q - Konto des Bundes für Mutterfchutz, Se- 
paratkonto «Neue Generation; gezahlt werden. Bei 
Zahlung an das Poftfcheckkonto der Bank: Berlin NW 7 
Nr. 1017 muß ausdrücklich auf dem Abycdhnitt für «Mit- 
teilungen» zur Vermeidung von Irrtümern die Bezeidh- 
nung: für das Konto des Bundes für Mutterfchutz, 
Separatkonto «Neue Generation; vermerkt werden. 

Wir danken allen hilfreichen Freunden, die fchon 
durdi Einfendung ihrer Spende einen Teil unferer Sorgen 
behoben haben, von Herzen! Wir hoffen, daß wir in 
den nädhften Heften — durdh die tatkräftige Unterftützung 
aller unferer Lefer — von der völligen Sicherung der 
Zeitfchrift für diefes Jahr berichten können. 


Redaktion und Verlag der Neuen Generation 


Der Vorftand des Deuifchen Bundes 
für Mutterfchutz 


Wir sahen, daß der Zweck unseres jetzigen Daseins auf Bildung 
der Humanität gerichtet sei, der alle niedrigen Bedürfnisse der Erde 
nur dienen und selbst zu ihr führen sollen. Unsere Vernunftfähigkeit 
soll zur Vernunft, unsere feineren Sinne zur Kunst, unsere Triebe zur 
echten Freiheit und Schöne, unsere Bewegungskräfte zur Menschen- 
liebe gebildet werden; entweder wissen wir nichts von unserer Be- 
stimmung und die Gottheit täuschte uns mit allen ihren Anlagen von 
innen und außen (welche Lästerung auch nicht einmal einen Sinn hat), 
oder wir können dieses Zwecks so sicher sein als Gott und unsers 
Daseins. J. Q. Herder. 
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"Zu Wyneken’s Buch „Eros“. von Dr. Kurt Hiller). 


nzwischen erschien von Wyneken die Schrift „Eros“ 
[ei Ad. Saal, Lauenburg), eine feurige, zarte, scharfe, 

wunderbare Apologie. Köstlich Menschentiefes, aus Liebe 
und Zorn strömend, in einer gedrungenen, herben, rassigen, 
reisigen Sprache. Ein wertvollstes Stück Literatur dieser 
deutschen Läufte; ganze Seiten möchte man ausschreiben. 
Ich setze drei kurze Stellen her: 

„Welche ‚Aufgabe‘ eine Anlage oder ein Organ für 
das Leben hat, ergibt sich lediglich aus den Tatsachen 
oder vielmehr: ist lediglich Tatsache. Und sollte z.B. 
die Menschheit den Geschlechtstrieb noch in ganz ande- 
rer Weise als die anderen Tiere verwerten, lenken, um- 
wandeln usw., so bekommt er eben eine neue ‚Aufg.abe‘.‘ 

„Wenn unserer verarmten und erstorbenen Welt wie- 
der der Quell Jugend erschlossen wird um den Preis, 
vor dem das Bürgertum jetzt stutzt, so ist sie wohlfeil 
genug davongekommen. Selbst kann sie nichts schaf- 
fen, so möge sie dem Schaffenden gönnen, daß er 
sich in des Schaffens Leidenschaft um ihre Armselig- 
keiten von Sittenheucheleigeboten nicht sehr kümmert.“ 

„Wie tief sitzt uns noch die Angst vor dem Leib in 
unserm Bewußtsein und Unterbewußtsein! Ich wüßte 
im ganzen Umkreis unseres Schrifttums wie unserer 
Praxis kaum eine ganz furchtlose Bejahung des Leibes 
namhaft zu machen.*) Aber der Leib ist nicht das Prin- 

ı zip des Bösen, sondern des Guten .. .“ 


1) Dr. Kurt Hiller richtet in seinem eben erschienanen Buch 
„Die Schmach des Jahrhunderts“, Verlag von Paul Stege- 
mann, Hannover, eine Reihe außerordentlich scharfer geistvoller 
Waffengänge gegen die Gespenster sexuellen Aberglaubens, vor allem 
gegen den § 175. Wir hoffen und sind überzeugt, daß am Ende, 
trotz des Beharrungssystems der menschlichen Dummheit, doch ein- 
mal ein Tag kommt, da auch diese unbegreiflichen Kurzsichtigkeiten, 
diese verhängnisvollen Vorurteile fallen. Die Red 

*) „Kaum eine“? — Ich weise, außer auf den gewaltigen 
Nietzsche, auf Alfred Kerr hin („Die Welt im Drama“, „Die 
Welt im Licht“); auf den toten, viel zu wenig gekannten Bene- 
dictFriedlaender;aufArminT.Wegner („Der Ankläger“, 
im Verlag ‚Der Syndikalist‘ soeben erschienen, besonders S. 8); 
und auf noch jemanden. l Der Verf. 

Und außerdem: — die gesamte Bewegung für Sexualreform be- 
ruht auf dem Protest gegen die sexuelle Heuchelei. Seit fast 2 Jahr- 
zehnten — in Praxis und Forschung. Sollte sie Wyneken unbekannt 
geblieben sein?! Gegnerschaft genug hat sie doch gefunden! D. Red. 
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Der Leib ist das Prinzip des Guten —: ein 
Buch um diesen Satz herum ist schon um dessetwillen ein 
gutes Buch; zumal falls es nicht von einem Naturkundigen 
und Erfahrungsmann, sondern von einem Denker her- 
rührt. Leider nur scheint Wyneken selber von dem Satze 
unzureichend durchdrungen; sonst würde er nicht die Be - 
griffsspannung „Eros—Sexus“ in einer gegen 
den Sexus so, man muß fast sagen, gehässigen Weise zum 
Begriffsgegensatz verschärft haben. In der Tat ist der 
Erlebnisinhalt eines Erosereignisses zu trennen von der 
psychologischen Beschaffenheit der es bedingenden Eros- 
funktion als Funktion und außer Beziehung zu ihren 
physiologischen Quellen; beides, nämlich Inhalt des 
erotischen Erlebens und sexuelle Bedingtheit des ero- 
tischen Erlebens, gehört völlig verschiedenen und einander 
fremden Seinssphären an (so wie auch der sachliche In- 
halt eines Erkenntnisvorgangs, etwa eines logischen 
Schlusses, einer völlig anderen Sphäre angehört als der 
Prozeß der psychologischen Entstehung dieses Schlusses 
oder gar sein gehirnphysiologischer Parallelvorgang); 
Biologen pflegen für diese Unterscheidung kein Verständ- 
nis zu haben, dazu reicht’s bei ihnen nicht aus, ihre 
Geistigkeit hat Bärentatzen, und sie sind daher, auch 
jenseits des Erotosophischen, eine Plage; aber ist Wy- 
neken darum im Recht, wenn er behauptet: „Alles, was 
unmittelbar als Liebe erlebt wird, hat zunächst mit dem 


Geschlechtstrieb nichts zu tun. Es ist ein gei- 


stiges Urphänomen..... Die Liebe aus dem 
Geschlechtstrieb erklären oder ableiten zu 
wollen, ist nichts als ein grober Denk- 
fehler“? Gerade wer die Liebe „erklären“ und „ab- 
leiten“ will, begeht... ich will nicht so unhöflich sein, 
zu sagen: einen groben Denkfehler, aber einen tat- 
sächlichen Irrtum, wenn er sie anderswo herleitet 
als aus dem Geschlechtstrieb. (Von christlicher Nächsten- 
liebe ist ja nicht die Rede; sondern vom Eros.) Nur 
wer die Liebe nicht erklären und ableiten, nicht kausal, 
sondern essential, phänomenal, ihrem Erlebnisinhalt nach 
betrachten will, darf und muß vom Geschlechtstrieb ab- 
sehen. Ihrem Inhalt nach hat die Liebe nichts, ihrem 
Ursprung nach hat sie alles mit dem Geschlechts- 
trieb zu tun; ... und übrigens nicht die Liebe nur! 

Ein großer Pädagoge um 1920 braucht wenig von 
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Psychoanalyse zu wissen. Aber wer um 1920 von Psycho- 
analyse wenig weiß, sollte darauf verzichten, mit Theo- 
rien über den Ursprung der Liebe an die Oeffentlich- 
keit zu treten. 

Uebrigens bemerkt Wyneken einige Seiten später: 
„Sexualität ohne Eros gibt es zweifellos; Eros aber 
ohne irgendein automatisches Mitklingen 
derSexualitätistnichtmöglich, vielmehr dürfte 
die Sexualität die Voraussetzung, die leib- 
hafte Möglichkeit und Kraftquelle des Eros 
sein.“ Nun also! Wenn die Sexualität die Voraussetzung 
und Kraftquelle des Eros ist, dann bedeutet es doch wohl 
keinen „groben Denkfehler‘“, die Liebe aus dem Ge- 
schlechtstrieb abzuleiten! 

Daß über ihr Wesen nichts gesagt ist, wenn über den 
Geschlechtstrieb alles gesagt ist, — darin freilich hat 
Wyneken recht. Schon Benedict Friedlaender wußte das. 
Es ist gut, es scharf zu wiederholen; aber nicht bloß 
zormscharf, sondern auch denkscharf. 

Reinen Enthusiasmus löst Wynekens glänzende Schrift 
nicht aus. Weniger, weil ihr an einzelnen Stellen Denk- 
schärfe, als weil ihr ein letzter Rest von Güte und weiser 
Weite fehl. Menschen, die Wyneken erotisch ähnlich 
geartet sind, aber simplere, schlichtere, nicht gleich Führer, 
nicht gleich Schöpfer und Genies, nein, gewöhnliche Men- 
schen, sozial brauchbare, seelisch vielleicht grobschläch- 
tige, vielleicht auch recht feine, ja edle (wenn auch ihr 
Erleben des Eros ungeistiger, dumpfer, primitiver als das 
des Wickersdorfers ist), jedenfalls Menschen... wer- 
den von ihm als Typus beiseite getan, der ihn nichts 
angeht. „Scharf“ Ei das Problem des Erosbuches ‚ab- 
gegrenzt gegen andere Fragen, die die Oeffentlichkeit 
bewegen: die Frage der Sexualnot gleichgeschlechtig 
Empfindender, die Frage der Rechtlosigkeit ihres Trieb- 
lebens usw.“ „Diese Dinge, so dringend ihre Neuregelung 
an sich sein mag [„mag“! — K. H.], liegen außerhalb 
des Interessenkreises dieser Schrift; und es würde ein 
völliges Mißverständnis ihres Sinnes und ein Mißbrauch 
ihrer Bemühungen sein, wenn man sie in den Kampf 
um jene Fragen hineinziehen und zu Zwecken jenes 
Kampfes benutzen wollte.“ 

Man sieht ordentlich das Naserümpfen. — Tatsächlich 
handelte ja eine Bewegung, die Männern und erwachsenen 
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Jünglingen die Freiheit, einander zu umarmen, erstreiten 
will, sehr unklug, „benutzte“ sie in ihrem Kampf 
die Affäre eines Mannes, der Knaben umarmt, die seine 
Zöglinge sind. Wir wollen § 175 des Strafgesetzbuches, 
nicht die §§ 174 und 176 gestrichen sehen. Es wäre 
ein Mißbrauch unserer Bemühungen, sie hineinzuziehen 
in den Kampf um jene Frage, ob ein Lehrer mit seinem 
Schüler... darf, falls er ein genialer Lehrer ist. Trotz- 
den sind wir für Wyneken eingetreten; — und nun 
ersucht er uns, seine Bemühungen nicht zu „mißbrau- 
chen“. Die auf rechtliche und gesellschaftliche Befrei- 
ung der Invertierten (einschließlich der Bisexuellen) ge- 
richtete Aktion war unklug, nämlich menschlich, an- 
ständig, solidarisch, unbürgerlich genug, den aus 
$ 174 verurteilten Pädagogen nicht abzuschütteln; dafür 
schüttelt er die Aktion ab — er, der Creator Spiritus, 
dem eine nur politische, nur auf äußere Erlösung ab- 
zielende Bewegung unebenbürtig, minderwertig erscheint, 
zumal nur Durchschnittsmenschen sie leiten. Er hätte 
bedenken sollen, daß schon die „gute Presse‘, die er 
hatte, daß schon der Verzicht der demokratischen Oeffent- 
lichkeit darauf, ihn wie einen moralisch Aussätzigen zu 
behandeln, wie einen Satanspriester von sich zu stoßen, 
die Frucht jahrzehntelanger Aufklärarbeit jener Bewegung 
war, die er seinerseits von sich stößt, und wieviel er 
mittelbar einem Manne schuldet, den er so verachtet wie 
Magnus Hirschfeld. „Daß meine Handlungsweise mit dem 
Strafgesetz in Verbindung gebracht wird, ist für mein 
persönliches Gefühl einfach grotesk.“ „Meine Hand- 
lungsweise‘; „mein Gefühl“ —: als ob für das Gefühl 
anderer (schlichterer, nicht schlechterer) Homoerotiker 
die Einlochung, bürgerliche Entehrung und Friedloslegung 
um ihrer Handlungsweise willen weniger „grotesk“ 
wäre! „Für mich liegt nichts vor, als der natürliche 
Ausdruck eines sehr innigen Liebesbundes eines Führers 
mit seiner Jugend. Daß durch diese Aeußerung irgend 
jemand geschädigt worden sei, hat in unserm Fall nie- 
mand behauptet.“ Auch für andre Angeklagte, Ver- 
urteilte und um ihre Existenz Gebrachte lag nur „der 
natürliche Ausdruck eines sehr innigen Liebesbundes“ 
vor, und niemand war „durch diese Aeußerung geschä- 
digt worden“. Oder glaubt Wyneken, daß ein inniger 
Liebesbund nur zwischen einem Manne in den Vierzigern 
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und einem Zwölfjährigen ohne Schaden bestehen kann, 
während Freundesliebe zwischen einem jungen Menschen 
von fünfundzwanzig und einem Jüngling von zwanzig 
Jahren durchaus und unter allen Umständen eine schäd- 
liche Schweinerei sein muß? „Wenn nun die Justiz nicht 
etwa eine Art Jagdsport ist, ist doch kein Grund zu 
erkennen, warum der Ausdruck einer innigen Gemein- 
schaft, deren segensreiche Wirkung im übrigen außer 
Frage steht, durchaus die Begründung für eine schwere 
Freiheitsstrafe abgeben soll. Man redet in solchem Fall 
von Tragik. Dieser Fall wäre nicht tragisch, sondern 
einfach sinnlos.“ — Nicht dieser nur wäre sinnlos. 

Nicht dieser nur, Gustav Wyneken! Ich bin der letzte, 
der verkennt, daß Sie. die Menge überragen und beson- 
deres Maß Ihnen gemäß ist. Aber die egozentrische, um 
nicht zu sagen hochmütige Geste, mit der Ihr Leid wesent- 
lich gleiches Leid nebengeborener Menschen (darunter 
ja übrigens Ebenbürtige sein mögen!) von sich schiebt, 
mißfällt mir ehrlich. Das ist nicht die Gebärde eines 
Sozialisten, und ich zweifle, ob es die Gebärde eines 
Aristokraten ist. Sie haben mich... ja, so ist es: Sie 
haben mich menschlich enttäuscht. Ich stehe nach wie 
vor zu Ihnen, gegen die Zetsches, gegen den Staat, gegen 
Ihre Gegner unter den Intellektuellen; ich halte Sie für 
einen genialen Pädagogen, für einen bedeutenden Lite- 
raten, für einen interessanten Oesellschaftsdenker mit so- 
zialistischen und aristokratischen Einschlägen; — früher 
hielt ich Sie für mehr. 

Das kann Ihnen gleich sein; mich schmerzt es. Mich 
schmerzt es, daß jemand, den ich für ganz groß, für eine 
prophetisch-heldische Persönlichkeit hielt, in vitalen, das 
körperliche Leben betreffenden, also wesentlich den Men- 
schen aller menschlichen Rangstufen gemeinsamen 
Dingen zwar eine außerordentliche Freiheit für den Pro- 
pheten selbst, für den Helden selbst, für sich selbst 
beansprucht, aber an dem Kampfe der andern, welcher 
um eine viel geringfügigere Freiheit geht, sich desinter- 
essiert — ostentativ und nicht einmal ganz ohne Hohn. 

Ein Lump wäre ich, ergriffe ich in jenem Streit zwi- 
schen den Zetschen und Zwergen, die sich für Richter 
halten, und Ihnen nicht vorbehaltlos für Sie Partei; aber 
ich wäre ein Lügner, ließe ich dieses ungesagt. 


183 


Die Tragödie Deutschlands. 
Von Dr. Helene Stöcker. 


Unter den wertvollen Publikationen der letzten Zeit, die sich 
mit dem Schuldproblem Deutschlands, der politischen und mora- 
lischen Weltkrise der Gegenwart befassen, ragt eines nach meiner 
A sowohl durch seine politische wie kulturelle Bedeutung 

ervor. 

Wir haben manche Werke, die rein politisch ebenfalls wirksames 
Material bringen, allerlei neue interessante Aufschlüsse oder Richt- 
linien für die Zukunft geben — zweifellos — aber wir haben wenige. 
die mit politischer Einsicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
zugleich soviel Ethik, Menschlichkeit, wahrhafte Kultur verbinden. 
Der verhängnisvolle Gegensatz von Politik und Ethik — Politik als 
das Recht auf unethisches Handeln gedacht, wie man es bisher meist 
verstanden hat, — scheint hier erfreulicherweise fast ausgeglichen 
durch die notwendige Einsicht, daß alle gewöhnliche egoistische Inter- 
essenpolitik bei noch so großer „Geschicklichkeit und Diplomatie“ 
oder äußerem Sieg zum Verhängnis führen muß, wenn sie nicht 
von der höchsten Ethik, d. h. der Rücksicht auf die gesamte Mensch- 
heit mitbestimmt ist, 

So wird, wer Neues und Gründliches auch über die äußeren Ge- 
schehnisse unserer Politik vor und im Kriege wissen will, in diesem 
Werk vieles finden, was ihn befriedigt. Aber ebenso auch der, dem 
gerade diese Verbindung der äußeren Tatsachen mit den innersten 
ethischen Motiven, die das Schicksal der Menschen bestimmen, in 
erster Linie notwendig erscheint. In einer sehr edlen und eindrucks- 
vollen Form schildert ein leider ungenannter, wenn auch offenbar 
nicht unbekannter Verfasser, ein Deutscher, die Tragödie Deutsch- 
lands. Sein Werk „Im Banne des Machtgedankens bis zum Zu- 
sammenbruch des Reiches“ hat den Untertitel „Die Tragödie Deutsch- 
lands“. (Verlag Duncker und Humblott in München und Leipzig 1922.) 

Man gewinnt aus der Lektüre den Eindruck einer Persönlichkeit 
von einer — für das heutige Deutschland leider seltenen allge- 
meinen Kultur — sowohl nach der philosophisch-psychologischen, 
nach der naturwissenschaftlichen, wie übrigens auch nach der militär- 
wissenschaftlichen Seite, einer Persönlichkeit, die in dieser Tragödie 
wohl auch an maßgebender Stelle mitgespielt zu haben scheint. Das 
Verständnis für die eigentlich sozialen und wirtschaftlichen Pro- 
bleme scheint dagegen begrenzter, was wiederum die Empfindung 
verstärkt, daß durch die frühere gesellschaftliche Stellung des Ver- 
fassers ihm vielleicht die gerechte Würdigung der sozialen Kon- 
flikte erschwert war. 

Die Weltanschauung, mit der er die Ursachen der Tragödie 
Deutschlands durchleuchtet, ist von der Erkenntnis getragen, daß 
es auch für die eigene Nation, für das Blühen und Gedeihen eines 
Volkes nichts Besseres gibt als die Erkenntnis ihrer Verbundenheit 
mit der Menschheit, daß man die Motive des deutschen Zusammen- 
bruchs vom Standpunkt der Menschheit aus verstehen lernen muß, 
Nicht weil man die Liebe zu seinem eigenen Volke gering achtet, 
sondern im Gegenteil deshalb, weil nur die Betrachtung von so hoher 
Warte aus Ergebnisse zu zeitigen verspricht, die dem eigenen Volke 
in seiner Eigenschaft als verantwortlichkem Teil der Menschheit von 
wirklichem Nutzen sein können. Die Einfügung des Postulates der 
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„Verantwortlichkeit für die Kulturmenschheit in 
das politische und kulturelle Gebahren des Einzel- 
volkes istein Neues für das Leben und die Politik 
der Völker, ebenso wie der soziale Altruismus des Urchristen- 
tums dem asozialen Individualismus des Altertums gegenüber etwas 
Neues, bisher nicht Gewürdigtes und daher Revolutionäres darstellte.“ 

In sechs Hauptkapiteln stellt der Verfasser nicht nur Deutsch- 
land im Banne des Machtgedankens mit grober Feinfühligkeit dar, 
gibt die Psychologie der Deutschen im Weltkriege, kritisiert in einer 
Art, die den Eindruck unverkennbarer Sachkenntnis erweckt, die neue 
reußische Strategie, untersucht Kriegswille und Kriegsziele, die 
Sch des deutschen Volkes in seiner Neigung zum geistigen 
„Untertan“ und endlich den Zusammenbruch im Herbst 1918. 

Was in dem 500 Seiten starken, alle wesentlichen Probleme des 
 Zusammenbruches enthaltenen Werke unendlich wohltuend berührt, 
ist, daß es sich in seiner differenzierten Auffassung gleicherweise 
fernhält von der verlogenen Hetze der Nationalisten, die in dem 
Krieg ein Gottesgericht sahen, angr sie zu siegen glauben, 
und ihn als ein „Verbrechen“ der Sieger erklärten, als der Sieg 
von ihnen gewichen war, — wie ebenso entfernt ist von jenem 
dogmatischen umgekehrten Nationalismus, der alles Falsche und 
Schädliche nur bei dem eigenen Volke und alles Gute und Vorbild- 
liche nur bei anderen Nationen sieht. Mit unbestechlicher Wahr- 
heitsliebe und psychologischem Tiefblick wird hier, gestützt auf ein 
großes verständnisvoll verwertetes Material, eingehend untersucht 
und gewürdigt, was von innen heraus zum Zusammenbruch in 
Deutschland geführt hat, wird ebenso aber der krankhaften Er- 
scheinungen in den übrigen Kulturstaaten gedacht. jener falsche, 
verhängnisvolle Patriotismus, der von wahrer Vaterlandsliebe weit 
entfernt ist, der nur das Interesse des eigenen Volkes kennen zu 
dürfen glaubt, und damit den Interessen des eigenen Volkes am 
meisten Schaden zufügt, ist nach ihm — mit Recht — der Haupt- 
schuldige am Kriege, wie an allem damit verbundenen Unheil. Mit 
großer philosophisch-psychologischer Schärfe erläutert er das Wesen 
des Militarismus, zeigt, wieso der Deutsche, — der alle geistigen Dinge 
viel gewissenhafter und tiefer erfaßt, weil ihm eine viel gemüt- 
vollere Erfassung eigen ist, als den mehr rein intellektuellen romani- 
schen Völkern — von dieser Sache viel tiefer gefaßt wurde als 
irgendein anderes Volk der Erde. Der Militarismus und Marinis- 
mus ist in Frankreich, England und Rußland, erkennt er scharf- 
sinnig, eine N enheit der hohen Politik, in Deutschland eine 
Angelegenheit der Seele des einzelnen Een Gerade die Ver- 
mengung des deutschen Idealismus mit der Idee des Krieges hat die 
Gemüter so außerordentlich verwirrt, die Stellung des deutschen 
Bürgertums und der geistigen Führer zum ethischen Problem des 
Krieges gänzlich verschoben. In der aus der deutschen Erziehung 
geschöpften richtigen Ansicht, daß es im Grunde nichts Wichtigeres 

ibt als die Idee, neigt der Deutsche dazu, den Begriff Krieg mit 
em Glorienschein der Idee .zu umgeben, und auf diese Weise selbst 
in dieses Verbrechen an der Menschheit die Fülle der Gedanken 
zu tragen, die geeignet sind, es dem Gebiet niedrigster Stofflichkeit 
zu entreißen, in die höchste Geistigkeit hinaufzutragen. In diesem 
unglückseligen Versuch der Idealisierung am untauglichen Objekt, 
dem Kriege, liegt nach seiner Meinung die geistige Kriegsschuld 
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Deutschlands — eine tragische ae die ihren Hauptgrund 
darin hat, daß die deutsche Erziehung, auf rein politisch-historischer 
Basis aufgebaut, den Krieg, die Gewalt und Betrugsmittel eroberungs- 
süchtiger Politik als menschheitsbewegende Faktoren hinstellt, was 
sie gar nicht sind, \ 

riege sind Krankheitserscheinungen am Menschheitsorganismus, 
die vielleicht mit Recht als Rückfallserscheinungen (Atavismen) auf- 
gefaßt werden. Dieser verhängnisvolle Geist des Militarismus, der 
an sich vom Heer und von der Rüstung durchaus verschieden ist, 
wurde bei uns vielleicht noch viel weniger durch das Heer selbst 


gefördert — das ja gänzlich unpolitisch zu sein hatte — als viel- 
mehr durch den deutschen Schulmeister und Gelehrten. Am Ende 
war — genauer betrachtet — die deutsche Armee keineswegs so 


militaristisch-kriegslüstern wie jene Kriegsstubentheoretiker von Ge- 
heimräten und Oberlehrern.. An der Hand eines überzeugenden 
Materials wird schlagend nachgewiesen, wie die seit 30 Jahren etwa 
betriebene alldeutsche Agitation im Ausland gewirkt, den dortigen 
Nationalisten willkommene Vorwände zu neuen eigenen Hetzereien 
gegeben hat, die wiederum hier steigernd auf die Kriegsfreudigkeit 
wirkten, bis es dann zu jenem Ausbruch 1914 kam. 

Und dieser Krieg der Geister ist in den Seelen der Menschen 
auch heute noch nicht zu Ende gekämpft. So wie in den alten 
Sagen noch die Geister der Erschlagenen in der Luft sich weiter 
bekämpfen, so wird auch jetzt noch nach dem Krieg geistig weiter 
gekämpft. Ein „Deutscher“ in jenem hohen Sinne der klassischen 
Zeit eines Goethe und Beethoven, Kant und Herder, d. h. jener 
Menschen einer hohen reichen Weltkultur mit dem feinsten Ver- 
ständnis für das Wesen des eigenen Volkes wie für die Kulturen der 
anderen Völker der Erde — wie der Verfasser der „Tragödie Deutsch- 
lands“ es erfreulicherweise ist — weiß auch, daß ein Wiederaufbau 
nach diesem Zusammenbruch nur möglich ist, wenn wir nach jener 
hohen Stufe der Kultur streben, welche die bedeutendsten Persön- 
lichkeiten der deutschen Entwicklung uns längst vorgelebt haben. 

Jeder, dem es Bedürfnis ist, die Ursache zum Zusammenbruch 
Deutschlands, ohne Vorurteil und ohne parteiische Einstellung von 
rechts oder links, einfach aus gründlicher Sachkenntnis und mit 
psychologischem Tiefblick erkennen zu lernen: die Voraussetzung 
für jeden wirklich fruchtbaren Wiederaufbau — kann außerordentlich 
viel aus diesem Werke lernen. 

„Das Traurigste an unserer Tragödie ist, daß wir ihre Ur- 
sachen nicht erkennen wollen.“ Der deutsche Mensch muß frei 
werden von den Fesseln seines Untertanenwesens, die entseelende 
Unterwürfigkeit endgültig überwinden. Er muß begreifen lernen, 
daß er das Wesen der Pflicht nicht von anderen Menschen sich 
vorschwatzen lassen, sondern nur durch sein eigenes Gewissen er- 
fahren kann, und daß es nur eine Macht gibt, die den Menschen 
über die Bestialität hinaus führt: die Humanität. 

Noch ist freilich — und das ist es, worunter viele der Besten 
leiden — der Weg zur Erziehung kommender Geschlechter in diesem 
Geiste nicht geebnet, die Aussicht in dieses neue Land der Mensch- 
lichkeit nicht frei. Viele unter uns, die mit Entsetzen erkannt 
haben, daß weder die Besiegten noch die siegreichen Völker aus 
diesem katastrophalen Zusammenbruch — nicht nur eines Volkes, ach 
nein, der Menschheit selbst im Weltkrieg — gelernt haben, sind 
müde und kraftlos geworden. Und doch dürfen wir uns dieser 
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Trauer und Verzagtheit nicht überlassen, dürfen nicht dulden, daß 
die beschränkteren Geister, die primitiveren Naturen mit ihrem 
brutaleren Willen über die höhere Erkenntnis der notwendigen Fort- 
entwicklung der Menschheit den Sieg davon tragen. 

So möchte man wünschen, daß einem Werke wie dem vor- 
liegenden, das die Gründe des Zusammenbruchs schildert, bald eine 
Fortsetzung beschieden sein möge, die den Weg in das neue Land in 
aller Ruhe und Ausführlichkeit aufzeigt und vorbereitet. Denn wenn 
wir auch in dieser oder jener Einzelheit der Darstellung von der 
Auffassung des Verfassers abweichen mögen, wir werden sicher- 
lich mit ihm übereinstimmen in dem Grundgedanken: „Seinem 
Volke geistige Freiheit verschaffen — das heißt, 
wahrhaft sein Vaterland lieben — und nur diese Liebe 
zum Vaterland wird es verhindern können, daß der drohende, mit 
dem völligen Untergang endende dritte Teil der deutschen Tragödie, 
den Hunderttausende durch ihre Verirrung schon vorbereiten, zur 
schreckenerfüllten Aufführung gelangt.“ 

Wenn alle diejenigen, die heute für Revision des Versailler 
Friedens kämpfen, es im Sinn und Geist dieses vornehmen Werkes 
tun, werden sie ihrem Vaterland einen größeren Dienst erweisen, 
diesem Ziel einer Aenderung zweifellos eher näher kommen, als 
auf dem Wege jenes blinden, hetzerischen Hasses, der jede unbe- 
stochene, wahrhaftige, von Vorurteilen freie Einsicht als „‚vater- 
landslos“ brandmarkt und zugleich die blutende, zerrissene Welt 
wie das eigene Vaterland am Ende nur zu zerstören, niemals auf- 
zubauen vermag. 


Sexualität und Seelenliebe. 
Von Ludwig Schmülling. 


Wohl kaum ein Begriff ist unter Fachgelehrten und Laien so 
verschwommen wie der der „Liebe zwischen den Geschlechtern“, 

- Im allgemeinen versteht man darunter beim Menschen eine 
„Kombination“ zwischen Sexualität und Seelenliebe. 

Ueber Art und Charakter dieser „Kombination“ gehen die An- 
schauungen weit auseinander. 

Philosophen und Naturwissenschaftler, insbesondere die Medi- 
ziner definieren die „Seelenliebe‘“ als empor entwickelte Sexualität, 
als veredelte Geschlechtsliebe. Sie vertreten die These der durch 
„seelische Komponenten“ vermenschlichten „Geschlechtsliebe“. Dichter 
und Psychologen legen teilweise eine Grenzlinie zwischen Sexualität 
und Seelenliebe, und behandeln jede Hälfte als selbständiges Ganze, 
ohne sich jedoch über den individuellen Charakter beider Teile ganz 
klar zu sein, 

Jedenfalls werden beide Begriffe fast stets im täglichen und 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch durcheinander geworfen. 

Insbesondere gehen die Mediziner wie Forel, Bloch, Kemnitz, 
Moll, Krafft-Ebing bei der Analyse der „menschlichen Liebe“ von 
der stammesgeschichtlichen Entwicklung der Menschen aus und 
übertragen den Evolutionsgedanken auf die Entwicklung der Liebes- 
empfindungen. Sie deduzieren übereinstimmend: Der Mensch ist ein 
hochentwickeltes Gehirntier aus der großen Affenfamilie und der ur- 
sprüngliche Geschlechtstrieb hat sich durch differenzierte seelische 
Empfindungen allmählich bereichert und schließlich zu jenem kom- 
plizierten, halb aus Urtrieben, halb aus sozialen Empfindungen ge- 
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schichteten Konglomerat verdichtet, welches wir gemeinhin Erotik 
nennen, 

Demgegenüber ist es an der Zeit, sich mit diesen veralteten 
Theorien gründlich auseinander zu setzen. Denn sie bieten keinen 
Schlüssel zur Lösung jener außerordentlich schwierigen Probleme 
der Erotik, die von unseren größten psychologischen Dichtern und 
Denkern wie Goethe, Dostojewski, Strindberg, Wedekind, Tolstoj. 
Jäger, Ibsen usw. angeschnitten wurden. Die Abgründe der Men- 
schenseelen, in die uns diese Seelenanatomiker blicken ließen, sind 
so furchtbar, daß wir erschauern und unwillkürlich nach Haltepunkten 
preien. Alle jene Erscheinungen, die wir Geschlechtshörigkeit, Liebes- 
aß, Liebeswahnsinn nennen, alle jene furchtbaren Konflikte zwi- 
schen Geschlechts- und Seelenliebe im Empfindungsapparat desselben 
Individuums werden durch die bisherigen Theorien nicht erklärt. Und 
. weiter, alle die praktischen Fragen über Sexualreform, über Poly- 
amie, Prostitution, Eheirrungen, Scheidungen, Wiedergeburt der 

rotik usw. sind nur zu lösen, wenn die Naturgeschichte des Ge- 
schlechtsapparates und des Menschenherzens erforscht ist „Man 
muß,“ wie Flaubert sagt, „Gefühle wie Organismen studieren. Noch 
hat man keine Anatomie des menschlichen Herzens geschrieben.“ 
Die Naturwissenschaft hat vor allem stets zwei Fehler gemacht, 
Sie hat erstens zu einseitig die Naturgeschichte der Sexualtriebe 
und .-Organe unserer tierischen Ahnen untersucht und darüber die 
der seelischen Sympathieempfindungen der hochorganisierten Tiere 
vernachlässigt. Und zweitens mied sie zu exklusiv jenes unerforschte, 
dunkle Land hinter der Oberfläche des Bewußtseins, das wir das 
Grenzland der Seele nennen, und aus welchem alle die rätselhaften 
Seelenkräfte, alle jene unbewußten Sympathieempfindungen stammen, 
vor denen unser Verstand wie vor einem Blendwerk zurückschaudert. 

Schließlich hat die Wissenschaft niemals den Begriff: „Seele“ 
auf eine klare Formel gebracht, und daher trotz gelehrtester Psycho- 
logie noch keine noch so elementare „Seelenkunde‘“ geschaffen. Mit 
einem Wort, die Wissenschaft arbeitete bei der Erforschung des 
Empfindungskomplexes „Liebe“ wie die antiken Geographen, die die 
Quellen des Nils suchten und die einfachsten physikalischen Begriffe 
durcheinander warfen. 

Demgegenüber versuchte ich in einer Abhandlung: „Wechselwir- 
kung zwischen Sexualität und Seelenliebe“ den grundverschiedenen 
Charakter zwischen Geschlechtlichkeit und Seelenliebe phylogenetisch 
und psychologisch nachzuweisen. Ich komme hierin zu dem Schluß, 
daß die Seelenliebe vollkommen artverschieden von der Sexualität 
ist, durchaus anderen Quellen entspringt und völlig selbständig auf- 
treten kann. Beide Empfindungsströme können gleich intensiv sein, 
ineinander verfließen und ihre Energien verdonpeln; aber sie können 
auch ungleichartig auftreten, in ihrer Richtung diametral entgegen- 
gesetzt verlaufen und dauernd divergieren. Mit einem Wort, ich 
vertrete einen konsequenten Dualismus zwischen Sexualität und 
Seelenliebe, und glaube hierin den Schlüssel für alle jene Disharmonien, 
Perversitäten, Probleme des Liebeshasses und dauernden Tragödien 
der Liebe gefunden zu haben, die den allgemeinen Schrei nach einer 
Wiedergeburt der Erotik, nach einer Sexualreform auslösten. 

Wir werden bis zum Ueberdruß dauernd sexuell aufgeklärt. 
Aber wir werden nie über seelische Liebesphänomene 
unterrichtet Es ist die größte Tragik.der Frau, 
daß die Richtlinien für das weibliche Liebesleben 
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bishervon Männern bestimmt wurden, die erotisch 
viel brutal-körperlicher empfinden als die Frau, 
welche den Schwerpunkt ihres Liebesempfindens 
in die rein seelische Komponente verlegt. 

Gerade die phylogenetische Betrachtungsweise des Liebeslebens 
muß zu den entgegengesetzten Folgerungen führen, als es tatsächlich 
eschieht. Schon beim hochentwickelten Tier unterscheiden wir deut- 
ich den periodischen Geschlechtstrieb und den kon- 
tinuierlichen KomplexreinseelischerSympathien. 
Z. B. ist die Seelenkameradschaft gemeinsam gefangener Affen, 
Hunde, Katzen oder Vögel so intensiv, daß das leben des einen 
unüberwindliche Schwermut und Sehnsucht im anderen zurückläßt. 
Genau wie beim Menschen ist diese seelische Zuneigung entweder 
neutral oder „geschlechtlich“ betont. Ich gebrauche hier das Wort 
„geschlechtlich“ in einem besonderen, noch zu erläuternden Sinne, 
und setze es nicht gleich sexuell. 

Denn ich habe in meiner erwähnten Abhandlung die Theorie 
aufgestellt von der „geschlechtlich polarisierten Seele“ 

Mit Schleich vertrete ich die Auffassung von der Allgegenwart 
der Seele in en Zelle des Organismus. Aus jeder Zelle, aus jedem 
Gangliengefäß, aus jeder Nervenfaser, aus jedem Hormone leuchtet 
und strahlt die Seele in Form gewisser Energien. Und je nach den 
Geschlechtern sind diese Energien positiv oder negativ geladen, Die 
Geschlechtsunterschiede von Weib und Mann beruhen nicht lediglich 
auf den primären und sekundären Geschlechtsmerkmalen, sondern auf 
dem prinzipiellen geschlechtlichen Unterschied jeder Zelle und Pore. 
Beim normalen Mann ist jede Emanation, jedes Phosphorleuchten 
des Gehirns, jede Energieentladung spezifisch männlich; bei der 
normalen Frau spezifisch weiblich. Die Misch- und Uebergangs- 
erscheinungen bei Kindern oder Zwittern können hieran nichts ändern. 

Und die Liebesempfindungen rein seelischer Art sind daher gleich- 
falls geschlechtlich polarisiertt, da ja die Energien positive odeı 
negative Strömungen bedeuten, i 

Nehmen wir den Fall, daß ein Weib für einen Mann als Ge- 
schlechtswesen nichts, für denselben Mann als Träger on 
männlichen Wesens und Geistes jedoch das Höchste empfindet (wie 
z. B. Charlotte v. Stein für den jungen Goethe), so liegt hier eine 
seelische Zuneigung vor, die zwar nicht sexuell, jedoch 
geschlechtlich betont ist. Und diese Seelenliebe, die nicht 
zu verwechseln ist mit „platonischer Liebe“, ist nicht neutral, 
sondern beruht auf seelischen oder geistigen Geschlechtsmerkmalen:. 

Zum besseren Verständnis dieses ee ie führe ich Bei- 
spiele an wie die Liebe Chopins zu George Sand, Grillparzers zu 
ati Fröhlich, Michelangelos zu Vittoria Colanna, Delacroix’ zu Ma- 
dame Remusat u. a., die durchaus asexuell und dennoch leiden- 
schaftlich erotisch waren. Hier verströmten hochgespannte 
Seelen zu expressivem Kontakt, hier suchten sich lustvibrierende 
Lippen zu selig-erschauerndem Kusse. Aber die Geschlechtsorgane 
waren ausgeschaltet, da die gleichgesinnten Energien nur dem see- 
lischen Sympathiekomplex entströmten. So erklärt sich die roman- 
tische Liebe der Troubadoure und Ritter zu den Edelfrauen, für die sie 
nervöse Aufpeitschungen wie Duelle, Abenteuer und Leiden suchten. 
Wenn diese selben Romantiker andrerseits und gleichzeitig Bauernmäd- 
chen und Viehmägde vergewaltigten, so entschädigten sie sich für 
die Erschütterungen des Herzens genau so wie z. B. Goethe, der 
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‚mit Herzog Karl August die Bauernmädchen Weimars aufsuchte, wenn 
beide sich am literarischen Tee der Charlotte von Stein seelisch 
erquickt hatten. Das mag für das Ohr einer Frau barbarisch klingen, 
aber wir müssen den Zerrbildern der Natur mutig ins Auge en, 
um die Männerpsyche verstehen zu lernen. 

Aber auch die Frau kennt in ihren geheimsten Seelenfalten ähn- 
liche Gespenster. Ich brauche nur an die zarten Damen zu erinnern 
die hyper-ästhetisch an den Sppen geistiger Männer hängen und 
gleichzeitig von einem brutalen Boxer, Chauffeur oder Neger seltsam 
sexuell erreg$ werden. 

Hier wirken sich unsichtbare Energien bzw. Empfindungswellen 
aus, die vom Individuum zum Individuum gehen, die sich berühren, 
umschlingen, verketten und schließlich verfilzen. Hier wird die Od- 
lehre Reichenbachs wieder lebendig, der seine Anregungen vom 
körperlichen Magnetismus Swedenborgs erhielt. Hier geraten wir 
in das verfängliche Gebiet, das zur Telepathie, zum Hellsehen, zur 
Hypnose, zu den Gedanken- und Seelenkräften führt. Hier gelangen 
wir zu den Urkräften der Liebe und der Sexualreize und zu einem 
Gebiet, das jenseits der Erkenntnis lieg. Um das gewaltigste 
Problem, das der Liebe und Sexualität, richtig zu werten, um alle 
die für die Praxis wichtigen Folgerungen zu ziehen. müssen wir 
in diesen Hexenkessel hineinsteigen. Und das soll in einem weiteren 
Kapitel geschehen. 


Internationaler Schutz der Kinder und Frauen. 
Von H. Fehlinger. 
-Es liegt im Eigeninteresse jedes Volkes, bedacht zu sein auf die 
Erhaltung und Steigerung der Lebenskraft kommender Generationen, 
allen jenen Einflüssen der Umwelt zu begegnen, die eine Ver- 
schlechterung der Erbveranlagung bedeuten würden. Aber selbst wo 
eine solche biologische Schädigung nicht besteht oder nicht nachweis- 
bar ist, können Geschlecht um Geschlecht fortdauernde Beeinträch- 
tigungen der Volksgesundheit Wirkungen zeitigen, die von Entartung 
im eigentlichen Sinne kaum zu unterscheiden sein werden und die 
im praktischen Leben Schwäche und verminderte Leistungsfähigkeit 
bedeuten. Derartige Wirkungen zur Folge haben kann die wirt- 
schaftliche Arbeitsleistung, wenn sie unter Bedingungen vor sich 
geht, welche den normalen Verlauf der körperlichen Entwicklung 
und die richtige Funktion der Organe des Körpers stören. Als für die 
Volkskraft besonders nachteilig erwiesen hat sich die Arbeits- 
überanstrengung werdender Mütter, und um ihr zu be- 
gegnen, wurden schon vor dem Weltkrieg in einigen Staaten Gesetze 
erlassen, welche die Beschäftigung schwangerer Frauen eine ge- 
wisse Zeit vor und teilweise auch nach der Schwangerschaft ver- 
bieten. Der Fortschritt der sozialen Fürsorge wurde auf diesem 
Gebiete, wie auch sonst, dadurch gehemmt, daß viele Staaten es 
unterließen, derartige Gesetze zu schaffen, was wieder den Unter- 
nehmern in den anderen Staaten Anlaß dazu gab, gegen eine weitere 
hri a itung des Schutzes schwangerer Arbeiterinnen Einspruch zu 
erheben, weil er diese Staaten einseitig belaste. Die Schwierigkeiten 
zu überwinden gibt es ein Mittel, und das ist die Internationali- 
sierung des Arbeitsverbots während gewisser Zeitabschnitte vor und 
nach der Niederkunft. Ein Entwurf eines Uebereinkommens für ein 
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Se Verbot wurde auf der ersten Hauptversammlung der Inter- 
nationalen Arbeitsorganisation angenommen, aber bisher erst von den 
Regierungen weniger Staaten ratifizier, Das Uebereinkommen be- 
zieht sich auf den Bergbau, die Industrie, die Ausführung von 
Bauten, Handel und Verkehr und bestimmt in der Hauptsache das 
Folgende: ` 

Eine Frau darf während sechs Wochen nach der Nieder- 
kunft nicht beschäftigt werden. 

Frauen haben das Recht, die Arbeit niederzulegen, wenn sie 
ein ärztliches Zeugnis darüber beibringen, daß ihre Entbindung 
wahrscheinlich innerhalb von sechs Wochen stattfinden wird. 

Jede Frau erhält in der Zeit, während der sie der Arbeit 
fernbleibt, eine Unterstützung, die zu ihrem und ihres Kindes 
vollem und gesundheitsgemäßem Unterhalt ausreicht. Diese Unter- 
stützung, deren genauer Betrag behördlich festzusetzen ist, ist 
entweder aus öffentlichen Mitteln zu bestreiten oder durch eine 
Versicherung aufzubringen. Ferner hat die Wöchnerin Anspruch 
auf freie ärztliche Behandlung oder Hebammenhilfe. Ein Irrtum 
des Arztes bei der Berechnung des Zeitpunktes der Niederkunft 
steht dem Anspruch der Frau auf Empfang dieser Unterstützung 
von dem Zeitpunkte des ärztlichen Zeugnisses bis zu dem Zeit- 
punkt, an dem die Entbindung tatsächlich stattfindet, nicht ent- 


en, 

Jeder Frau ist zweimal täglich während der Arbeitszeit eine 
halbe Stunde Ruhepause zum Stillen ihres Kindes zu gewähren. 

Falls eine Frau in Verfolg dieses Uebereinkommens ihre 
Arbeit niederlegt oder für einen längeren Zeitraum wegen einer 
ärztlich bescheinigten Nachkrankheit im Gefolge der Schwanger- 
schaft und Niederkunft, die sie arbeitsunfähig macht, der Arbeit 
fernbleibt, gilt es als gesetzwidrig, wenn ihr Arbeitgeber ihr 
während ihrer Abwesenheit oder zu einem solchen Zeitpunkt 
Auncigt daß die Kündigungsfrist während ihrer Abwesenheit 
abläuft, es sei denn, daß diese eine von der zuständigen Behörde 
‚jedes Landes festgesetzte Höchstdauer überschreitet. 


Die Annahme des Uebereinkommens durch alle Staaten, oder 
mindestens alle wirtschaftlich wichtigen Staaten, würde einen be- 
deutenden Fortschritt des Mutterschutzes bedeuten. Wenn bis jetzt 
alle großen Industriestaaten die Ratifikation des internationalen 
Mutterschutzes unterließen, so ist doch nicht anzunehmen, daß sie 
sich dauernd ablehnend dagegen verhalten werden. 

Von Bedeutung für die Erhaltung der Volksgesundheit und auch 
bevölkerungspolitisch von Belang ist das ebenfalls von der ersten 
Hauptversammlung der Internationalen Arbeitsorganisation beschlos- 
sene Uebereinkommen über das Verbot der gewerblichen Nachtarbeit 
der Frauen, das in der Hauptsache dem diesbezüglichen Berner 
Uebereinkommen von 1906 folgt, aber auf einen weit größeren Be- 
reich von Unternehmungen Anwendung findet. Verboten ist im all- 
ne die Beschäftigung weiblicher Personen ohne Unterschied 
es Alters in den Stunden von 10 Uhr abends bis 5 Uhr morgens, 
Die wichtigste Ausnahme von der Regel ist die, daß in den dem 
Einfluß der Jahreszeiten unterworfenen gewerblichen Unternehmen, 
sowie in allen Fällen, in denen außergewöhnliche Umstände es er- 
heischen, die Dauer der Nachtzeit an Tagen im Jahr auf 10 Stun- 
den festgesetzt werden kann, also um eine Stunde kürzer als sonst. 
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Dieses Uebereinkommen war bis März 1922 in sechs Staaten ratifizieri 
worden, und zwar in Großbritannien, Griechenland, Indien, Ru- 
mänien, der Union von Südafrika und der Tschechoslowakei; in de: 
Schweiz wurde die Bundesratsverordnung zur Ratifikation des Ueber- 
einkommens von beiden gesetzgebenden Körperschaften angenommen, 
in Oesterreich, Belgien, Danzig sowie in Britisch-Kolumbien ist der 
Gegenstand desselben durch die Gesetzgebung durchgeführt, ohne 
daß eine Ratifikation erfolgte. In zehn anderen Staaten (darunter 
Deutschland) wurde die Ratifikation den Parlamenten empfohlen. 
Mit diesem Uebereinkommen wird die Beschäftigungsmöglichkeit von 
Frauen in Wirtschaftszweigen mit ununterbrochenem Betrieb einge- 
schränkt, in welchem in der Regel, abgesehen von der Nachtarbeit, 
die ganze Arbeitsweise und zum großen Teil die Art der ver- 
wendeten Materialien (z. B. in der chemischen Industrie) verderblich 
auf den weiblichen Organismus wirken. 

Ferner hat die Internationale Arbeitsorganisation den Staats- 
regierungen einen Vorschlag gemacht betreffend den Schutz der 
Frauen und Kinder gegen die Gefahren der Bleivergiftung. Aehn- 
liche Maßnahmen sind auch in bezug auf andere Gifte ertorderlich. 
Für Arbeitsverrichtungen, welche die Gefahr chronischer Vergiftung 
bedingen, wäre ein Verbot der Verwendung von Frauen und Kindern 
erforderlich, da solche Vergiftungen nicht nur schwere körperliche 
Leiden zur Folge haben, sondern wahrscheinlich auch auf die Drüsen 
mit innerer Abscheidung einwirken und vielfach Pah 
unfähigkeit verursachen. Es ist nicht erwiesen, daB die Foigen 
chronischer Vergiftungen während der Entwicklungsjahre und während 
der Schwangerschaft durch das Einstellen der Berufsarbeit restlos 
beseitigt werden können. Aehnlich wie die Schädigungen einer 
jungen Pflanze während ihres ganzen Lebens nicht auszugleichen 
sind, wird eine Mutter, die sich in einer Berufsbetätigung eine 
chronische Vergiftung zugezogen hat, unter keinen Umständen voll- 
wertige Kinder gebären können. Die Schäden aber, die dem Neu- 
geborenen bei der Geburt anhaften, erhalten sich lebenslänglich. 

Zwei weitere Entwürfe von Uebereinkommen, welche von der 
ersten Hauptversammlung der Internationalen Arbeitsorganisation be- 
schlossen und seitdem von mehreren Staaten ratifiziertt wurden, 
betreffen das Verbot der Beschäftigung von Kindern unter 14 Jahren 
sowie das Verbot der Nachtarbeit weniger als 18 Jahre alter Per- 
sonen in gewerblichen Betrieben. Eine Reihe von Ausnahmen von 
beiden Verboten sind in beiden Fällen zulässig. Es ist zu erwarten. 
daß die Einschränkung und schließliche Beseitigung dieser Aus- 
nahmen im Laufe der Zeit durchzusetzen sein wird. 

Die zweite internationale Arbeiterschutzkonferenz hatte auf 
dem Gebiete des Kinderschutzes nur einen kleinen Erfolg zu ver- 
zeichnen, nämlich die Annahme eines Uebereinkommens betreffend 
das Mindestalter für die Zulassung zur Seemannsarbeit. Eine weitere 
Einschränkung der Verwendung jugendlicher Arbeitskräfte in der 
Schiffahrt bedeutet das Verbot der erwendung von Personen unter 
18 Jahren als Heizer und Kohlentrimmer, welches, ebenso wie die 
Vorschrift der obligatorischen ärztlichen Untersuchung der im See- 
mannsberufe eintretenden Kinder, von der im Oktober 1921 tagenden 
dritten internationalen Arbeiterschutzkonferenz beschlossen wurde, 
deren Hauptverhandlungsgegenstand internationale Vereinbarungen 
zum Schutze der landwirtschaftlichen Arbeiter bildeten. 
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Der Einfluß der internationalen Arbeiterschutzvereinbarungen auf 
die Volksgesundheit im allgemeinen und die Hebung der körperlichen 
und geistigen Veranlagung des Nachwuchses im besonderen, wird 
zuversichtlich bereits nach Verlauf weniger Jahre zur Geltung kommen, 
und wird dazu beitragen, die Schäden auszumerzen, welche der Welt- 
krieg er seine Begleitzustände auch in rassenhygienischer Beziehung 
verursachte, 


Die sexuelle Aufklärung des Kindes. 
Von Joh. Ferch. 


Irgendwo hörte ich die klugen tiefen Worte, daß sich einst die 
Kinderzeit im Vaterhause und um das Vaterhaus herum abspielte. 
Die Kinder wuchsen fast immer unter den Augen der Eltern auf. 
Ein Blick in den Alltag genügt, um erkennen zu lassen, daß diese 
Zeit endgültig der Vergangenheit angehört. Den reifenden Kindern 
des Bürgertums blieb diese Erscheinung bis vor wenigen Jahrzehnten 
erspart. Wer wagt es aber heute noch, ohne sich lächerlich zu 
machen, zu behaupten, daß das Mädchen als Haustöchterlein dem 
Getriebe der tausend Versuchungen bergenden Welt fernbleibt? 

Dieses Geschick ist doch_nur einem verschwindenden Prozent- 
satz vergönnt, und auch da bringt die Schule das Mädchen in das 
Leben wie früher schon den Knaben. Und wenn einst nur die Kinder 
des Proletariats verdammt waren, die Tiefen des Lebens früh- 
zeitig und ungerüstet kennen zu ternen, so sind heute auch 
die Kinder des Bürgertums im gleichen Maße den Fährlichkeiten 
des Lebens überantwortet, | 

Das allgemeine Wissen hat sich vermehrt: der Vergleich mit 
früheren Jahrzehnten sagt genug. Wenn wir heute das Nichtwissen 
als größte Armut bezeichnen, sollen wir gerade am Lebendigsten 
unsere lebende Zukunft vorbeigehen lassen? Wenn das Kind er- 
fährt, daß die Mutter mit dem Einsatz des Lebens die Teilurheberin 
des Kindeslebens war, so gibt es keine Kindesseele, die nicht in 
verstehender Liebe (früher Instinkt) die Mutter als Höchstes stellen 
wird neben den Vater, dessen Mühen und Sorgen nur mit Liebe 
vergolten werden kann. Abgesehen davon, daß Ermahnungen dort 
nicht fruchtbar wirken können, wo man den Boden nicht vorbe- 
reitete, sondern ihn vorbereiten lie durch unsinnige Geheimnis- 
krämerei und schädliches, weil häßliches Scheinwissen. Die Prostitu- 
tion vieler Minderjähriger und die moralanarchistische Durch- 
seuchung auch der bürgerlichen ugend wäre bei einer gewissen- 
haften Sexualaufklärung nicht möglich, freilich auch nicht das Füllen 
von Krankensälen mit Kindern, die noch die Schule besuchen oder 
sie erst seit kurzem verlassen haben. Nicht möglich wäre auch die 
schauerlich die Situation beleuchtende Tatsache, daß in einer Nacht 
in Wien über dreßig dem Mittelstande angehörige 
junge Mädchenals ee aufgegri fen wurden. 

Für die Notwendigkeit der sexuellen Aufklärung bestehen noch 
viele andere Fürsprecher, deren oberster der Schutz vor Infektion 
ist. Die Streitfrage geht heute eigentlich nur mehr um die Ver- 
pflichtung und Eignung des Aufklärenden. Es zeugt von der Macht 
der übernommenen Anschauungen vom Schamgefühl, wenn sich viele 
Mütter hierzu außerstande erklären. Dem Arzt und Lehrer fehlt 
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die Zeit, da die Aufklärung nie eine gemeinsame, sondern stets eine 
individualistische sein muß. Diese Anschauung, belegt 
durch viele Erfahrungen, verlocken zur Annahme, daß der Idealaufklärer 
Arzt, Lehrer und Eltern vereinigen sollte, der das einzelne Kind 
zur Erkenntnis des heiligsten Schöpfungswunders anleiten müßte. 
Die pay. ie Unmöglichkeit wird zur Möglichkeit umgewandelt in 
der Zusammenlegung der Gruppen — in ein Buch, das dem Kinde 
überlassen bleibe, wodurch es der Befangenheit gegenüber dem 
Aufklärenden, den Fehlern des zu kurzen Lauschens und haupt- 
sächlich den schädlichen Einflüssen zur Lüsternheit führenden H 

wissens der Gespielen entzogen wird. (Ich habe dieser Anschauung 


die Tat folgen lassen und mit einem Arzt ein Büchlein geschrieben, 


„Wie kam ich zur Welt?“ Verlag Perles, Wien.) Die besten Federn 


von Menschen- und Kinderfreunden müßten sich in einem Wett- ' 


eifer für ähnliche Bücher Pr Kae Eine gesündere und sexual- 
moralisch festere Jugend würde den Dank an die Allgemeinheit ab- 
statten. 

Es gibt kein Elternpaar, das nicht den heißen Wunsch in sich 
trägt, seine Kinder durch ein ganzes Leben glücklich zu wissen. 
Niemand leugnet, daß es allen erwachsenen Menschen so ergeht 
wie den über den gefrorenen Bodensee ziehenden Reiter, der erst 
nach dem gefährlichen Ritt die überstandene Gefahr erfährt. Nur 
wenige werden es sein, die ohne eisiges Schauern auf einstige Mög- 
lichkeiten zurückblicken. Bewahren wir daher unsere Jugend vor 
dem ungeschützten Vabanquespiel mit dem Glück eines ganzen 
langen Lebens, indem wir sie schützend wissen machen. Wir 
wenden damit gerade in dieser furchtbaren Zeit viel Leid ab, und üben 
dabei die höchste Tugend eines liebend helfenden Menschen und 
echten Arztes: Nicht das Leid allein zu heilen gilt es, nein, viel, 
viel mehr; dem Leid vorzubeugen, es nicht erstehen 
zu lassen! 


Der werdende Mensch. 


Im letztwilligen Auftrage des Verfassers hat Martin Buber 
die wichtigsten Aufsätze stav Landauers über Gegensätze des 
Lebens und des Schrifttums vereinigt und herausgegeben unter 
dem Titel „Der werdende Mensch“ (bei Gustav Kiepenheuer in 
Potsdam, 1921). Das meiste davon war schon gedruckt; irgendwo; 
verzettelt. Ich weiß nicht, ob es große Beachtung gefunden hat. 
Aber ich erinnere mich, daß irgendwer gestand: Landauers Aufsatz 
über Friedrich Hölderlin in seinen Gedichten lehre uns erst Hölderlin 
kennen, verstehen, \ 

Und was dieser irgendwer von diesem 1916 in Berlin gehaltenen 
Vortrag sagte, das gilt unstreitig von jedem anderen Aufsatze in 
diesem prächtigen Nachlaßbande. 

Man spürt ganz stark: Gustav Landauer ist (nicht nur: war!) 
einer der wenigen Menschen, denen das Geschick es gegeben hatte, 
Mittler zu sein, Mittler des Wortes, das wir so dunkel, so obskur 
gemacht haben, daß es tatsächlich solcher Mittler bedarf, die es uns 
wieder einfach sehen und hören lehren, 

Und er war zugleich Dichter. Er wäre es, wenn er nichts 


a a ce Zi 


anderes geschrieben hätte als seine Ansprache an die Dichter, mit 


der Martin Buber diesen Band ausklingen läßt; ja, wenn er 
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ar nur diesen einen letzten Satz geschrieben hätte, diesen Satz: 
„Wir aber brauchen in Wahrheit die immer wiederkehrende Emetie- 
rung, wir brauchen die Bereitschaft zur Erschütterung, wir brauchen 
den pronen Ruf der Seisachtheia über die Lande weg, wir brauchen 
die aune des Gottesmannes Mose, die von Zeiten zu Zeiten das 
roe Jubeljahr ausruft, wir brauchen den Frühling, den Wahn und 
en Rausch und die Tollheit, wir brauchen — wieder und wieder und 
wieder — die Revolution, wir brauchen den Dichter.“ (S. 363.) 
Ob Gustav Landauer über Gott und Welt, über die Tarnowska 
und das Eheproblem, über den Selbstmord (Jugendlicher, über 


Puppen, über die Titanic schreibt, ob er nationale oder jüdische 
. Fragen behandelt, ob er über Goethe oder Hölderlin,. über Walt 


Whitmann oder Tolstoi oder Peter Kropotkin, ober er über Martin 
Buber, ob er über Strindberg und seine Werke, ob er über Walter 


 Cal& oder Georg Kaiser schrieb und redete — es ist ein gleiches: 


er ist der Dichter, der das ewige Neugeborenwerden erlebte und 
übermittelte, vermittelte, weitermittelte. 


Den Aufsatz über Strindbergs Gespenstersonate beschließt er 


' mit der Frage: „Aber hat nicht jeder Dichter in immer neuen 


Formen das Eine, sein Ein und Alles, sein Besonderes zu sa 


: gehabt, für das er zum Dichter, zum Leidenden, zum Menschen 
' geworden ist? 


Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, 

Gab mir ein Gott zu sagen, was ich leide. 
as war Goethe, das war sein Tasso, das war August Strindberg “ 
(S. 341.) 

Und das war wohl auch Gustav Landauer. 

Man spürt das aus jedem einzelnen seiner Worte, möchte man 
sagen. Denn er gehört zu denen, die jedes Wort wiegen und wägen. 
Seine Sprache ist wundervoll klar, wie eines Dichters Sprache sein 
soll. Sie ist nicht gekünstelt. Sie ist urtümlich, echt, wahr. Und 
nur wer solche Sprache sprechen konnte, kann, nur der darf es wagen, 
von den letzten Nöten im Leben zu reden. 

Wir stehen an einer Zeitenwende. Nicht an einer äußeren, die 
man nach Jahrzehnten oder Jahrhunderten abteilt und feiert oder 
nicht feiert. Wenn nicht alle Zeichen trügen, finden sich immer enger 
und fester Die, denen es ernst ist mit einer unerhört-gewaltigen 
Revolution; einer Revolution, die ein Neugeborenwerden, ein Wieder- 
erwachen ist; einer Revolution, die nichts mehr zu tun hat mit 
Waffengetändel und mit Waffengeklirr, mit Sandsäcken, Barrikaden 
und Drahtverhauen; einer Revolution, für die die Besten gelitten 


" haben; einer Revolution, die allein zu erahnen das Leben lohnte und 


lohnt. 

Gustav Landauer war, ist einer von den Verkündern einer solchen 
Revolution, einer Zeitenwende. 

„Der werdende Mensch“ — er ist es, dessen Leben und Wesen 
aus jedem der Worte Landauers aufleuchtet. Er: Gustav Landauer. 
Und Er: jeder von uns, der sich in das Werden unserer Zeit hinein- 
stellt, 

Dahinter aber ragt auf: Die werdende Menschheit. 

Wenn man will, kann man Gustav Landauer deren Dichter 
nennen oder — was dasselbe besagt — ihren Schauer und Propheten. 

Daß man ihn mordete, bleibt grausames Faktum. Aber damit 
mordete man nicht sein Wort. Und dieses Wort beginnt, so scheint 
es, jetzt erst seine ganze Kraft auszustrahlen. 
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Es ist schwer, es ist unmöglich zu denken, man könnte Gustav 
Landauer vergessen, raben sein lassen. Unter uns, die wir einen 
. neuen Weg gehen wollen, geht auch er mit: dem Menschheits- 
Werden entgegen. K W. 


Jugendehe? 
Entgegnungan Herrn Dr. Krische. 


Im Heft 1/2 dieser Zeitschrift hat Herr Dr. Krische die Jugend- 
ehe befürwortet. So sehr ich ihm mit dem Herzen recht gebe, muß 
ich ihm mit dem Kopfe widersprechen. - 

Jedem zwanzigjährigen Jüngling das Recht auf eine Gattin zu- 
zugestehen ginge ebenso zu weit wie etwa jedem großjährigen 
Arbeiter, selbst dem ledigen, ein Rittergut oder mindestens ein 
Eigenhein zu bewilligen. Wie liegen die Verhältnisse heutzutage? 
Ein 17jähriger Arbeiter z. B. verliebt sich in ein an es Mäd- 
chen seines Standes, versetzt sie in schwangeren Zu 
sie mit 18 Jahren, um Weib und Kind zu legitimieren. Die Eltem 
beider erteilen meist den Ehekonsens und geben ihren Segen dazu. 

Der junge Ehemann scheut aus Leidenschaft oder Genußsucht 
den Präventivverkehr. Die junge Frau kennt infolge Naivität oder 
Unbildung die Mittel gegen die Empfängnis nicht oder wendet sie 
nicht exakt an. Spätestens Mitte der Zwanziger haben sie bereits 
mehrere Kinder, die ihnen weder Zeit noch Geld lassen, sich ihrer 
Jugend zu freuen. Schließlich, bei der vierten Schwängerung, schreitet 
die Frau zum abortus criminalis, den sie von einem Kurpfuscher 
bewerkstelligen läßt, so daß sie für Jahre oder gar für Lebenszeit 
geschwächt ist. Dies Trauerspiel wiederholt sich. Der Mann wird 
'in den besten Jahren seines vorzeitig alternden und immerfort neue 
Konzeption fürchtenden Weibes überdrüssig. Jugendehe!! 

Die Aerzte sind einstimmig der Ansicht, daß erst der fertige 
Mann von 24 und die erwachsene Frau von 20 Jahren an kräftige 
Kinder in die Welt setzen können. Als erschwerender Umstand 
kommt noch hinzu, daß unsere Jugend während des 
Krieges und der Hungerblockade unter Unter- 
ernährung aufgewachsen ist und die Kinder solcher junger 
Leute immer schwächlich, häufig sogar rachitisch sind. 

Außer diesem eugenischen Einwand gibt es noch 
psy cnotogistie Die Heirat fällt am besten in die 
lè re nach der Ausbildungszeit. Daher kann der Ar- 

iter früher heiraten als der Handwerker, dieser früher als der 
Studierte und unter diesen der Pfarrer früher als der Richter, der 
erst nach der Assessorprüfung hieran denken kann. Wer in seiner ! 
Lehrzeit eine Familie gründet, der wird von ihr abgelenkt und er- 
mangelt der geistigen Konzentration, die ein Examen erfordert. In 
Italien war früher jeder dritte Student verheiratet, bis die Regierung 
mit einem Eheverbote vorging. 

Im Jünglings- und Jungfravenalter ist die Persönlichkeit 
noch nic t genug, um die rechte Ergänzung und 
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t ausgerei 


den passenden Partner zu finden. 
ie Erörterung der Frage, was bei der ugend an Stelle der 
ahmen dieser kurzen 


Er pea ren 


stand und heiratet ` 
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Literarische Berichte. 


EULENBERG, HERBERT, Mächtiger als der Tod. Ein 
Leiden- und Freudenspiel. Engelhorns Nachfolger. Stuttgart 1921. 
Der rheinische Dramatiker, der zugleich zu den wenigen Künst- 

lern gehört, denen es Bedürfnis ist, auch als Persönlichkeit den 

schweren Weltanschauungskämpfen der Zeit zu folgen, der sich eher 
als die meisten Dichter — und sicher schneller als leider die meisten 

Politiker — von Haß und Wahn und Blutrausch der Kriegszeit — 

noch während des Krieges — frei gemacht hat — dessen Verehrer 

darüber streiten, ob er als Dramatiker oder als feinsinniger Dichter 
der ‚Schattenrisse‘“ Reizvolleres gegeben hat, Herbert re 
hat in diesem „Leiden- und Freudenspiel“ wieder einmal ein noch 
viel und heiß umkämpftes Problem behandelt. Gerade denen, die 
wie wir für die „Heiligkeit des Lebens“ eintreten, ist der Tod auf 

Verlangen unheilbarer Kranker gewiß ein Problem. Und dennoch 

sind wir geneigt, der Lösung des Dichters in diesem Falle zuzu- 

stimmen. Schon Theodor Storm hat in einer Novelle in ähnlicher 

Weise einmal die Frage aufgeworfen und sie ähnlich behandelt wie 

jetzt Eulenberg: darf ein Arzt oder sonst ein dem Kranken nahe- 

stehender Mensch einem hoffnungslos Leidenden auf seine ausdrück- 
liche Bitte seine Qual verkürzen? 

In Eulenbergs Drama ist es ein reifer Mann, ein Gelehrter, 
Professor Faber, der auf den ausdrücklichen, flehentlichen Wunsch 
seiner Frau, mit der er lange Jahre in glücklichster Ehe gelebt hat, 
sie von ihren qualvollen Schmerzen befreit. Ohne seine den jetzigen 
Gesetzen widerstreitende Handlung vor der Welt verbergen zu 
wollen, die von ihr natürlich ganz schematisch-dogmatisch als ein 
„Verbrechen“, eine Tötung aufgefaßt wird. 

Sehr lebendig ist die erbärmliche Welt um ihn herum geschildert: 
der Streit der Anwälte, die sich des sensationellen Falles wegen 
zu seiner Verteidigung drängen, das Gefängnis, das ihn in Unter- 
suchungshaft nimmt, die Kinder, die seine Handlungsweise nicht ver- 
stehen. Es wirkt in diesem tragischen Konflikt wahrer Menschlich- 
keit befreiend, wie Professor Faber, der den Hungerstreik begonnen 
hat, am Ende selbst aus dem Leben scheidet, um wieder im Tode 
mit der Frau vereint zu sein, der zuliebe er das Martyrium, des 
Mordes verdächtig zu sein, auf sich genommen hat. 

Wie man auch zu dem Problem stehen mag; die Art, wie hier 
der Dichter die Heuchelei und Scheinheiligkeit, die Verlogenheit, die hier 
plötzlich verlangte Fortführung des Lebens um jeden Preis, an den Pran- 
ger stellt, des Lebens, das man ohne Schonung zu Millionen im A 
niedergemetzelt hat — wie er im Gegensatz dazu die Härte dem hoff- 
nungslos Kranken gegenüber schildert, dessen Leben trotz seines 
ausdrücklichen Wunsches, trotz namenlioser Qualen erhalten werden 
muß, muß erschütternd wirken. Die Unwahrhaftigkeit, die Wider- 
sprüche in dieser Auffassung, kommen in der lebendigen Darstellung 
Eulenbergs zu hellster Beleuchtung. Seine warme Apologie trägt 
sicherlich dazu bei, weithin zu zeigen, daß hier ein Problem steckt, 
das einer tieferen und menschlicheren Lösung entgegengeführt werden 
muß, als wir es bisher zu finden verstanden haben. Hoffentlich 
begegnet man dieser bedeutsamen Kundgebung zugunsten einer ver- 
tieften Menschlichkeit recht bald auf der Bühne, wo sie erst zu 
ihrer vollen Wirkung gelangt. | H. St. 
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WEHBERG, DR HANS, Führer durch die Völkerbund- 
Literatur. Verlag von Georg Callway. München 1921. Rat- 
a des Dürerbundes, Heft 3. = 

diejenigen, die sich tiefer mit dem Problem des Pazifismus 

und seiner Gedankenwelt vertraut machen möchten, werden dankbar 
diesen kurzen, knappen, etwa einen Popen langen „Führer“: eine 
ogrenne der wichtigsten Schriften begrüßen, die ein so aus 
gezei eter Kenner der Völkerbundliteratur wie Dr. Hans Weh- 
erg verfaßt hat. Er stellt eine Reihe der wichtigsten Zeitschriften, 

der In ographlschen Nachschlagewerke, der Einführung in die Pro- 
bleme der ED IE WERNE. bedeutsame philosophische Begrün- 
dungen des Pazifismus, die Bemühungen zur Kir eea von 
Politik und Ethik, die Untersuchungen vom soziologischen Standpunkt 
aus, zusammen, Ebenso die internationalen Zusammenhänge der volks- 
wirtschaftlichen Interessen, das Rüstungsproblem, die Beziehungen 
zwischen Friedensbewegung und Frieden, zwischen Christentum und 
Pazifismus, zwischen Sozialismus und Pazifismus, ūber Weltsprache, 
Geschichte der Friedensbewegung, Haager Konferenzen, Idee des 
Völkerbundes, das internationalistische Problem usw. usw. Auch 
die ersten wichtigsten Publikationen zur Schuldfrage sind noch an- 
geführt, sowie einige pazifistischa Romane. Man wird vielleicht 
eine stärkere Betonung der Literatur der jüngeren Richtung zur 
EEE LIENSCHCEWEIST TUNG und der antimilitaristischen Bestrebungen 
vermissen. Z. B. hätten wohl die „Ziel“-Jahrbücher, die Dr. Kurt 
Hiller im Verlag Kurt Wolff herausgibt, erwähnt werden können, 
die während des ganzen Krieges die Stimmen der literarisch-hervor- 
ragenderen Vertreter der pazifistischen Jugen sammelten. Auch 
die von Frauen geleiteten pazifistischen Zeitschriften vermißt man, 
während z. B. die „Monatsblätter des Monistenbundes“, die ja auch 
sicht nur pazifistischer Natur sind, erwähnt werden; die nicht wie 
andere einwandfrei auch vom ersten Tage des Krieges an konse- 
quent antimilitaristisch und antikriegerisch waren. Diese Mängel von 
unserem Standpunkt aus ergeben sich wohl aus der persönlichen 
Stellung Dr. Wehbergs. Aber von diesen sachlich vielleicht bedauer- 
chen Einzelheiten abgesehen, darf man dem, was bleibt, aufrichtig 
dankbar sein. Es sei daher allen, die einen Führer durch die schon 
unübersehbar gewordene Literatur suchen, die kleine, brauchbare, 
tehrreiche Schrift, die für den billigen Preis von wenigen Mark zu 
beziehen ist, dringend empfohlen. H. St. 


PAASCHE, HANS, Die Forschungsreise des Afrika- 
ners Lukanga Mukara ins Innerste Deutsch- 
lands. Herausgegeben auf Veranlassung Hans Paasches von 
Franziskus Hähnel. Hamburg, Verlag Junge Menschen, 1921. 
99 Seiten. Kart. 8 Mark. — O. Wanderer, Paasche-Buch. 
Ebenda. Mit 8 Bildern. Kart. 8 Mark. 46 Seiten. — Magnus 
Schwantje, Hans Paasche, sein Leben und Wirken. Mit 
einer Bildbeigabe. Berlin, Verlag Neues Vaterland, 1921. 28 
Seiten. Preis 6 Mark. 

Am 21. Mai 1920 wurde Hans Paasche erschossen. Er, der 
friedliebendste, der opferbereiteste Mensch, den die Jugend lieb ge- 
wonnen hatte, und der zu der Jugend gehörte, wenn er auch nicht 
aus ihr herausgewachsen war, sondern erst später zu ihr hinfand 
— wie er jetzt wieder von ihr wegfinden würde, wenn er dieses 
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Zerrbild dessen sähe, was ihm vorgeschwebt hat: er wollte eine 
neue Jugend, die es wagte, ihr Leben zu leben, wie er es gelebt 
hat, unbekümmert um die rechts und die links, einfach nur sein 
Leben, eins mit der Natur.um ihn herum. 

Man hat Hans Paasche-Bünde, -Logen, -Fonds gegründet oder 
genin wollen; und man ahnt gar nicht, wie wenig das in Hans 

aasches Sinne ist. Und man sucht ihm jetzt durch diese Bücher 
ein Denkmal zu setzen — und das alles läßt einem doch nur wieder 
unsere Armseligkeit und Kleinkrämerei klar werden. 

Der Hans Paasche, der die Briefe des Lukanga Mukara hin- 
schrieb, diese bissigste und wahrste Satire auf ein verbeamtetes, 
versklavtes, unfreies Deutschland, dieser Hans Paasche lebt doch 
als ein ganz anderer, denn der, den etwa Magnus Schwantje schil- 
dert, mit Liebe gewiß und mit Freundesgefühl; aber es ist trotz- 
dem wie ein schulmeisterlicher Aufsatz, trocken und pedantisch und 
fern dem eigentlichen Leben Hans Paasches. Buchingers Gedächt- 
nisrede, 1921 auf dem Ludwigstein gesprochen, enthält das zweite 
Büchlein; sie ist lebendiger, voll von Einzelzügen, aus denen zu- 
sammen sich zur Not der ein Bild von Hans Paasche machen kann, 
der ihn nicht selbst kannte. Aber im ganzen gilt hier wie immer: 
Menschen lernt man nicht aus den Aufzeichnungen anderer über 
sie sondern nur aus ihren eigenen Worten und mehr noch aus 
ihrem Leben kennen. Es sei denn, daß einer es einmal versteht, ein 
gelebtes Leben noch einmal neu und ganz aus sich und in sich zu 
erwecken! i K. W. 


BOROSINI, DR. A. VON, Verjüngungskunst von Zara- 
thustra bis Steinach. E von Emil Pahl, Dresden. 
Dr. von Borosini, der das Verdienst hat, durch die Uebersetzung 

und Einführung der Ideen und Schriften von Horace Fletcher 

„Die Eßsucht und ihre Bekämpfung“ eine neue Be- 

trachtungsweise über menschliche Ernährung der Oeffentlichkeit zu- 

änglich gemacht zu haben, die sowohl im Kriege wie jetzt beson- 
rs in der Zeit der Teuerung von außerordentlicher Bedeutung ist, 
hat eine neue Schrift: „Die Verjüngungskunst“ erscheinen 
lassen. Erwähnt sei die interessante Tatsache, daß etwa 500 Aerzte 
heute in Deutschland warm für Fletcher eintreten. Auf dem „Inter- 
nationalen Kongreß für Mutterschutz und Sexualreform‘“ in Dresden 

1911 haben wir sowohl Fletcher selbst wie Dr. Borosini persönlich 

begrüßen können, wo der Amerikaner Fletcher, ein fast 70 jähriger 

Mann mit prachtvoller gesunder Gesichtsfarbe, eine hohe athletische 

Erscheinung— merkwürdigerweise übrigens in einem bis zur Erde 

reichenden weißen Eisbärenmantel — im Hochsommer — erschien, 

Was Borosini über he ner und Kraftersparnis, über operative 

Verjüngung im Sinne von Steinachs Versuchen und über die Hygiene 

des Geschlechtsverkehrs ‚kann hier in allen Einzelheiten nicht 

kritisch erörtert werden. ir müssen uns nur mit der Feststellung‘ 
begnügen, daß es immerhin vielleicht lohnt — unter der Fülle von 

Schriften über diese für jeden einzelnen schließlich doch nicht un- 

wichtigen Probleme — auch diese Vorschläge Borosinis einmal 

kennen zu lernen und sie zu erproben. Auch wenn man sich viel- 
leicht nicht restlos mit jeder seiner Anschauungen einverstanden 
erklären kann, so wirkt doch eine gewisse Elastizität und Toleranz 
außerordentlich sympathisch, Es fehlt ihm erfreulicherweise gie 
fanatische Einseitigkeit mancher Sektierer, die der Menschheit gegen- 
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über den Standpunkt vertreten, daß gerade ihre Methode die 
einzig seligmachende und unbedingt heilsame sei. Interessant ist 
immerhin, daß Borosini als Arzt und Biologe sich für die bekannte 
Theorie der „Reformehe“ nach der amerikanischen Aerztin Pr. Alice 
Stockham einsetzt (in deutscher Uebersetzung im Verlag von Risse] 
& Co, ae i. Westfalen, erschienen). Er sieht darin ein Mittel 
einer gewollten Geburtenbeschränkung, ohne daß zugleich der völli 

Verzicht auf Geschlechtsverkehr notwendig wird. Eine Methode, 
die, was nicht unwesentlich ist, nach seiner Meinung auch von der 
katholischen Kirche nicht verboten werden könnte, die ja sonst gerade 
aut diesem Gebiete die rigoroseste und die Frau und Mutter oft 
ungara belastende — wie in anderen Fällen allerdings auch wohl 
„schonende“ — Auffassung vertritt. Da es bisher der ärztlichen 
Wissenschaft leider noch nicht gelungen ist, eine völlig sichere 
und zweifelsfreie Methode der Geburtenverhütung ausfindig zu 
machen, eine Methode, die Fortpflanzung und Geschlechtsverkehr 
völlig voneinander trennt, so ist vorläufig jeder Weg beachtenswert, 
der hier neue, bessere Resultate verspricht, als sie von der stren 

Forderung absoluter Abstinenz erwartet werden können. Jedenfalls 
wäre zu denken, daß diese angegebene Art der „Reformehe“ zu 
einer Sublimierung der gegenseitigen Neigung führen könnte, ohne 
unerfüllbare Forderungen von völligem Verzicht an die Menschen 
in der Zeit ihrer stärksten natürlichen Bedürfnisse nach Liebesaus- 
tausch und Zärtlichkeiten zu stellen. i H. St. 


BOROSINI, DR. A. VON, Geschlechtsvorausbestimmung 
bei Mensch und Tier. Forschungsergebnisse. Dresden 
1921. Verlag von Emil Pahl. 

Das alte und ewig neue Problem der willkürlichen Bestimmu 
des Geschlechtes hat nun auch Borosini in seiner kleinen Schrift 
behandelt. Es wird sicherlich wieder das allgemeine Interesse finden, 
das die Menschheit jeder Aussicht auf Lösung dieses Problems un- 
willkürlich entgegenbringt. Ob die Vorschläge, die Borosini macht, 
in der Tat zu dem erstrebten Resultat führen würden, entzieht sich 
der Kenntnis des medizinischen Laien; aber auch unter den Medi- 
zinern selbst dürften die Ansichten darüber außerordentlich ver- 
schieden sein. Interessant ist vielleicht die Poong daß nach 
historischen und ethnographischen Studien dort, wo Vielmännerei 
herrscht, die männlichen Geburten, dort, wo Vielweiberei herrscht, 
die weiblichen Geburten überwiegen. So sollen in fünf von sieben 
bewohnten Ortschaften der ehemals türkischen Provinz Bulgarien 
1520 Männer, 2600 weibliche Einwohner sich befinden. Da es zweifel- 
los auch immer von höchster Bedeutung für die Bewertung der Qe- 
schlechter sein wird, wie sich das Zahlenverhältnis der beiden ge- 
staltet, so haben wir natürlich auch an der vielleicht möglichen Lösung 
dieses von der Menschheit bisher nicht gelösten Problems ein 
lebhaftes Interesse. Gerade vor kurzem haben freilich noch eine 
Reihe angesehener Forscher wie Prof. Correus (Berl. Tagebl. v. 7. Mai 
d. J.) und Dr. Vaerting ihrer Befürchtung Ausdruck gegeben, daß 
wir in absehbarer Zeit die Herrschaft über diesen Naturvorgang 
kaum erreichen werden. Aber in diesem Sinne kann man — bei 
aller Skepsis — die Vorschläge von Borosini als einen Versuch, 
eine Möglichkeit zu neuen Ergebnissen zu gelangen, begrüßen. 
Es werden sicherlich noch unendlich viele Versuche angestellt werden 
müssen, ehe man hier das gewünschte Ziel erreichen wird. H.St. 
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Die Friedensbewegung. 


Ein Handbuch der Weltfriedensströmungen der Gegenwart. 
Unter Mitarbeit von 64 hervorragenden in- und ausländischen Ver- 
tretern des Pazifismus, herausgegeben von Kurt Lanz und Walter 
dei Berlin 1922. C. A. Schwetschke & Sohn, Verlagsbuchhand- 
ung. 

Das ausgezeichnete Handbuch von Dr. Alfred H. Fried, das immer 

für jeden, der sich zunächst über die Entwicklung des Pazifis- 
mus orientieren will, unentbehrlich ist, ist leider insofern veraltet, 
als es nur bis zum Herbst 1912 reicht. Inzwischen haben wir das 
Erdbeben des Völkerkrieges und der Revolution erlebt, und so war 
eine Fortführung des verdienstvollen von Fried begonnenen Werkes 
unbedingt geboten. Es ist k e i n e mechanische Fortsetzung und könnte 
es wohl auch seiner ganz anderen Struktur nach nicht sein, was jetzt 
vorliegt. Aber was nun entstanden ist, scheint mir doch so außerordent- 
lich wertvoll und begrüßenswert, daß wir angenehm überrascht das 
Gute anerkennen dürfen, was hier von Mitarbeitern und Heraus- 
gebern geschaffen worden ist. Die Zahl der Namen der Mitarbeiter 
und der Probleme, die sie behandeln, zeigt in ihrer Fülle und Bunt- 
heit, daß insofern auch der Krieg wieder, ausnahmsweise einmal, 
ein Teil von jener Kraft gewesen ist, welche das Böse wollte und 
dennoch das Gute — nämlich eine Vertiefung der Einsicht und des 
Interesses für den Pazifismus — hat schaffen müssen. Die Ereig- 
nisse, deren leider mehr mitleidende, als mitschaffende Teilnehmer 
wir waren, haben in allen Ländern auf die verschiedensten Persön- 
lichkeiten so ungeheuer stark eingewirkt, daß, wie verschieden auch 
die Wege sein mögen, die die einzelnen zur Herstellung eines 
idealen Zustandes gehen wollen, sicherlich doch alle darin einig 
sind, daß neue Wege zur Verwirklichung des dauernden Friedens 
esucht und beschritten werden müssen. Daß es für uns alle kein 
atalistisches Gehenlassen der Kriegstendenzen in der Welt mehr 
geben darf. 

Was die Behandlungsart der Probleme betrifft, sei nur erwähnt, 
daß sowohl die religiösen Probleme behandelt sind, wie die kultu- 
rellen, politischen und wirtschaftlichen, die Taktik des Pazifismus, 
wie seine Mittel und Wirkungsgebiete, die Geschichte und die 
egenwärtigen Aufgaben des Pazitismus, und daß endlich fast jedes 
Land einen zuständigen Bearbeiter über seine besonderen Verhält- 
nisse gestellt hat. So daß wir nun in der Lage sind, uns in kurzem von 
sachverständiger Seite über die Zustände in anderen Ländern änformie- 
ren zu lassen. Unter den Mitarbeitern seien genannt: Rudolf Gold- 
scheid, Ludwig Quidde, Hans Siemsen, Martin Rade, Graf Nikolaus 
Coudenhove-Calergi, Albert Einstein, Friedrich Wilhelm Foerster, 
Prof. Otto Braun Ț Charles Richet, Heinrich Ströbel, Ernst Toller, 
Helmuth von Gerlach, Eduard Bernstein, Graf Keßler, Norman 
Angell, Reichstagspräsident Paul Löbe, Justizminister Gustav Rad- 
bruch, Lida Gustava Hegmann, Arnim T. Wegner, für Ungarn 
Prälat Alexander Gießwein, für Norwegen Professor Koht sowie Carl 
Bonnevie, für Schweden Lindhagen, für Frankreich Prof. Aulard, 
Henri Barbusse, Hans Wehberg u. a. Man sieht schon aus der 
Liste der Mitarbeiter, daß das Buch auf einer ganz respektabien 
Höhe stehen muß. Das Werk, das hoffentlich seinen Zweck, die 
Ideen des Pazifismus zu klären und in weitere Kreise zu tragen, 
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recht gründlich erfüllt, konnte nur zustande kommen, dank der 
Opferfreudigkeit der Mitarbeiter, die um der Sache willen ihre Kraft 
zur Verfügung gestellt haben. Die Anhänger der Kriegsdienstver- 
weigerung werden es besonders begrüßen, daß es in einem — von mir 
verfaßten — Artikel möglich war, auch unsere Ziele darzulegen, die 

reiflicherweise in dem „Handbuch“ von Fried seinerzeit noch 
nicht berücksichtigt werden konnten. 

Wir wünschen dem Werke, daß es die weltüberwindene Kraft 
des Geistes beweisen möchte, die — nach der Erkenntnis Napoleons 
— am Ende diejenige ist, die über alle rohe Gewalt siegt: „Wissen 
Sie, was mich in der Welt am meisten erstaunt?“ fragte er. „Es ist 
die Unfähigkeit der rohen Gewalt, irgend etwas zu 
Es gibt in der Welt nur zwei Dinge. „das Schwert und den Geist“. 
Aber es ist am Ende immer das Schwert, das durch den Geist ge- 
schlagen wird.“ Möchte diese gewiß unverdächtige Erkenntnis eines 

roßen Feldherrn über die Ohnmacht der Gewalt sich auch durch 
ieses Werk wiederum bewahrheiten! H.St. 


EU I nn nn mn an 


Vom Kampf gegen die Gewalt. 


Die Internationalen Gewerkschaften gegen den Krieg. 


Im vorigen März tagte in Holland zum ersten Male in Bilt- 
hoven die „Internationale der Kriegsdienstverweigerer“ und wenige 
Tage darauf im Haag der „Internationale Anti-militaristische Kon- 
gre “. Die Bedeutung dieser beiden Zusammenkünfte lag darin, 
aB sie zum ersten Male einem konsequenten Anti-Militarismus zum 
internationalen Zusammenschluß verhalfen: der individuellen Verweige- 
rung der Teilnahme am Krieg, wie der generellen, die nur in der 
Gesamtweigerung durch die arbeitende Bevölkerung, in den Gewerk- 
. schaften vor allen Dingen, zum Ausdruck kommt. Die Erkenntnis, 
daß es eben nicht genügt, am Tage des Kriegsausbruches eine Reso- 
lution gegen den Krieg zu fassen, über die dann die Macht und 
Gewalt der Tatsachen einfach hinwegschreitet, muß in immer weitere 
Kreise dringen. Die Arbeiterschaft selbst muß sich weigern, jahrelang 
vorher vorbereitend in allen den Berufen tätig zu sein, die auf die 
Vernichtung von menschlichem Leben ausdrücklich ausgehen. 

Und es ist nun erfreulich zu sehen, daß diese Erkenntnis, von 
der notwendigen Aktivität aller schaffenden Menschen dem Kriege 
und seiner Zerstörung ‚gegenüber, erheblich gewachsen ist, daß also 
doch die Aufklärungsarbeit des konsequenten Anti-Militarismus nicht 
vergebens war. In Deutschland wird auf dem Pazifistischen Kongreß, 
der Anfang Oktober d. J. in Hamburg oder Berlin stattfindet, 
dieses Problenı mit Zustimmung aller angeschlossenen Organisa- 
tionen zum ersten Male in seinem ganzen Umfang in den Mittel- 

kt der Tagung gestellt; es wird sowohl die Notwendigkeit der 
individuellen Kriegsdienstverweigerung, wie der generellen durch 
Sachverständige erörtert werden. Und nach den Beschlüssen, die 
in den letzten Monaten, insbesondere zuerst im November v. J. 
und nunmehr vom Internationalen Gewerkschaftskongreß in Rom 
gefaßt wurden, darf man doch jedenfalls behaupten: das, was wir 
onsequenten Antimilitaristen als Wahrheit und Notwendigkeit er- 
kennen, ist auch auf dem Wege, sich in den Kreisen und Köpfen 
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der Gewerkschaften durchzusetzen. Damit ‚ist die Aussicht ge- 
wonnen, daß diese Ideale einmal Wirklichkeit wärden, Man braucht den 
Wert solcher internationaled Resolutionen nach den trüben Er- 
fahrungen des letzten Jahrzehnts gewiß nicht zu überschätzen; aber 
man darf doch der historischen Wahrheit gu sagen, daß diese 
Resolutionen zweifellos einen prinzipiellen Schritt vorwärts gegenüber 
den Vorkriegsbeschlüssen bedeuten. Denn bisher blieben die Be- 
fürworter des Generalstreiks, der bereits auf dem internationalen 
Sozialistenkongreß 1868 in Brüssel und 1891 von Domela Nuiwen- 
huis verlangt wurde, stets in der Minderheit, während nunmehr selbst 
die Gewerkschaften — die im allgemeinen, der Natur der Sache nach, 
weiter rechts stehen als selbst die rechtssozialistischen Parteien — 
es als Pflicht der organisierten Arbeiter erklärt haben, allen in Zu- 
kunft drohenden Kriegen mit allen der Arbeiterbewegung zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln entgegenzuwirken und den tatsächlichen 
Ausbruch eines Krieges durch die Proklamierung und Durchführung 
eines internationalen Generalstreiks zu hindern. Einem bereits im 
Oktober 1921 in Amsterdam eingesetztes Komitee ist die Propa- 
ganda gegen Krieg und Militarıımus zur Aufgabe gemacht, um 
alle Vorbereitungen zu treffen, die von dem Kongreß beschlossene 
u und Propaganda gegen Krieg und Militarismus wirksam zu 
gestalten. 

Das ist immerhin ein moralischer und taktischer Erfolg, den 
sich die Teilnehmer des Haager Antimilitaristen-Kongresses schöner 
nicht wünschen konnten. Es handelt sich jetzt nur darum, „nur“! 
— welches „nur“! — nun auch wirklich mit aller Ener- 
gie — die Vorbereitungen zu treffen. Denn am Ende muß es doch 
so werden, daß die Fabrikation von Waffen und Munition sich auf 
das zur Verteidigung gegen wilde Tiere und sonstige Elementar- 
mächte Notwendigste beschränkt. Aber die Vorstelluhg, es könnten 
. überhaupt Menschen noch einmal gegen Menschen — die ihnen zu- 
dem in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle überhaupt nie etwas 
zugefügt haben — mit Waffen gegeneinander losgehen, diese Vor- 
seine muß überhaupt zu den unmöglichen und undenkbaren ge- 
ören. i 

Hoffen wir, daß dank all dieser Bemühungen eine Zeit kommt, 
wo diese Scheußlichkeiten und Verbrechen in der Tat zu den über- 
wundenen Monstrositäten der menschlichen Entwicklung gehören. 
Wir lassen nunmehr den Wortlaut der Resolution folgen, die hoffent- 
lich einmal historische Bedeutung gewinnt als ein Beweis, daß die 
Menschen durch den Krieg gelernt haben: 


Resolution. 


Die endgültige Fassung der von dem internationalen Gewerk- 
schaftskongreß einstimmig angenommenen Resolution gegen den 
Krieg hat folgenden Wortlaut: 


„Der am 20. April 1922 und folgende Tage in Rom statt- 
findende Kongreß des internationalen Gewerkschaftsbundes, der 
sich aus 107 legierten zusammensetzt, die die Landeszentralen 

© von Deutschland, Großbritannien, Frankreich, Italien, Oesterreich, 
Belgien, Tschecho-Siowakei, Polen, Schweden, Dänemark, Nor- 
‚wegen, Holland, Spanien, Schweiz, Ungarn, Lettland Jugoslavien, 
Luxemburg, Bulgarien vertreten, der im Namen von insgesamt 
24 Millionen organisierten Arbeitern spricht und an dem Vertreter 
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der folgenden internationalen Berufssekretariate teilnehmen: Trans- 
portarbeiter, Ber iter, Metallarbeiter, Fabrikarbeiter, Land- 
arbeiter, Textilarbeiter, Privatanges@llte und Techniker, Post- 
Telegraphen- und Telephonangestellte, öffentliche Betriebe, Holz- 
arbeiter, Bauarbeiter, Schneider, Buchbinder, Buchdrucker, Leder- 
arbeiter, Lebens- und Genußmittelarbeiter, Steinarbeiter, Tabak- 
arbeiter, Maler, Lithographen, Hutmacher, Diamantarbeiter, Mu- 
siker erklärt, daß der Kampf gegen Militarismus und Krieg und 
für den auf die Verbrüderung der Völker gegründeten Welt- 
frieden eine der Hauptaufgaben der Gewerkschaftsbewegung ist, 
die sich den Umsturz des kapitalistischen Systems zum Ziel ge- 
setzt hat. 

Der Kongreß erklärt, daß es vor allem Pflicht der Gewerk- 
schaftsbewegung ist, gegen jeden politischen und wirtschaftlichen 
Nationalismus zu kämpfen, ebenso wie gegen den Abschluß oder 
die Beibehaltung von Bündnissen oder von Vereinbarungen, die 
zu militärischen Aktionen nach gemeinsamem Plane führen können. 

Der Kongreß bekräftigt noch einmal die Resolutionen über 
Krieg und Militarismus, die von dem am 22, bis 27. November 
1920 in London abgehaltenen außerordentlichen Gewerkschafts- 
kongreß, sowie von der am 15. und 16. November 1921 in 
Amsterdam stattgefundenen internationalen Konferenz des Inter- 
nationalen Gewerkschaftsbundes mit den Vertretern der Inter- 

` nationalen Berufssekretariate der Transportarbeiter, Bergleute und 
Metallarbeiter angenommen wurden. 

Der Internationale Kongreß erklärt, daß die 
organisierten Arbeiter die Pflicht haben, allen 
in Zukunft drohenden Kriegen mit allen der Ar- 
a G 
entgegenzuwirken und den tatsächlichen Aus- 
bruch eines Krieges durch die Proklamierung 
und Durchführung eines internationalen Gene- 
ralstreiks zu verhindern. 

Der Kongreß erklärt, daß alle, dem internationalen Gewerk- 
schaftsbund angeschlossenen gewerkschaftlichen Landeszentralen 
sowie die mit dem Internationalen Gewerkschaftsbund verbunde- 
nen internationalen Berufssekretariate und ihre respektiven Organi- 
sationen die Pflicht haben, durch eine unter den Arbeitern der 
resp. Länder in Wort und Schrift ausgeübte Propaganda eine 
kräftige und unerbittliche Kampagne gegen den Militarismus zu 
führen und die Arbeiter für den Kampf gegen den Militarismug 
so vorzubereiten, daß sie bereit sind, jedem Appell an die Soli- 
darität der Arbeiterklasse Folge zu leisten und wenn nötig einem 
Aufruf des Internationalen Gewerkschaftsbundes im Falle einer 
tatsächlichen Kriegsdrohung durch sofortige Arbeitsniederlegung 
nachzukommen. 

Der Kongreß unterstützt die Bemühungen der Internationalen 
Berufsorganisationen, die überall die Kontrolle der Fabrikation 
von Watfen und Kriegsmaterial aller Art durchführen, die Fabri-, 
kation einschränken und auf das Minimum für den Zivilgebrauch 
reduzieren. 

Der Kongreß beschließt, das provisorische Komitee, das von 
der am 15. und 16. November 1921 in Amsterdam abgehaltenen 
Konferenz ernannt wurde und sich aus dem Vorstand des Inter- 
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nationalen Gewerkschaftsbundes und je einem Vertreter der Inter- 
nationalen Berufssekretariate der Transportarbeiter, Bergleute und 
Metallarbeiter zusammensetzt, als permanentes Komitee zu be- 


stätigen. | 

Der Kongreß beauftragt dieses Komitee, die Propaganda en 
den Krieg und Militarismus, welche von den verschiedenen Landes- 
zentralen sowie den internationalen Berufssekretariaten und ihren 
angeschlossenen Organisationen geführt werden soll, aufrecht zy 
erhalten, zu leiten und zu unterstützen und die von diesem Kon- 
greß beschlossene Aktion und Propaganda gegen Krieg und 
Militarismus wirksam zu gestalten. 


Das deutsche Friedenskartell 
für den Generaistreik gegen den Krieg. 


Die 15 Organisationen des deutschen Friedenskartelles sandten 
an die dem Kongreß des Internationalen Gewerkschaftsbundes in 
Rom folgende Konferenz von Vertretern des Gewerkschaftsbundes 
und der Internationalen Berufssekretariate, welche über eine Aktion 
gegen den Krieg und Militarismus beraten soll, ein Telegramm, 
welches lautet: 3 Ä 

„Die 15 Organisationen des Deutschen Friedenskartells beant- 
worten den Appell der Resolution II der Konferenz des I.G. B. 
vom 15. November v. J. mit dem Aussprechen ihrer Sympathie 
für die Arbeiten der Konferenz in Rom; sie stellen ihre Kräfte 
zur Verhütung eines neuen Weltkrieges zur Verfügung. Sie er- 
blicken im 1.G.B. mit seinen 24 Millionen Mitgliedern eine Groß- 
macht der Zukunft, die dem Krieg endgültig ein Ende bereiten 
wird, und sprechen insbesondere ihre lebhafte Sympathie für die 
klar ausgesprochene Absicht aus, im Falle eines neuen Krieges 
den Generalstreik zu proklamieren.“ 


Internationaler Friedenskongreß. 


Vom 25. bis 29. Juli d. J. wird in London ein internationaler 
Friedenskongreß stattfinden, an dem alle dem Berner Friedensbüro 
angeschlossenen Organisationen teilnehmen sollen. Zur Beratung 
stehen vorwiegend praktische Fragen: 


1. Der wirtschaftliche Aufbau. 
2. Die Frage des Völkerbundes mit Einschluß der Abrüstung. 
3. Dic demokratische Kontrolle der auswärtigen Politik. 


Es ist zu hoffen, daß auch die Delegierten aus den valuta- 
schwachen Ländern an der Konferenz teilnehmen können, um ihr 
eine wahrhaft internationale Bedeutung zu geben. 

$ * 


Ein wenig sonderbar mutet die Motivierung an, mit der in den 
„Mitteilungen. der Deutschen Friedensgesellschaft‘“‘ vom Januar/März 
(Nr. 1/3, Seite 2) dieser internationale Kongreß angekündigt wird. Es 
heißt darin: „Man legte in der Sitzung des „Internationalen Frie- 
densbüros‘“ in Brüssel, die über die Einberufung des Weltfriedens- 
kongresses in London beriet, und an der von den deutschen Mit- 
gliedern Helmut von Gerlach und Professor Ludwig Quidde teil- 
nahmen, das größte Gewicht darauf, im Interesse des Ansehens 
des Kongresses die Verhandlungen auf gewisse, unmittelbar prak- 
tische Fragen zu konzentrieren. Alles andere, einschließlich der Fra- 
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gen der Erziehung und der Propaganda, soll diesmal streng aus- 
geschlossen werden.“ 

Man muß sich nur einmal klar machen, was das eigentlich be- 
deutet, daß „im Interesse des Ansehens des Kongresses“ nur 
„praktische“ Fragen behandelt werden sollen, — daß aber die gei- 
stigen Grundlagen des Pazifismus, der philosophischen und paycha- 
logischen, der ethischen und religiösen Bedingungen, die Voraus- 
setzungen zur Pazifizierung der Welt, nicht erörtert werden dür- 
fen. Es ist natürlich, daß die große Masse der Menschen, die in den 
ganzen Umfang dieser Probleme noch nicht eingedrungen ist, sich 
nicht klar macht, wie tief die Kriege und Friedensprobleme in unserer 
gesamten Kultur verwurzelt sind. r es ist bedauerlich, wenn selbst 
der offizielle internationale Pazifismus sich genötigt glaubt, dieser 
sehr kurzsichtigen, einseitigen Einstellung, — die aus jenem unheil- 
vollen falschen Begriff von „Realpolitik“ . stammt, der schon 
vor dem Kriege und während des Krieges und nach dem Kriege 
soviel Unheil über die Welt gebracht hat, — in einem derartig hohen 
Grade Rechnung zu tragen. Hoffentlich wird bei der bevorstehenden 
Zusammenkunft der internationalen Pazifisten sich dennoch eine solche 
Klärung der Einsicht, und eine Wirkung ergeben, die es gestattet, 
das nächstemal „im Interesse des Ansehens des Pazifis- 
mus“ sich zu dem ganzen Umfang und der Tiefe der pazifistischen 
Probleme zu bekennen! H. St. 


Nie-Wieder-Krieg-Demonstration in England. 

Nach dem Muster der großen deutschen Anti-Krieg-Demonstra- 
tion vom vergangenen Jahre zum 1. August, wird in diesem Jahre 
voraussichtlich auch in einer Reihe anderer Länder eine solche De- 
monstration vorbereitet. In England hat besonders die Organisation 
„Nie-Wieder-Krieg“ Vorbereitungen getroffen, wie einer ihrer Führer 
— Runham Brown — mitteilt, der im vergangenen Juli auch in 
Deutschland war. Man wird diese Demonstration in ganz großem 
Stil vorbereiten und hat bereits eine Konferenz abgehalten und ein 
Komitee von 25 Mitgliedern gewählt. Charakteristischerweise ist 
ein Major — Attlee — der Vorsitzende und John Beckett der 
Geschäftsführer. Der Ausschuß hat vier Unterausschüsse angesetzt: 

1. Religiöse Organisationen. 

2. Arbeiterschaft. 

3, Frauen-Organisationen. 

4. Pazifistische Organisationen. 
5, Heilsarmee, usw. usw. 

Der Ausschuß für die Arbeiterschaft wird sich die Mai-Feier- 
Organisationen zunutze machen, und die Frauen haben bereits die 
Unterstützung der internationalen en der Gilde und anderer 
Organisationen (perona Das gesamte Komitee für London wird 
einen großen Umzug nach dem Hyde Park, veranstalten, an dem 
auch eine große Anzahl von Kindern, die kein Kanonenfutter mehr 
werden sollen, teilnehmen, ebenso wie ehemalige Soldaten. Eine 
Reihe englischer großer Städte: Manchester, Liverpool, Glasgow, 
Norwich, Leicester, haben in ähnlicher Weise schon Vorbereitungen 
getroffen, und es besteht auch die Aussicht, daß in diesem Jahre 
überhaupt die bedeutendsten europäischen Länder, also außer Eng- 
land und Deutschland auch Frankreich, Oesterreich, Holland und 
die Schweiz ähnlich vorgehen werden. 
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Die Demonstration ist auch aus diesem Grunde so international 
und so umfassend wie möglich zu wünschen, damit sich die Friedens- 
freunde der ganzen Welt und aller Klassen, Rassen, Geschlechter und 
Parteien zusammenschließen ‚gegenüber denen, die noch immer die 
barbarischen Waffen der Vorzeit, der blutigen Vernichtung an- 
wenden wollen. Es muß ganz klar werden, daß allmählich doch die 
Zahl derer, die sich zu geistigeren Methoden im Kampf der Interessen 
bekennen, erheblich größer ist als die. Zahl der anderen, deren Ein- 
fluß eine so grausige, nie vorhergesehene Schädigung und Zer- 
störung der Welt gelungen ist, H. St. 


Nie-Wieder-Krieg-Demonstration in Holland. 


Holländische revolutionäre Arbeiter und Arbeiterinnen organi- 
sieren zum 30. Juli eine Be Demonstration in Amsterdam mit 
dem Appell: „Nie wieder Krieg. Jedermann verweigere den Kriegs- 
dienst. Niemand fabriziere Kriegsmaterial!“ Am 1. August sollen 
in Rotterdam, dem Haag, Leyden, Haarlem, Utrecht, Arnheim, 
Groningen usw. Versammlungen unter gleicher Devise abgehalten 
werden, 


Zusammenkunft der Christlichen Internationale. 


Die Christliche Internationale, deren internationales Sekretariat 
sich in London W C1, 17, Red. Lion Square (Sekretär Oliver Dryer, 
M. A.) befindet, kündigt eine internationale Konferenz vom 17. bis 
14. August in Sonntagsberg (Oesterreich) an. Eine deutsche Konferenz 
des Versöhnungsbundes wird in Wilhelmshagen bei Berlin vom 29. 
bis 31. Juli abgehalten werden. Näheres ist bei Dr. Siegmund Schulze, 
Berlin O. 17, Fruchtstr. 64, zu erfahren, 


Menschlichkeit. 


Für die Hungernden in Rußland. 


Das Deutsche Friedenskartell und die Ligue française pour la 
Defense des Droits de Phomme et du Citoyen haben gemeinsam 


' folgenden Aufruf an die Regierungen aller Völker gerichtet und den 


Regierungsvertretern übermittelt: 


Die Berichte Fritjof Nansens und der für die Hunger- 
distrikte Rußlands tätigen Hilfsorganisationen lassen keinen 
Zweifel darüber, daß die bisherigen Maßnahmen nicht aus- 
reichen, um die fortschreitende Katastrophe zu bannen. Die 
neuesten Berichte lassen erkennen, daß die Spenden sich sogar 
verringern, obgleich in den nächsten Monaten die Bedürfnisse 
naturgemäß steigen müssen. 

Angesichts dieser Sachlage wenden sich die unterzeichneten 
Organisationen Deutschlands und Frankreichs an die Regierungen 
aller Völker mit einem Appell des Herzens und der Vernunft, 
unverzüglich, d. h. noch vor der Konferenz in Genua, um- 
fassende Hilfe für die Hungerdistrikte Rußlands zu schaffen. 
Wenn eine solche Hilfe nicht mit allen Mitteln moderner Organi- 
sations- und Verkehrstechnik sofort in Angriff genommen und 
durchgeführt wird, so bestehen Oefahren, die nochmals zu 
schildern zwecklos ist, weil jede Wiederholung nur eine Ab- 
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schwächung dessen bedeuten würde, was Fritjof Nansen und 
andere vertrauenswürdige Zeugen so oft gesagt haben. 

Nur die Regierungen der Völker können jetzt ausreichend 
helfen. Die Regierungen sind die Verwaltungsorgane der Völker. 
Die Volksmassen jeden Landes haben nicht nur oft und deutlich 
ihrem Willen Ausdruck gegeben, daß den Hungerdistrikten an 
der Wolga geholfen werde, sie haben auch aus allen Schichten 
der Bevölkerung und aus sozialistischen und bürgerlichen Par- 
teien tätige Hilfe organisiert. Diese reicht nicht aus, konnte 
nicht ausreichen. Ä 

Diesen Appell richten zum erstenmal vereint republikanische 

demokratische Organisationen Deutschlands und Frank- 
reichs an die Regierungen, die in diesen Ländern auch während 
des unseligen Krieges das Ideal der Völkerversöhnung hoch- 
gehalten haben und die jetzt durch diesen gemeinsamen Appell 
dokumentieren, welche ungeheure Bedeutung sie darin erblicken, 
die schwerste Wunde am Körper des kranken Europas zu heilen: 
namlich die Hungerdistrikte an der Wolga. 


Sexualwissenschaft. 
Zum Kampfe gegen den § 175*). 
EINGABE). 


An die gesetzgebenden Körperschaften des Deutschen Reiches! 


In Anbetracht, daß bereits im Jahre 1869 sowohl die öster- 
reichische wie die deutsche oberste Sanitätsbehörde, welcher Männer 
wie Langenbeck und Virchow angehörten, ihr eingefordertes 
Gutachten dahin abgaben, daß die Strafandrohungen des 
gleichgeschlechtlichen Verkehrs aufzuheben 
seien, mit der Begründung, die in Rede stehenden Handlungen 
unterschieden sich nicht von anderen, bisher nirgends mit Strafe 
drohten Handlungen, die am eigenen Körper oder von Frauen unter- 
einander oder zwischen Männern und Frauen vorgenommen würden; 


*) Zu dem Kampf gegen Vorurteil und Aberglauben auf sexuellem 
Gebiet, den unsere Bewegung seit fast zwei Jahrzehnten führt, ge- 
hört auch der Protest gegen den § 175. Spätere Geschlechter dürfen 
ihn hoffentlich einmal zu eben solch unbegreiflichen, überwundenen 
Irrtümern der Menschheit rechnen, wie Hexenverbrennung, Krieg und 
Prostitution, 

Der Entwurf des neuen Strafgesetzbuches, der schon vor dem 
Kriege erschien, brachte aber leider nicht nur keine Milderng, bzw. 
keinen Fortfall dieses unheilvollen, die Liebe zwischen Menschen gleichen, 
Geschlechts mit Gefängnis und Schande bedrohenden Paragraphen, son- 
dern im Gegenteil eine Verschärfung durch Zuchthaus-Androhung 
und eine Ausdehnung auf die Frauen. Wir haben damals bereits in 
öffentlichen Versammlungen, wie an dieser Stelle die düstere Unge- 
heuerlichkeit dieser Verschärfung gebrandmarkt. Das ereignisvolle 
Denn zwischen jenem Entwurf und heute hätte vielleicht eine 

sinnung und Wendung zum Besseren bringen können. Aber die 
Bearbeiter dieses Entwurfs sind Juristen urältester Denkungsart, 
und eine Durchdringung mit neuem Geist für diesen Entwurf ist 
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In Erwägung, daß die Aufhebung ähnlicher Strafbestimmungen 
in Frankreich, Italien, Holland und zahlreichen: anderen Ländern durch- 
aus keine entsittlichenden oder sonst ungünstigen Folgen ge- 
zeitigt hat; 

Im Hinblick darauf, daß die wissenschaftliche Forschung, die sich 
namentlich auf deutschem, englischem und französischem Sprach- 
ebiet innerhalb der letzten zwanzig Jahre sehr eingehend mit der 

rage der Homosexualität (sinnlichen Liebe zu Personen desselben 
Geschlechts) beschäftigte, ausnahmslos das bestätigt hat, was 
bereits die ersten Gelehrten, welche dem Gegenstande ihre Auf- 
merksamkeit zuwandten, aussprachen, daß es sich bei dieser ört- 
lich und zeitlich allgemein ausgebreiteten Erscheinung ihrem 
Wesen nach um den Ausfluß einer tief innerlichen konstitutionellen 
Anlage handeln müsse; 


Unter Betonung, daß es gegenwärtig als nahezu erwiesen anzu- 
sehen ist, daß die Ursachen dieser auf den ersten Blick so rätsel- 
haften Erscheinung in Entwicklungsverhältnissen gelegen 
sind, welche mit der bisexuellen (zwittrigen) Uranlage 
des Menschen zusammenhängen, woraus folgt, daß niemandem eine 
sittliche Schuld an einer solchen Gefühlsanlage beizumessen ist; 


Mit Rücksicht darauf, daß diese gleichgeschlechtliche Anlage meist 
inebensohohem, oft in noch höherem Maße zur Betätigung 
drängt als die normale; | 

In Anbetracht, daß nach den Angaben sämtlicher Sachverstän- 
digen der Coitus analis und oralis (d. h. geschlechtliche Benutzung 
zu anderen Zwecken bestimmter Körperöffnungen) im konträrsexueller 
Verkehr verhältnismäßig selten, jedenfalls nicht verbreite- 
ter ist als im normalgeschlechtlichen ; | 

In Erwägung, daß unter denjenigen, die von derartigen Gefühlen 
erfüllt waren, erwiesenermaßen nicht nur im klassischen Altertum, 
sondern bis in unsere Zeiten Männer und Frauen von höchster 
geistiger Bedeutung gewesen sind; 


Im Hinblick darauf, daß das bestehende Gesetz noch keinen 
Konträrsexuellen von seinem Triebe befreit, wohl aber sehr viele 


— 


einstweilen nicht zu hoffen. Daher ist es leider notwendig, den alten 
Kampf gegen diese Fossilie mit Energie zu führen, wie es z. B. die 
a i an die gesetzgebenden Körperschaften 
des Deutschen Reiches zur Aufhebung des & 175“ tut. 
Sie hat erfreulicherweise die Unterschrift einer außerordentlich großen 
Anzahl in unserem öffentlichen Leben hochgeachteter und maßgeben- 
der Persönlichkeiten gefunden. Der nachfolgende Wortlaut der 
Eingabe samt den Unterschriften zeigt, wie groß der Kreis ange- 
sehener Persönlichkeiten ist, die sich gegen diesen mittelalterlichen 
Wahnsinn wenden, deren geistige Autorität sich hoffentlich als stark 
enug erweist, um endlich den Wall beschränkter Härte sexuellen 
Minderheiten gegenüber zu durchbrechen. Die Red 


**) Der Text dieser Eingabe stammt von Dr. Magnus Hirschfeld: 
sie wurde zuerst 1897, dann mehrfach in den nachfolgenden Jahren, 
an den Deutschen Reichstag gerichtet; jetzt, nach einem Vierteljahr- 
hundert, ergeht sie zum ersten- und hoffentlich letztenmale an den 
Reichstag der Republik! 
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brave, nützliche Menschen, die von der Natur mehr als 
enug benachteiligt sind, ungerecht in Schande, Verzweif- 
ung, ja Irrsinn und Tod gejagt hat, selbst wenn nur ein 
Tag Gefängnis — im Deutschen Reich das niedrigste Strafmaß für 
diese Handlung — festgesetzt oder selbst wenn nur eine Vorunter- 
suchung eingeleitet wurde; 

Unter Berücksichtigung, daß diese Bestimmungen einem aus- 
gedehnten Erpressertum (der Chantage) und einer höchst ver- 
werflichen männlichen Prostitution größten Vorschub ge- 
leistet haben, | 

erklären untenstehende Männer und Frauen, deren Namen für 
den Ernst und die Lauterkeit ihrer Absichten bürgen, beseelt 
vondemStreben für Wahrheit, Gerechtigkeitund 
Menschlichkeit, die jetzige Fassung: des § 175 d. R.-St.-G.-B. 
für unvereinbar mit der fortgeschrittenen wissenschaftüchen Er- 
kenntnis und fordern daher die Gesetzgebung auf, diesen Para- 
graphen möglichst bald dahin abzuändern, daß, wie in den 
genannten Ländern, sexuelle Akte zwischen Per- 
sonen desselben Geschlechts ebenso wie solche 
zwischen Personen verschiedenen Geschlechts 
(homosexuelle wie heterosexuelle) nur dann zu bestrafen sind, 


wenn sie unter Anwendung von Gewalt, 
wenn sie an Personen unter 16 Jahren oder 


wenn sie in einer „Öffentliches Aergernis“ erregenden Weise 
(d. h. verstoßend gegen den § 183 des R.-St.-G.-B.) vollzogen 
werden. 
* 


NACHTRAG®) 


Weitere Gründe, die namentlich von juristischer Seite für die 
Abschaffung des 8 175 geltend gemacht worden sind: 


1. Der Paragraph steht in Widerspruch mit Grundsätzen des Rechts- 
staates, r nur da strafen soll, wo Rechte verletzt werden. 
Wenn zwei Erwachsene, in gegenseitiger Uebereinstimmung, im 
eheimen geschlechtliche Akte begehen, werden keines 
ritten Rechte verletzt. Werden Rechte verletzt, so 
bestehen schon anderweitige Bestimmungen. l 


2. Die Nachforschungen und skandalösen Untersuchungen ver- 
a . i assen meist erst das das Aergernis, dem man steuern 
will, 

3. Ferner sind die großen Schwierigkeiten zu berück- 
sichtigen, die sich der Vollstreckung des Paragraphen ent- 
gegenstellen. Es ist von vielen Kapazitäten mit Recht hervor- 

| worden, daß ein Gesetz keinen Wert mehr hat, bei 
dem ein nur so verschwindend geringer Bruchteil 
der vorkommenden Fälle vor den Strafrichter gelangt. 


.„)__Obiger „Nachtrag“, kein Bestandteil der Eingabe, aber ihr 
seit 1920 in allen Exemplaren offiziell beigefügt, ist das Ergebnis 
der Zusammenarbeit Mehrerer, darunter auch des Verfassers dieses 
Buches: Die Schmach des Jahrhunderts: Dr. Kurt Hiller. 
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4. Vor allem aber ist darauf hinzuweisen, daß hier ein Irrtum 
des Gesetzgebers vorliegt. Der Gesetzgeber war, als er 
jene Handlungen mit Strafe bedrohte, in einem natur- 
wissenschaftlichen Irrtum befangen, der für ihn 
die wesentlichste Veranlassung zur Strafandrohung wurde. Mit 
größter Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, daß er diese Straf- 
androhung nicht ausgesprochen haben würde, wenn er die 
erst später erwiesene Tatsache der konstitutionellen kon- 
trären Sexualempfindung gekannt hätte, eine Tatsache, die ihn 
gezwungen haben würde, schon den bloßen Begriff der 
‚Widernatürlichkeit“ fallen zu lassen. Ebenso beruhte das „Rechts- 
bewußtsein im Volke“, welches bei der letzten Revision des 
St.-G.-B. als einziges Motiv für die Beibehaltung des Para- 
graphen angegeben wurde, auf drei falschen Voraussetzungen, 
Einmal war dem Volke die Tatsache, daß es Menschen gibt, die, 
trotz aller gegenteiligen Bemühungen, nur für dasselbe Ge- 
schlecht empfinden können, unbekannt; ferner glaubte es, daß 
es sich um die Neigung, in den Körper einzudringen (immissio 
in anum), und drittens, daß es sich um Verführung unreifer Per- 
sonen handelte — währendin Wirklichkeit die Pedi- 
kation und die Neigung zu unerwachsenen In- 
dividuen bei Konträrsexuellen ebenso selten 
vorkommen wie bei Normalsexuellen. 

Im übrigen kann die Verpflichtung des Gesetzgebers, sich 
dem Rechtsbewußtsein des Volkes zu beugen, nur eine bedingte 
sein. Ueberall dort, wo das Rechtsbewußtsein des Volkes offen- 
kundig irrt, hat der Gesetzgeber (neben anderen Faktoren der 
Gesellschaft) die Aufgabe, es im Sinne der fortgeschrittenen 
wissenschaftlichen Erkenntnis zu beeinflussen und umzumodeln. 
Das positive Recht wird nicht nur durch das Rechtsbewußtsein, 
sondern das Rechtsbewußtsein wird auch durch das positive 
Recht bestimmt. | 

5. Man hat ferner nicht mit Unrecht darauf hingewiesen, daß der 
Verkehr unter Männern und unter Frauen, weil er in der Haupt- 
sache ohne Folgen bleibt, für die übri Menschheit weit 
gleichgültiger sein kann als der sittlich schließlich ebenso ver- 
werfliche, vor dem Gesetz nicht strafbare außereheliche Ver- 
kehr zwischen Mann und Weib (man denke z. B. an die Syphilis- 

fahr, die unehelichen Geburten, das Dirnenwesen usw.). Ver- 
ührern gegenüber kann der junge Mann sich ebensogut allein 
seiner Haut wehren wie das Junge Mädchen, und die jugendliche 
Unerfahrenheit soll ja durch Einführung des für beide Ge- 
schlechter gemeinsamen Schutzalters von 16 Jahren beim jungen 
Mann nicht weniger geschützt werden als beim jungen Mädchen. 

6. Der Gedanke, von der Natur selbst, ohne die geringste Eigen- 
schuld, zum Verbrecher gestempelt zu sein, macht die meisten 
Homosexuellen bodenlos elend und jagt viele von ihnen, die nie 
etwas die Menschheit Schädigendes getan haben, in den frei- 
willigen Tod. 


Diese Eingabe, zu deren Massenverbreitung bisher jede tech- 
nische Möglichkeit fehlte, hat noch keine zehntausend Unterschriften 
. Hunderte freilich der Unterzeichner tragen Namen vom 

ang. Ich greife hier eine Anzahl heraus: neben einer Reihe be- 
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rühmter Toter dreihundert Lebende. Die Eingabe haben u. a. unter- 
schrieben: 


Naturforscher, Aerzte usw.: 


Exzellenz Prof. Dr. Wilhelm Erb t, Prof. Dr. Albert Eulen- 
burg t, Prof. Dr. Richard Freiherr von Krafft-Ebing t, Geheimrat 
Dr. Arthur Leppmann t, Prof. Dr. Emanuel Mendel +, Dr. Paul 
urus Möbius t, Medizinalrat Dr. Paul Näcke +, Prof. Dr. Albert 

eißer +, Prof. Dr. Franz Ritter von Winkel t; 


Dr. Iwan Bloch, Wilhelm Bölsche, Prof. Dr. G. Brandes, Prof. 
Dr. Christian Bruhn, Generalarzt Dr. Crede, Dr. Wilhelm Fließ, Di- 
rektor Dr. Otto Hebold, Prof. Dr. Ludwig Heck, Sanitätsrat Dr. 
Magnus Hirschfeld, Prof. Dr. James Israel, Dr. Heinr. Koerber. 
Dr. J. Marcinowski, Dr. Herm. Rohleder, Prof. Dr. Freiherr von 
Schrenck-Notzing, Dr. Bruno Wille; 


die Universitätsprofessoren Dr. Gustav Aschaffenburg, Dr. Hein- 
rich Bechhold, Dr. W. Biedermann, Dr. Richard Cassirer, Dr. Deege- 
ner, Dr. Dresel, Dr. Albert Einstein, Dr. Enderlen, Dr. C. Flügge, 
Dr. Otfried Foerster, Dr. E. Friedberger, Dr. Friedrich Franz Fried- 
mann, Dr. Robert Gaupp, Dr. P. Grawitz, Dr. Alfred Grotjahn, Dr. 
E. Harnack, Dr. O. Heubner, Dr. Otto Hildebrand, Dr. Wilhelm His, 
Dr. Rudolf Höber, Dr. Jadassohn, Dr. Rud. Th. Edler von Jaschke, 
Dr. Paul Jensen, Dr. [onek Dr. Leonhard Jores, Dr. Paul Kam- 
merer, Dr. Max Kauffmann, Dr. Georg Kiemperer, Dr. W. Kolle, 
Dr. Friedrich Kraus, Dr. Kruse, Dr. Hermann Kümmell, Dr. O. Lu- 
barsch, Dr. Otto Lummer, Dr. Martius, Dr. W. Müller, Dr. C. Neu- 
berg, Dr. B. Pfeifer, Dr. H. Ritter, Dr. Max Rubner, Dr. Sarwey, 
Dr. A. Schittenhelm, Dr. M. Schmidt, Dr. R. Stintzing, Dr. Robert 
Hermann Tillmanns, Dr. P. G. Unna, Dr. Hans Winterstein, Dr. 
J. Zenneck. 


Juristen, Politiker usw. 


August Bebel +, Prof. des Staatsrechts Dr. Paul Laband t, Prof. 
des Strafrechts Dr. Franz von Liszt t. 

Rechtsanwalt Dr. Max Alsberg, Rechtsanwalt Walter Bahn, Dr. 
Heinrich Braun, Landgerichtsrat Dr. Gerhard Danziger, Staats- 
anwaltschaftsrat Dr. Fritz Dehnow, Staatssekretär a. D. Dr. Bern- 
hard Dernburg, Rechtsanwalt und Redakteur Dr. Ernst Feder, Dr. 
Alfons Goldschmidt, Kultusminister a. D. Konrad Haenisch, Stadt- 
rat Hans Ludwig Held (München), Wilhelm Herzog, Dr. Rudolf 
Hilferding (Chefredakteur der ‚„Freiheit“), Dr. Kurt Hiller, Karl 
Kautsky, Harry Graf Keßler, Dr. Knaack (Hamburg), Erich Kuttner, 
Moritz Lederer, Senator Fritz Mehrlein (Lübeck), Landrat Dr. Menzel, 
Kapitän zur See a. D. Lothar Persius, Amtsgerichtsrat Dr. Preuß, 
Prof. Dr. Ludwig Quidde, Reichsjustizminister Prof. Dr. Gustav 
Radbruch, Bürgermeister a. D. Dr. Georg Reicke, Senatspräsident 
Dr. M. Schlayer, Adele Schreiber, Rechtsanwalt Dr. Ernst Emil 


Schweitzer, Dr. Heinrich Simon (Herausgeber der Frankfurter Zei- - 


tung), Friedrich Stampfer (Chefredakteur des Vorwärts), Dr. Oscar 
Stillich, Dr, Helene Stöcker, Ministerpräsident a. D. Heinrich Ströbel 
Kurt von Tepper-Laski, Staatspräsident Carl Ulrich (Darmstadt), Dr. 
Hans Wehberg, Justizrat Dr. Johannes Werthauer, Theoder Wolff 
(Chefredakteur des Berliner Tageblatts), Wally Zepler. 
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Die Universitätsprofessoren Dr. Ph. Allfeld, Dr. Walter Anderssen, 
Dr. Woldemar Engelmann, Dr. G. Kteinfeller, Dr. Max Ernst Mayer, 
Dr. Wolfgang Mittermaier, Dr. Walther Schücking, Dr. J. Vargha. 


Philosophen, Historiker, Soziologen, Pädagogen 
usw.: 


Dr. Ernst Bloch, Bibliotheksdirektor Dr. Carl Georg Brandis, 
Dr. Martin Buber, Dr. Richard Nikolaus Coudenhove-Kalergi, Dr. 
S. Friedlaender-Mynona, Rudolf Goldscheid, Prof. Dr. Ludwig Gur- 
litt, Dr. Max Kemmerich, Emil Lucka, Privatdozent Dr. Gustav 
Mayer, Rosa Mayreder, Grete Meisel-Heß, Dr. Karl Nötzel, Prof. 
ja Oestreich, Reichsarchivrat Prof. Dr. Veit Valentin, Dr. Leopold 

iepier. 

Die Universitätsprofessoren Dr. Otto Braun, Dr. Alexander Brück- 
ner, Dr. Hans Cornelius, Dr. Arthur Drews, Dr. Albert Oörland, 
Dr. Victor Curt Habicht, Dr. Edmund Hildebrandt, Dr. Karl Jaspers, 
Dr. J. Jastrow, Dr. Friedrich Kuntze, Dr. P. F. Linke, Dr. August 
Messer, Dr. Paul Natorp, Dr. Leonard Nelson, Dr. Franz Oppen- 
heimer, Dr. Moritz Pasch, Dr. Jj. Rehmke, Dr. Alois Riehl, Dr. Max 
Schełer, Dr. Eduard Seler, Dr. j. M. Verweyen, Dr. Alfred Vier- 
kandt, Dr. Heinrich Wölfflin. 


Dichter, Künstler, Kunstschriftsteller usw.: 


Otto Julius Bierbaum f, Otto Brahm +, Rudolf von Gottschall t, 
Otto Erich Hartleben 7, Engelbert Humperdinck t, Walter Leisti- 
kow t, Detlev Freiherr von Liliencron +, Adolf von Sonnenthal t, 
Richard Voß t, Adolf Wilbrandt }, Ernst von Wildenbruch t. 


Lou Andreas-Saome, Ernst Barlach, Ludwig Barnay, Direktor 
Victor Barnowsky, Dane R. Becher, Dr. Adolf Behne, Paul 
Bekker, Dr. Martin Beradt, Dr. Ludwig Berger, Dr. Hans Bethge. 
Prof. Oscar Bie, Rudolf G. Binding, Dr. Ernst Blass, Generalmusik- 
direktor Leo Blech, Hermann von Boetticher, Dr. Georg Bondi, 
Adolf Brand, Dr. Max Brod, Karl Bröger, Paul Cassirerr, Theodor 
Däubler, Rudolf von Delius, Dr. Max Deri, Dietzenschmidt, Dr. Alfred 
Döblin, Dr. Franz Dülberg, Luise Dumont, Kasimir Edschmidt, Her- 
bert Eulenberg, Dr. Hanns Heinz Ewers, Gertrud Eysoldt, Direktor 
Otto Falkenberg, Dr. Emil Faktor, Prof. Alexander von Fielitz, 
Axel von Fielitz-Coniar, Dr. Hans W. Fischer, S. Fischer, Otto Flake, 
Dr. Hanns Fioerke, Hans Franck, Leonhard Frank, Gustav Frenssen, 
Efraim Frisch, Prof. Willi Geiger, Alexander von Gleichen-Rußwurm, 
Catherina Godwin, Stefan Großmann, George Grosz, Intendant Dr. 
Carl Hagemann, Max Halbe, Ernst Hardt, Intendant Gustav Har- 
tung, Walter Hasenclever, Theodor Haubach, Gerhart Hauptmann, 
Dr. Wilhelm Hausenstein, Franz Heckendorf, Museumsdirektor Dr. 
Carl Georg Heise, Max Hermann (Neiße), Hermann Hesse, Sophie 
Hoechstetter, Prof. Ludwig von Hofmann, Arthur Holitscher, Dr. 
Friedrich Markus Huebner, Heinrich Eduard Jacob, Siegfried Jacob- 
sohn, Willy Jaeckel, Intendant Leopold Jeßner, Herbert Ihering, 
Dr. Rudolf Kayser, Bernhard Kellermann, Dr. Alfred Kerr, Dr. Her- 
mann Kesser, Gustav Kiepenheuer, Klabund, Prof. César Klein, Dr. 
Wilhelm Klamm, Prof. or Kolbe, Prof. Käthe Kollwitz, Leo 
Freiherr von König, Bruno Krauskopf, Werner Krauß, Max Krell, 
Alfred Kubin, Rolf Lauckner, Rudolf Leonhard, Max Liebermann, 
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Emil Lind, Ernst Lissauer, Heinrich Mann, Thomas Mann, Hugo 
Marcus, Dr. Kurt Martens, Generalintendant a. D. Max Martersteig, 
Dr. Leo Matthias, Ludwig Meidner, Julius Meier-Graefe, Direktor 
Cari Meinhard, Alfred Richard Meyer, Carlo Mierendorff, Alexander 
. Moszkowski, Robert Müller, Kurt Münzer, Annemarie von Nathusius, 
Max Pallenberg, H. M. Pechstein, Prof. Emil Preetorius, Hans Purr- 
mann, Erich Raib, Gabriele Reuter, E. N. von Reznicek, Walther 
Rilla, Carl Roeßler, Ida Roland-Coudenhove, Albrecht Schaeffer, 
Wilhelm Schäfer, Hans Schiebelhuth, Wilhelm Schmidtbonn, Oscar 
A. H. Schmitz, Dr. Wilhelm von Scholz, Rudolf Alexander Schröder, 
Dr. Friedrich Sieburg, Hans Siemsen, mari Springer, Paul Steege- 
mann, Albert Steinrück, Dr. Otto Stoeßl, Franz von Stuck, Eduard 
Stucken, Museumsdirektor Dr. Georg Swarzenski, Dr. Frank Thieß, 
Hans Heinrich von Twardowski, Wilhelm Uhde, Heinrich Vogeler- 
Worpswede, Dr. Karl Vollmoeller, Jakob Wassermann, Carl ia 
Weber, Hans von Weber, Dr. Armin T. Wegner, Intendant Richard 
Weichert, Felix Weingartner, Franz Werfel, Paul Westheim, Kurt 
Wolff, Willi Wolfradt, Dr. Ludwig Wüllner, Otto Zarek, Paul Zech, 
Artur Zickler, Direktor Erich Ziegel, Stefan Zweig. 
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Bevölkerungspolitik, Rassenhygiene. 


Internationaler Kongreß für Geburtenregelung. 


Der V. Internationale Neu-Malthusianer- und 
Geburten e Aa ae ch findet vom 11. bis 14. Juli 
d. J. in London, Kingsway Hall, Kingsway, W.C., statt. Der IV. wurde 
bekanntlich von uns hier in Dresden vorbereitet und fand unmittel- 
bar vor dem „Internationalen Kongreß für Mutterschutz und Sexual- 
reform“ in Dresden im Juni 1911 statt. Unter den Referenten sind 
vorgesehen: Der Vorsitzende des Kongresses Dr. Drysdale, die 
sehr energische Vertreterin der amerikanischen Liga Frau 
Margarete Sanger, in der ökonomischen und statistischen 
Sektion wird der vielgenannte Professor Keynes präsidieren, 
für die moralisch und religiöse Sektion Reverend Gordon Lang, 
für die eugenische Sektion Professor Mac Bride, in der 
medizinischen Sektion Sir Archdall Reid. In einer öffentlichen 
Versammlung wird Mr. Wells, der bekannte englische Schrift- 
steller präsidieren, der vor kurzem auf der Konferenz in Washington 
noch mit großer Energie für die Abrüstung eingetreten ist. Mit einem 
Öffentlichen Meeting im Freien im Süden Londons für die Arbeiter- 
bevölkerung wird der offizielle Kongreß abschließen. Unter den 
Vizepräsidenten des Kongresses finden sich Havelock Ellis, 
Professor Wicksell, Schweden, Dr. van Houten, der 
frühere Minister des Innern im Haag, Professor Shastri, 
Vorsitzender der indischen Erziehungs-Gesellschaft, und die Baro- 
nesse Ishimoto, Vorsitzende der japanischen Geburtenregelungs- 
liga. Für Deutschland hat man die Herausgeberin dieser Zeitschrift 

ebeten, in die Reihe der Vizepräsidenten zu treten, sowie ein 
eferat über: „Krieg und Geburtenregelung‘“‘ zu übernehmen. 

Wir hoffen und wünschen, daß es eine erfolgreiche Tagung zur 
Klärung dieses so unendlich wichtigen Problems für Wiederaufbau 
und Rassenverbesserung wird, von der wir später berichten werden. 
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Krieg und Geburtenzahl. 


Der unaufhaltsame Rückgang der Geburtenzahl, der bereits vor 
dem Kriege sichtbar wurde, tritt nun allmählich mit erschreckender 
Deutlichkeit zutage. So enthalten württembergische Blätter nach der 
„Menschheit“, Nr. 16 vom 22. April 1922, die folgende vielsagende 
amtliche Notiz: 


„Nach den Mitteilungen des Stat. Landesamts betrugen die 
Kinderzahlen 1906—1912 402300, in den Jahren 1915—1921 da- 
gegen 276 700 in sämtlichen Volksschulen. Die Zahl der Volks- 
schüler und -schülerinnen wird demnach in den Jahren 1919 bis 
1927 mindestens im Verhältnis 402 zu 277, also 100 zu 69 zurück- 
gehen. Der Rückgang ist also sehr beträchtlich, eine Wiederzu- 
nahme ist nicht in Aussicht zu nehmen.“ 


Selbst wenn ein siegreicher Revanchekrieg so wahrscheinlich 
wäre, wie er unmöglich ist, so würde er an Deutschlands Geburten- 
rückgang nichts ändern können. Denn der Geburtenrückgang ist die 
Folge jeder bewußter gewordenen Kultur, die das Bedürfnis hat, 
Liebe und Fortpflanzung zu trennen. Auch ein siegreicher Krieg 
ändert daran nichts. Auch er steigert die Kapitalbildung, wie die 
Arbeitslosigkeit auf Seiten der sog. Siegerstaaten beweist, und da- 
mit wiederum den Geburtenrückgang. 

Ob eine andere Wirtschaftsordnung hier zu anderen Resultaten 
käme? Das Ziel ist jedenfalls nicht länger in der bloßen Quantität 
der Menschen — wohl aber in der Qualität das Ideal zu sehen. 


Die Wiederherstellung der Gebärfähigkelit. 


Die neuen Forschungen der Naturwissenschaftler und Aerzte 
über die Bedeutung der inneren Sekretion, wie der Keimdrüsen, haben 
zu ganz außerordentlichen Ergebnissen geführt, wie sie E auch an 
dieser Stelle schon öfter erwähnt worden sind. In einem Bericht von 
Dr. med. Kurt Friedländer in der Zeitschrift „Geschlecht und Ge- 
sellschaft“ (herausgegeben von Ferdinand Freiherr von Reitzen- 
stein), Heft 1 d. J.,S.7 und folgende, werden einige Resultate berichtet, 
die ın der Tat die größte Aufmerksamkeit verdienen. Operationen 
an Männern sind schon seit längerer Zeit und in einer größeren An- 
zahl von Fällen bekannt geworden; hier aber wird zum ersten Male 
über Versuche an Frauen berichtet, durch Eierstocküberpflanzung 
sogar die Möglichkeit der Gebärfähigkeit wiederherzuste oder — 
überhaupt erst zu schaffen. Ein Arzt berichtet von einem Falle, 
in dem 4 Jahre nach einer solchen Verpflanzung Schwangerschaft 
und Geburt eintrat. Das Kind konnte sogar gestillt werden. Von 
einem solchen Falle berichtet Morris. Andere annte Aerzte wie 
Döderlein und Krönig haben ohne Dauerresultat solche Ueber- 
pflanzungen vorgenommen. Unterberger, der im ganzen 19 erfolg- 
reiche autoplastische Verpflanzungen ausgeführt hat, hält es für 
wichtig, die Eierstöcke oder zum mindesten einen zurück zu lassen. 

das implantiertte Ovarium wird die Inkretion des 
eigenen ÖOvariums angeregt und kann dann später selb- 
ständig funktionieren, Dr. Friediäinder meint zum Schluß 
seiner im allgemeinen mehr ärztlichen Kreisen zugänglichen 
Ausführungen, deren Resultate uns aber ihrer großen Be- 
deutung für das Oattungsleben wegen auch an dieser Stelle inter- 
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essieren: die freie Hodenverpflanzung, die in letzter Zeit häufiger 
und mit einwandfreien Erfolgen bei Kastraten und. Homosexue 

ausgeführt wurden, und die durch eine vermehrte innere Sekretion 
einen deutlichen Einfluß auf das psychologisch-sexuelle Verhalten 
ausübten, berechtigen uns, auch beim Weibe mit vermindertem oder 
fehlendem Geschlechtstriebe eine freie Eierstocküberpflanzung zu 
versuchen. Selbstverständlich nur bei einer sekretorisch bedingten 
Impotenz, wenn alle psychischen und sonstigen Hemmungen aus- 
geschaltet sind, wenn wir in der Impotenz ein organisches, nicht 
ein seelisches Symptom zu erblicken haben. K. E. 


Ehe- und Sexualreform. 


Sexualentwicklung des Kindes. 


Zur Erforschung der Sexualentwicklung des Kindes nach seiner 
körperlichen und seelischen Seite hin hat sich das Institut für Sexual- 
wissenschaft in Berlin und das Institut für experimentelle Pädagogik 
und Psychologie, Abteilung des Leipziger Lehrervereins, zu einer 
Arbeitsgemeinschaft vereinigt. Es soll hier mit Hilfe spezifisch medi- 
zinischer, dort vorwiegend mit Hilfe psychologischer Methoden das 
bisher noch sehr ungeklärte Problem der kindlichen Sexualität be- 
arbeitet werden. Es sind -heute außer der häuslichen und öffent- 
lichen Erziehung, der Jugendpflege, Jugendfürsorge und der Rechts- 
piege eine ganze Reihe von Wissenschaften an dem Ausfall solcher 

ntersuchungen stark interessiert, so Psychologie, Psychiatrie, Krimi- 
nologie, Rechtswissenschaft, Soziologie, u. a. Wenn es gelingen soll, 
einen genauen Einblick in den typischen und in den möglichen Ver- 
lauf der geschlechtlichen Entwicklung von der ersten dunklen Trieb- 
äußerung bis zum klaren Geschlechtsbewußtsein beim heranwachsen- 
den Jugendlichen zu erhalten, so muß auch die sogenannte Sammel- 
forschung herangezogen werden. Eltern, Erzieher, Aerzte u. a. würder 
sich ein nicht geringes Verdienst erwerben, wenn sie beiden ge- 
nannten Instituten Material an eigenen Beobachtungen, an Er- 
hebungen, Bef ngen, Bekenntnissen, Eigenberichten, umenten, 
Niederschriften, Tagebüchern, kindlichen Dichtungen, Briefen, Zeich- 
nungen, plastischen Darstellungen u. dgl. zuschickten. Ihr Autoren- 
recht bleibt gewahrt. Auf unsch werden Auslagen gern ver- 
gütet. Einsendungen werden erbeten an das Institut für experimen- 
telle Pädagogik und Psychologie in Leipzig, Kramerstr. 4 Il. 


„Ssexuelie‘ Aufklärung. 


Aus dem Tageblatt von Gera i.R. entnimmt „Geschlecht und Ge- 
sellschaft“, Hrsg. Freih. v. Reitzenstein, Heft 12, die folgende aus- 
gezeichnete Skizze von Hans Schipper-Bremerhaven. Sie be- 
leuchtet hell die Kurzsichtigkeit derer, die der Meinung sind, die 
Jugend brauche vom Geschlechtsleben nichts zu wissen. 

i dem Abendessen. 

Die beiden Familienoberhäupter haben sich zurückgezogen. Nur 
die neunzehnjährige Else und der ni Fritz sind im Zimmer, 
Else strickt, während der Junge die Zeitung: liest. 

Plötzlich unterbricht er die Stille: „Else, sag mal, was ist denn 

das: sexuell?“ Die Jungfrau errötet bis unter die Haarspitzen. — 
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„Willst du wohl ruhig sein, wende dich an Mutter, wenn du etwas 
zu fragen hast.“ 

Der Junge geht zur Mutter, die in der Küche am Ofen hantiert. 
— Mama, was ist das: sexuell?“ — „Aber Kindchen!“ — „Bitte, 
Mama, sage es mir doch!“ — „Du brauchst nicht alles zu wissen.“ 
— „Wenn du es mir nicht sagen willst, f ich den Papa.“ — Die 
Mutter schlägt die Hände zusammen ob dieser Wißbegierde. „Ja. 
geh’ nur, der Papa weiß besser Bescheid.“ 


Der Vater sitzt im Lehnstuhl am Fenster und raucht. Der Knabe 
geht zu ihm hin und sagt: „Papa, was ist das: sexuell? Mama und 
Elise wollen es mir nicht sagen. „Der Vater nimmt jäh die Pfeife 
aus dem Mund. „Sexuell?? ... Komm mal her. Sieh mich mal an. 
So: wenn du ungeratener Bengel noch einmal das Wort „sexuell“ 
sagst, kriegst du ’ne gehörige Tracht Prügel. Verstanden? und nun, 
marsch ins Bette!“ 


Leise weinend verließ das aufgeklärte Kind den Raum.“ 


Protest gegen Mischehenbehandlung. 


Der Evangelische Bund protestiert, nach der „Tägl. Rundsch.“ 
vom 9. Mai 1922, in einer Entschließung gegen die neue Mischehen- 
behandlung der katholischen Kirche, nach der evangelisch einge- 
segnete Mischehen als kirchlich ungültig und die Kinder als un- 
ehelich bezeichnet werden, 


Für und wider die Ehe. 


Aus einer hübschen Erörterung über die positiven und negativen 
Seiten der Ehe, die Ruth Ooetz in der „Vossischen Zeitung“ vom 
7. Mai veröffentlicht, verdient die folgende charakteristische Be- 
leuchtung der „unschätzbaren“ Bewertung der ehelichen Gemein- 
schaft an dieser Stelle abgedruckt zu werden: 


„Die Ehelosen können ihre Kräfte und deren Verwertungen ein- 
schalten, wie sie wollen. Die Verheirateten leben in der sozialen 
Gemeinschaft, die von dem anderen die Gegenseitigkeit verlangt. 

Für und Wider. Es wird durch eine Geschichte erhellt, die sich 
jüngst in einer Oroßstadt zutrug. Eine Unverheiratete, reich und 
wohltätig, geht in das Viertel der Armen. Sie findet eine Frau, 
blutend, zerschlagen, zerschunden, der Ehemann war der Täter. 
Die Wohltäterin nimmt sich der Unglücklichen an; es entsteht ein 
Gefühl von Vertraulichkeit, und so fragt die Arme die Reiche: 
„Wohnen Sie hier in unserem Viertel?“ Worauf die Antwort kommt: 
„Nein, ich bewohne eine Villa in dem Park.“ 

Kurzes Nachdenken, dann die Antwort: „Ihr Mann ist wohl 
sehr reich?“ 

Die Wohltäterin lächelt: „Ich habe keinen Mann, ich bin unver- 
heiratet. Aber ich helfe allen Frauen, die schlecht von ihren Männern 
behandelt werden.“ — — — Pause. Dann die arme zerschlagene 
Frau, die sich kaum noch rühren kann: „Was?“ Sie haben keinen 
Mann? Was, Sie sind nicht verheiratet? Niemals verheiratet ge- 
wesen? Ach, Sie armes Fräulein, wie ich Sie bedaure ... wie Sie 
mir leid tun.“ Und drückt einen Kuß des tiefsten Mitgefühls auf 
die Hand der „Unglücklichen“. 
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Unter eigener Verantwortung. 


Der Gemeindekirchenrat in Cölleda hat, wie nach der „Halle- 
schen une in Halle a. S. vom 12. April 1922 berichtet wird, 
beschlossen, daß künftig bei kirchlichen Aufigeboten und Trauungen 
die Bezeichnung „Jungecsell und „Jungfrau“ wegfallen en, 
und zwar nicht bloß, weil sie so altertümlich sind, sondern auch 
aus anderen Gründen, die aus den Erfahrungen der letzten Jahre 
entspringen. 

Dieser Beschluß ist nur zu begrüßen. Denn die ostentative Be- 
zeichnung „Junggesell“ und „Jungfrau“ bedeuten einen Eingriff 
in die persönlichsten Angelegenheiten, die jeder unter seiner eigenen 
Verantwortlichkeit zu regeln hat und sind genau so taktlos und zu 
Heuchelei und Unwahrhaftigkeit verführend, wie die Anrede „Fräu- 
kein“ für erwachsene unverheiratete Frauen — eine Unsitte, die 
nun auch in Deutschland glücklicherweise immer mehr abnimmt, nach 
dem die Verfügung verschiedener Minister (z. B. der preußische 
Innenminister Heine unter dem 19. Juni 1919) bestimmt hat, daß die 
Berechtigung, sich „Frau“ zu nennen, keine Personenstandsbezeich+ 
nung sei und daher keiner Frau verwehrt werden könne, sich so 
zu nennen. Bei den Beratungen zur Verfassung wurde sogar der 
Anspruch auf die Anrede Frau im amtlichen Verkehr für die außer- 
eheliche Mutter anerkannt, 


Das Recht der assyrischen Frau. 


Bei Grabungen der Deutschen Orientgesellschaft an der Stätte 
des alten Assur ist eine Tontafel: „Das Recht der Frau“ gefunden 
worden, die aus der Zeit Tiglet-pilesars I. (ca. 1100 v. Chr.) stammt 
und jetzt, wie die „Neue Frauen-Zeitung‘ vom 22. Mai berich- 
tet, neuerdings in Mitteilungen aus der Vorderasiatischen Ab- 
Sue der Staatlichen Museen zu Berlin in deutscher Uebersetzung 
von H. Bheloff veröffentlicht wird. Es enthält zum größten Teil 
die Rechte der Ehefrau in zivil- und strafrechtlicher Beziehung. 
Neben Sätzen des Eherechtes, namentlich des ehelichen Güterrechts, 
stehen Strafbestimmungen gegen untreue Ehefrauen und gegen die- 
jenigen, die sich an einer Ehefrau vergehen. 

Interessant ist, daß die Ehe in diesem Rechtsbuch keineswegs 
durchweg eine häusliche Gemeinschaft der Ehegatten voraussetzt, 
‘ vielmehr enthält eine Reihe von Paragraphen einen Tatbestand, 
wonach die Frau im Hause des Vaters wohnt. Im übrigen ist die 
Gewalt des Mannes über seine Frau sehr weit ausgedehnt. Er kann 
sie, wenn er sie beim Ehebruch ertappt, töten, in anderen Fällen 
kann er ihr die Ohren abschneiden und dergleichen. Ueberhaupt 
kennt das Rechtsbuch eine große Zahl vielfach recht barbarischer 
Strafen, — wie sie ja selbst unser mittelalterliches Recht, ja z. T. 
auch das heutige, noch kennt. 


Das Ziel des Staatenbundes ist ein Rechtszustand aller Völker 
untereinander oder ein ewiger Friede. Vorausgesetzt wird nur eine 
roße Gewalt der Gesinnung, welche den Reiz unterdrückt, sich beim 
wußtsein einer größeren Macht auf anderm Wege Recht zu ver- 
schaffen. Die Wahl von Schiedsrichtern zeugt von einer solchen 
Stärke der Gesinnung, Schteiermacher. 
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DANA S je — 


Unehelichkeit. 


Unterhaltsbeiträge für uneheliche Kinder. 


Das preußische Ministerium für. Volkswohlfahrt ersucht, nach 
einer Mitteilung der „Freiheit“ vom 3. 5. 1922, die Polizeiverwal- 
tungen, Magistrate, Wohlfahrts- und ‚Jugendämter, überhaupt alle 
diejenigen amtlichen Stellen, die den Gerichten Gutachten über die 
Höhe der für uneheliche Kinder zu entrichtenden Unterhaltsbeiträge 
abgeben, sowie die kommunalen Berufsvormundschaften, davon in 
Kenntnis zu setzen, daß die zurzeit von den Gerichten für unehe- 
liche Kinder festgesetzten Unterhaltungssätze oft nicht den Bedürf- 
nissen entsprechen. Es will damit erreichen, daß bei der Abgabe 
von Gutachten, sowie bei Geltendmachung von Unterhaltsansprüchen 
der fortschreitenden Geldentwertung Rechnung getragen wird. Den 
Berufsvormündern wird empfohlen, in ren gegen Väter unehe- 
licher Kinder Unterhaltssätze nur unter Vorbehalt späterer Erhöhung 
zu beanspruchen. Es ist bezeichnend, daß das preußische Ministe- 
rium für Volkswohlfahrt erst von einem Stadtverband auf diese Un- 
zuträglichkeiten aufmerksam gemacht werden mußte, ehe es sich ver- 
anlaßt sah, selbst diesen zaghaften Schritt zu unternehmen. 


Teuerungszuschläge für uneheliche Kinder. 


Der Reichsverkehrsminister hat folgende Ver- 
fügungerlassen: Nach Vereinbarung mit den vertragsschließen- 
den Arbeitnehmervereinigungen werden die Bestimmungen des Lohn- 
tarifvertrages (Kinderzuschläge nebst Ausführungsbestimmungen) mit 
Wirkung ab 1. April d. J. wie folgt geändert: ein Arbeiter erhält 
als Erzeuger eines unehelichen Kindes den Kinderzuschlag nur, wenn 
seine Vaterschaft festgestellt ist und wenn er das Kind in seinen 
Hausstand aufgenommen hat, oder auf andere Weise nachweislich 
für seinen vollen Unterhalt aufkommt. Hinsichtlich der Gewährung 
des Frauenzuschusses wird bestimmt: 1. im Fälle der Erkrankun 
des Ehemannes erhält dieser den Frauenzuschlag in voller Höhe au 
so lange weiter gezahlt, als ihm nach $ 25 L.T. V. Krankengeldzu- 
schuß zusteht. 2. Stirbt die unterhaltsberechtigte Ehefrau, so erhält 
der Arbeiter den Frauenzuschlag noch für den ganzen Sterbemonat, 
oder, sofern er vor Monatsende aus dem Reichsdienst ausscheidet, 
bis zum Tage des Ausscheidens. 3. Einem geschiedenen Arbeiter 
steht der Frauenzuschlag auch dann nicht zu, wenn er verpflichtet 
ist, für den Unterhalt seiner geschiedenen Frau zu sorgen. 


Der Unterhalt der außerehelichen Kinder 
und die Lebensstellung der Eitern. 

Referendar Julius Wetzien aus Schwerin in Mecklenburg schreibt 
uns: „Im Heft 3 der „Neuen Generation“, die ich mit großem Inter- 
esse lese, finde ich zufällig auf Seite 126 folgenden Satz: | 

.... 2. Der Vater .... ist verpflichtet, dem Kinde ... den 
der Lebensstellung der Mutter und seiner eigenen ent- 
sprechenden Unterhalt zu gewähren. 

emäß & 1708 Abs. I Satz 1 des Bürgerl. Gesetzbuches kommt 

es aber bis heute lediglich auf die Lebensstellung der 
Mutter an, so daß sich in obigem Satz eine Unrichtigkeit einge- 
schlichen hat, die in armen Müttern unberechtigte Hoffnungen er- 
wecken könnte. So bedauerlich die jetzige Regelung ist, so sind 
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doch die Gerichte an sie gebunden. Eine gesetzliche Aenderung des 
Rechtes des unehelichen Kindes steht allerdings zu erwarten, und 
es würde vielleicht sehr zweckmäßig sein, wenn Sie in Ihrer Zeit- 
schrift auf diese noch bestehende Ungerechtigkeiten hinweisen würden.“ 


Friderikus Rex und die unehelichen Geburten. 


Der Reichstag hat sich für die Disziplinierung der unehelichen 
Mütter ausgesprochen. Alle Vertreter der bürgerlichen Parteien 
sprachen sich im Sinne dieses Beschlusses aus. 

Ist keinem von ihnen in den Sinn gekommen, fragt die „Dres- 
dener Volkszeitung“ vom 6. Mai 22 mit Recht, daß jede Strafmaß- 
nahme gegen die Mütter in erster Linie ihre unehelichen Kinder 
trifft? Sind diese Volksvertreter aber noch der Meinung, daß das 
unschuldige Kind getroffen werden soll, dann muß ihnen aus den 
Reihen ihrer Wähler deren gegenteilige Meinung gesagt werden. 

Friderikus Rex ist heute bei jedem nationalistischen Rummel 
(oft zu unrecht) in aller Munde. Lassen wir ihn doch auch einmal zu 
uns sprechen, wenn es sich um menschliches Denken handelt, das 
der vorgenannte Reichstagsbeschluß so sehr vermissen läßt: 


Ueber die Gründe, Gesetze einzuführen oder 
abzuschaffen. 

Die Schulgesetzgebung erfordert die ‚meiste Vorsicht und Klug- 
heit. Wenige, aber weise Gesetze machen ein Volk glücklich; viele 
verwirren das Recht. 

An manchen Gesetzen hängen die Menschen bloß, weil sie meist 
Gewohnheitstiere sind; obgleich man bessere einführen könnte, 
wäre es vielleicht doch gefährlich, sie anzutasten. 

Die natürliche Billigkeit verlangt ein wahres Verhältnis zwischen 
Verbrechen und Strafe. 

Wird das Abtreiben der Leibesfrucht bei uns nicht sehr hart be- 
straft? Ist durch «die Gesetze nicht eine Art von Schande mit der 
heimlichen Niederkunft verknüpft? Kommt ein Mädchen von zu 
zärtlichem Gemüt, das sich durch die Schwüre eines Wüstlings hatte 
verführen lassen, infolge ihrer Leichtgläubigkeit nicht in die Not- 
lage, zwischen dem Verlust ihrer re und ihrer unglücklichen 
Leibesfrucht zu wählen? Ist es nicht Schuld der Gesetze, daß sie 
in eine so grausame Lage gerät? Wäre es nicht besser, das Uebel 
mit der Wurzel auszurotten und so viele armen Geschöpfe, die jetzt 
elend umkommen, zu erhalten, indem man die Folgen einer un- 
vorsichtigen und flatterhaften Liebe nicht mehr mit Schande be- 
deckt? (1740, November.) 

Brief an die Gräfin von Camas. 

Ich bin gegen die Schwachheiten unsrer Gattung sehr nach- 
sichtig und steinige die Hofdamen nicht, die Kinder bekommen. Sie 
pflanzen unser Geschlecht fort, anstatt daß jene düstern Politiker 
es durch ihre verderblichen Kriege vernichten. Ich gestehe Ihnen, 
daß mir die allzu zärtlichen Temperamente lieber sind als jene 
Kruschheitsdrachen, die ihresgleichen zerfleischen, oder als jene intri- 
ganten Weiber, die im Grunde boshaft sind und nichts als Schaden 
stiften. Das Kind muß man gut erziehen, und die Familie nicht 
beschimpfen. Das arme Mädchen soll ohne Aufsehen vom Hofe 
entfernt, ihr guter Namen aber so viel geschont werden als möglich. 
(1760, 3. Dezember.) 
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Resolution. 


Das Plenum des Jugendamtes, das in seiner Sitzung am 
11. April 1922 Stellung zu den letzten Verhandlungen im Reichstag 
betreffend die wuneheliche Mutterschaft der Beamtinnen, nahm, be- 
dauert einstimmig, daß noch weite Kreise ‚der berufenen Ver- 
treter des deutschen Volkes in der außerehelichen Mutterschaft 
einen Makel für die Frau erblicken, und daraus das Recht ableiten, 
die unverheiratete Beamtin und Mutter nach einem Sonderrecht zu 
beurteilen und damit Mutter und Kind wirtschaftlich zu schädigen. 
Es bedauert ferner, daß seine Arbeit, die das Ziel hat, auch den 
unehelichen Kindern gemäß der Weimarer Verfassung die gleichen 
Voraussetzungen für ihre körperliche und geistige Entwicklung zu 
schaffen wie den ehelichen Kindern, auf das Allerschwerste ge- 
fährdet wird, Beglaubigt 
Frankfurt a. M., 18. April 1922. 


Le a nei o Er au: - 


Mitteilungen des Bundes. 


Ortsgruppe Mannheim. 


Man geht langsam daran, dem Goethewort: „Es erben sich Gesetz 
und Rechte, wie eine ew’ge Krankheit fort“ für die kommende Zeit 
den Boden zu entziehen. Eine der Reformen, die nicht mehr länger 
hinausgeschoben werden können, weil der gegenwärtige Zustand im 
Widerspruch steht mit dem aus Weltanschauung und den Anforde- 
rungen und Erfahrungen des täglichen Lebens sich ergebenden 
Empfinden weitester Volkskreise, ist die Aenderung der für die 
Abtreibung geltenden Rechtsbestimmungen. 

In einer erweiterten Ausschußsitzung, zu der Frauenärzte und 
sozialpolitisch interessierte Persönlichkeiten zugezogen waren, ließ 
der annheimer Bund für Mutterschutz die Frage 
der Fruchtabtreibung vom Standpunkt des Arztes und des Juristen 
beleuchten. Zunächst kanı der Mediziner zu Wort. Dr. Girs- 
hausen-Mannheim bekannte sich als strikter Gegner, des 
U. S. P.-Antrages, der bekanntlich die völlige Beseitigung der 88 218 
bis 220 verlangt. Aber auch der Antrag der Mehrheitssozialisten 
(„Die in den §§ 218, 219 bezeichneten Handlungen sind nicht straf- 
bar, wenn sie auf Wunsch der Schwangeren von einem staatlich 
anerkannten Arzte innerhalb der ersten drei Monate der Schwanger- 
schaft vorgenommen werden“) geht ihm zu weit. Er stellte den 
Begründungen der Antragsteller die Bedenken des Arztes entgegen, 
Der Arzt sehe seine Aufgabe darin, Leben zu erhalten, nicht aber 
Leben zu vernichten. Wenn die Fruchtabtreibung straffrei bliebe, 
sei eine weitere Ausdehnung der Geschlechtskrankheiten und die 
Entsittlichung unvermeidbar. Aber auch die Begrenzung der Straf- 
freiheit auf die ersten drei Monate der Schwangerschaft habe 
schwere Bedenken. Die genaue Grenze könne der Arzt nicht be- 
stimmen, und es beschwöre Gewissenkonflikte herauf, wenn er sich 
durch eine Handlung strafbar mache, die wenige Tage zuvor vorge- 
nommen, noch straffrei gewesen wäre. Es stehe im Widerspruch 
mit den biologischen Erkenntnissen, daß man das werdende Kind als 
einen Teil der Mutter betrachte, mit der Befruchtung der Eizelle 
beginne ein neues Lebewesen. Aber eine gewisse Milderung 
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der Bestimmungen scheint dem Referenten doch geboten. 
Die in wirtschaftliche Not geratene Mutter vieler Kinder, vergewal- 
tigte Frauen oder solche, die von unheilbaren Geisteskranken oder 
Alkoholikern schwanger sind, sollten berücksichtigt werden. Als 
bestes Mittel zur Eindämmung der Abtreibungen empfahl der Redner 
die sachgemäße Unterrichtung über onzeptions- 
mittel und die seelische DE NDR der Frau durch den Arzt, 
die ihm erleichtert werde, wenn er auf Straffolgen hinweisen könne. 

Rechtsanwalt Dr. Max Kaufmann-Mannheim, der 
zweite Referent, wies darauf hin, daß mit der Strafloserklärung der 
Abtreibung diese doch nicht gleichzeitig als sittliche Handlung cha- 
rakterisiert werde. Strafgesetze schützten immer nur das Minus von 
ethischen Forderungen. Auf dem behandelten Gebiete stünden sich 
Rechtsbestimmungen und Rechtsempfinden weiter Volkskreise gegen- 
über, Der Referent ergänzte die Ausführungen des Vorredners in 
juristischer Hinsicht und gab einen lehrreichen historischen Ueber- 
lick über den Schutz der Leibesfrucht bei den einzelnen Völkern 
und in den für unsere Betrachtung wichtigen Rechtsabschnitten. Es 
müsse ein Kompromiß gefunden werden, der sich entweder in der 
Richtung der Herabsetzung der Strafen, oder der Straffreiheit bei er- 
reichter bestimmter Kinderzahl oder der Straffreiheit bei Abtreibung 
innerhalb einer bestimmten Zeit nach der zapnnene bewegen müsse, 
Der letztgenannte Weg, der sich ja mit dem sozialdemokratischen 
Antrag deckt, geht übrigens zurück auf das 2, Buch Moses der 
Bibel. Der Referent ist Anhänger des mehrheitssozialisitschen An- 
trages. In der sehr interessanten Diskussion wich er von dem 
während des Referats eingenommenen objektiven Standpunkt ab, 
sehr zum Vorteil der Aussprache, an der sich die Aerzte Dr. Harms 
und Dr. Hedeus, Frau Abgeordnete Dr. Bernays und Landgerichts- 
rat Dr. Leser beteiligten. Die Leiterin der nicht als beschluß- 
fassend, sondern als orientierend gedachten Besprechung, Frau Dr. 
Blaustein, konnte schließen mit der Zusammenfassung der geäußerten 
Ansichten dahin, daß eine die heutigen Bestimmungen stark mildernde 
Reform der betreffenden Paragraphen d SONTE sei. 

aula Picker. 


u ee E22, gern nn ne air ar Ru east a nn un nnd nn rn ra nn rm enges use 


Da die Art, wie Staaten ihr Recht verfolgen, nur der Krieg sein 
kann, durch diesen aber das Recht nicht entschieden wird und durch 
den Friedensvertrag nicht dem Kriegszustande ein Ende gemacht 
wird, indes daß doch die Vernunft den Krieg als Recht 
schlechterdings verdammt, den Friedenszustand dagegen zur unmittel- 
baren Pflicht macht: so muß es einen Bund geben, den man den 
Friedensbund nennen kann, der vom Friedensvertrag darin zu unter- 
scheiden sein würde, daß dieser bloß einen Krieg, a. aber alle 
Kriege auf immer zu endigen suchte... ... mm. Kant. 


mu ur nn sn in m m na en mn nn nn ne ne m nn m a m m mn nn nn nn m nn 


Verantwortl. Schriftleitung: Dr. phil. Helene Stöcker, Nikolassee bei Berlin, 
Münchowstr. 1. Verlag Der Neue Geist, Leipzig, Gabelsbergerstr. la. 
Für unverlangte Manuskripte, denen nicht genügend Porto 
beigefügt ist, kann keine Garantie übernommen werden. 
Gedruckt in der Buch- und Kunstdruckerei von Fischer & Kürsten, Leipzig. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil if die Redaktion, Dr. Helene Stöder, der Bund 
für Mutterfbutz nur für die „Mitteilungen des Bundes” verantwortii, 


Die Redaktion verzichtet darauf, in jedem einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Au ck zu geben. 


NR. 6 JULIJAUGUST 1922 


Die erotischen Rechte der Frau. von Haveiock 
Ellis-London.”) 


elches ist der Anteil der Frau beim Geschlechtsakt? 

So wird man zuweilen gefragt. Muß es das Los des 
Weibes in der ehelichen Umarmung sein, aus Pflicht- 
gefühl und Liebe für den Gatten die eigenen Wünsche 
zu opfern? Oder ist die Frau zu gleichem Interesse, 
gleicher Lust in diesem Akt berechtigt wie der Mann? 
Es gcheint ein einfaches Problem zu sein. Man sollte 
meinen, in einem so grundwichtigen Verhältnis, das bis 
auf die Anfänge des Geschlechtlichen einst am Morgen 
alles Lebens zurückgeht, könnten wir der Natur die Ent- 
scheidung überlassen. Und doch ist es nicht so. Durch 
die ganze Geschichte der Zivilisation, soweit wir die 
herrschenden Gefühle und Ideen und die sich darauf 
aufbauenden Sitten zurückverfolgen können, hat das Vor- 
handensein des Problems oft zu Konflikten, zu Zwietracht 
und Not geführt. Noch heute ist das Problem lebendig 
und zeitigt ebenso wichtige Resultate wie in der Ver- 
gangenheit. 

In der Natur, bevor der Mensch da war, kann man 
tatsächlich kaum von einer Schwierigkeit sprechen. Es 
wurde zu jener Zeit als selbstverständlich hingenommen, 
daß das Weibchen sowohl das Recht auf den eigenen 
Körper als auch ein gewisses Maß von Genuß bei seinem 


=) Aus dem Englischen übersetzt von Tilly Franck-Güstrow. 
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Gebrauch hatte. Oft kostete es das Männchen ein tüch- 
tiges Stück Arbeit — obgleich es das stets der Mühe 
wert fand —, dem Weibchen den Punkt klarzumachen, 
wo es ihm gestattet wäre, sich ihm zu nähern und es 
zu überzeugen, daß es zu seiner Lust beitragen könnte. 
Dies ist allgemein der Fall in der ganzen Natur, bevor 
wir zum Menschen kommen, und, obgleich es nicht ein 
für allemal sichtbar war, finden wir es oft bei einander 
völlig unähnlichen Tieren. 

Dies ist bekanntlich sehr ausgesprochen der Fall bei 
Vögeln, die in manchen Arten die Liebeskunst kennen 
-— und die treue Hingabe, die recht eigentlich die Lie- 
beskunst begleitet, da sie — bis in die höchsten Formen 
— einer ihrer Hauptbestandteile ist. Wir haben hier 
das bemerkenswerte Naturereignis der Werbung. Ueber- 
all in der Natur, wo wir höheren, oft sogar niederen, 
Tiergattungen begegnen, — vorausgesetzt, daß sie nicht 
durch Zucht entartet sind — geht jedem Akt geschlecht- 
licher Vereinigung ein Prozeß der Werbung voraus. Es 
gibt einen klaren psychologischen Grund für diese Wer- 
bung; denn während des Werbens und Umworbenseins 
wirkt die seelische Erregung, die allmählich im Gehirn 
der beiden Partner entsteht, als Stimulans, um den Mecha- ' 
nismus, der die geschlechtliche Vereinigung sicherstellt 
und zum letzten Ineinander-Verschmelzen verhilft, in yolle 
Tätigkeit zu versetzen. Solche Werbung ist demnach ein 
Grundprinzip der Natur. 

Es ist gleichsam eine Naturtatsache, daß wir sie bei 
einer großen Reihe von Völkern niederer Rassen, die vrir 
als primitiver als uns selbst anzusehen pflegen, noch in 
volier Entwicklung finden. Neue Bedingungen kommen 
freilich bald hinzu und lassen das Bild, das uns die Wer- 
bung der Wilden bietet, komplizierter erscheinen. Das 
wirtschaftliche Element des Handelns, das sich als so be- 
deutsam erweisen sollte, kommt schon frühzeitig hinzu. 
Und unter Völkern, die ein gewaltsames Leben führen 
und imnier im Kampfe liegen, ist es zuweilen, wenn 
auch nicht immer, vorgekommen, daß auch die Werbung 
gewaltsam geschah. Das ist nicht so häufig, wie man 
früher annahm. Mit zunehmender Kenntnis fand man, 
daß die scheinbare Brutalität, die einst auf einer niederen 
Kuiturstufe bei verschiedenen Völkern an Stelle der Wer- 
bung treten wollte, in der Tat selbst Werbung war, — 
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eine rohe Art des Spiels, die beiden Parteien angenehm 
war und den weiblichen Teil nicht der eigenen freien 
Wahl beraubte. 

Dies war besonders der Fall beim sogenannten „Braut- 
raub“. Während es oft ein wirklicher Raub ist, ist es 
oft nur ein scheinbarer; der Liebhaber verfolgt vielleicht 
die Geliebte zu Pferde; aber sie ist ebenso schnell und 
gewanut wie er und kann nicht geraubt werden, wenn 
sie nicht geraubt werden will, und außerdem kann sie, 
wic z. B. bei den Kirgisen, mit einer furchtbaren Peitsche . 
bewaftnet sein, so daß der „Brautraub“, weit davon ent- 
fernt, eine Erschwerung für die Frau zu sein, zum großen 
Teil ein Zugeständnis an ihre Scheu und eine Befriedigung 
ıhrer sinnlichen Triebe bedeutet. Selbst wenn der Haupt- 
teil der Entscheidung der männlichen Kraft verbleibt, so 
ist doch noch immer eine Werbung nicht notwendig oder 
für gewöhnlich ausgeschlossen; — denn die Entfaltung 
von Kraft seitens des Liebhabers — und das gilt für 
zivilisierte sowohl afs auch für die wilden Frauen — 
ist selbst eine Quelle angenehmer Erregung, und wenn 
dies der Fall ist, so wird das Ziel der Werbung sogar 
erfolgreicher vom gewaltsamen als vom demütigen Lieb- 
haber erreicht. 

Die Entwicklung der Gesellschaft jedoch führte dazu, 
diese grundlegenden Naturtriebe zu verschleiern, oft sogar, 
sie zu unterdrücken. Die Stellung des Mannes als des 
alleinigeu, unbestrittenen Familienoberhauptes, das Be- 
tonen der Vaterschaft und der männlichen Abstammung, 
die begleitenden wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
Neigung, in einer Frau weniger die selbständige Indivi- 
dualität als das Handelsobjekt und Eigentum ihres Va- 
ters zu sehen, die sich daraus ergebende Härte der Ehe- 
fessel und das strenge Betonen der Weibestreue, — alle 
diese Bedingungen zunehmender Zivilisation, die zwar 
die Möglichkeit der Werbung bestehen ließen, verringerten 
jedoch ihre Bedeutung und machten sogar ihre Notwendig- 
keit hinfällig. Ueberdies kamen auf dem Boden der so 
errichteten sozialen, wirtschaftlichen und Rechtsentwick- 
lung allmählich neue moralische, geistige und religiöse 
Kräfte auf, die auf diese Regeln einer nur äußerlichen 
Ordnung einwirkten und sie verinnerlichten, indem sie 
ihnen sowohl seelisch als auch körperlich Gewalt über die 
Frauen gaben. 


227 


Das Ergebnis war, daß, unmittelbar wie mittelbar, 
die rechtlichen, wirtschaftlichen und erotischen Rechte der 
Frau sämtlich herabgemindert wurden. Wir haben es 
hier nur mit den erotischen Rechten zu tun. 

Ohne Zweifel wurde die so errichtete soziale Ordnung 
— und zwar guten Glaubens — in erotischer wie auch 
in rechtlicher und wirtschaftlicher Hinsicht als segensreich 
für die Frau, ja, sogar als in ihrem Interesse gefordert, 
hingestell. Die Einehe und das Heim, behauptete man, 
waren gleichermaßen zum Segen und zum Schutz der 
Frau da. Es wurde weniger oft erklärt, daß sie in hohem 
Maßc zum Segen und Schutz des Mannes da waren, — 
überdies mit dem weiteren Vorzug, daß, während die 
Frau ausschließlich auf ihr Heim beschränkt war, es dem 
Manne freistand, seine Tätigkeit außer dem Hause und 
sogar, mit stillschweigender. allgemeiner Zustimmung, nach 
der erotischen Seite hin, zu entfalten: 

Was den wirklichen Segen der so errichteten sozialen 
Ordnung betrifft, — und es ist kein Grund, ihn in Frage 
zu stellen, — so wird es doch klar, daß sie in mancher 
wichtigen Hinsicht einen unnatürlichen und hemmenden 
Einfluß auf die erotischen Möglichkeiten des Sexuallebens 
der Frau ausübte. Sie betonte den Punkt Fortpflanzung 
im Sexualleben der Frau; aber sie erschwerte ihr die 
Befriedigung des Instinkts für jenes Werben, das dem 
Fortpflanzungsakt natürlicherweise voraufgeht, eines In- 
stinkts, der im Weib sogar stärker noch als im Manne 
entwickelt ist und umso stärker hervortritt, als in der 
Ordnung der Natur die Last der Mutterschaft durch den 
Genuß im voraus belohnt wird. 

Aber das Ehegesetz, das aufgestellt wurde, führte zu 
dem indirekten Resultat, den Genuß in den Frauen oder 
jedenfalls in den Ehefrauen zu ertöten. Er wurde als zu 
gefährlich, ja, sogar als unwürdig angesehen. Die Frauen, 
die Genuß brauchten, galten als nicht für das Heim pas- 
send, sondern als mehr geeignet für ein ausschließliches 
„Genußleben“, wobei sich bald herausstellte, daß weniger 
ihr eigener Genuß als der des Mannes gemeint war. Ein 
„Genußleben“ in diesem oder irgend einem anderen Sinne 
war nicht das, was — außer einer kleinen Minderzahl — 
die Frauen je ersehnten. Die Sehnsucht der Frau nach Wer- 
bung ist nicht um ihrer selbst willen da und ist auch 
nicht zu eigener Befriedigung eingepflanzt worden. Sie 
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ist naturgemäß — und zwar in weit höherem Maße als 
der gleiche Wunsch beim Mann — mit ihren tiefsten 
persönlichen, familiären und sozialen Instinkten. verknüpft, 
so daß, wenn diese entweiht werden und verloren gehen, 
auch ihr Reiz bald dahin ist. 

Die Ideale und die Ausübung der so errichteten Moral 
galten auch für den Mann und waren auch so fest um- 
rissen, daß sie zugleich für die Handlungen und Gefühle 
der Frau mitbestimmend wurden. Es gibt keine Sphäre, 
die wir so besonders als die der Frau ansehen können, 
als die der Liebe. Und doch gibt es in der zivilisierten 
Welt keine Sphäre, an deren Regulierung die Frau bis- 
lang weniger teil hatte. Ihre tiefsten Impulse — ihre 
Bescheidenheit, ihre Mütterlichkeit, ihre Hingabefähigkeit, 
ihre seelische Erregbarkeit — wurden, wenn auch nicht 
mit bewußtem und ausgesprochenem Machiavellismus, 
gegen sie ausgenutzt, um ihr eine moralische Welt als 
Wohnsitz anzuweisen, die sie selbst sich nicht gebaut 
haben würde. Es handelt sich nicht um eine moderne 
Schöpfung und ist auch durchaus nicht, wie manche an- 
genommen haben, der christlichen Askese zuzusprechen, 
obwohl das Christentum großen Einfluß darauf gehabt 
haben mag. Man kann tatsächlich sagen, daß das Christen- 
tum im Laufe der Zeit einen abschwächenden Einfluß 
ausübte; denn das Christentum entdeckte eine neue Quelle 
zärtlichen Gefühls, und solch Gefühl kann aus seiner 
ursprünglich religiösen Bahn umgeleitet werden — und 
wurde selbstverständlich umgeleitet — in erotische Bahnen, 
die dadurch erweitert und vertieft wurden, und zwar 
ohne Beziehung auf irgendwelche Bestimmungen der 
christlichen Lehre. Denn die Ziele, die wir erreichen, 
sind oft keineswegs die, die zu erlangen wir ausfuhren. 

In Tagen der klassischen Antike wurde diese mora- 
lische Ordnung sogar noch strenger innegehalten als im 
Mittelalter. Montaigne im 16. Jahrhundert erklärte, „die 
Ehe ist ein frommes, religiöses Band; die daraus abge- 
leiteten Freuden sollten gemessen und ernst, mit einer 
gewissen Strenge untermischt sein“. Aber er drückte 
hierin nicht nur den christlichen Standpunkt, sondern mehr 
noch den heidnischen aus, und er stimmte völlig mit 
dem alten griechischen Moralisten überein, daß ein Mann 
seinem Weibe „klug und ernst‘ nahen sollte, um sie nicht 
zum Leichtsinn aufzureizen; er dachte, daß die Ehe am 
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besten durch einen Dritten vermittelt würde, und neigte 
mit den Alten der Anschauung zu, daß die Frau nicht zur 
Freundschaft geschaffen sei. Montaigne hat an anderer 
Stelle einsichtsvoll vom instinktiven Wissen um die Kunst 
und Taktik der Liebe gesprochen und hat nachgewiesen, 
wie die Männer ihre eigenen Ideale und Richtlinien den 
Frauen auferlegt haben, von denen sie die gegenteiligen 
und widersprechenden Tugenden forderten; doch sehen 
wir, daß er diesen Stand der Dinge billigt und nirgends 
andeutet, dali die Frau ein Recht auf eigene Meinungen 
und Gefühle hätte, wenn die geheiligte Institution der 
Ehe in Frage kommt. | 

Montaigne verkörpert die höhere Form des heidhisch- 
christlichen Begriffs von der Moral der Ehe, der heute noch 
großenteils herrschend ist. Aber dieser Begriff führte selbst 
zu Ableitungen (Montaigne selbst machte sie sich offen 
zu eigen), die keineswegs hohe waren. „Ich finde,‘ sagte 
Montaigne, „daß Venus im Grunde nichts anderes ist als 
die Annehmlichkeit, unsere Schiffe zu entladen, ebenso 
wie die Natur die Entladungen von anderer Seite an- 
genehin macht.‘ Sir Thomas More bei den Katholiken 
und Luther bei den Protestanten sagten genau dasselbe 
in anderen und sogar noch deutlicheren Worten, während 
bis auf den heutigen Tag ungezählte Millionen christ- 
licher Ehemänner diese Theorie, ganz gleich, ob sie den 
Geist hatten, sie in Worte zu kleiden oder nicht, auf 
jeden Fall innerhalb der geheiligten Eheschranken, regel- 
recht in die Tat umgesetzt und ihre Frauen „ernst und 
klug” als passende Werkzeuge zur Aufnahme einer natür- 
lichen Ausscheidung behandelt haben. 

Offenbar wurde bei diesen Anschauungen über die 
Ehe die sexuelle Tätigkeit als ausschließlich männliche 
Funktion betrachtet, bei deren Ausübung die Frau ledig- 
licn eine passive Rolle zu spielen hatte. Irgendwelcher 
aktive Anteil ihrerseits erschien also unnötig und letzten 
Endes sogar unpassend, wenn auch erst in verhältnis- 
mäßıg modernen Zeiten abstoßend und tatsächlich ent- 
würdigend. So erklärte Acton, der vor einem halben 
Jahrhundert als größte Autorität in sexuellen Fragen in 
England angesehen wurde, daß „zum Glück für die Ge- 
sellschaft“ die Annahme, daß Frauen sexuelle Regungen 
kennen, als „niedriger Aberglaube‘ abgetan werde, wäh- 
rend eine andere ärztliche Autorität der gleichen Periode 
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im Hinblick auf das geringste körperliche Anzeichen eınes 
gesunden Sexualgefühls feststellt, daß es „nur bei teicht- 
sinnigen Frauen vorkommen kann“. 

Dieser schließlich einsetzende Triumph der männlichen 
Ideale und Lebensregeln kam jedoch nur langsam zu- 
stande. Er war der Gipfelpunkt eines hohen Erziehungs- 
prozesses. Im Anfange hatten die Männer es für unmög- 
lich gehalten, zu laut von den „Lustempfindungen‘“ der 
Frauen zu sprechen. Diese Stellungnahme finden wir bei 
den alten Griechen, und zwar vornehmlich in ihren Drama- 
tikern ausgesprochen. Und wiederum das Christentum, 
das am Ende seiner Entwicklung die Frauen zu den 
hauptsächlichsten Stützen der Kirche machte, betrachtete 
sie zu Anfang als „Pforten der Hölle“. Später wieder, 
als im Mittelalter diese männliche Sittenordnung vor die 
Aufgabe gestellt war, sich die wilden Völkerschaften des 
nördlichen Europa zu unterwerfen, entsetzten sich die 
Männer über die Zügellosigkeit jener Frauen des Nor- 
dens, über deren Kälte sie heute entsetzt sind. 

Dies war tatsächlich, wie Montaigne erkannt hatte, 
der innerste Kern des Konflikts in der Lebensordnung, 
die der Mann der Frau auferlegte. Die Männer versuch- 
ten stets, mit den folgerichtigsten, feinstabgewogenen, 
weitreichendsten Mitteln, ein Resultat in den Frauen zu 
erzielen, das, wenn sie es erzielt hatten, die Männer 
selbst mit Verachtung betrachteten. Man kann sagen, 
sie wurden auf diesem Gebiet von zwei Leidenschaften 
geleitet, der Liebe zur Tugend und der Liebe zum Laster. 
Aber so kommt es, daß diese beiden Ströme der Leiden- 
schaft auf den gleichen fesselnden Gegenstand gerichtet 
werden mußten: die Frau. Ohne Zweifel gibt es nichts 
Bewunderungswürdigeres als die Geschicklichkeit, mit 
der die Frauen das zwiefache Gesicht zur Schau trugen, 
das nötig war, um die zwei sich widersprechenden Rollen 
zu spielen, die man ihnen auferlegt hatte. Aber unter 
dieser Forderung wurde dem Spiel ihrer natürlichen Em- 
pfindungen leicht ein Ende gesetzt und das feine Räder- 
werk ihrer Instinkte oft gestört. 

Ihnen war, außer in ein paar eigens erwähnten Fällen, 
das freie Spiel des Werbens verboten, ohne das sie ihre 
Rolle im Liebesleben weder zu eigener voller Befriedi- 
gung noch zu der ihres Partners spielen konnten. Sie 
wurden zu eınem künstlichen Scheinleben von Kälte oder 
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Wärme gezwungen, je nachdem, wie hoch gerade das aus- 
schiaggebende männliche Ideal vom Weibe war, das ihr 
Partner zufällig erreicht hatte. Aber das ist eine Ein- 
stellung, die ebenso unbefriedigend für sie selbst wie 
für ihre Liebhaber ist, selbst wenn die letzteren nicht 
genügend Blick haben, ihre Unechtheit zu durchschauen. 
Es ist eine so unnatürliche, künstliche Einstellung, daß 
sie unvermeidlich dazu führt, eine wirkliche Kälte zu 
erzeugen, die sich durch nichts verheimlichen läßt. 

Allerdings wünschen die Frauen, deren Instinkte nicht 
von Grund auf verderbt sind, nicht, kalt zu sein. Bei- 
leibe nicht, sondern wünschen vielmehr, die Auffassung 
zu zerstreuen, daß Kälte die rechte Atmosphäre ist, die 
nottut, und wünschen Einsicht und Gewandtheit vom 
rechten Mann. In der Sphäre der Erotik will die Frau 
nichts Besseres vom Manne, als daß er sie über ihre 
Kälte Hinaushebt zu einer höheren Stufe, wo gegenseitiges 
Interesse und gemeinsame Freude im Liebesakt herrschen. 
Darin ist ihr schweigendes Verlangen eins mit dem der 
Natur. Denn die biologische Weltordnung schließt jene 
Forderungen in sich, die, auf den Menschen bezogen, 
die Liebesrechte der Frau darstellen. 

Die sozialen Forderungen der Frau, ihre wirtschaft- 
lichen und politischen Forderungen kennt die Welt seit 
langem. Die Frauen haben sie aus sich heraus erhoben, 
und sie sind alle im Prozeß der Verwirklichung begriffen. 
Die Liebesforderungen der Frau, die mindestens ebenso 
wichtig sind, werden nicht öffentlich ausgesprochen, und 
die Frauen selbst wären die letzten, die sie stellen würden. 
Es ist leicht zu verstehen, warum das so ist. Die ange- 
borenen und erworbenen Eigenschaften der Frau, sogar 
die Eigenschaften, die sich erst bei der Kunst des Wer- 
bens entwickeln, sind alle dienstbar gemacht worden, um 
das männliche Ideal von Sexual-Moral aufzurichten; auf 
weiblichen Charakterzügen baut sich dieses männliche 
Ideal auf, so daß die Frauen hilflos waren, sich dagegen 
aufzulehnen. Im übrigen, selbst wenn dies nicht so wäre: 
solche Rechte zu formulieren, heißt die Frage aufstellen, 
ob es überhaupt so etwas gibt wie „Liebesrechte“. Das 
Recht auf Freude kann nicht in gleicher Weise gefordert 
werden, wie man das Recht fordert, einen Stimmzettel 
in die Wahlurne zu stecken. Die Liebesfähigkeiten eines 
menschlichen Wesens können nur entwickelt werden, wo 
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die rechte Atmosphäre für sie vorhanden ist, und wo das 
Verhalten der beiden in Betracht kommenden Menschen 
sich in harmonischem Einklang befindet. Deshalb wur- 
den die erotischen Rechte der Frau erst zu allerletzt 
erlangt. | 

jedoch schen wir hier heute eine Veränderung. Die 
geforderte Veränderung ist, wie gesagt, eine solche der 
Einstellung und in sich daraus ergebender Wandel in 
der Atmosphäre, in der die sinnlichen Triebe sich äußern. 
Dies setzt nicht notwendig eine Veränderung in der äuße- 
ren Ordnung unseres ‚Ehesystems voraus; denn, wie schon 
nachgewiesen wurde, war dies ein zufälliger und nicht ein 
wesentlicher Teil jener Ordnung. Verschiedene frühere 
Entwicklungslinien trafen zusammen, um diese veränderte 
Einstellung und Atmosphäre zu schaffen. 

Einerseits sind die Männer von heute weit eher bereit 
als die Männer früherer Tage, die Frauen als "Kame- 
radinnen im Werkeltag der Welt zu betrachten, statt als 
Geschöpfe, die theoretisch über ihnen und praktisch auf 
einer beträchtlich tieferen Stufe stehen als sie selbst. 
Anderseits setzt sich langsam die Erkenntnis durch, daß 
die Frauen mehrere elementare Menschenrechte er- 
obert haben, deren sie früher beraubt waren, und daß 
sie mehr und mehr die Stellung von Staatsbürgerinnen 
einnehmen mit gleichen Pflichten und Rechten und mit 
der gleichen Verantwortlichkeit wie die Männer. Ander- 
seits auch, kann man .hinzufügen, breitet sich unter den 
Gebildeten allmählıch die Kenntnis von den Grundbedin- 
gungen des Lebens der beiden Geschlechter aus und zer- 
streut und beseitigt manchen törichten und oft unheil- 
vollen Aberglauben. 

Das Ergebnis ist das, wie manche glaubwürdigen Be- 
obachter bemerkt haben, daß die jungen Männer von 
heute eine neue Stellung den Frauen und der Ehe gegen- 
über einnehmen, ein schlichtes, freimütiges Verhalten, ein 
Verlangen nach gegenseitigem Vertrauen, eine Bereit- 
schaft, über schwierige Dinge zu reden, eine Sehnsucht 
nach Verstehen und Verstanden-Werden. Solch ein Ver- 
halten, das bisher selten erreicht wurde, schafft mit 
einem Schlage die Atmosphäre, in der allein das freie, 
impulsive Sinnesleben der Frau atmen und gedeihen kann. 

Alles dies kann, wie wir gesehen haben, als ein Glied 
zur Erlangung gewisser Rechte in der Kette anderer 
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Rechte auf sozialem Gebiet gelten, die die Frauen jetzt 
langsam erlangen als menschliche Wesen, die auf der 
gleichen Stufe stehen wie der Mann. Das Recht auf die 
Freude und die überschwengliche Lust des Geschlechts, 
auf die Erhebung der Seele, die, wenn die rechten Vor- 
bedingungen erfüllt sind, die Folgen der innigsten An- 
näherung und Vereinigung zweier menschlicher Wesen 
ist. Wenn wir es so ausdrücken wollen, so müssen wir 
uns doch vergegenwärtigen, daß dies nur der Sprach 
gebrauch ist; denn es gibt keine Rechte in der Natur. 
Wenn wir einen breiteren Pinsel zur Hand nehmen: was 
wir wohl ein erotisches Recht nennen, ist einfach das 
vollkommene Gleichgewicht der widerstrebenden Kräfte 
des Lebens, der harmonische Rhythmus, in der die Art 
zur höchsten Stufe der Vollendung gelangt ist, soweit 
dies Wort auf das Geschaffene dieser Welt Anwendung 
finden kann. 

Unser Teil ist es, den großen Plan der Natur äuf 
unsere kleinere organische Welt zu übertragen gleich 
den Pflanzen, denen wir von altersher verwandt sind, 
— die ihre schmiegsamen Wurzeln tief ins feuchte, frucht- 
bare Erdreich senken und dadurch befähigt sind, ihr Haupt 
herrlich zum Himmel emporzuheben. 


Reichstag, werde hart! von Dr. Dreuw-Berlin, 
Polizeiarzt a. D. Facharzt für Geschlechtskrank- 
heiten. Ehem. Mitgl. des Beirats z. B. d. G. im preußischen 
Wohlfahrtsministerium. 


er dem Ausschuß des Reichstages überwiesene Re- 

gierungsentwurf zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten wirft eine Reihe von Fragen auf, die für die 
Zukunft unseres Volkes — haben wir doch etwa 10 Mil- 
lionen Geschlechtskranke — von größter Bedeutung sind. 
Jeder Gesetzentwurf muß eine leitende Idee haben. Der 
Grundgedanke des Regierungsentwurfs ist die sog. „be- 
schränkte Anzeigepflicht‘, d. h. das „Anzeigerecht“, d. h. 
in Wirklichkeit die „Anzeigewillkür‘‘ des Arztes, ein Prin- 
zip, das jeder fortschrittlichen, gerechten und wirkungs- 
vollen Auffassung widerspricht. Daher hat auch die preu- 
Bische Landesversammlung nach schweren Debatten die- 
ses System abgelehnt und hat sich für das von mir seit 
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1915 verfochtene System der „allgemeinen, gleichen, dis- 
kreten Anzeige- und Behandlungspflicht‘“ ohne Namens- 
nennung an ein zum strengsten Stillschweigen verpflichte- 
tes Gesundheitsamt ausgesprochen, das die Patienten 
unter einer bestimmten Chiffre, die ihm vom Arzte mit- 
geteilt wird, registriert und erst dann das Recht hat, sich 
nach dem Namen des Betreffenden zu erkundigen, wenn 
dieser gröblich seine Pflichten verletzt. 

Wenn der jetzige Regierungsentwurf*) (Urheber: 
D.G.B.G.) Gesetz würde, dann gestalteten sich die Ver- 
hältnisse, an einem praktischen Beispiel demonstriert, etwa 
folgendermaßen: Angenommen, ein Herr Müller ist ge- 
schlechtskrank oder fürchtet es zu sein, so ist er ver- 
pflichte, ob er Geld hat oder nicht, sich von einem 
approbierten Arzte behandeln zu lassen. Der Arzt hat 
ihn nun über die Art der Krankheit und die Ansteckungs- 
gefahr aufzuklären und händigt ihm ein amtlich geneh- 
migtes Merkblatt aus. Nunmehr fängt der Arzt, der doch 
schließlich auch nur ein Mensch und menschlichen Ver- 
suchungen unterworfen ist, gemäß dem $ 8 des Gesetz- 
entwurfes an, zu überlegen, ob nicht gerade dieser Pa- 
tient infolge seines Berufes oder seiner persönlichen Ver- 
hältnisse andere besonders gefährdet. Kommt er zu die- 
dem Ergebnisse, was natürlich in 100 v. H. der Fall ist, 
da jeder Geschlechtskranke eine große Gefahr darstellt, 
dann ist er, ebenso, wenn der Patient sich der ärztlichen 
Behandlung entzieht, verpflichtet, den Patienten der sog. 
Beratungsstelle zu melden. Also der reine Schnüffel- und 
Bütteldienst! Der Beratungsstelle ist der Patient auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert und hat ohne Berufungs- 
recht den Anweisungen Folge zu leisten. Folgt er nicht, 
so hat die Beratungsstelle der Gesundheitsbehörde Kennt- 
nis zu geben. Wer diese Behörde ist, wird nicht gesagt. 
Aber diese völlig in der Luft schwebende Gesundheits- 
behörde hat das Recht, nach Belieben Personen, die drin- 
gend verdächtig sind, geschlechtskrank zu sein und diese 
Krankheit weiter zu verbreiten, anzuhalten, daß der Be- 
treffende ein ärztliches Zeugnis über den Gesundheits- 


* Die beiden Gesetzentwürfe sind näher ründet in meinem 
Buch „Die Sexualrevolution‘“ 544 S. und in der Broschüre „Oesetzl. 
B. d. Geschlechtskrankheiten. Was muß der Gebildete, insbesondere 
der Parlamentarier über die B. d. Q. wissen?“ 16 Seiten. Ritter- 
verlag, Berlin W 30, Neue Winterfeldstr. 32, 
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zustand vorlege oder sich der Untersuchung durch einen 
behördlich ermächtigten Arzt unterziehe. Die Gesund- 
heitsbehörde kann also jedermann, ob geschlechtskrank 
oder auch nur verdächtig, zwangsweise einem Heilver- 
fahren unterziehen und zwangsweise in ein Krankenhaus 
bringen, wenn dies zur Verhütung der Krankheit erforder- 
lich scheint. Der Willkür der Beratungsstellen kann jeder 
Deutsche, der auch nur verdächtig wird, geschlechtskrank 
zu sein, ausgeliefert werden. Daher schreibt Dr. med., jur. 
et rer. pol. R. Spuhl in einer mir übersandten Broschüre: 
„Gesetzgeberische Sexualdiktatur‘‘: 


„Wer ist die zuständige Gesundheitsbehörde? In der Praxis 
wird sie dargestellt durch einen Schutzmann, durch einen Ange- 
stellten der Sittenpolizei oder noch schlimmer, durch Leute, die diesen 
Schnüffler-, Spitzel- oder Bütteldienste leisten. Man muß sich dieses 
praktisch vergegenwärtigen: Herr Schulze macht (da er ja keine 
Verantwortung trägt) ohne jedes Risiko einem Herrn Müller von 
der Gesundheitsbehörde darauf aufmerksam, daß die Frau seines 
Freundes und Gegners Namens Mayer ihm verdächtig erscheint, ge- 
schlechtskrank zu sein. Jetzt kommt zu diesen Leuten, nämlich zu 
Familie Mayer, der im ganzen Ort bekannte Beamte und fordert die 
Untersuchung, oder es wird an die Familie Mayer ein Brief ge- 
schrieben, der in Form, Farbe usw. in der kleinen Stadt natürlich 
bekannt ist, und so wird Frau Mayer zu einer Untersuchung auf- 
gefordert. D. h. obwohl überhaupt noch nichts festgestellt ist, 
wird im ganzen Ort über den Fall gesprochen und auf der Familie 
lastet von vornherein ein schweres Odium. Nun kommt Frau Mayer 
wirklich diesem Gesetze nach und t zu dem Arzt. Da sie und 
ist, kann der Arzt nichts finden; weil aber alle Geschlechtsk heiten 
das Unangenehme haben, daß in gewissen Zeiten Stadien vorhanden 
sind, in denen Erscheinungen noch nicht oder nicht mehr feststellbar 
sind und ein gewissenhafter Arzt zwei oder drei Untersuchungen 
vornehmen muß, so ist die ganze Stadt davon überzeugt, daß, wenn 
Frau Mayer r zwei- oder dreimal zum Arzt geht, sie nicht nur 
verdächtig sondern auch, daß sie geschlechtskrank ist. 

Was haben die Aerzte für Schwierigkeiten bei der Diagnose und 
wie schwanken dabei die Entscheidungen! Das Regı-Gesetz er- 
richtet über ein Volk von 60 Millionen Menschen einen gut organi- 
sierten Spitzel- und Schnüfflerdienst, Es verleiht einer gewissen An- 
zahl von Deutschen, nämlich den approbierten Aerzten Rechte über 
Leben und Tod, über Glück und Gesundheit eines jeden Menschen. 
Es schafft eine Gesundheitsbehörde und verewigt die unnützen Be- 
ratungsstellen, die vom grünen Tisch aus Entscheidungen erlassen, 
Dieses System schafft Klassenärzte. Trotz gleicher Vorbildung Aerzte 
1.—10. Ordnung; mit verschieden weitgehenden Rechten. Ausfüh- 
rungsbestimmungen durch die Reichs- und Landesbehörden!!) Es ist 
das schlimmste Klassengesetz, das überhaupt besteht, schlimmer als 
das und schlimmer als das Sozialistengesetz. Jeder 
Kranke ist der Willkür des Arztes preisgegeben; dieser entscheidet, 
ob der Kranke gemeldet werden muß oder nicht. Hier wird sich 
arm und reich scheiden. Es gestattet den Beamten unglaublichste 
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Indiskretionen, den Leuten gegenüber, „die ein berechtigtes Interesse 
daran haben, über die Geschlechtskrankheiten eines anderen unter- 
richtet zu werden. Es stabilisiert bis zur Ewigkeit drei oder vier 
Medikamente, und mästet den Würgeengei jeder wissenschaftlichen 
Entwicklung: den Sexualkapitalismus. Es ist ein so weiches Rahmen- 
Sen daß die Reichs- und Landesbehörden, die die Ausführungs- 
estimmungen erlassen, alles daraus machen können. Und was haben 
wir bei einem Rahmengesetz bereits erlebt? Seine „Vorteile“ be- 
stehen nur darin, daB die schlechte und kostspielige rein private 
Organisation der Beratungsstellen auf Kosten der Steuerzahler und 
des Staates verewigt werden soll.“ 

Prof. v. Zumbusch-München, Direktor der Universi- 
täts-Hautklinik, bespricht in Nr. 13 der „Münchener Medi- 
zinischen Wochenschrift“ 1922 den Gesetzentwurf. Er 
fällt das folgende Urteil: „Die drei letzten Paragraphen 
bestimmen, daß Beratungsstellen errichtet werden müssen, 
daß ihr Wirkungskreis von Reichs wegen geregelt wird, 
und daß die Länder die Kosten aufzubringen haben. Da 
diese Dinge nicht medizinischer Natur sind, möchte ich mir 
nur ein paar ganz kurze Fragen erlauben. Ist sich der, 
welcher das Gesetz verfaßt hat, klar, was diese Sache 
kostet? Es gibt nämlich bisher noch keine Beratungs- 
stellen, wie in der Begründung in vollkommen unrichtiger 
Weise behauptet wird. ‚Das, was nämlich jetzt an Be- 
ratungsstellen existiert und was die Begründung erwähnt, 
sind rein private Anstalten, welche von den Landesver- 
sicherungsanstalten ihr sauer mittels Invalidenmarken zu- 
sammengeklebtes Geld dazu hergeben, um das Reich zu 
entlasten; besonders gering dürfte ihre Lust sein im 
Hinblick auf den Inhalt des Gesetzes. Dies werden wohl 
alles die Bundesstaaten übernehmen müssen zum Danke 
dafür, daß man ihre meist viel besseren Vorschriften ab- 
schafft und ihnen ein Gesetzaufzwingt, welches 
in wenig Jahren so viel Unheil stiften kann, 
daß man ein Jahrhundert zur Behebung der 
Schäden braucht.“ 

Unter dem Namen einer Gesundheitsbehörde wird die 
Sittenpolizei auf 60 Millionen Menschen ausgedehnt und 
eine Kultursklaverei schlimmsten Stils eingeführt. 

Ein anderer, von mir herrührender Gesetzentwurf, der 
auf der allgemeinen, gleichen, diskreten Anzeige- und Be- 
handlungspflicht, dem von mir sog. „Diskretionismus‘‘ be- 
ruht, würde, wie sich an folgendem Beispiel zeigt, eine 
solche Sklaverei ausschalten und die angestrebten Ziele 
dennoch erreichen: Angenommen, Herr Albert Müller, 
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geboren am 17. März 1883 zu Breslau, befürchtet, ge- 
schlechtskrank zu sein. Dann wäre er verpflichtet, sich 
auf Staatskosten von einem für Geschlechtskrankheiten 
staatlich zugelassenen Arzt untersuchen zu lassen. Dem 
Arzt teilt er seine richtige Adresse mit, wird von ihm 
aufgeklärt, erhält ein Merkblatt und wird vom Arzt dem 
zur strengsten Diskretion verpflichteten Gesundheitsamt 
mit dem Anfangsbuchstaben seines Namens, Geburtsortes 
sowie der drei Geburtszahlen gemeldet. Also in diesem 
Falle: A. M. 17. 3. 83 B. Jede Verwechslung ist somit aus- 
geschlossen, und die Diskretion bleibt bewahrt. Nur der 
Arzt weiß von der Krankheit. Von diesem Augenblicke an 
ist Herr Müller verpflichtet, jede Woche einmal dem dis- 
kreten Gesundheitsamt in der Stadt, wo er die erste Mel- 
dung gemacht hat, unter dem oben angeführten Zeichen 
ein von einem attestierfähigen deutschen Arzt ausgefüllten 
Einschreibeformular zu senden. Untersuchung, Behand- 
nnd Attest müßten bei zahlungsfähigen Patienten auf 
das Gesundheitsamt das Recht, nach weiteren achttägigem 
Warten beim ersten Arzt sich nach dem Namen zu er- 
kundigen und den Patienten unter Berechnung einer sofort 
vollstreckbaren Strafgebühr um Einsendung zu ersuchen. 
Tut er dies auch jetzt noch nicht, dann erst kann er in 
zwangsweise Behandlung gebracht werden. Kommt er 
immer noch seiner Pflicht nicht nach, wird er bestraft. 
Alle Akten und Aufzeichnungen müssen Unbefugten un- 
zugänglich sein. Ist der Patient für gesund erklärt, schickt 
er ein Schlußattest ein. 

Durch dieses System wird auch die Pröstitutionsfrage 
gelöst. Sittenpolizei und Reglementierung wird abge- 
schafft, die Kontrollmädchen werden Bürgerinnen wie 
alle anderen und werden nicht mehr gehetzt und gejagt. 
Sie haben wie jeder andere Geschlechtskranke auf Staats- 
kosten wöchentlich den Nachweis der Gesundheit an das 
Gesundheitsamt zu erbringen. Da sie aber, der Praxis 
gemäß, dauernd krank oder krankheitsverdächtig und be- 
sonders gefährlich sind, müssen sie den Nachweis dreimal 
wöchentlich erbringen. Jeder attestierfähige deutsche Arzt 
darf sie auf Staatskosten untersuchen. Bei einer Erkran- 
kung müssen sie unter strenger Strafandrohung sofort 
vom Arzt aus das Krankenhaus aufsuchen. Höhere als die 
staatlich festgesetzten Taxpreise darf der Arzt nicht 
nehmen, insbesondere nicht direkte Bezahlung von den 
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Mädchen selbst. Ein Pflegeamt kümmert sich um die 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse, soweit sie dem 
Gesundheitsamt Nennung ihres Namens gestatten. Man 
erkennt also die strenge Scheidung zwischen der Polizei, 
die sich nur um die Aufrechterhaltung der Ordnung und 
der Sitte zu kümmern hat, zwischen dem rein medizi- 
nisch-sanitären Gesundheitsamt und dem: Pflegeamt. Diese 
Dreiteilung, Polizeiausschaltung, diskretes Gesundheits- 
amt und Pflegeamt ist das Ziel des Diskretionismus. 

Zunächst sei bemerkt, daß nach englischen und franzö- 
'sischen Statistiken etwa 250%% geschlechtskrank sind, also 
auch voraussichtlich bei uns. Die Regierungsstatistik, wo- 
nach 1913 in den zehn größten Städten mehr krank als 
1919 waren, ist geradezu unglaublich. Der Regierungs- 
entwurf ist auch aus folgendem Grunde eine Unmöglich- 
keit. Das Prinzip war nämlich fast wörtlich vom Jahre 
1835 bis 1905 in Preußen als sog. „Regulativ“ Gesetz. 
Dieses besagte: „Anzeige an die Polizeibehörde muß bei 
einer Strafe von fünf Talern erfolgen, wenn nach dem Er- 
messen des Arztes nachteilige Folgen für den Kranken 
selbst und für das Gemeinwesen zu befürchten sind. 
($ 65.) Heute als § 8 des Regierungsentwurfes: „An- 
zeige erfolgt an die Beratungsstellen, wenn der Kranke 
sich der ärztlichen Behandlung entzieht oder infolge seines 
Berufes oder seiner persönlichen Verhältnisse andere ge- 
fährdet. Kommt er den Anweisungen (welchen?) der Be- 
ratungsstelle nicht nach, so hat diese der Gesundheits- 
behörde (wer ist das?) Kenntnis zu geben.“ Also der fast 
wörtliche Abdruck des „Regulativs‘ von 1835. Nur statt 
des klaren Begriffs „Ortspolizeibehörde‘ der verschwom- 
mene Kautschukbegriff „Beratungsstelle und Gesundheits- 
behörde‘“. Also noch ein Nachteil. 

Wie hat sich dieses Regierungssystem (Beratungs- 
monopol der DGBG.) nun bewährt? Hierüber schreibt das 
Ehrenmitglied der privaten DGBG. Ministerialdirektor 
Kirchner, der das Regulativ noch in Tätigkeit sah: „Diese 
Art hat große Bedenken; sie ist in das Ermessen des 
Arztes gestellt und von Bedingungen abhängig, deren 
Vorhandensein oder Fehlen der Arzt in vielen Fällen gar 
nicht beurteilen kann. Sie ist weder Fisch noch Fleisch. 
Der Arzt bekommt eine Verantwortung, die er eigentlich 
gar nicht tragen kann. Meines Wissens hat kein Arzt 
jemals diese Anzeigepflicht beachtet.“ Privatdozent 
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Dr. Christian, der Rassenhygieniker, schreibt („Oeffenti 
Gesundheitspflege‘, 1921, S. 531), daß wir auf diese Weise 
gewissenhafte Aerzte bekommen, die nichts mehr zu mel- 
den haben, und weniger gewissenhafte, die nicht melden. 
Also dieser 70 Jahre alte Ladenhüter ist für die moderne 
Aerzteschaft völlig unbrauchbar. Daß er wieder hervor- 
geholt wurde, ist unbegreiflich. 

Nun soll die Meldung an die von Blaschko eingeführten 
Beratungsstellen gemacht werden. 

Im ganzen Königreiche Sachsen meldeten in drei Jah- 
ren, 1916, 1917 und 1918 nur 99 (!) Aerzte je einen 
Patienten allen Stellen zusammen. In Deutschland waren 
1919 122 solcher Stellen. 1918 berieten sie 33078 Pa- 
tienten, d. h. jede durchschnittlich im Jahre etwa 330 Pa- 
tienten, d. h. täglich einen einzigen. 

Das Reichsversicherungsamt gibt bekannt, daß Ende 
1920 164 Beratungsstellen für Geschlechtskranke vor- 
handen waren, die trotz der gewaltigsten Reklame 107 995 
Personen berieten. 40526 Kranke hatten die Beratungs- 
stellen selbst aufgesucht, während die übrigen von ÄAerzten 
(20 992), Krankenkassen (16696), Krankenhäusern 
(15105), Militärverwaltungen (3831) und anderen Stellen 
überwiesen wurden. Also jede Beratungsstelle hatte bei 
Millionen Kranken (!) täglich je eine Selbst- und je eine 
überwiesene Meldung. Bei der gewaltigen Reklame mit 
Films, Behörden, Vorstellungen, Annoncen, Notizen usw 
ein Resultat, bei dem jede andere private Einrichtung den 
Bankrott anmelden müßte. Ein Frankfurter Arzt hat vier 
Meldungen täglich ohne Reklame. 

In Nr. 38 der „Sozialen Praxis‘ erklärt Privatdozent 
Dr. Christian aus dem Reichswohlfahrtsministeriunı, daß die 
Beratungsstellen ihren Zweck nicht erfüllen. Es melden sich 
nach Dr. Christian die „Schlauen, die herausbekommen 
haben, daß man in den Beratungsstellen eine Blutunter- 
suchung umsonst haben kann. Die Gefährlichen aber wer- 
den nicht erfaßt‘. 

Dr. Hodann schreibt 1920, Nr. 2 „Archiv für soziale 
Hygiene“ (herausgegeben von Dr. Roesle, Mitglied des 
"Reichsgesundheitsamtes), daß von etwa 40 Kranken einer 
rheinischen Beratungsstelle nur ein einziger trotz aller Er- 
mahnungen dieselbe wieder aufsuchte. Und 90 Prozent 
aller Kranken lassen sich nach Philip nicht gründlich be- 
handeln. Wie sollen diese gezwungen werden? Durch 
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die Beratungsstellen oder die beschränkte Anzeigepflicht? 
Die anzunehmen ist „absurd und nicht ernst zu nehmen‘. 
Millionen Gelder werden durch diese Stellen nutzlos ver- 
schwendet. 

Was sagt nun die Presse, die Sachverständigen, das 
Parlament usw. über den Diskretionismus? Die preu- 
Bische Landesversammlung nahm ihn trotz aller Gegen- 
aktionen am 25. Februar 1920 an. Der Vertreter Preu- 
Bens ist daher verpflichtet, im Reichstage dafür einzu- 
treten. 

Ueber meine Vorschläge in meinem Buche „Die 
Sexualrevolution‘ liegen u. a. folgende Urteile vor: Geh. 
Justizrat Dr. Alfred Bozi, der Vorsitzende der Gesellschaft 
für soziales Recht: „Die Reformvorschläge halten sich fern 
von traditionellen Vorurteilen, die sexual-hygienische Lö- 
sung der „Sexualrevolution‘ wird dem Zeitgeiste am 
besten gerecht.“ Prof. Dr. v. Gruber, Direktor des hygie- 
nischen Universitätsinstitut in München: „An dem Dreuw- 
schen Buche hat mich besonders die Anzeigepflicht inter- 
essiert. Ich stehe durchaus auf dem Standpunkte, daß 
ohne allgemeine diskrete Anzeigepflicht nicht auszukom- 
men ist.“ Oberlandesgerichtsrat Dr. jur. et phil. Boven- 
siepen (Kiel): „Jeder objektiv urteilende Leser wird ein- 
räumen müssen, daß die Wucht des von Dreuw herbei- 
gebrachten Beweismaterials geradezu erdrückend ist. Trotz 
aller Anfeindungen hat er doch dann auch einen glän- 
zenden Triumph erlebt, daß sowohl die konstituierende 
preußische Landesversammlung durch Annahme eines 
Gesetzentwurfes vom 25. Februar 1920 als auch der be- 
völkerungspolitische Kongreß in Köln im Mai 1921 den 
von ihm vertretenen Standpunkt des unbeschränkten Dis- 
kretionismus und der allgemeinen Anzeigepflicht bei allen 
Geschlechtskranken durchaus teilen.“ Professor Dr. med. 
Kafemann (Königsberg): „Der Gedanke des Dreuwschen 
Diskretionismus marschiert und wird in Bälde zu einem 
weltbeherrschenden werden. Der gesamte Aerztestand 
müßte geschlossen für den Diskretionismus eintreten, da 
dieser alle angeht und alle beschäftigt.“ Der bekannte 
Sozialhygieniker Dr. med. W. Schweisheimer schreibt in 
den „Münchener Neuesten Nachrichten‘ über die „Sexual- 
revolution“: „Ob die Dreuwschen Vorschläge richtig sind, 
darüber läßt sich vielleicht oder sicher streiten. Aber 
besser ein neuer und vielleicht steiler Weg, als das dumpfe 
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Arbeiten und Mühen, das die jetzige staatliche Geschlechts- 
krankheitenbekämpfung darstellt und dessen Ergebnis- 
losigkeit an dem Erfolge des im Tretrade sinnlos sich ab- 
mühenden Hundes erinnert. Vor allem leuchtet den 
Dreuwschen Vorschlägen ein Licht voran, das auf jeden 
Fall, was man auch beginnen mag, den ersten Schritt zur 
erfolgreichen Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten bil- 
den muß und wird. Verbohrte Energie zur Durchführung 
des als richtig Erkannten ist nötig. Das Lebenswerk 
Dreuws weist dieselbe verbohrte auf, die Jenner, Semmel- 
weis, Robert Meyer usw. gekennzeichnet hat. In dem 
Buche wird etwas Neues gegeben, hier wird Leben ge- 
bracht in den stagnierenden Sumpf, der sich staatliche 
Geschlechtskrankheitenbekämpfung nennt. Die „Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ 
gibt sich redlich Mühe, aber was ist das Ergebnis? Miß- 
erfolg! Mißerfolg! Mißerfolg! Immer dasselbe larmo- 
yante Lied. Nun kommt das Dreuwsche Buch und zeigt 
neue Wege.“ 

In ähnlichem Sinne äußern sich Staatsminister Siv- 
kovich, Sanitätsrat Dr. Leo Silberstein, Dr. Weyl, M. d. L., 
u. a. Ich gebe aus Raumgründen nur diese kleine Aus- 
lese aus zahlreichen anderen Urteilen. Darum ist es zu 
verstehen, wenn man an der Hand der Erfahrungen mit 
dem schwedischen Spezialgesetz in Sachverständigenkrei- 
sen anfängt, die Vorzüge des Diskretionismus, auf den 
das Wort paßt: „Der Prophet gilt nichts in seinem Vater- 
lande“ zu erkennen. In Schweden existiert bekanntlich 
das größte Spezialgesetz der Welt (3l Paragraphen). 
Darum ist es von Bedeutung, was der Direktor des hıygie- 
nischen Universitätsinstitutes in Stockholm, Professor Dr. 
Alfred Pettersson, über mein Buch in der schwedischen 
„Hygiene“ schreibt: „Es ist nicht ausgeschlossen, daß die 
Erfahrungen ergeben werden, daß den Dreuwschen Vor- 
schlägen der Vorzug vor den in Schweden geltenden 
gesetzlichen Bestimmungen zu geben ist.‘ 

Aber auch in Deutschland lehnen die um die Zukunft 
besorgten Sachverständigen auf dem Gebiete der Rassen- 
hygiene in einer längeren begründeten Resolution den 
Regierungsentwurf ab und treten für den diskretionisti- 
schen Entwurf ein, dessen Annahme sie im Interesse der 
Volksgesundheit forderten. Und am 23. März 1922 nahm 
wiederum unter Ablehnung der beschränkten Anzeige- 
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pflicht eine Versammlung von Aerztinnen, Juristinnen und 
Nationalökonominnen den Diskretionismus an. 


Auch die Aerzte sollten sich, zumal eine gerechte Ver- 
teilung der Patienten stattfindet, nicht mit Redensarten 
von diesem System abbringen lassen. Wehn auch etwa 
35 Dermatologen und auf Antrag der letzteren die Ber- 
liner Medizinische Gesellschaft ohne Diskussion sich für 
die Regierungsidee aussprachen, so ist es immerhin be- 
schämend, daß man bei einer so wichtigen Sache ohne 
Diskussion einen 70 Jahre alten Ladenhüter, der in der 
Praxis völlig versagt hatte, wieder hervorholen will. 


Auch der Vorwurf, den man dem Diskretionismus 
macht, er sei zu teuer, verschlinge zuviel Geld und er- 
fordere zuviel Beamte, trifft nicht zu. Denn die Sitten- 
polizei mit ihren vielen Beamten (in Berlin etwa 400) 
und Gebäuden und Gehältern wird abgeschafft, ferner die 
Beratungsstellen, die Bordellwirtschaft usw. Alle diese 
Ersparnisse würden für die Beaufsichtigung aller, arm 
und reich, Mann und Weib, verwandt werden, damit 


an die Klassenhygiene und die doppelte Moral auf- 
oren. | | 


Der Frankfurter Arzt Prof. Dr. Max Flesch hat ausge- 
rechnet, daß einer der meist beschäftigsten Dermatologen 
Frankfurts täglich etwa vier Fälle habe, das gäbe auf ein 
Jahr etwa 1200 und für etwa 40 Fachärzte 50000. Dazu 
käme, was sich noch bei den nicht approbierten Kranken- 
behandlern, hei den praktischen Aerzten und in den Heil- 
instituten befände, etwa die gleiche Anzahl. Es wäre un- 
bestreitbar, daß wir da auf eine viel zu hohe Zahl kämen, 
d. h. in einer Stadt von einer halben Million Einwohnern 
kämen im Jahre etwa 100000 Zugänge, d. h. etwa täglich 
330 zu registrierende Meldungen. Arbeit für etwa zwei 
Beamte! Selbst unter den heutigen Arbeitstag von tat- 
sächlich bloß 61,, Stunden würden nach Ansicht von Fach- 
leuten des Registraturwesens zwei Beamte diese Arbeit 
leicht bewältigen können. Für die Weiterbearbeitung aber 
käme nur ein Bruchteil in Frage. 


Selbst wenn 40 und 50 Beamte nötig wären, wäre es 
immer noch eine Ersparnis, wenn die Beratungsstellen 
fielen, die der Regierungsentwurf eigenartigerweise als 
„vorzügliche Resultate liefernd‘ bezeichnet. 2 Patienten 
pro Tag!! 
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Nachdem bereits sämtliche Frauenvereine, die Schweiz 
und Amerika, zahlreiche Juristen, Aerzte, Parlamentarier 
und Soziologen, ferner die beiden sozialdemokratischen 
Fraktionen, die Deutschnationale Volkspartei, das Plenum 
der preußischen Landesversammlung am 25. Februar 
1920, der Kölner bevölkerungspolitische Kongreß im Mai 
1921, eine Versammlung der Aerztinnen, Juristinnen und 
Nationalökonominnen für die allgemeine diskrete Anzeige- 
pflicht eingetreten sind, dürfte diese, wenn Logik über- 
haupt noch gilt, die im Regierungsentwurf verankerte 
leitende Idee der beschränkten Anzeigepflicht beseitigen. 
Leider aber hat sich, wie der Sozialpolitiker Dr. med. Cat- 
tani in der „Neuen Züricher Zeitung“ schreibt, der 
moderne Staat allen diesen Fragen gegenüber als impo- 
tent, rat- und hilflos erwiesen. Da aber die Geschlechts- 
krankheiten ins Millionenhafte sich vermehrt haben, so 
kann nur ganze Arbeit, die der Diskretionismus in der 
schonenden Weise leistet, zum Ziele führen. 


Der Verhütungsparagraph des Regierungs- 
Gesetzentwurfs zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten ist völlig abwegig. Bekanntlich verbietet der neue 
Gesetzentwurf im § 10 das Annoncieren oder Ankündigen von 
Heil- oder Linderungsmitteln, nur Verhütungsmittel sollen laut § 13 
annonciert werden dürfen, Selbstverständlich wird demnächst jedes 
Heilmittel ein Verhütungsmittel werden. Die Umtaufe setzt in der 
Tagespresse schon ein. Denn der kluge Mann baut vor. Wegen des 
Versagens dieser Verhütungsmittel erlassen die bekanntesten eng- 
lischen Spezialärzte im „Lancet‘“ 21. 12. 21 einen offenen Brief. „Ihrer 
Auffassung nach nützt diese Propaganda nichts, denn in den Besatzungs- 
truppen von Konstantinopel und vom Rheinland erkrankten, obschon 
jeder Mann sein Verhütungsmittel hatte und dauernd belehrt wurde, 
immer noch 239 von 1000 Mann. Ihrer Meinung nach erkranken 
mehr Jugendliche als früher, wenn man diese Art der Aufklärung 
betreibe. Die englischen Spezialärzte verlangen die Einstellung der 
Propaganda, wonach durch Verhütungsmittel ein bedeutender Schutz 
zu erreichen sei, und behaupten, daß durch diese Propaganda wahr- 
scheinlich die Zahl der Ansteckungen vermehrt würde, da sich viele, 
namentlich Jugendliche, in falsche Sicherheit hätten wiegen lassen. 

Da namentlich Blaschko, Pinkus, v. Düring u a. 
schreiben, daß durch mein System des „Diskretionismus“ wiederum 
die Reglementierung eingeführt würde, was natürlich nicht der Fall 
ist, da diese eine polizeiliche Ueberwachung auf Grund eines 'diffam- 
ierenden Ausnahmegesetzes ist, so sei, da man namentlich auf die 
Frauenbewegung mit dieser falschen Behauptung einwirken wollte, 
das folgende erwähnt: 

Der Paragraph 12 meines Entwurfs enthält den Begriff der 
„Prostituierten“ und gebietet, daß jede Prostituierte, da sie nur mit 
dem diskreten Gesundheitsamt zu tun hat, sich diesem ebenso meldet 
wie ein sonstiger Geschlechtskranker. Es geht nicht an, den freien 
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Bürgern aufzuerlegen, ihre Geschlechtskrankheit diskret zu melden, 
daß aber die Prostituierten, die nach meinen Erfahrungen ständig 
als geschlechtskrafik in praktischer Hinsicht gelten müssen, sich nicht 
zu melden brauchen, wie es die strenge Richtung der Abolitionisten 
wünscht, also nicht einsieht, daß ihre Auffassung nicht zu Recht be- 
stand, solange die Prostituierten unter einem Polizei-Ausnahmegiesetz, 
das ihre Menschenwürde degradierte, standen. Mit der „Abschaffung“ 
allein wird kein hygienischer Effekt erzielt. Und eine umfassende 
Anzeigepflicht ist demokratisch und gerecht. Da Nachteile aus der 
Selbstmeldung oder der Meldung: seitens des Arztes für die Prosti- 
tuierte nicht erwachsen, so muß der Staat, der meines Erachtens die 
kosgelassenen Prostituierten nicht in gesundheitlicher Beziehung 
schalten und walten lassen darf (siehe S. 361 bis 362 meiner „Sexual- 
revolution“, Bemerkungen Dr. Markus’ über das schwedische Gesetz), 
gleichsam Bürge sein, da sie ständig krank sind, daß sie ebenso wie 
andere Geschlechtskranke dem Gesundheitsamt als solche bekannt 
sind, bis sie durch Ergreifen eines ehrlichen Erwerbes als Dauer- 
erkrankte nicht mehr gelten. Ebenso wie ein erkrankter Typhus- 
bazillenträger, der dauernd Typhusbazillen absondert, im Gesetz 
anders auigefaßt werden muß, als ein nach sechs Wochen geheilter, 
so auch auf die Dauer erkrankte Prostituierte. Nur eine strenge 
Strafandrohung wird die Prostituierten und die sonstigen Erkrankten 
bewegen, sich zu melden. Denn wenn schon von 40 Patienten einer 
Beratungsstelle nach Dr. Hodann (man muß dies immer wieder und 
wieder erwähnen) bloß einer sich behandeln ließ, weil die Beratungs- 
stelle keine Gewalt über sie hatte, so wird dies bei den Prostituierten 
erst recht so gehen. Eine zügellose Freiheit, wie sie der linke Flügel 
der Abolitionisten, die — wohlgemerkt, in hygienischer Hinsicht — 
nur abbauen, aber nicht gesundheitliche (alle anderen guten Be- 
strebungen in ethischer und pflegeamtlicher Hinsicht erkenne ich voll 
und ganz an) Aufbauarbeit leisten, will, liegt nicht im Interesse 
eines Staates, der rebus sic stantibus im Laufe der Jahre zugrunde 
poen müßte, wenn er die Hauptträger der Verbreitung der Krank- 
eit, die Prostituierten, gesundheitlich völlig unbeaufsichtigt läßt. Man 
sage mir, wie man eine kranke Prostituierte ohne Zwang heilen will? 
Bisher wurden die Prostituierten in Berlin zweimal untersucht, aber 
zum Arzt können sie meines Erachtens dreimal gehen zwecks Ab- 
sendung des Kartenbriefes. Der Aushang des Gesetzes in allen 
Tanzlokalen würde — namentlich wenn der Staat systematisch die Auf- 
klärung schaffen würde, daß den Prostituierten nichts geschieht, es 
sei denn, sie müssen sich bis zur Heilung behandeln lassen — dazu 
beitragen, die Furcht der Prostituierten, die sie seit über 100 Jahren 
verfolgt, durch Vertrauen zu ersetzen. Die Befürchtung Professor 
v. Dürings, hier käme die Rope men ering. d. h. ein diffamierendes 
Polizeiausnahmegesetz, das nach Schmölder schlimmer ist als die 
Verbannung nach Sibirien, wieder, ist unbegründet. Die Polizei bleibt 
ja gänzlich ausgeschaltet. Diese Art der diskreten und von jedem 
Arzt durchzuführenden Ueberwachung bedeutet für die Prostituierte 
also das, was für andere Bürger die Krankenversicherung ist. Ohne 

lizeiliche Aufsicht gibt es keine Reglementierung. Würde die 
rostituierte, wie es in Schweden ist, frei herumlaufen können 
(s. Marcus), so träte das Umgekehrte ein wie jetzt. Die Anzeigepflicht 
wäre dann ein Ausnahmegesetz gegen die anderen Bürger, die sich, 
wenn krank, melden müßten, während die immer kranke — dies 
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kann nicht genug betont werden — Prostituierte sich nicht zu melden 
brauchte, zumal sie, wenn sie als solche dem Gesundheitsamt nicht 
bekannt ist, erfahrungsgemäß schon alles versuchen würde, um. 
wenn akut krank, eine Meldung zu hintertreiben. Die Prostituierte 
muß einer rein sanitären Behörde, nicht jedoch der Polizei bekannt 
sein. Daher handelt es sich hier nicht um Reglementierung, sondern 
um eine rein sanitäre Ueberwachung. Und diese ist berechtigt bei 
jedem, der dem Staate verderblich wird. Bei den Prostituierten ist 
es selbstverständlich notwendig, daß der Kreisarzt, der meines Er- 
achtens am besten auch der Vertreter des Gesundheitsamtes ist, ihren 
Namen kennt, damit er, falls sie das Krankenhaus nicht aufsuchen, 
dem Befehl des Arztes mit seinen Machtmitteln Geltung verschaffen 
kann. Das Pflegeamt nimmt sich der Minderjährigen an. Es ist 
unerläßlich, daß die behandelnden Aerzte, damit die an und für sich 
zur Bestechung neigenden Prostituierten‘ zu den Aerzten in keinerlei 

Idliche Beziehung treten dürfen, von diesen kein Geld armehmen 
ürfen. Die Abrechnung findet mit dem Fiskus statt. Der Arzt 
kann dann zu den Prostituierten in kein Abhängigkeitsverhältnis ge- 
raten, 


Jedenfalls verdient der „Diskretionismus“ nach Dr. 
Schweißheimer weiteste Beachtung in allen jenen Kreisen, 
die direkte oder indirekte Mitarbeiter an der Ausrottung 
eines gefährlichen Krankheitsherdes sind oder sein wollen. 


_ „Ueber die Ehe.“ 
Von Gustav Landauer*) 


Von Ehe und Familie spreche ich und sage, daß sie völlig frei- 
willige Bünde sind, und daß auf ihnen die Kultur beruht, die wir 
bauen helfen wcllen. Dagegen habe ich von Monogamie und Poly- 
gamie gar nicht geredet. In Wahrheit ist Monogamie die Einehe, 
das heißt die Lebensgemeinschaft zwischen einem Mann und einer 
Frau, und Polygamie ist die Vielehe, das heißt die Lebensgemein- 
schaft zwischen einem Mann und mehreren Frauen oder einer Frau 
und mehreren Männern. Was dagegen unsere Modernen, in seltsamer 
Mißdeutung der Worte „Polygamie“ oder auch polygamische Ver- 
anlagung zu nennen belieben, sind ehelose Liebesverhältnisse. Ich 
sage an sich nichts für und nichts gegen sie, nur wenn sie uns 


*) Schon im Juniheft haben wir auf das köstliche Buch von Gustav 
Landauer: „Der werdende Mensch“, herausgegeben von 
Martin Buber, Verlag von Kiepenheuer, Potsdam. Preis geb. 
160.— Mk., in einer verständnisvollen Würdigung von K. : 
hingewiesen. Wir freuen uns, heute unseren Lesern mit freundlicher 
Erlaubnis des Verlages aus einem Kapitel „Ueber die Ehe‘, das uns 
hier besonders interessiert, die Hauptteile vorlegen zu dürfen. Seine 
Ausführungen entstanden aus einer Polemik gegen die sensationelle 
Aufmachung des Tarnowska-Prozesses. Es finden sich darin auch ein 
paar Worte des Mißverständnisses, die gegen das, was nicht unsere 
Bewegung, sondern die Karikatur unserer Bewegung wäre, pro- 
testieren. Wenn Landauer wirklich einmal der Meinung war, daß 


246 


” = - um. m Zu 


als sozialistischer Ersatz der veralteten „bürgerlichen“ Ehe an 
priesen werden, gehören sie in meinen Zusammenhang, der von der 
ganz wirklichen Herstellung einer ganz wirklichen Gesellschaft han- 
delt; dazu ist die Ehe nötig. | 

Die Ehe, also könnte es auch die Vielehe sein. Es fällt mir gar 
nicht ein, etwas gegen sie zu sagen und etwa die mohammeda- 
nische Kultur gegen die unsere herabzusetzen. Eine Gesellschaft 
hoher Kultur kann ebensogut auf der Vielehe wie auf der Einehe 
beruhen, und die Polygamie ist ein ebenso festes Gebilde der Ord- 
mine wie der bei uns überlieferte Kern und Urbeginn der Gesell- 
schaft. 

Ich brauche aber von ihr nicht weiter zu reden, weil sie unserer 
Vergangenheit und Gegenwart nicht angehört. Was die Kommunisten 
wollen, ist nicht das nämliche wie die Vielehe, ist ursprünglich 
ein drittes Ordnungsgebilde, das ich Gemeindeehe zu nennen vor- 
schlage, und ist heutzutage wie der ganze Kommunismus zu zer- 
fahrenem Dilettantismus entartet. | 

Die Einrichtung der Ehe ist dadurch so unaustilgbar und seit 
langem das feste Fundament jeder Gesellschaftsordnung, weil sie 
viel weniger als die darauf sich stützenden weiteren Verbände der 
Zusammengehörigkeit Zufälliges und Künstliches an sich hat. Mag 
der Gemeingeist, der Gemeinden oder Interessevereinigungen irgend- 
welcher Art schafft und erfüllt, noch so gewaltig sein, mögen die 
herrlichsten Kunstwerke als ihre Wahrzeichen erstehen, all die Not- 
wendigkeit, die ihnen eingeprägt ist, entstammt doch immer dem 
Element der Liebe. Die Liebe aber hat sich unlöslich mit der Ehe 
verbunden und hat sie, die ja auch nur ein gesellschaftliches Zweck- 
gebilde zu praktischem Behuf ist, mit der Notwendigkeit tierisch- 
göttlicher Natur erfüllt. All unsere Innigkeit, all unser Heiliges, 
all unsre Phantasie und Mystik, all unsre Religion wohnt in diesem 
Bund der beiden Geschlechter mit der aus ihrer Vereinigung er- 
wachsenen Nachkommenschaft, und so auch all unsre Brunst und 
tierische Wonne, Das hat gar nichts damit zu tun und wird gar 
nicht dadurch beeinträchtigt, daß Mann oder Frau vor der Ehe 
oder neben der Ehe etwa manchmal noch in mehr oder weniger 
starker anderweitiger Erotik aufschäumen. Von unseren traurigen 
Witzbolden und elenden Schwankfabrikanten brauchen wir uns nicht 
einreden zu lassen, daß jede kleine Neigung oder sinnlich ge- 
färbte Freundschaft oder aufflammende Leidenschaft ein Ehebruch 
wäre. Wenn ein reifer Mann und ein zur großen Liebe erwachsenes 
Mädchen — gleichviel ob die romantische Sehnsucht und Brautschaft 


die ebenso törichte wie sinnlose Tendenz „den Vater abzu- 
schaffen“ auch mit der Bewegung für Mutterschutz ver- 
knüpft gewesen wäre, so würde das nur bedeuten, daß er sich dann 
über das Wesen unserer Arbeit damals vollständig in Unkenntnis 
befunden hätte, 

In Wahrheit und Wirklichkeit gehen wir in allen wesentlichen 
Dingen, glaube ich, so ganz mit ihm einig, daß wir gewiß bei dem 
Abdruck seiner warmen und tiefen Gedanken mit der Sympathie 
und dem Interesse der Mehrheit unserer Leser rechnen können. 
Hoffentlich gibt dies die Anregung, selbst zu dem Werk zu greifen: 
denn Gustav Landauer, der in diesem Werke lebt, hat uns allen noch 
viel zu sagen. Die Redaktion. 
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ihnen zu teil wurde oder ob die Liebe erst in der Ehe kam — 
sich zur Ehe zusammengetan haben, dann wird ihr Gemeinschafts- 
wille und ihr Einverständnis so fest, daß sie untrennbar verbunden 
sind, obwohl jeder ein Mensch für sich ist und auf jedem Gebiet 
eigene Din erleben kann, auch solche, die dem anderen Teil 
wehtun u wehtun müssen. Wir leiden unter vielen falschen 
und schlimmen Konventionen, aber keine schlimmere Konvention 
als der Ehebruch und die aus ihm folgende Trennung der üblichen 
Art. Etwas anderes ist, was ich die Vorehe nennen möchte: un- 
reife Menschen haben sie in unseren Zuständen oft nötig und 
kommen in diesem verfrühten Bunde oft erst zu sich selbst und 
aus ihm heraus zur wahren Ehe, 

Alles, was als idealer Himmel über der Praxis unseres Gesell- 
schaftsiebens sich wölbt: all der Wahn, der in Religion, Philo- 
sophie und Kunst, im soldatischen Marsch oder im revolutionären 
Hymnus lebt, ist daher so gewaltig, der Qemeingeist ist dadurch 
so allen künstlichen und gewalttätigen oder schlauen Gemächten 
überlegen, daß diese echte Gesellschaft sich gründet auf das Ge- 
füge der Ehe, und daß in der Ehe etwas waltet und Gestalt ge- 
worden ist, was zugleich Menschenzweck und Naturgewalt ist: der 
vehemente und unbezwingliche Trieb der Geschlechter zueinander, 
das Gedächtnis und Verlangen des Mannes zum Weib und des 
Weibes zum Mann, 

Da unser Geist Gedächtnis ist und da nichts in uns, dem 
Gedächtnisse, so stark ist, wie die Gedächtnisse der Natur, die 
wir sind, ist es kein Wunder, daß es uns nicht geht wie dem Tiere. 
in dem das Gedächtnis des Geschlechts immer wieder erwacht 
und immer wieder versinkt. Das Tier hat Brunstzeiten und nach- 
her ist der Liebestraum wieder vorbei; andere Gedächtnisgewalten 
oder Instinkte haben ihn Aner Der Mensch aber hat allezeit 
und überall das gegenwärtige Gedächtnis des Geschlechtes und 
überträgt darum die Erotik auf alles. Mann und Frau begatten 
sich aus dem Grunde der Liebe, nicht bloß zu dem Zwecke der 
Fortpflanzung; im Verhältnis zu Kindern und Kindeskindern lebt 
die Geschlechtsliebe, und so denken wir mit erotischer Färbung 
alles, was wir denken: das Geschlecht regt sich in uns beim 
trachten eines Baumes, bei der Aktivität des Sinnens oder Schaffens, 
bei der Freundschaft von Mann zu Mann oder von Frau zu Frau, 
Da ist von keinerlei Konträrempfindungen die Rede oder was 
alles heutzutage von en und dienstwilligen Halbwissenschaft- 
lern von solchen und für solche erfunden worden ist, die ein überaus 
Wesentliches nicht in ihrem Denken oder ihrer Natur haben: die 
Abstufung und den Gradunterschied: die Harmonie. 

So sehen wir dieses Doppelte: wie schon von Natur aus, von 
unsrer Art Gedächtnis aus, die Liebe all unser individuelles Tun 
und Regen durchdringt, so erfüllt noch einmal von der Ehe aus 
die Liebe all unsre Gemeinschaftseinrichtungen. 

Ehe und Familie sind gar nicht voneinander zu trennen. Was 
in Vergangenheit, Gegenwart und der Zukunft. wie ich sie wünsche 
und wie ich an ihr bauen helfe, neben den Oewalteinrichtungen 
des Staates und den Beraubungseinrichtungen der Schmarotzerei an 
echter Gesellschaft noch oder schon da ist, gründet sich auf das 
Zusammenwohnen, Zusammenwirtschaften und Zusammensorgen von 
Mann und Frau für sich und ihre Kinder. 
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Ist alles, was Menschen miteinander vorhaben, in den Zeiten 
des Gemeingeistes von Liebe gefärbt, so gibt es doch, noch ein- 
mal sei es in diesen Zusammenhang gestellt, keine Allerweltsliebe. 
Die Gesellschaft gründet sich nicht und soll sich nicht Kunden 
air meinem Willen soll sie es nicht) auf eine Gleichheit der Ge- 
ühlsstärke zu allen Menschen hin: wo keine Abstufung deutlicher 
und entschiedener Art ist, kann nichts sein, als Schwäche und 
Verfall, Mein Haus, meine Burg! Mein Haus, mein Hof und 
Garten, meine Frau und meine Kinder — meine Welt! Auf dieses 
Gefühl, auf diese ausschließliche Zusammengehörigkeit, auf diesen 
freien Bund, auf diese kleine Gemeinschaft, auf diese Naturgemein- 
schaft wünsche ich alle daraus erstehenden größeren Körperschaften, 
zunächst die Gemeinde und den Berufsverband aufzubauen. Auch 
sie werden dann allen anderen draußen in der anderen Welt zu- 
rufen: Unsre Gemeinde, laßt ihr andern uns in Ruhe, wir sind 
frei und autonom in dem was uns angeht. Und so immer ins 
Breitere gehend die umfassenderen Vereinigungen. 

Was wir Sozialisten wollen, die wir nicht den Staat, sondern 
die Gesellschaft bauen wollen, das heißt die Vereinigung nicht aus 
dem Zwang, sondern aus dem Geiste, das ist gegründet auf das 
freie, selbständige Individuum. Es ist nicht eine Forderung an 
irgendwelche Gewalten, sondern eine gewaltige Tatsächlichkeit der 
Natur, daß jede Einzelperson wie in leerer Luft für sich dasteht, 
In ihr verkörpert sich die Welt, sie bezieht alles auf sich, sie läßt 
alles an sich herankommen, durch sich hindurchgehen und nährt 
sıch von ihm. 

Wie, auf Grund welchen Triebes kann sich dieser Egoist 
trotzdem mit den Mitmenschen in Freiheit zu Gemeinsamkeit ver- 
binden? Nimmermehr bloß aus Klugheit, aus Nützlichkeit, aus 
verständiger Berechnung der gemeinsamen Interessen. Er muß von 
etwas durchdrungen, ganz erfüllt, hingerissen und überwältigt werden; 

Von Zeiten zu Zeiten ist etwas der Art mit dämonischem 
awane über die Menschen gekommen: eine Religion. 

it jeder echten Religion war der Kommunismus verbunden; 
und echten Kommunismus gibt es nur unter Religiösen. Daher 
kommt es, daß es wirklichen, vernünftigen, menschenmöglichen 
mL nem heute nur noch in versprengten religiösen Sek- 
ten gibt. 

m religiösen Kommunismus ist die Einzelperson und ebenso 
auch die kleine Gestalt der Einzelfamilie, die nicht eine juristische 
d. h. moralische oder künstlich-gesellschaftliche, sondern eine natür- 
liche Person zweiter Potenz, ein neues Individuum ist, verhaßt 
und widerwärtig. Diese Ausschließlichkeit oder Egoismus der Ein- 
zelnen und der Familie wird durch die Gottesgewalt des Eins- 
fühlens mit dem All vernichtet. Nicht eine Allerweltsliebe setzt 
sich durch, das Unmögliche kann auch die Religion nicht schaffen, 
und Religion ist Stärke und Auftrieb, nicht Verfall und Schwäche. 
Aber die Gemeinde, die sich um den Tisch des Herrn versammelt, 
ist das Band, das die Einzelnen zu festem Gefüge verbindet; und 
zwischen die Gemeinde und den Einzelnen darf sich nichts ein- 
drängen. Der Privatbesitz der Einzelnen hört auf; es ist alles in 
einer gemeinsamen Kasse versammelt, oder es gibt überhaupt kein 
Geld mehr, es wird gemeinsam gearbeitet und gemeinsam gezehrt. 
An die Stelle der Ehe zwischen Mann und Frau tritt die völlige 
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Weiber- und Kindergemeinschaft der religiös zueinander erglühten 
Gemeinde. 

So war Kommunismus und Liebesgemeinde immer miteinander, 
immer mit der Religion verbunden. *) 

Was sich heutzutage, besonders unter den sogenannten kom- 
munistischen Anarchisten, Kommunismus und freie Liebe nennt, 
ist dilettantische Schwärmerei ohne jede Existenzmöglichkeit und 
ohne Wirklichkeits- und Verwirklichungssinn. Der Kommunismus 
und die Liebesgemeinde oder Gemeindeehe der Religiösen ist zu- 
zeiten immer wieder möglich und YEE ewesen; auch darin, 
in dieser dritten Form der Ehe, ist feste Ordnung, liegt die Mög- 
lichkeit zu größeren Bünden, die sich darüber aufbauen, begründet. 
Aber doch ist dieser wirkliche und von dämonischem Geist getragene 
Kommunismus immer wieder gescheitert, kaum je über den Ver- 
such hinausgekommen, Er ist nicht am Staat und nicht an der 
Kirche zugrunde gegangen, das waren nur oft äußere Helfer innerer 
Notwendigkeit. Das Nachlassen der religiösen Gewalt trug die 
Schuld: die Natur warf die Religion übern Haufen. 

Warum ist auch der echte Kommunismus auf die Dauer nicht 
lebensfähig? Weil dieses eine noch mächtiger ist als das Wehen 
des religiösen Wahnes: die Natur. Die Natur, die uns Individuen 
als Wirklichkeiten geschaffen hat — hier wird in Bildern gesprochen, 
worin soll sonst gesprochen werden? Daß es eine personifizierte 
Natur, die geschaffen hat, nicht gibt, braucht mir keiner zu sagen —, 
die Natur, die sich und ihre Urtriebe nicht überspringen, nicht mit 
religiösem Sturmesbrausen auf die Dauer zusammenwehen läßt. 
Es gibt Individuen, und das Individuum findet das All und die 
Menschheit in sich ganz allein; es braucht die Mitmenschen nicht 
anders, als es alle Welt braucht: durch die Sinne zur Kenntnis, 
als Nahrung zum Verzehr, so braucht das Individuum die Welt, 
so ist es die Welt. Die halbe Welt: denn die Welt ist ganz erst 
im Menschenpaar, in Mann und Weib. Die Natur läßt sich nicht 
durch Geistgestalt, selbst der dämonisch-zwingendsten Art, ersetzen, 


*) Die Forderung der Güter-, Weiber- und Kindergemeinschaft 
findet sich bekanntlich schon in Platons Staatsutopie, wohin sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach auf allerlei Umwegen aus orientalischen 
Sekten gekommen ist. — In einer Unzahl „ketzerischer‘‘ Sekten des 
Christentums wurde diese Regel gelehrt und gelebt. Einen besonders 
deutlichen Ausdruck fand sie im sechzehnten Jahrhundert in der 
pantheistischen Sekte .der Libertiner in Genf, Eine Libertinerin, 
Benoite Ameaux, die Gattin eines Ratsherrn, verteidigte sich vor 
dem Genfer Konsistorium z. B. folgendermaßen: Die Gemeinschaft 
der Heiligen sei nur dann vollkommen, wenn alle Dinge gemeinsam 
seien: Güter, Häuser und der Leib. Es sei ebenso hartherzig, wenn 
ein Weib einen Mann, der nach der Geschlechtsvereinigung mit ihr 
begehre, zurückweise, wie wenn einem Armen das Essen und Trinken 
verweigert werde. — Bei den Mormonen, dieser sehr merkwürdigen, 
im neunzehnten Jahrhundert entstandenen Sekte, ist die Vielweiberei 
mit einer seltsamen Verachtung der Frau verknüpft: die Weiber 
sollen nur dadurch am vollen Segen der Erlösung teilhaben, daß sie 
einem Heiligen versiegelt, d. h. angetraut werden, und um christlicher 
Barmherzigkeit willen ist der Heilige gehalten, mehrere Seelenfrauen 
zu nehmen, 
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was sie selbst schon als ewige Notwendigkeit geschaffen hat: die 
Liebe, die uns über unser Individuelles hinaustreibt, ist nie auf die 
Dauer das Kind des Geistes, immer wieder stellt sich das wahre. 
das umgekehrte Verhältnis her: daß der Geist und seine Phan- 
tasien und seine sozialen Verkörperungen aus der Liebe, der son- 
dernden und ausschließlichen Liebe entspringen. So muß sich 
immer wieder die Religion der Natur fügen und muß die Indi- 
viduen und Individualehen als Grundform der Gesellschaft gelten 
lassen. Die christliche Liebe, die Allerweltsliebe wird soziale Wirk- 
lichkeit nur in der Gemeindeliebe, und die Einrichtungen dieser 
christlichen Liebe werden immer wieder zunichte gemacht von der 
Einrichtung der natürlichen Geschlechtsliebe: der Ehe. 

Was aber in allen Zeiten sich immer wieder durchsetzt, gilt 
für unsere Zeit ganz besonders. Wir haben keine Religion und 
können darum zu keinem Kommunismus den Versuch machen. 
Unser Sozialismus gründet sich auf die Individuen, unsere Ge- 
meinden sollen sich auf die Familien gründen. Unser Gemein- 
geist kann von keinem anderen Wahne seine Innigkeit, seine 
Festigkeit, seine Leidenschaft und Tatschaft haben als von dem 
sondernden und ausschließlichen Naturwahne der Geschlechtsliebe. 
Wie er das macht, braucht hier nicht gefragt zu werden. Hier ist 
nicht von Vorgängen im Bewußtsein des Individuums die Rede, 
sondern von dem Hin und Her zwischen den Menschen. Doch 
war schon auf das Gedächtnis hingewiesen worden, das in immer 
leiseren Abstufungen die Liebe aus der Ehe in die Gemeinde, das 
Volk, die Menschheit hinüberträg. Wem das zu geheimnisvoll 
klingt, der dürfte das nämliche mit anderen Worten zum Ausdruck 
bringen, wenn er sagt, daß das Glück im Hause und die Gesundheit 
der engen Lebensgemeinschaft uns zu Gerechtigkeit und erhöhtem 
Gemeinschaftsteben befähigt. 

Als der Sozialismus in unseren Zeiten neu erstand, war er 
zunächst verbunden mit einer religiösen Reaktion. gegen die franzö- 
siche Aufklärung, gegen Voltaire. Man kann Fourier, die Saint- 
Simonisten, Pierre Leroux und andere gar nicht verstehen, wenn 
man nicht weiß, daß ihr Kommunismus und ihre Weibergemeinschaft 
mit dem Versuch verbunden waren, irgendeine Theokratie, eine neue 
Staatsreligion zu erfinden. 

Diese frühen Sozialisten also konnten sich eine Lösung der 
sozialen Fragen ohne Gemeineigentum in Wirtschaft und Liebe 
nicht vorstellen. Der erste Sozialist, der sich von der Religion 
zur Natur, vom Kommunismus zum Individualismus, von der Weiber- 
gemeinschaft zur Ehe, von der Dumpfheit der Religionsnebel, die 
nicht mehr echt, sondern künstliche Retortenfabrikate waren, zur 
Klarheit des Geistes wandte, war Proudhon. 

Proudhon hat aber in seinen Zeiten noch das nämliche Bild 
mit angesehen, das sich uns heute wieder biete. Er hat erlebt, 
wie wir es erleben, aus welcher Seelen- und Gesellschaftsverfassung 
heraus die kommunistischen Tendenzen in unserer Zeit entspringen, 
Zum Kommunismus ist keinerlei Möglichkeit, es fehlen die geistigen 
Vorbedingungen, daß er es auch nur zu den Anfängen bringen 
könnte, die dann wieder an dier Natur scheitern würden. Aber zu 
einer Art proletarisch-zigeunerischer Imitation und Verzerrung des 
Kommunismus liegt die Notwendigkeit in der Hıinfälligkeit und dem 
"geistig-gesellschaftlichen Verfall unserer Zeit. Der echte Kommunis» 
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mus wäre ein festes Gefüge der Ordnung, die Zigeunerei ist Un- 
ordentlichkeit und Haltlosigkeit, wie der Allerweltskommunismus, 
der sich nicht auf Sekten oder Gemeinden gründet, ohnmächtiger 
Dilettantismus und meistens bloßes Geschwätz ist. Das Wider- 
streben gegen die Ehe, gegen diesen freien Bund, gegen diese Hin- 
gebung und dieses Zusammenfinden fürs Leben, bei welchem Wider- 
streben freilich oft aus der Not eine Tugend und eine Propaganda 
gemacht wird, ist ein Symptom chaotischer Auflösun 

Ich mag nichts von einem Sozialismus wissen, in dem das Eltern- 
haus abgeschafft und der reale Vater ersetzt ist durch einen ideellen 
Vater im Himmel oder im Gemeindevorstand. Wissen wir denn, 
ob wir das, was jetzt als Ersatz des fehlenden Geistes innerhalb der 
Zwangs- oder Herrschaftsinstitutionen, die an seine Stelle getreten 
sind, zu toben beginnt: die Freiheit der verantwortungslosen Lust, 
ob wir sie vertragen? Ob nicht die grauenhafte Qual und Oede, 
die hinfälligste Schwäche und stumpfe Schwunglosigkeit sich aus 
all dem ergeben muß? Der Geist braucht Freiheit und trägt Frei- 
heit in sich; wo der Geist Einungen gleich Familie, Genossen- 
schaft, Berufsgruppe, Gemeinde und Volk schafft, da wird die 
Menschheit, da wırd sie aus der Freiheit und Gebundenheit der vom 
Geiste erfüllten Individuen, die von ihrem stärksten Naturtrieb 
erfaßt, zuvörderst, die tragende Gestalt aller gesellschaftlichen Bünde 
festgesetzt haben: die Ehe. Die Ehe war; sie ist, wenn auch selten 
genug, sie wird sein, 


Menschenbildung und Lebensgestaltung. 


TagungderEntschiedenenSchulreformerzuMainz. 
Pfingsten 1922, 


Das verflossene Menschenalter des Historismus und der Natur- 
wissenschaften hat .uns eine Spezialisierung der Arbeit, geistiger wie 
körperlicher, eine Atomisierung gebracht, die in der Geisteswelt den 
„Fachmenschen“ schuf, in der Wirtschaft endlich zum Taylorismus 
mit seiner grauenvollen „Versachlichung‘‘ des Menschen führte. Aus 
dieser Not heraus erwuchs der Wunsch nach neuer Synthese, wie er 
sich heute allenthalben gewaltig regt. Als daher im Oktober 1919 
sich eine kleine Schar von Lehrern zusammenfand, um mein- 
sam den Fragen der Schulreform nachzugehen, da zeigte sich bald, 
daß, wenn hier überhaupt fruchtbare Arbeit geleistet werden sollte, 
ganz neue Wege betreten werden mußten. Einmal kämpften hier 

änner "und Frauen zusammen, Akademiker und Nichtakademiker; 
und sehr bald ward der Kreis erweitert durch Anschluß der Eltern- 
schaft, die ja letzten Endes an diesen Dingen am stärksten interessiert 
war. Noch weniger konnte man bei irgendwelchen speziellen Unter- 
richtsfragen stehen bleiben; da die Erziehu robleme, als Probleme 
der Lebensgestaltung gefaßt, den zen großen Umfang von Wirt- 
schaft und Gesellschaft, Politik, Ethik, Religion in sich schlossen. 
Von hier aus versteht es sich, daß die inzer Ortsgruppe der 
Entschiedenen Schulreformer ihrer Tagung den Namen: Menschen- 
bildung und Lebensgestaltung gab. Ueber allem stand 
letzten Endes das Erziehungsproblem, immer unter andern Gesichts- 
punkten gesehen. Das war es, was die Tagung so reich, vielleicht 
ast zu reich machte, Te i 
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MATROTCIE Sumann gab durch ihren Vortrag: Mensch 
und Religion, den tiefen Grundton an, der in allem mitklang. 
Alle Religion ist Flamme, ist Opfer, Hingabe, das Verhältnis des 
Ich zu einem Uebermächtigen, von dem es sich zurückgeworfen fühlt, 
und das es doch sucht als letzte Wahrheit. Sehr gut war ihre 
Gegenüberstellung der Religion des Protestantismus als Religion des 
Glaubens und der Religion des Kommunismus als Religion der Tat, 
um durch diese Gegenüberstellung zu zeigen, wie beide Wege heute 
radikal auseinander gerissen sind. Wilhelm Michel vertrat 
den Gedanken der geistigen Mitte, und als die Aufgabe des Wissen- 
den bezeichnete er das Eindringen ins Sein, das Vereinfachen der 
Dinge, indem man sie vom geistigen Mittelpunkt aus betrachtet. 
René Schickele, durch das Schicksal der Geburt zwei Kulturen 
zugehörig, germanisch-romanisch, war der gegebene Darsteller der 
großen Krise der Intellektuellen Europas, die wir heute erleben. Er 
schied zwischen dem Ideologen, dem Politiker des Gedankens, und 
dem Idealisten, der, das Ziel verkündend, auch in seiner Pitung 
lebt. Den Ideologen des Gedankens haben Romanen wie Angel- 
sachsen in arona Gestalten hervorgebracht: Kipling in England, 
Barrés und die Action française in Frankreich, d’Annunzio in Italien. 
Was hat Deutschland dem gegenüber zu stellen? Das Manifest der 
193 Intellektuellen bei Kriegsausbruch, das in der Welt dem deutschen 
Intellektuellen den Beigeschmack des Leutnants gab. Bourbonen, 
Russenkaiser, Habsburger: sie alle haben etwas Geistiges hinterlassen. 
Die Hohenzollern hinterließen nichts; und dieser Mangel an Geistig- 
keit des alten Reiches enthob die Republik der Anstrengung, Geistig- 
keit darzustellen. René Schickele forderte: Setzen wir in allen 
Ländern an Stelle des kriegerischen Ideologen den pazifistischen 
Idealisten. Beide Seelen ringen miteinander in Dostojewski. Das 
zukünftige Bild des Idealisten ist der Allmensch: Aljoscha in den 
Brüdern Karamasoff; letzte Wirklichkeit, weil er jenseits aller Wirk- 
lichkeit liegt. Der heutige Zustand Deutschlands ist der künftige 
Zustand der ganzen Welt, wenn nicht die An enBung für den 
Frieden eine ebenso ungeheure wird, wie die für den Krieg war. 
Hier liegt Aufgabe und Ziel des ifistischen Idealismus; denn die 
Mittel entscheiden, nicht der Zweck. „Ihr glaubt nicht an die Ueber- 
redung durch Worte. Ja, glaubt ihr denn an die Ueberredung durch 
Taten, durch Gewalt?“ Von hier aus gesehen wird auch diese Frage 
zur Erziehungsfrage. 
Der zweite Tag galt Wirtschaftsfragen. Eduard Heimann 
sprach über Wirtschaft und Gemeinschaft Beruf ist 
ienst an der Gesamtheit. Dem steht unsere heutige Auffassung 
und Beobachtung entgegen. Die Wirtschaft ist Selbstzweck ge- 
worden in der Auffassung des liberalen Manchestertums, und der 
Sozialismus ist nur die Kehrseite dieser Auffassung, die den Sinn 
der Wirtschaft in der Wirtschaft selbst sucht. Oberhalb und außer- 
halb der Wirtschaft muß das gefunden werden, dem die Wirtschaft 
dient. Die freideutsche Formel vom wahrhaftigen, schönen, natür- 
lichen Dasein führt nur nach innen, statt nach außen. Es fehlt die 
übergreifende, verpflichtende Idee, Sie führt zum Stbjektivismus. 
Die verpflichtende Idee ist der Dıenst des einen am andern; 
und die höchste Tugend ist die Treue. Auch hier gilt das Wort 
des Christentums: unus christianus nullus christianus. So löst sich 
die Antinomie zwischen Gottes- und Menschenliebe und die andere 
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Antinomie zwischen der Einzelseele und ihrem Heil und dem sozialen 
Sinn, den wir gerade aus dem Christentum ableiten. So löst sich 
auch letztlich die Antinomie zwischen Religion und Ethik. Dadurch 
ist die tiefste Verbundenheit der Menschen in der innersten Schicht 
ihres Wesens gegeben, ohne damit das Individuum zu entleeren. 

Das Verhältnis zwischen Geist und Wirtschaft ist ein zwiespältiges ; 
und damit ist unser Verhältnis zur materialistischen Geschichtstheorie 
ein zwiespältiges, Es ist eine sozialistische Wirtschaft denkbar, in 
der einzig und allein Gerechtigkeitseifersüchtelei herrscht. Wer da 
glaubt, daß aus der Entfaltung der Produktivkräfte Sozialismus und 
sozialer Geist naturnotwendig hervorgehen, der glaubt an das Wunder. 
Eine Zwangsläufigkeit zwischen Wirtschaft und der aus ihr erhofften 
Gesinnung gibt es nicht. Damit ist die materialistische Geschichts- 
betrachtung in einem Punkte abgelehnt; aber sie behält ihr Recht 
in bezug auf ihre negative Zwangsläufigkeit.e Ein Blick auf die 
nur Arbeitsteilung der heutigen Wirtschaft zeigt zugleich, 
daß diese von Marx als anarchisch bezeichnete Erzeugungsweise doch 
zugleich ihre Ordnung in sich selbst trägt, einen inneren Zusammen- 
hang. Aber dieser Zusammenhang ist lediglich ein feindseliger: der 
Konkurrenzkampf. Letzten Endes ist das Ergebnis dieses Wirt- 
schaftsablaufs zwangsläufige Verfeindung. Und hier liegt die weit- 
gehende Rechtfertigung der materialistischen Geschichtstheorie. Damit 
ist auch die Aufgabe gekennzeichnet: selbsttätige Schlichtung der Gegen- 
sätze, Interessenverbundenheit, die zur geistigen Gemeinschafts- 
bildung tauglich macht. Ihre Verwirklichung ist Sache der Erziehung 
im weitesten Sinne. Marx kommt von hier aus zum Klassenkampf: 
Zusammenschluß der Arbeiter, um ihr Ziel zu erreichen. Das ist im 
Grunde nichts anderes als die liberale Lehre von der prästabilierten 
Harmonie zwischen Einzelnen und Gemeinwohl. Mit der Verfolgung 
der Interessen einer bestimmten Klasse soll zugleich der Gesamt- 
menschheit geholfen werden. Damit schließt sich der Ring der 
Betrachtung: ist der Sozialismus hervorgegangen aus der tiefsten 
Verbundenheit unseres Wesens, dann ist auch das Ziel nur erreichbar 
durch Appell an den freien sittlichen Entschluß, wenn nicht der 
siegreiche Sozialismus schließlich endigen soll im Beutekrieg. Damit 
liegt eine ungeheure Aufgabe vor uns, die uns aus jener tiefsten 
Quelle gestellt wird. Der Sozialismus wird religiös sein, oder er 
wird nicht sein. l 

Prof. Verweyen behandelte das Verhältnis von Technik 
und Lebensgestaltung. Unsere heutige Lage ist einerseits 
Ueberschätzung der Technik, anderseits die Auflehnung des nicht rein 
technisch empfindenden Menschen. Von hier ays ergibt sich Wesen, 
Wert und Grenzen der Technik, die ihre fürchterlichste Ausgestaltung 
im Kriege fand, im Dienst unerhörter Zerstörung. Wohl ist Ein- 
sicht in die Lebensgesetze der Natur notwendige und unbedingte 
Voraussetzung, ohne die jede Begeisterung nutzlos ist. Biotechnik 
und Psychotechnik heben sich ab als zwei Wege, die zum Ziel 
führen; aber die Technik bedarf der Erlösung von eigner Enge durch 
irrationale und mystische Mächte: Versenkung, Vertiefung, Stille, 
deren kein Schöpfergeist entbehren kann. — 

Waren die ersten beiden Tage rein theoretischen Auseinander- 
setzungen gewidmet, so brachte der dritte Vormittag ein Stück 
Praxis: quellendes, warmes Leben. Maria Montessori sprach 
über ihre Methode. Trotz des Umwegs durch die Uebersetzung aus 
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fremder Sprache, die niemals den Vollklang des ursprünglichen 
Wortes geben kann, fühlte man hier etwas von der Herrlichkeit 
des ganz großen Menschen, der sich verschwenden kann, indem er 
sih dem Kleinsten hingibt. Frau Montessoris Methode, die heute 
auch in Deutschland mehr und mehr Eingang findet, und die von ihrer 
Heimat Rom bis zu den Japanern und Negerkindern ihren Weg 
Gaumen hat, braucht hier nicht im einzelnen dargelegt zu werden. 

lle wir andern Erzieher laufen immer Gefahr, den Erwachsenen 
im Kind. zu suchen; hier ward — nach dem alten Bibelwort — der 
Erwachsene wieder zum Kind, lauschte auf seine Art und schuf jene 
„Häuser der Kinder“, Stätten der spielenden Arbeit oder des arbeiten- 
den Spiels, die Selbsthilfe mit dem Dienst am Nächsten vereinigt, 
eime Lösung des sozialen Problems im kleinen. 

Am Nachmittag sprach Lydia Stöcker über Die Frau im 
Staat. Ausgehend von Dr. Vaertings Buch über „Die weibliche 
Eigenart im Männerstaat und die männliche Eigenart im Frauenstaat“ 
suchte sie zu zeigen, wie unsere heutige europäische Wertung, die 
dem Manne „Geistigkeit“‘, der Frau „Schönheit“ als überragende 
Eigenschaft beilegt, keinerlei Anspruch auf Allgemeingültigkeit, auf 
ein wissenschaftliches Apriori erheben kann, sondern einfach Produkt 
der Einstellung des herrschenden Geschlechts ist. Von hier aus ergibt 
sich als Ziel: Ueberwindung der Männerherrschaft durch gemein- 
same Arbeit beider Geschlechter für die Gesellschaft. Die Unnatur 
heutiger Gestaltung in Recht, Wirtschaft und Politik, Geschlechts- 
justiz und doppelter Moral ward aufgezeigt, und, was trostloser ist 
als solche Erscheinungen männlichen Herrschergeistes, jene Selbst- 
entwürdigung der Frau, jenes durch Erziehung und Lebensstellun 
hervorgerufene Minderwertigkeitsgefühl, das heute noch tausendfa 
Frauenhandeln bestimmt und ihr Wesen verzerrt. Von hier aus 
erfolgte eine unbedingte Absage an jene „demokratischen“ Frauen, 
die einstens „Durchhaltepolitik“ und heute, dem „Zeitgeist“ ent- 
sprechend, Friedensgedanken pflegen, und eine noch schärfere Ab- 
sage an jene weiblichen Abgeordneten, die trotz Verfassung aufs 
neue das uneheliche Kind und die uneheliche Mutter verfehmten, 
indem sie ihr die „Würdigkeit‘ als Beamtin absprachen. Bekenntnis 
zur Mütterlichkeit im weitesten Sinne, Pazifismus als Kampf gegen 
Machtvergötterung: in jeder Form war der Sinn ihrer Ausführungen, 
. Mit sehr großen Erwartungen horchten wohl alle Teilnehmer 
auf die Ausführungen Friedrich Wilhelm Försters über 
Die politische Erziehung der deutschen Jugend. 
Wenn ein großer Teil der Versammlungsteilnehmer sich in diesen 
seinen Erwartungen enttäuscht sah, so war der Grund wohl der, 
daß Försters Ausführungen ihnen zu „bürgerlich“ waren. Er zeich- 
nete letzten Endes, wie in der Diskussion gesagt wurde, das Bild 
des „Gentleman“, der den andern gelten läßt und auch in der 
Umwelt Sympathie für seine Selbsterhaltung zu wecken weiß, indem 
er sich fremder Nöte annimmt und fremdes Selbstgefühl zu schonen 
versteht. Foerster hatte als das Idealbild des politischen Menschen, 
der gerade den Gegner immer zu Wort kommen läßt und selbst 
seine Argumente aufnimmt, den -Engländer gezeichnet. Es war 
eine bittere Ironie, als der nachfolgende Redner, der Inder Dr. 
Bhargava, in seiner Rede über die Ghandibewegung in 
Indien die Illustration zu dieser englischen „Duldsamkeit‘“ gab, 
— Sie wirkte um so erschütternder, als der Redner seine Ideen mit 
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jener ungeheuren Schlichtheit vorbrachte, die eben in ihrer Schlicht- 
eit so überzeugend wirkt. Was Ghandi will: Rückkehr zu uns 
selbst, Einfachheit in jedem Sinne, Verzicht auf alle jene Kultur- 
güter, die Kulturgifte sind. Bekämpfung jeder Gewalt durch Ge- 
ee ee Dieser Weg hat zunächst von den Inden Opfer 
an Freiheit, Opfer an Blut gefordert. Hunderte von ihnen sind wehr- 
los englischen Maschinengewehren preisgegeben worden. Aber auch 
hier gilt, was für das alte Christentum galt: jedes Opfer bedeutet 
Wachstum der Bewegung. 


Von der Jugendversammiung des Abends sollte man fast 
schweigen, Sie war unjugendlich als Veranstaltung. Natürlich wäre 
an solch warmem Sommerabend nach des Tages Arbeit ein Zu- 
sammensein der Jugend draußen am Rhein gewesen. Sie war un- 
jugendlich in vielen der jugendlichen Redner und zeigte, wenn man 
es nicht schon gewußt hätte, daß echte Jugendbewegung, Erkennt- 
nis des Ziels und festes Wollen, heute wohl nur in der proletarischen 
Jugendbewegung zu suchen ist. 


Der letzte Tag galt der Erziehungsfrage im engeren Sinne, 
Ernst Hierlsprach über „Lebensfragendes Erziehers“, 
Er ging aus von der menschlichen Zerrissenheit in Klassen und 
Rassen, überzeugt, daß die Verbindung der Rassen sich einfacher 
vollziehen werde als der Ausgleich der Klassen. Bewußt ward jene 
Blühersche Auffassung abgelehnt vom Adel .als Geburt. Es gibt 
nur einen Adel der Gabe, Menschen, die sich hingeben, weil sie 
so müssen. Damit ward dem Erzieher seine Stellung gewiesen 
auf der Seite der Menschheitspartei und gegen die Herrenklasse. 
Gegen Wyneken und Foerster vertrat Hierl in der religiösen Frage 
die Ueberzeugung, daß das Absolute zu bestimmten endlichen Er- 
scheinungen kein Vorzugsverhältnis eingehe und die Folgerungen, 
die wir aus dem Weltgeheimnis ziehen, endliche und bedingte sind. 
Die unmittelbar erzieherische Frage, die von Jugend und Alter 
fordert, daß der Erzieher mit strengster Folgerichtigkeit gleiches 
Recht durchführe. Wo jener Konflikt zwischen Jugend und Alter 
die Form des Kampfes der de end gegen die. Familie annimmt, 
al nicht vergessen werden, die Familie eine alternde Lebens- 
orm ist, 


Anna SiemßBen gab in ihrem Vortrag über Die neue 
Schule ein Bild unserer heutigen Not, der un Massen- 
aufgabe, die da vor uns liegt. Indem sie sich gegen das Wort 
von der „Ertüchtigung‘ der deutschen Jugend wandte, — denn 
das Wort stammt von taugen, und wer so fragt, macht den Men- 
schen zum Mittel für außer ihm liegende Zwecke — zeigte sie die 
Mächte, die heute unsere Erziehungsarbeit bestimmen und — ge- 
fährden: Staat, Kirche, politische Parteien und Wirtschaft. Ent- 
sprächen Staat und Kirche ihren Idealbegriffen, so wären sie im 
Recht. Aber der Staat ist Machtinstrument bestimmter Kreise und 
Klassen, und bei der Kirche liegt die Sache nicht viel anders. — Beim 
Kampf der politischen Parteien um die Schule wirft jeder der andern 
Mißbrauch vor. Nur vergißt man, daß bis zur Revolution die Schule 
ausschließlich Domäne einer Partei war, eben der konservativen und 
übersieht die großen Schwierigkeiten jeder sozialistischen Ueber- 
zeugung in einer Schule, die heute noch auf eine ganz andere 
Wertung der Gesellschaftsordnung aufgebaut ist. Die größte Gefahr 


256 


aber droht der Schule von der Wirtschaft. Die höhere Schule schuf 
Funktionäre der Herrschenden und Verwaltenden, indem sie ihnen 
einen ganz bestimmten Fonds von Kenntnissen ‚ die man dann 
„allgemeine Bildung‘ nannte. Bei der Volksschule liegt die Gefahr 
im Taylorismus und psychotechnischer Eignungsprüfung. Hier wird 
aus dem Menschen durch Spezialisierung ein tüchtiges Werkzeug 
im Betriebe, dort sucht man auf mechanischem Wege zu fassen, 
was so nicht zu fassen ist. Beides soll die neue Schule überflüssig 
machen, jene neue Schule, die Idee (Forderung) und Ziel ist, dessen 
Richtung wir zu erkennen suchen und das unsern Weg bestimmt. 

Prot. Paul Oestreich, der mit gewaltiger Aufopferung die 
ganze Tagung leitete, gab dann den schluß in seinem Vortrag 
über Erziehung zur Kultur. 

Der Gegensatz der Kultur vergangener Epochen zur „Zivilisation“ 
unserer en Zeit ward aufgezeigt. Menschheitskultur in volk- 
licher Individualisierung ist heute Forderung, Sie kann nur in 
planvoller Erziehungsarbeit angestrebt werden. Ihr Wesen ist Be- 
reitschaft zur gegenseitigen Lebenshilfe, Weltgestaltung in Ehrfurcht, 
aktive Bewußtheit, Willen zum Unsterblichkeitsgefühl des Werkes, 
Freies Opfer des aller seiner Kräfte mächtigen und von Ewigkeits- 
willen erfüllten Menschen, 

Aus der Diskussion, die sehr reich und vielgestaltig war, kann 
hier nur ganz Weniges genannt werden. Kurt Hiller trat in 
längeren Ausführungen für seine „Logokratie‘ des Geistes ein, 
scharfe Kritik an der heutigen Pseudodemokratie übend. Wenn er 
dabei vielfach den Widerspruch der Versammlung hervorrief, so 
lag das wohl mehr an der Form als dem Inhalt seiner Aus- 
führungen. Dr. Honigsheim-Köln beleuchtete vorzüglich das Problem 
der Volkshochschule; Phadrus-Wien gab einen Ueberblick über öster- 
reichische Schul- und Kulturarbeit seit der Revolution, der uns 
Reichsdeutsche mit Bewunderung und Beschämung erfüllen mußte, 
Beschämung, gemessen an unseren eigenen Leistungen. Den tiefsten 
Eindruck hinterließen wohl allen Teilnehmern die kurzen Ausfüh- 
rungen von Martin Buber, der da schied zwischen Fiktiv- 
und Realgesinnung, gelebter Gesinnung, zu der man sich nicht 
nur bekennt, sondern die man wirklich hält, und zu der es nur 
zwei Führer gibt: die Verzweiflung und das Vorbild. Und wenn hier 
zum Schluß ein Wunsch und eine Sehnsucht ausgesprochen werden 
soll, dann ist es die, daß in allen Teilnehmern nicht nur die billige 
Begeisterung des Zuhörers wach gerufen wurde, sondern daß in ihnen 
etwas geweckt wurde von jener Realgesinnung, die man lebt. 


Lydia Stöcker. 


Erinnerung an Grete Meisel-Heß. 
Von Franz Graetzer. 


Wie grauenhaft, immer wieder, dieses seit nunmehr acht Jahren 
Kenne Alltagserlebnis: in einer fremden Stadt, irgendwann des 
achts, eine fremde Wirtsstube betreten, ein gleichgültiges Zeitungs- 
blatt zur Hand nehmen, teilnahmlos drin lesen, und plötzlich 
in irgendeiner Ecke, den Namen eines befreundeten Menschen in 
Gemeinschaft mit dem obligateu Totenkreuz antreffen! Ich lese, daß 
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meine liebe alte Freundin Grete Meisel-Heß das Maß ihrer Leiden 
erfüllt hat: und sehe die Lebende, allezeit höchst Lebendige, be- 
vor der Keim früher Selbstzerstörung ihr aus irrem Blick drohte. 
Sehe wieder das lachende Auge dieser witzsprühend geselligen Frau, 
höre ihr ansteckend helles Lachen: das lustige Lachen der echten 
Bohemienne, die, grenzenlos naiv in all ihrem Hindrang zu den ,„In- 
tellektuellen“, so entzückend vergeblich sich selber Bürgerlichkeit 
vortäuschte. Grete Meisel-Heß besaß ein Plaudertalent, dessen- 
Benen heute Seltenheit geworden ist; und der wesentlichste Zug 
ieser beispielhaften „Frauenrechtlerin“ war immerdar ihre denkbar 
frauenhafteste Weiblichkeit. 

Schaudervoll muß dieses, mit keckem Aufrührerlachen begonnene 
Leben erloschen sein. Genau zwei Jahre ist es her, daß ich, auf einen 
gedruckten Notschrei aus bewußt werdender Umnachtung hin, Grete 
Meisel-Heß zum letzten Mal besuchte und eine völlig Gebrochene vor- 
fand. Aus einer Kissengruft schälte sich, im künstlich verdunkelten 
Zimmer, die verkrümmte Gestalt einer vierzigjähri Greisin, die 
der Kömmling aus vieltägiger Veronalbetäubung weckte. Wimmernd 
stieß sie, aus namenlos gequälter Brust, den — unheimlich klaren — 
Tatsachenbericht über die Aeußerungen eines Verfolgungswahnes, 
der sie, damals, schon Monate lang unentrinnbar folterte.e Der 
Psychiater nennt „Stimmen hören“, was der armen Grete Meisel- 
Heß den Verstandesrest auszusaugen anhub, was die greise Mutter 
mit beispiellosem Pflegerinnenweh belastete. Seit einer spiritisti- 
schen seance, der die allen okkulten Einflüssen immer krankhaft 
zugängliche Frau arglos angewohnt hatte, durchgellten Geisterrufe . 
ihre Ohren; und wie, in Wilhelm Stücklens feinster Komödie, einen 
alten Spezialisten für die Entlarvung von Warenhausdiebinnen schließ- 
lich selber die Kleptomanie ereilt, so verhängte grauenhafte Tragi- 
groteske über die Chronistin der „Sexuellen Krise“, daß jene fiktiven 
Geisterstimmen sie mit unzüchtigen Aufforderungen erschreckten. 
Keine Kur schlug an; Hypnose schien zu versagen; und die Unter- 
bringung in einem Sanatorium verhinderte materielle Not. So mag 

rete Meisel-Heß, noch zwei lange Jahre lang, dahingesiecht sein. 

Sie stand vornan im Kampfe für das Mutter- und Kindes-, für 
das neue Menschenrecht. rende Geistesschärfe gab ihren De- 
battereden, sei es im Bund für Mutterschutz, im (vorgewerkschaft- 
lichen) Schutzverband deutscher Schriftsteller, sei es auch bloß 
im alten Café des Westens, Bedeutung. Sie war Flamme und 
Schwert. Bleiben wird aus ihrem geschriebenen, oft gedichtetern, 
Werk mancherlei. Bleiben soll das Gedächtnis an ihre starke, in 
den besten Tagen reine Persönlichkeit. „Stimme“ rief einst das 
Prager Judenmädchen in Rebellion auf; „Stimmen“ haben die kraft- 
volle Frau zeitig vernichtet, 
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Freundschaft ist Ergänzung, sei es nun zum Selbstbilden oder 
zum Werkbilden, Liebe ist Anschauung und mittels derselben Her- 
vorbringung eines beiden gemeinschaftlich ähnlichen Bildes. Daher 
ist auch die Erzeugung mit der Liebe und nicht mit der Freund- 
schaft verbunden. Ehe ist die Prätension, beides zu vereinigen. Die 
Liebe geht darauf aus, aus zweien Eins zu machen; Freundschaft: 
aus jedem Zwei, Schleiermacher. 
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Literarische Berichte. 


HILLER, KURT, Der Aufbruch zum Paradies. Kurt Wolff 

Verlag 1922, 

Der „Aktivismus“ ist in den letzten Jahren so vielfach in der 
Oeffentlichkeit erörtert worden, der Streit der jungen Aktivisten 
untereinander, der oft gehässig und persönlich geführte Streit zwi- 
schen den Aktivisten und ihren Gegnern, meist Literaten, hat so 
viel Staub aufgewirbelt und alle Argumente für und wider erschöpft, 
daß es überflüssig erscheinen könnte, die Quintessenz seines Aktivis- 
mus, die Kurt Hiller in diesem Büchlein darbietet, noch einmal öffent- 
lich zu prüfen. Doch hier soll jenseits von allem Kliquen- und Partei- 
wesen und Schlagwortstreit das Geistes- und Charakterbild, das diese 
Blätter zeigen, rein umrissen werden. 

Aenderung der Welt durch den tätigen, sittlichen Willen des 
Menschen ist das Grundtema des Buches, sprühende Dynamik sein 
Charakter. Funkenraketen geistvoll blendender Paradoxien sprühen 
auf, fallen nieder und erlöschen, oft ein sich selbst genügendes 
Spiel des Geistes, so sehr der Autor dies auch verwirft. Doch von 
Zeit zu Zeit fühlt man neue dynamische Stöße, die aus wesenhafter 
Tiefe kommen. 

Es ist kein frisch-fröhlicher Fortschrittsoptimismus, der hier 

predigt; die Fanfare zum Aufbruch wird geblasen trotz des Wissens 
um die Fragwürdigkeiten des Lebens, um vieles Hell-Dunkel in 
Sein und Denken. Skeptizismus ist nicht beiseite gelassen, sondern 
überwunden. Philosophie der Innerlichkeit und Vertiefung ist mit ein- 
bezogen. 
„Ist Selbsterlösung gleich Asien und Welterlösung gleich 
Aktivismus, dann muß ein gesunder Aktivismus ... Asien ver- 
schluckt haben. ... Der Aktivismus ist gar nicht der Gegensatz all 
seiner Gegensätze, sondern er hat sie sämtlich verschluckt!“ 

Die Pop ie und ethische Grundlage für eine sittliche Politik 
soll in diesem Buche aufgezeigt werden, 

„In diesem Buche steht nicht Politik, aber: das Prolego- 
menale zu ihr, das heißt, „warum es zu allererst darauf ankommt, 
Politik zu treiben.“ Dies wird mit den Mitteln der Polemik und 
des Postulierens versucht, und Ethik, Religion, Kunst, Erziehung, 
Gesellschaft, Staat, Geschlechtsieben werden von diesem Gesichts- 
punkt aus aphoristisch beleuchtet mit einer außerordentlichen Kon- 
zentration sowohl der Gedanken wie der Form. Daher die Kürze 
des Buchs, 

„Wir haben die Pflicht, den Jammer der Erde nicht länger zu 
dulden. Einsehen werden wir die Welt nie — und wenn selbst? 
Sie wiederholen — wen reizt das noch? Also — verbessern wir sie!“ 
u großen Zielsetzungen geschehen jenseits von Richtig und 

alsch.‘ 

Dies ist Motto, Leitmotiv und Endergebnis von Hillers politischer 
Philosophie, das Sprungbrett, von dem aus er sich in die Arena 
des kulturpolitischen Kampfes schwingt. Unvergeßliche Worte, hell 
und tief zugleich findet er bisweilen für sein Ideal. Einen starken 
heiligen Atem fühlt man aus diesen Sätzen wehen. Dies sollen wir 
nie vergessen. Aber wir können uns deshalb nicht verhehlen, daß Kurt 
Hiller oft eine dürre Art von Ratienalismus zeigt, eine scholastische 
Art des Folgerns und Beweisens, ein Hinaufklettern auf einer Leiter 
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von Schlüssen, die an einem dürren Baum hängt. Und neben Be- 
geisterung und Glut finden wir talmudistischen Scharfsinn und 
jesuitische Geisteshaltung, neben Freiheitsdrang und Pazifismus Macht- 
verherrlichung, wenn auch sehr sublimer Art, einen partiellen auf 
eine andere Ebene verlegten Militarismus und doktrinäre Enge neben 
Worten tiefer Ergriffenheit. Fragwürdig in vieler Hinsicht ist das 
Paradies, zu dem aufgebrochen werden soll. Schön und bejahenswert 
ist der Impetus des ÄAufbruchs, 

Mit all diesen Widersprüchen ist das Buch aufzunehmen. Sie sind 
nicht zu trennen und nicht getrennt zu betrachten. Berta Lask. 


MUELLER, HERMANN, „Die Befreiung der Liebe.“ Nach- 
denkliches für reife Menschen, 2. Auflage, Heusserich & Lesser, 
Verlag, Altona 1922, 

„Wir leiden weniger an dem Geschlechtsleben an sich, als viel- 
mehr an der verschrobenen Stellungnahme zu ihm.“ Dieser Satz 
des Vorworts der jetzt in zweiter Auflage erschienenen Schrift von 
Hermann Müller trifft meines Erachtens des Pudels Kern. Auf 
keinem Gebiet des Lebens empfinden wir den Hang der Kultur- 
menschheit zur Heuchelei so unangenehm, wie auf dem der Erotik. 
Wie sehr verdienen wir Wedekinds Spott: „Ist eine Menschheit nicht 
lächerlich, die Geheimnisse vor sich selber hat?“ Wie die Katze 
um den heißen Brei schleichen wir um unsere Geschlechtlichkeit 
herum, wollen nicht zugestehen, daß wir nun einmal erdgebundene 
Menschen sind mit tausend Fehlern und Sünden und wunderlichen 
Schwächen behaftet, die eben sehen müssen, mit dieser Nauraniage 
auf dieser Naturanlage das Glück zu bauen. Glück ist aber nicht 
die tatenlose Hinnahme eines paradiesischen Zustandes, sondern das 
bewußtklare Erleben und die kraftvoll-aktive Gestaltung des Wechsels. 
Von diesem Standpunkt aus will Verfasser das wichtigste Gebiet 
menschlichen Glückslebens, die Liebe, beleuchten. Dabei wird zu- 
nächst in einem Kapitel (Wahrheit) durch Besprechung der gegen- 
wärtigen Verhältnisse des Liebeslebens die Berechtigung dieser Auf- 
gabe dargetan, dann in zwei weiteren Kapiteln (Sittlichkeit und Ge- 
setz) das Gebiet der Liebe gegen aufdringliche Nachbarschaft scharf 
abgegrenzt und befreit von der Herrschatt fremder Zwecke, um so 
Ruhe und Klarheit zu erhalten zu dem Versuch, es kritisch zu be- 
leuchten (Keuschheit, Geschlecht und Untreue) und praktisch zu 
gestalten (Wandlung, Wahl, Alltag, Freiheit, Spannung). 

Mit Goethe, der gelegentlich eines Gesprächs über die Saint- 
Simonisten Eckermann erwiderte: „Ich dächte, jeder muß bei sich 
selber anfangen und zunächst sein eigenes Glück machen, woraus 
dann zuletzt das Glück des Ganzen unfehlbar entstehen wird. «...“ 
bekennt sich auch Verfasser zu einem veredelten Egoismus, und sagt: 
„Ein gesunder Individualismus ist der einzig mögliche Baugrund 
eines starken Sozialismus.“ Mit aufpeitschenden Worten geißelt er 
` die sattsam bekannte ‚zufriedene Ehe“, die in Wahrheit die un- 

lücklichste ist von allen; denn gerade in ihr stirbt das Menschentum. 

r Bruch mit dem Hergebrachten, die Ueberschreitung der Pflicht- 
erfüllung, infolge eigenen Lebenswollens und selbständigen Glück- 
suchens für sich und die Gesellschaft hat die Menschheit vom Ur- 
zustand zu dieser heutigen Kultur geführt. 

Der Mensch aber hat sich durch diese Kulturgemäßheit soweit 
von der Natur entfernt, rein physiologisch gesprochen, daß die Be- 
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An der Stillung des ee te und der Befriedigung des 
eschlechtstriebes mit der Naturgemäßheit nicht mehr als zureichend 
elten kann. Nicht Logik, nicht Sittlichkeit ist Endzweck unseres 
ebens, Endzweck allein ist der Vollklang der Glücksharmonie. Der 
Mensch muß Herr sein seiner Zeugungskraft:. Der Zweck dieser 
Herrschaft ist die Erhebung der Zeugung aus der Glücksniedrigkeit 
des Zufalles, der Ueberrumpelung, des bedauerlichen Mißlingens, 
in die Glückshöhe der bewußten Schöpfung. Wir wollen Wachstum 
und Entwicklung unseres Glücks nicht dürch Erhöhung der Ge- 
burtenziffern, sondern durch Erhöhung des Geburtswerts. Wohl- 
zeugung! 

Für Leser, welche in der Bewegung für Mutterschutz und 
Sexual-Reform stehen, und den — natürlich berechtigten — Kampf 
gegen die enannte doppelte Moral auf ihre Fahne geschrieben 
haben, und dabei zu leicht in den Fehler verfallen, das: Kind mit dem 
Bade auszuschütten, werden die Ausführungen des Verfassers über 
den Unterschied der Körper- und Seelenfunktionen von Mann und 
Weib von besonderem Interesse sein. Auch Müller kommt, wie die 
meisten modernen Sexual-Psychologen, zu dem Schluß, daß im Mann 
eine gewisse naturgemäße Anlage zum Polygamischen, im Weibe eine 
solche zur stillen Bescheidung in der Monogamie ruhe.*) Versöhnend: 
in dem Widerstreit der Meinungen über diese Frage können meines 
Erachtens die Ausführungen wirken, die an anderer Stelle der Wiener 
Arzt Glaeßner *) macht. Er x „Wohl gebühren dem Weibe von 
heute dieselben „Rechte“ wie dem Mann — auch in sexueller Be- 
ziehung, aber das echte, noch unberührte Weib hat von Natur aus 
gar nicht das Bedürfnis nach solchen „Rechten und solcher Freiheit“, 
während anderseits der Mann dadurch, daß er seinem mehr poly- 
gamen, von einem starken natfirlichen „sexuellen Variations-Bedürf- 
nis“ begleiteten Naturtrieb aus Liebe zu dem erwählten Weibe all- 
mählich eindämmt, versucht, ihn zu unterdrücken, und endlich ganz 
einheitlich werden zu lassen, die geschlechtlich-ethische Kraft erringt.““ 

Es ist klar, daß der moderne Mensch die:Frage, ob der Frau die- 
selbe Freiheit der Liebe gewährt werden soll, wie der Mann sie 
sich nimmt, ohne alle Ueberlegung‘, rein aus Konsequenz und Ge- 
rechtigkeit, mit einem klaren Ja beantworten müßte, wenn nicht 
die Frage an sich schon ganz falsch wäre. Wie Müller sehr 
klar sich ausdrückt, handelt es sich doch gar nicht darum, daß beide 
Geschlechter gleiches tun sollen oder dürfen, sondern es handelt sich 
darum, daß man, wenn man dem Manne das Ausleben seines 
Wesens zubilligt, man auch der Frau das Recht geben muß, ihr Ver- 
halten der weiblichen Geschlechtseigenart entsprechend einrichten 
zu dürfen. 

Man kann die Gesetze der Liebesgestaltung nicht in allgemein 
gültige Gesetze zwängen, dafür ist die Liebe ein zu persönliches 
Empfinden. Bei der Liebeswahl müssen wir wieder die Liebe, die 
Neigung von Geschlecht zu Geschlecht als das Primäre, das Wirk- 
liche, das Wertvollste, Entscheidende ansehen, die in dem ehelichen 
Zusammenschluß nur ein Mittel sieht, sich selber zu größerer Ent- 


* Diese naiv-androzentrische Auffassung zu bekämpfen ist unsere 

Aufgabe. Die Red. 
*) Gilaeßner, Dr. med., „Die Probleme des Geschlechtslebens.“ 

Anzengruber Verlag, Brüder Suschitzky, Wien-Leipzig, 1921. 
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faltung, tieferer Wirkung zu bringen, die selbstherrlich genug ist, 
dieses Mittel sofort zur Seite zu werfen, wenn es seinen Zweck nicht 
erfüllt. Die Liebe muß der Ehe befehlen, nicht die Ehe der Liebe. 

Es liegt natürlich nicht in der Absicht des Verfassers, das ganze 
Liebes- und Eheleben zu reglementieren. Seine Ausführun wollen 
nur anregen zum Nachdenken und zu bewußter Tat. Und dieser 
Zweck wird voll und ganz erreicht. Je weiter wir in diesem „nach- 
denklichen‘“ Büchlein blättern, um so mehr überkommt uns die 
Empfindung, daß dieser Hermann Müller ein „Dichter-Philosoph“ 
ist, noch mehr, ein lieber, herzensguter, ehrlicher Mensch, der wie 
Nietzsche in „Also sprach Zarathustra“ mit harter Hand uns alle 
die heuchlerischen Lappen von Leib und Seele reißt, daß wir uns 
in unserer Blöße erkennen, der aber gleichzeitig aus übervollen 
Herzen uns mit neuen echten Werten überreich beschenkt. 

Man möchte fast Wort für Wort, Satz für Satz, die köstlichen 
Gedanken wiedergeben, die Müller hier wie Perlen aneinanderreiht. 
Darum, wer sich eine Feierstunde bereiten will, der nehme dies 
Büchlein mit hinaus in die Heide, lese es im Schatten einer Fichte 
liegend, und als ein anderer, wird er heimkehren, als er gekommen, 
das Dichterwort auf den Lippen und im Herzen: „Durch Sonnen- 
weiten flamm’ ein neues Zeichen: Liebe! Und um die Erde herrsch’ 
ein neu Gesetz! Es sei deines: Liebe!“ Dr. Georg Manes. 


QUARCK, DR. MAX, Gegen Prostitution und Ge- 
schlechtskrankheiten. Verlag von A. R. Engelmann, 
Berlin 1921. 


Die eigentliche Begründung des neuen Gesetzentwurfes zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten findet sich in der Quarckschen 
Broschüre. Quarck gibt den Prostituierten ihre bürgerliche Gleich- 
berechtigung und Freiheit wieder, sobald das Gesetz in Kraft tritt. 
Und daß dem namenlosen Unrecht, das ihnen noch heute allerorts 

lizeiliche Willkür bereiten kann, ein Ende bereitet wird, wer 
önnte dem nicht freudig zustimmen, der moralischen und humani- 
tären Bestrebungen sympathisch gegenübersteht? 

Mit dem Sieg des Abolitionismus verknüpft ist aber auch das 
Bestreben, die hygienischen Seiten der Fragen zu lösen. Die 
Reglementierung, d. h. die polizeiliche ärztliche Kontrolle der Prosti- 
tuierten fällt nicht aus rein sozialen, sondern vornehmlich aus 
hygienischen Erwägungen. Die Gegner der Kontrolle der Prosti- 
tuierten weisen mit Recht auf die trotzdem kollossale Verbreitung 
der venerischen Krankheiten hin. Nicht einmal die Ueber- 
wachung der gewerbsmäßigen Mädchen verhinderte die Verbreitung 
der Geschlechtskrankheiten durch sie. . 

Der Stand der ärztlichen Wissenschaft reicht heute noch nicht 
hin, bei chronischen Geschlechtskrankheiten das 
Ende und bei beginnenden den Anfang bestimmt 
festzustellen. Diese Tatsache erschütterte den Wert der Prosti- 
tuierten-Kontrolle wie sie den Wert jeder Kontrolle erheblich 
einschränken muß. Diese technische Unmöglichkeit, chronische 
Tripper- und Syphilis-Fälle auf ihre Infektionsfähigkeit zu bestimmen, 
wird das Ziel des Gesetzes vereiteln. Also selbst wenn alle Kranken 
sich der Kontrolle auch unterzögen, wäre die Verbreitung immerhin 
noch weiter möglich, da die Aerzte sich in vielen Fällen irren, 
wie die Ueberwachung der Prostitution bezeugt. 
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Der Behandlungszwang wird viele Kranke abschrecken, sich 
in fachärztliche Behandlung zu begeben. Im Frieden haben wir 
beim Militär die Erfahrung gesammelt, daß mit den Gewaltmaß- 
regeln allein nicht auszukommen ist. 


Die Reglementierung, die Quarck bei den Prostituierten auf- 
hebt, führt er für alle Geschlechtskranke ein. Paßte schon den 
gewerbsmäßigen Dirnen diese Beschränkung ihrer Freiheit keines- 
wegs, so werden sich die bürgerlichen Geschlechtskranken erst 
recht nicht diese Beaufsichtigung gefallen lassen. Wie sich Quarck 
die Be Durchführung des Gesetzes vorstellt, davon ist in 
der Broschüre nichts zu finden. Damit macht sich Quarck die 
Sache sehr leicht. Wie soll die Kontrolle der Kranken gegen 
Säumige durchgeführt werden? Wenn chronisch Kranke die Fort- 
setzung einer Kur ablehnen, weil sie sich zurzeit nicht wohl fühlen, 
kann trotzdem der Behandlungszwang gegen sie angewandt werden? 
Nicht nur die Krankheit selbst, auch die Methode der Be- 
handlung ist bis jetzt noch keineswegs wissenschaftlich absolut 
einwandfrei festgelegt. Der Kampf um Quecksilber, Salvarsan, 
Chromsäure, Naturheilverfahren tobt bekanntlich mehr denn je. Und 
es ist doch wirklich die Frage, ob jemand, der an einer Syphilis 
leidet, in Behandlung steht, der wöchentlich ein oder zwei Schwitz- 
bäder bei einem Arzt für Wasserheilverfahren oder bei einem 
Naturheilkundigen nimmt... 

Das ganze Problem läßt sich mit ein paar Gesetzen überhaupt 
nicht erfassen, insbesondere deutet der Titel der Broschüre „Gegen 
Prostitution“ hin, daß der Verfasser nicht nur die Reglementierung, 
sondern die Prostitution auch zu treffen glaubt. Oder sollte der 
Titel nur für die Reklame bestimmt sein? So wie der Verfasser 
etwas stark dem Gefühl und dem Instinkt der breiten Masse Rech- 
nung trägt, so ist der Gesetzentwurf in seiner ganzen Aufmachung 
überaus mangelhaft. Es soll damit nicht das Verdienst Quarcks 
eschmälert werden, daß er mit Mut und Liebe die ganze Sexual- 
ne glaubt durch ein Gesetz lösen zu können, und daß er die 
Oeffentlichkeit auf ein finsteres Kapitel unserer Kultur hinweist. 
Eine fruchtbringende objektive Diskussion muß aber erst die kompli- 
zierten Verhältnisse klarlegen. 


. Wilmersdorf. Felix A. Theilhaber. 


FISCHER, HANS W., Das Weiberbuch. Albert Langen, 
München. 


Mit einer losen Feder, die bald nach links, bald nach rechts 
spritzt, macht sich Fischer über die geliebten Weiber her. Und 
mit einer Sprache, die eigentlich dem Berliner Humor entsprungen 
ist, mit einer Stilbeherrschung und Gepflegtheit, die recht selten ist 
und dabei so ganz die Gefahren der Langweiligkeit meidet, ohne 
sich dabei ganz in Esprit zu verlieren, geht Fischer auf seine Fahrt. 
Seine Exkursionen führen bei allen Lebensgängen der holden Weib- 
lichkeit vorüber. Die Toilettenfrage interessiert ihn ebenso wie die 
Tanzlust; er kann nicht an dem Dienstmädchen, an der Prinzessin, 
an einer dicken Madam vorbeigehen, ohne seine kecken Redens- 
arten darüber zu machen: „Fette Kästen, die sich den Rock an ihre 
Butterfässer von Schenkeln kneten; alte Weiber, die von einem 
neckischen Hütchen die Lustfahne eines Marabustutzes wehen lassen 
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— sie müßten polizeilich arretiert und in alte Säcke gesteckt werden, 
ehe man sie wieder auf die Straße losläßt. Ein Strafmandat gönne 
ich auch den vielen, die kurzröckig, Seidenstrümpfe und Stiefel mit 
Wildledereinsätzeen an krummen Beinen, über den Zeh tretend, 
lustwandeln . . .“ In dieser Tonart geht's 200 Seiten lang, und 
wem sie gefällt, der lese das Büchlein. 

Während viel weniger kurzweilige Bücher längst verstorbener 
Autoren immer wieder aufgelegt werden, werden zeitgenössische 
Autoren vergessen. Es wäre schade, wenn Hans W. Fischer mit 
seinem Weiberbuch nicht seine Gemeinde fände. 


Felix A. Theilhaber. 


HOECHSTETTER, SOPHIE, „Scheinwerfer.“ Roman aus dem 
Berliner Revolutionswinter. Verlag Engelhorn, Stuttgart. 


EULENBERG, HERBERT, „Aufhalbem Wege.“ Roman. Ver- 
lag Engelhorn, Stuttgart. 


Zwei Revolutionsromane — oder nein, das ist nicht ganz richtig 
— vielleicht sollte man besser sagen, zwei Romane, nach dem Re- 
volutionswinter 1918/19 geschrieben, welche die Spuren dieser Erleb- 
nisse in sich tragen. Beides Werke von Persönlichkeiten mit unleug- 
baren künstlerischen Qualitäten von Geist und Kultur, der Fähigkeit 
der Darstellung und Gestaltung seelischer Probleme. Rein künstle- 
risch und menschlich betrachtet können diese Dichtungen wohl res 
für den die Probleme der Gegenwart überhaupt Bedeutung haben, 
Anregung, Freude, Genuß und Bereicherung geben. Je nach der 
eigenen Stellung wird man dann vielleicht bedauern, daß in dem 
Roman der Frau eine sehr starke Parteinahme für das Alte, Ge- 
wesene, ja selbst für Krieg und Nationalismus durchklingt, eine 
Stellungnahme, die im übrigen seltsam mit ihrer sonstigen allge- 
meinen Kulturhöhe in Kontrast steht, während der Roman des Mannes 
mit aller Klarheit und Entschiedenheit sich für eine Weltanschauung 
einsetzt, die auf allen Gebieten mit dem veralteten, vermoderten, un- 
heilvoll Gewalttätigen aufräumt, in jeder Weise, in jedem Sinne eine 
neue Kulter zu schaffen sich müht. 

Auch die Helden des Hoechstetterschen Romans wollen in ihrer 
Art am Aufbau tätig sein; aber sie tun es vor allem im bewußten 
Zusammenhang mit Vertretern der Vorkriegszeit.e Aber auch ihrem 
Wirken draußen auf der Scholle und auf dem Lande könnte sicher- 
lich ein Teil des Wiederaufbaues gelingen, der nach so viel jahre- 
langer Zerstörung überall — nicht nur auf dem Lande — auf allen 
Seiten und in allen Schichten und Berufen notwendig ist. Im „Re- 
volutionswinter ist der „Held“ — wenn man von einem solchen 
sprechen kann — denn er steht am Ende des Buches erst an der 
Schwelle der Lebensepoche, in der es sich erst erweisen soll, ob er 
dem Leben als „Held“ begegnen wird: ein 19 jähriger. Gerade in 
den 9. November-Tagen kehrt er nach Berlin zurück, bindet sein Herz 
an eine vertriebene Baltin, die sich für die Revolution begeistert und 
von einer verirrten Kugel des Spartakus-Aufstandes getroffen wird, 
und deren Wesen ein wenig schillernd und unklar bleibt. Aber er be- 
währt sich zweifellos darin, daß er der seelischen Einwirkung einer 
ihm zufallenden Millionenerbschaft gegenüber Ruhe und Gleichmut 
bewahrt. Als sich zum Schluß das Vermögen, das ihm zum Herm 
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über die Herrlichkeiten der Erde zu machen schien, durch die wirt- 
schaftlichen Erschütterungen dieses Winters als zerronnen, nur ein 
ganz bescheidenes Teilchen als gerettet erweist, bewahrt er Fassun 
und volle Gelassenheit und geht mit neugewonnenen Freunden, mit 
frischem Mut an die Aufbau-Arbeit in einer projektierten Siedelung. 
Auch in den Nebengestalten des Romans, dem Onkel, der Mutter, 
sowie in dem Familienprozeß, durch den die Erbregelung festgestellt 
werden soll, der an den Prozeß der Töchter Richard Wagners er- 
innert, können wir Dokumente unserer Zeit erkennen. Bedauerlich 
bleibt die Stellungnahme der Künstlerin, die sonst, wie gesagt, gar 
nicht so Pe anmutet, aber hier politisch-wirtschaftlich doch 
änzlich bürgerlich gebunden ist, und wenig Verständnis für die 
erzweiflung und Not eines Volkes zeigt, das mehr als vier Jahre un- 
sagbare Not und Qual ertragen hat und endlich sehnsüchtig den An- 
bruch einer neuen besseren Zeit erhofft. In der Familie eines Re- 
dakteurs spiegelt sich drastisch-tragisch die Zerrissenheit und Ge- 
spaltenheit der Zeit. Der Vater ist Redakteur eines weit. rechts- 
stehenden Blattes, der Sohn Kommunist, eine Tochter bewirbt sich 
um eine demokratische Reichstagskandidatur, während eine zweite 
— trotz der Verachtung ihrer Familie — darauf besteht, einen ein- 
fachen Gärtner, den sie als Pflegerin kennen gelernt hat, zu heiraten. 
Was die vielleicht reifste Gestalt der Dichterin, August-Wilhelm, 
über das Recht der Persönlichkeit sagt, daß es keine gleichen Rechte 
im Sinne der Souveränität, auf sittlichem Gebiet, durch Revolution 
und Gesetze gäbe, kann man durchaus unterschreiben. Aber man darf 
nicht vergessen, daß die bürgerlichen besitzenden Kreise, wie ein großer 
Teil derer, die sich für souveräne Ausnahme-Persönlichkeiten halten, 
durch mangelndes Verständnis und fehlende Bereitschaft zur Hilfe 
angesichts der Not der Massen schwere, vielleicht nie wieder gut zu 
machende Unterlassungssünden, damals wie seither, begangen haben. 
Eine vorig andere Atmosphäre weht in Herbert Eulen- 
bergs: „Auf halbem Wege.“ Die Summe seiner Erkenntnis 
verkörpert sich in zwei oder drei Re Hauptgestalten. Dem 
alten General, der unberührt und unbelehrt von den Ereignissen der 
Zeit, nach wie vor für sich allein Tag für Tag auf seinem Tisch 
Schlachten schlagen läßt. Aus einer Ehe mit einer unendlich viel 
weicher und liebevoller gearteten Frau sind zwei Kinder hervor- 
egangen, die sich sehr früh von ihm äußerlich wie innerlich trennen, 
Der Sohn wird durch den Einfluß seines Onkels, eines alten, aus 
Menschenliebe menschenscheu gewordenen Einsiediers mit hohen 
Kulturidealen, der ihn dann erzieht, durchaus das gerade Wider- 
spiel des Vaters, Seinen Lebensberuf erkennt er darin, nach den 
rfahrungen dieses Krieges, den Menschen die Botschaft vom Frieden 
zu bringen. Während der Vater den Sohn in seinem harten Fanatis- 
mus selbst der Behörde gegenüber als „Landesverräter“ bezeichnet, 
wird der Friedensprediger in einer Versammlung — in der er es wagt, 
offen auch an den Arbeitern zu tadeln, daß selbst sie noch nicht 
vollkommen vom Geist des Friedens erfüllt seien — von einer erregten 
Menge auf Anstiften eines Spitzels erschlagen. Es wird ihm ein Los 
bereitet, wie es eines der reinsten Herzen, die für eine bessere Welt 
mit ihrem ganzen Dasein wirkten, wie es Gustav Landauer in Wahr- 
heit getroffen hat, Neben diesem sehr fein und überzeugend ge- 
schilderten differenzierten Menschen steht in seltsamem Kontrast 
der zweiflerische, skeptische Freund, ein Mischling, der Sohn eines 
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deutschen Vaters und einer jüdischen Mutter, der schwer an dieser 
Mischlingsnatur trägt. In dem der Geist und die Skepsis der jūdi- 
schen Rasse immer stärker sich durchsetzt, bis er am Ende sogar 
in lebenskünstlerischer Bewußtheit einen freiwilligen Tod stirbt. 
Psychologisch sehr fein und konventioneller Banalität fern ist auch 
sein Liebes-Erlebnis mit der Schwester seines Freundes, mit Gisa, 
geschildert, die ihrem Vater ebenso wesensfremd gegenübersteht, 
wie dem friedensbegeisterten Bruder sich innigst verwandt fühlt. 
Da sie mit dem Bruder nicht die allerinnigste Gemeinschaft schließen 
kann, wendet sie sich dem besten Freunde des Bruders, diesem Misch- 
ling Samuel, dem geistreichen Skeptiker und Schriftsteller zu. Ein 
Kind aus dieser Liebesverbindung stirbt bei der Geburt. Als Samuel 
noch einmal kurz vor seinem Tode bei der geliebten Frau weilt, die 
er nach dem gewaltsamen Ende des Bruders doppelt zu trösten sich 
bemüht, entsteht aus jener Liebesnacht ein zweites Kind, das dann 
nach dem Tod der beiden ihr nächststehenden Menschen Gisa Trost 
und Wärme für ihr Leben gibt. Sie entsagt dem Schauspielerinnen- 
beruf, um nunmehr durch geistige Vermittlertätigkeit: die Ueber- 
setzung des Wertvollsten aus den Schriftwerken anderer Völker 
im gewissen Sinne die Arbeit des Bruders zur Verständigung der 
Menschen auf der Welt weiter zu führen, 


Es ist im Rahmen einer Besprechung natürlich nicht entfernt 
möglich, von der Fülle geistreicher und wertvoller Gedanken und 
Anregungen, von einer bis in alle Einzelheiten hineingehenden Be- 
mühung, einer neuen Weltanschauung auch zum Ausdruck, zur 
Erscheinung in allen unseren Lebenssituationen zu verhelfen, eine 
Vorstellung zu geben. Aber es scheint mir, als sei dieser Roman 
eines der reifsten Werke des Dichters, das auch denen vieles 
geben kann, die vielleicht dem einen oder anderen seiner drama- 
tischen Werkekritisch gegenüberstehen. Es spiegelt sich eine so reiche 
Kultur, eine so bis zu Ende gedachte Weltanschauung in ihm, wie wir 
sie nur in wenigen anderen Romanen finden können. Auch das 
Problem der Geschwisterneigung und Geschwisterehe, das öfter die 
Dichter berührt haben — um nur an Storms ergreifende Verse: „Ge- 
schwisterblut“ zu erinnern — eine sehr tiefe Analyse dieser 
Möglichkeiten und Folgen, spielt hier eine Rolle. Mit Recht wird 
daran erinnert, daß im alten Aegypten gerade die Königsgeschlechter 
nur von einer solchen „Geschwisterehe‘ wissen wollten. 


Ein reiches und reifes Werk, das deutlich erkennen läßt, auf 
welchem Wege wir allmählich nur zu einem höheren, fruchtbareren, 
freudigeren Dasein gelangen, ein Werk, dem man von Herzen den 
Einfluß wünscht, den es, seinem Wesen nach, für eine Gesundung 
und Befreiung innerer, wie äußerer Art, auszuüben vermöchte H.St. 


SHAW, BERNHARD, Gashel Byrons Beruf. Roman. Ver- 
lag Kiepenheuer, Potsdam. (Uebersetzt von Alfred Brieger.) 


Ein neuer Shaw. Ein Roman, zwar nicht von so melancholischer 
Tiefe wie sein Drama: „Haus Herzenstod“, das für mich zu den 
reichsten, wertvollsten Werken Shaws gehört, mit seiner erschüttern- 
den Vorrede, aus dem die ganze Verzweiflung des Menschenfreundes, 
seiner Enttäuschungen durch die Erlebnisse von Krieg und Revolu- 
tion spricht. Aber ein echter Shaw auch dies — #n der geistigen 
Ueberlegenheit, mit der er hier die zwei Hauptgestalten miteinander 
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kontrastiert und am Ende dauernd verbindet. Der Typ einer selten 

eistigen, kultivierten, unabhängigen, außerordentlich reichen Frau, 
eren Eltern tot sind, verliebt sich in — und das scheint mir wirk- 
lich fast ein neues Motiv — einen Preis-Boxer — den sie zufällig 
während seines Trainings in einem Nebengebäude ihres Schlosses 
auf dem Lande beobachtet und zuerst für eine Statue des „Hermes“ 
von Praxiteles hält. Dieser, seiner Schule entlaufene, von seiner 
Mutter, einer Schauspielerin, vernachlässigte Junge, hat sich in 
seiner Hilflosigkeit zu diesem Beruf durchgeschlagen, in dem er in 
seiner Art auch alle Gesetze der Ehrenhaftigkeit zu beachten bemüht 
ist. Die „Heldin“ Lydia läßt zuerst mit großer innerer Ueberlegen- 
heit seine kindliche, unverbildete Urwüchsigkeit auf sich wirken, 
schreckt dann aber freilich doch zurück, als sie von seinem wahren, 
ihr bis dahin schamhaft verborgenen Berufe erfährt. Als er gelobt, 
auf diesen Beruf zu verzichten, und er ihr in sehr kritischer Situation 
im Osten Londons plötzlich zum Ritter und Retter geworden ist, 
überwindet sie ihr Vorurteil und heiratet ihn, nachdem sie ihn auch 
mit seiner Mutter, einer bekannten Schauspielerin, ausgesöhnt hat. 
Wie das mit Geist und Grazie und zugleich mit keltischer Ironie 
erzählt ist, das ist echter Shaw, wie sie ebenso in der Erkenntnis 
zum Ausdruck kommt, daß vielleicht gerade diese geistig verfeinerte 
Frau im Sinne der Rassenhygiene sehr gut mit einem solchen Manne 
eine Ehe schließen kann. Der hört nie auf, in ihr gewissermaßen ein 
höheres Wesen zu sehen, und bleibt dann freilich geistig immer das 
älteste ihrer Kinder. Ein lebendiger, charakterischer Ausschnitt aus 
dem englischen Leben: des Landlebens, wie des politisch-gesellschaft- 
lichen Lebens, Menschlich wie dichterisch verdienstvoll, daß uns 
die Gestalt eines solchen, uns sonst gewiß fremden Wesens, wie 
dieser Preisboxer, durch Shaws Darstellung so verständlich gemacht, 
nahe gebracht wird. Echter Shaw; aber dann wird man doch wieder 
dankbar zu „Haus Herzenstod‘“ greifen. H. St. 


STENSBECK-HOFFMANN, Der Mensch als Schöpfer. Ver- 
lag Otto von Holten. Berlin 1921. 


Suchenden Menschen Weg und Ziel zu zeigen, ihnen durch 
schlichte einfache Art verständlich zu machen, wie sie zu bewußten 
Menschen werden können, um dadurch ihr Leben zu gestalten, wie 
sie es selbst wollen. Nicht mehr Erleidende, sondern vermittelst 
ihrer eigenen Schöpferkraft Lenker ihres Daseins! Es geht die 
Mahnung durch das Buch, den Glauben zu erringen, um zur Erkennt- 
nis des wahren Wissens zu kommen und alles Große mit eigener 
Kraft zu erreichen. Unser Weg — vom Christus zum Christus — 
der Weg kommender Generationen. E. St. H. 


Vom Kampf gegen die Gewalt. 


Romaln Rolland gegen die Gewalt. 


Noch viel zu wenig ist in der deutschen Presse ein Briefwechsel 
Rolilands bekannt geworden, den er vor einiger Zeit mit Barbusse 
führte und in dem sich diese zwei führenden Dichter Frankreichs 
über das Problem der Gewalt mit großer Offenheit und mit dem ge- 
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botenen Ernst auseinandersetzen. Bekanntlich gehört Romain Rol- 
land zu den wenigen Menschen (es gab in allen Kulturländern von 
Beginn des Krieges an nur eine Minderheit von ihnen), die die blu- 
tigen Mittel des Hasses und der Menschentötung sowohl in den Kon- 
flikten der Staaten als auch in dem Kampfe der Klassen oder der 
Rassen verwarfen. Sein schönes Buch: „Ueber dem Handgemenge“ 
hat gezeigt, daß er sich in jedem Augenblick der höchsten Pflicht 
eines Menschen, der geistige Aufgaben hat, bewußt blieb; auf 
die Bedeutung geistiger Waffen gegenüber den rohen vorsintflutlichen 
Mitteln der blutigen Gewalt zu verweisen. Der temperamentvolle 
Dichter, Henri Barbusse, dem wir ein so wundervolles und erschüt- 
terndes Werk wie „Das Feuer“ verdanken, das alle Schauder und 
Grauen des Krieges unerschrocken schildert (und das — übrigens ein 
Symptom — auch während des Krieges in Frankreich in sehr 
hoher Auflage verbreitet war), hat nach Beendigung des Krieges 
keinen anderen Ausweg aus dem Elend der zerstörten Welt zu 
sehen geglaubt, als ihn die russische Revolution, als Sowjet-Rußland 
ihn einzuschlagen versucht hat. In dem Bemühen, diese neue Welt 
gegen die Versuche kriegerischer Unterdrückung von seiten der alten 
Welt zu behaupten, ist es den russischen Revolutionären notwendig 
erschienen, sich mit denselben Mitteln der Gewalt zu behaupten, 
wie sie ihnen gegenüber angewendet wurden. Keine Gruppe, die 
irgendwie — unter welchen Vorwänden auch immer — den Krieg 
unterstützt hat, hat unserer Ansicht nach das Recht, ihnen daraus einen 
Vorwurf zu machen. Denn die russischen Revolutionäre taten damit 
— zur Sicherung ihres — wie sie meinten — weltbeglückenden Zu- 
kunftsstaates — ja genau dasselbe, was alle anderen auch zur Ver- 
teidigung ihrer Vaterlandes tun. Was daher die Revolutionäre ebenso 
gut oder so schlecht mit dem „Recht auf Verteidigung“, „auf Selbst- 
erhaltung“ begründen können, wie es ja in der Tat in allen Kriegen, 
solange die Welt steht, bisher immer geschehen ist. Also die Kriegs- 
sozialisten aller Länder z. B. haben hier kein Recht zu Vorwurf 
und Klage. Einzig diejenigen, die glauben, daß man wirklich im 
Ernste andere Methoden versuchen muß, haben das Recht, sich gegen 
die Taktik der russischen Revolution zu wenden. 


Romain Rolland gehört neben den englischen, amerikanischen 
oder anderen Kriegsdienstverweigerern zu den ganz wenigen Men- 
schen, denen man dieses Recht der Kritik an den Methoden des 
Bolschewismus zugestehen muß. Daher ist es von großem Interesse 
zu hören, was er ganzin Uebereinstimmung mit'unse- 
rer Üeberzeugung Barbusse gegenüber geltend macht. 

Er sagt: 


„Militarismus, Polizeiterror, grobe Vergewaltigung erachte ich 
nicht als sanktioniert, weil sie Rüstzeug der kommunistischen Dik- 
tatur und nicht der Plutokratie sind. Zu meinem Bedauern muß ich 
hören, daß Sie die „Gewalt“ nur als ein „Detail“, und zwar als „vor- 
übcergehendes Detail“ betrachten. Ich glaube, daß eine derartige 
Formel von jedem beliebigen Minister der bürgerlichen Richtung 
ausgenützt werden könnte. 

Ihre Anschauung ist in ihrem Kernpunkt völlig verkehrt. Man 
könnte sie mit Ueberwindung noch gelten lassen, wenn die mensch- 
liche Seele eine glatte Tafel wäre, auf der mit Kreide jedesmal aufs 
neue geschrieben würde, nachdem der Schwamm das Vorherige 
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weggewischt hätte. Der lebendige Organismus ist jedoch eine äußerst 
empfindliche Substanz, von der die feinsten Schatten eines Gefühls 
festgehalten werden. Und die Vergewaltigung hinterläßt in ihr un- 
verwischbare Spuren. 

Mehr als je zuvor behaupte ich: es ist nicht wahr, daß die Er- 
reichung eines Zieles die Mittel hierzu rechtfertige! Die Mittel 
haben eine noch größere Wichtigkeit für den wahren Fortschritt, 
als das Ziel selbst. Selten wird das Ziel erreicht; es ändert nur die 
äußeren Beziehungen unter den Menschen. 

Die Mittel aber beeinflussen den menschlichen Verstand, je nach- 
dem sie sich in Gerechtigkeit oder Gewalt auswirken. Sobald das 
Bewußtsein sich unter dem Eindruck der Gewalt verändert, wird 
keine Regierung eine Unterjochung der Schwachen durch die Starken 
verhindern können. Deshalb erachte ich die Verteidigung der mora- 
lischen Werte in einer revolutionären Zeit noch wesentlich bedeut- 
samer, als in einer gewöhnlichen, weil der menschliche Verstand in 
der ersteren eher zu Veränderungen geneigt ist. Ich 'bin daher auch 
fest überzeugt, daß Sie dem Kommunismus große Dienste geleistet 
haben würden, wenn Sie, statt ihn lediglich zu schützen, frei und 
ehrlich kritisiert hätten. i 

Nur ein Mensch in der ganzen Partei verwirklicht die Unab- 
hängigkeit vom Schicksal, das ist Lenin. Aber dieser machtvolle 
Mensch wird eingeengt von seiner Doktrin und von den Kreml- 
Mauern Um ihn herum sehe ich nur Diener des Gesetzes, und ich 
möchte ihnen zurufen: „Kommunisten, seid freie Leute!“ 

Solange ich in einer Partei nicht die Leidenschaft für die Wahr- 
heit fühle, die als Wechselbeziehungen Achtung vor jeder freien 
Kritik besitzt; solange ich bloß den Willen fühle, um jeden Preis 
und einerlei durch welches Mittel zu siegen, und damit dieses wirre 
Gemisch von Parteiinteressen mit Gerechtigkeit und dem höchsten 
Gut vor mir sehe — mit einem Wort: solange der Geist jener, die 
der Revolution zu dienen vorgeben, ein durchaus politischer 
bleibt, sie entweder unter der Bezeichnung Anarchismus 
oder „Sentimentalität“ die höchsten, heiligsten Forderungen der 
freien Erkenntnis schmähen und verachten — so lange verhalte ich 
mich abseits ohne jegliche Illusion über den Ausgang des Kampfes. 

Sich abseits zu verhalten, bedeutet keineswegs untätig zu ver- 
bleiben. Jedem seine Aufgabe. 

Während Sie danach trachten — ich lobe Sie dafür —, sich auf 
die nächsten bevorstehenden Gefahren vorzubereiten, sage ich, daß 
die gegenwärtigen Welterschütterungen nichts anderes sind, als der 
Beginn einer langen Krise des Wachstums der Menschheit, einer 
Aera ihrer Wiedergeburt, während welcher die Völker noch ganz 
andere Anschläge auf ihre Freiheit und ihr Glück werden auszu- 
halten haben, als sie bis heute schon erdulden mußten. Wir, die so 
denken wie ich, wir müssen uns wappnen für jenes Zeitalter der 
Weisheit, das unsere Augen wohl nicht mehr sehen werden, aber in 
dem — das erhoffe ich — unser Geist ein wenig aufgehen wird. 
Für unsere Nachfolger suchen wir die Kräfte der Vernunft, der Liebe 
und des Glaubens zu wahren und aufzuhäufen, die uns behilflich sein 
werden in dem Sturm zu segeln und zu steuern, in dem — nach 
Vollbringung seiner Alltagsarbeit — Ihr apostolisch-kommunistisches 
Glaubensbekenntnis untergehen wird — verzeihen Sie mir diese 

Voraussiht —, kompromittiert durch seine Ungerechtigkeiten und 
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untergraben durch die Gleichgültigkeit, die unvermeidlich ist im Ge- 
folge ausschließlich politischer Siege. 

Verkennen Sie mich nicht, ob meiner Anschauung. 

Ich bewundere, lieber Barbusse, Ihren Mut, Ihren Eifer und Ihre 
edle Ergebenheit. Unser beider Aktionen bekämpfen einander nicht, 
sie ergänzen einander gegenseitig. Wir werden von derselben Flut 
der Revolution getragen — besser gesagt: der Menschheitserneue- 
rung — durch das ewige Entwicklungswerden. Erachten wir uns zu- 
sammen als die Geistesleuchten, die yon Zeit zu Zeit ersfehen und 
die tötenden Ketten der Vergangenheit, welche den Aufstieg des 
Menschen zu hindern suchen, brechen wollen. Nur, daß i sie 
nicht ersetzen will durch neue und noch schwerere Ketten. 

Mit Ihnen und allen Revolutionären bin ich gegen die Tyran- 
neien der Vergangenheit, mit den Bedrückten von morgen bin ich 
gegen die Tyranneien, die der Morgen bringen mag. 

Schillers Wort ist meine Devise unter allen Umständen: 

„In tyrannos! Gegen alle Tyrannen! 


Romain Rolland. 


Wir sind mit Romain Rolland überzeugt: Erst wenn die Mensch- 
heit erkannt hat, daß die Mitteleinenoch gfößere Wich- 
tigkeit für den wahren Fortschritt haben als das Ziel selbst — 
erst dann wird man überhaupt von Fortschritt reden können. 

Aber wird man die Menschheit je dazu bringen ?? H. St. 


Gegen die Militarisierung der Jugend. 


Das Vorgehen des Reichsausschusses für Leibesübungen hat das 
Friedenskartell veranlaßt, auf Antrag des Bundes entschiedener Schul- 
reformer, folgenden Beschluß zu fassen: 


„Das Deutsche Friedenskartell wendet sich aufs entschiedenste 
egen die Vorschläge des „Deutschen Reichsausschusses für 
eibesübungen‘“, die eine Sportpflicht für Jugendliche bis zur 
erreichten Mündigkeit fordern. Hier wird eine neue, ausge- 
dehntere Militarisierung angestrebt, die geeignet erscheint, die 
deutsche Jugend mit dem Geiste der Untertänigkeit zu erfüllen. 
Es erscheint widersinnig, die. Erlangung von Prüfungszeugnissen 
und Befähigungsnachweisen, sowie die Erteilung von rufs- 
enehmigungen abhängig zu machen von der Vorlegung eines 

eugnisses über die Erfüllung der körperlichen Uebungspflicht, 

die noch dazu nur innerhalb der vom „Reichsausschuß“ oder der 
„Zentralkommission“ anerkannten Vereine erfolgen soll. Das 
Deutsche Friedenskartell sieht in solchen Vorschlägen einen 
Auswirkungsversuch des alten militaristischen Geistes. 

Durch geeignete Gestaltung der Schulbildung, der Arbeit, 
der Spiele, durch Rhythmik und Wandern ist der Jugend der 
Freiheitsweg zur Erlangung der vollen Schönheit ihrer Mensch- 
lichkeit zu öffnen. Alle Erziehung zu äußerlicher Unterwerfung, 
zu militärischer Disziplin ist volksverderblich. Das Deutsche 
Friedenskartell erwartet, daß die Regierungen und Parlamente 
den Vorschlägen des „Reichsausschusses“ kein Gehör schenken 
werden. Es ruft die freiheitlichen Parteien, Bildungsorganisa- 
tionen, die Arbeiter- und Jugendbewegung zur Abwehr solcher 
friedens- und freiheitsgefährdenden Pläne auf,“ 
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Jugend und Krieg. 


Von unseren holländischen Gesinnungsfreunden, die diese Ostern 
wiederum eine Paco-Konferenz der Kriegsdienstgegner in Bilthoven 
in Holland abhielten, wird uns in freier Uebersetzung Text und Me- 
lodie eines holländischen Liedchens „Nie wieder Krieg!“ zugesandt, 
das dort schon von den Kindern gesungen wird. Der Text lautet: 

„Nie, nie wollen wir Waffen tragen, 

Nie, Nie! tun wir wieder mit, 

Laßt die großen Herrn nur andre Menschen fragen, 
Wir tun einfach nicht mehr mit, trala, lala ....... = 


NIE WIEDER KRIEG! 


v 
Nie! Nie! Wol -len wir Waf - fen tra- gen! 


Nie! Niè! tun wir wie -der mit! 


Wir tun ein-fach nicht mehr mit! (tra-la - la.) 


Ein;holländisches Liedchen in freier Übersetzung unsern deutschen Freunden 
zugeschickt von der PACO-KONFERENZ BILTHOVEN, 18. März 1922. 


Jeder Psychologe und Erzieher wird bestätigen, welche Bedeutung 
es für die Entwicklung eines fruchtbaren Kampfes gegen den Mili- 
tarismus hat, wenn in die weiche Substanz der jugendlichen Seele 
eine solche Auffassung geprägt wird gegenüber der alten: „Wer will 
unter die Soldaten, der muß haben ein Gewehr...“, in dem von 
vornherein das Totschießen durch das kindliche Spiel zur Selbstver- 
ständlichkeit wird. Hoffen wir, daß sich der Geist dieses Liedes: 
„Wir tun einfach nicht mehr mit,“ allmählich zum Grundgesetz der 
menschlichen Erziehung entwickelt. 


Internationaler Jugendbriefwechsel. 


In allen Ländern werden jetzt durch die „Weltjugendliga“ 
entsprechend ihrem Programm Briefwechselstellen ins Leben gerufen, 
welche allen jungen Menschen, die für die Verwirklichung einer 
übernationalen Gemeinschaft eintreten, Gelegenheit zum Gedanken- 
austausch mit Kameraden anderer Länder bieten, indem sie deren 
Adressen vermitteln, 
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In Deutschland leitet die Briefwechseistelle das Sekretariat der 
Weltjugendliga, Berlin NW. 52, Calvinstraße 233, wo- 
hin man sich wenden möge, indem man angibt: 

1. seinen Namen, Beruf und Adresse, 

2. Alter, Ä 

3. in welcher Sprache die Korrespondenz geführt werden soll, 

4. besondere Interessen usw., Nation des Partners. 


Verbindung besteht mit fast sämtlichen Auslandsstaaten. 


Man füge seinem Briefwechselgesuch wenigstens M., 3.— für Rück- 
Poro usw. bei. Die Vermittlung der Anschriften erfolgt sonst kosten- 
rei, doch sind freiwillige Beiträge auf Postscheckkonto Berlin NW, 7, 
Nr. 67145 („Weltiugendliga”) sehr erwünscht. 

Man verlange Schriften der „Weltjugendliga“, welche vom Sekre- 
tariat und den Ortsvertrauensleuten auf Wunsch kostenfrei zugesandt 
werden (gegen Erstattung des Rückportos). 


Der Antimilitarlsmus In Rußland. 


Ueber die Entwicklung des Antimilitarismus und das Verhalten 
der Sowjet-Regierung ihm gegenüber, berichtete kürzlich Paul Biru- 
koff, der bekannte Asse Antimilitarist, nach dem „Schweizer 
Frauenblatt“ Nr. 5 vom Mai d. J., in einem Vortrag auf der Kon- 
ferenz der Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit: „Der 
Antimilitarismus, der der russischen Natur zugrunde liegt, wird im 
Bat Ganzen nicht verfolgt. Es gibt Gerichtshöfe, um die Fälle 

r Dienstverweigerer zu prüfen. Wird festgestellt, daß die Militär- 
pflichten aus Gewissensgründen verweigert sind, so werden die jungen 
Leute nicht belästigt. i diesem Kapitel des Antimilitarismus ange- 
langt, erzählte Herr Birukoff, wie es im Osten Rußlands mehr als 
einmal vorgekommen wäre, daß die Frauen sich auf das Geleise 
gelegt hätten vor den Zug, der ihre Gatten und Söhne zum Krieg 
ührte, so daß der Zug entweder stillhalten oder über sie hinweg 
fahren mußte, Man erinnert sich an Latzkos erste Erzählung, in 
welcher er den Frauen vorwirft, daß sie ihre Männer zum Kriege 
fortziehen ließen. In Rußland hatten die Frauen keine Blumen, 
keine Gesänge für die zur Schlachtbank geführten Scharen.“ — — — 
Hoffentlich wird der Kampf n den Menschenmörder Krieg 
bald von allen Klassen, Rassen, Geschlechtern mit gleicher Leiden- 
schaft geführt. 


Bevölkerungspolitik, Rassenhyglene. 


Kindersterblichkeit und Alkoholverbot. 


Die “New York Tribune“ vom 1. Januar schreibt: Der Ge- 
sundheitskommissar Dr. Copeland erklärte, daß das soeben ver- 
angene Jahr die niedrigste Ziffer aller Todesfälle und den tiefsten 
stand der Kindersterblichkeit zu verzeichnen habe, die je erreicht 
wurde. Die allgemeine Sterblichkeit beläuft sich auf 11,17 0/,.; schon 
1921 außerordentlich gering, betrug sie 12,930%/,,.. Vor 10 Jahren 
16°/,.. Noch stärker ist der Rückgang in der Kindersterblichkeit. 
die in diesem Jahre 71,1°/,, beträgt, eine Zahl, die von keiner 
großen Stadt der Erde erreicht ward und 1920 noch 85 /,, betrug. 
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Der Rückgang von 14°/,, bedeutet das Leben von 2000 Kindern. 
— Würden diese Zustände, die New York als die Stadt der tiefsten 
ESS TOLIKEN darstellen, auch ohne Alkoholverbot eingetreten 
sein 


Wie viele Frauen werden Mütter? 


Das natürliche, letzte Ziel einer Frau, sich zu verheiraten und 
Mutter zu werden, ist leider nicht allen beschieden, wie wir wissen. 
Immerhin aber ist die Zahl der jungen Mädchen, die aus sozialen 
oder anderen Gründen keine Ehe eingehen, prozentual nicht gar zu 
hoch, wenn auch Zeiten wie die unseren augenblicklich die Eheaus- 
sichten der jungen Mädchen vorübergehend weniger günstig beein- 
flussen. Auf Grund erg ae Erhebungen bleiben, wie die „Ber- 
liner Volkszeitung‘ vom 18. März 22, Nr. 131 berichtet, im Durch- 
schnitt vom 25. Jahre ab nur 8 Prozent sämtlicher Frauen unver- 
heiratet, 92 Prozent gehen also eine Ehe ein, und 84 Prozent dieser 
Frauen werden Mütter, erreichen also ihre Gattungsbestim- 
mung. Natürlich verschieben sich diese Zahlen für die einzelnen 
Länder um einiges. So fand Stratz für die Niederlande beispiels- 
weise 88 Prozent verheiratete Frauen und 83 Prozent Mütter. Was 
nun die Fruchtbarkeit anlangt, so gibt derselbe Autor auf Grund 
von statistischen Erhebungen an, daß in Europa durchschnittlich 
jede Mutter 4 Kinder hat, am höchsten steht Italien mit 4,7, am 
niedrigsten Frankreich mit 3, Norddeutschland nimmt mit 4,1 eine 
Mittelstellung ein. Von 100 zugleich lebenden Frauen werden somit 
84 x 4 = 336 Kinder geboren. Bedenkt man aber, daß die erdrückende 
Mehrzahl der Geburten in das 20. bis 30. Lebensjahr fällt, und daß 
in je 20 Jahren ein völlig neuer Nachschub von Müttern stattfindet, 
so erhöht sich die Kinderzahl für die Lebenszeit von 60 Jahren auf 
mindestens das Dreifache. Aus 100 Leben sind nach 60 Jahren also 
rund 1000 Leben entstanden. Da aber von 100 neugeborenen Kindern 
nach Bidert 40 vor Vollendung des 20. Jahres sterben, so kommen 
auch von den durchschnittlichen vier Kindern einer jeden Frau 
kaum drei im Haushalt der Natur zur vollen Entfaltung. Um diese 
Wenn Leben aber zu sichern, ist ein Vorrat von 30.000 bis 40 000 
Eizellen, wie sie nach wissenschaftlichen Schätzungen in jeder Frau 
der Entwicklung harren, vorhanden gewesen. Man ersieht daraus 
wieder einmal, mit welcher verschwenderischen Fülle die Natur fü 
die Erhaltung der Gattung „gesorgt“ hat.. .“ : 

er — man ersieht daraus — wie unökonomisch diese unbe- 
wußte Auslese der Natur ist, wie erst durch eine bewußte Ge- 
staltung und Höherzüchtung der Rasse dem unfruchtbaren Massen- 
en der schon Geborenen allmählich ein Ende gemacht werden 
Önnte, 
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Ist nicht Liebe aus dem Standpunkt der Mystik, da man sich 
nämlich nach Vernichtung der Persönlichkeit sehnt, eigentlich eine 
Schwachheit? Oder Tendenz zur Vernichtung der Persönlichkeit, 
d. h. Zusammenschmelzen? Die Liebe ist dann wohl keine Schwach- 
heit, aber der Schmerz eines Sterbenden über die Liebe ist Schwach- 
heit. Schleiermacher. 
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Prostitution und Geschlechtskrankheiten 


Bordelle und doppelte Moral. 

In München erscheint eine Zeitschrift, die sich bezeichnender- 
weise „Die ann nennt. Sie scheint sich, einer uns 
zugegangenen Zeitungsnotiz zufolge, zur Aufgabe zu machen, alle 
Uebergriffe und Vergehen der französischen Besatzungstruppen zu 
sammeln und gegen sie zu protestieren. In Heft 4 wird nun mit- 
eteilt, was von unserem Standpunkt aus selbstverständlich äußerst 

auerlich und bekämpfenswert ist, daß nach dem „Rheinischen 
Beobachter“ in den von den Franzosen besetzten Gebieten wieder 
eine große Anzahl neuer Bordelle haben eingerichtet werden müssen. 
In Siegburg, Kaiserslautern, Kosteheim bei Mainz, Landau, Ludwigs- 
hafen, Mainz, Forst Weisenau bei Mainz, Bingen, Langenschwal- 
bach, Höchst a. M., Wiesbaden, Griesheim bei Darmstadt, Idstein 
(Taunus), Speyer, Diez Die Kosten, die der deutsche Staat 
für diese Einrichtungen zu zahlen hat, betragen nach dieser Mit- 
teilung vorläufig 700000 M. (Wahrscheinlich viel mehr.) 

Nun ist es ja höchst erfreulich, daß sich die Presse so sehr 
entrüstet über die Einrichtung von Bordellen, die nach dieser Dar- 
stellung überall in diesen Orten eine „bisher völlig unbekannte Er- 
scheinung‘“ waren, die „sittlichen Verderb bedeuten und in den 
kleinen sittenreinen (?) Städtchen fortgesetztes Aergernis geben‘! 

Wie erfreulich wäre es für uns, wenn in der Tat bei uns schon 
so „sittenreine‘“ Zustände herrschten, daß Prostitution und Bordell- 
wesen bei uns unbekannte Erscheinungen wären! Zuzugeben ist 
wohl, daß im allgemeinen in den germanisch-protestantischen Län- 
dern der Kampf gegen die Prostitution schon einen etwas freieren, 
individuelleren, ertolgreicheren Charakter gewonnen hat, wie es ja 
auch die germanisch-skandinavischen Länder, vor allem England und 
Dänemark sind, von denen der Kampf gegen die Reglementierung der 
Prostitution zuerst ausgegangen ist und zu den ersten Resultaten Be ührt 
hat. Die lateinisch-katholischen Rassen dagegen, wie Frankreich, Italien, 
Rumänien usw. sind in dieser Beziehung vielleicht noch weiter zu- 
rück als Deutschland, in dem zurzeit, wie der „‚berühmte‘“ Ausdruck 
lautet: Bordelle „im polizeitechnischen‘“ Sinne zwar nicht bekannt sind, 
in dem aber in Wahrheit auch noch dieselben unsittlichen und die 
geistige und physische Gesundheit schwer schädigenden Zustände 

errschen, wonach der Bordellbetrieb überall im Geheimen existiert 

und der Polizei auch bekannt ist. Mit derselben Post, mit der 
diese Reklamation gegen die von französischer Seite eingerichteten 
Bordelle eintraf, kam auch eine Mitteilung über den Bordellbetrieb 
in Erfurt z. B., aus dem ersichtlich ist, daß zwar das Reichsgesetz 
pe Kuppelei verbietet, daß aber Gesetz und Polizeimaßnahmen sich 
ier durchaus gegenüberstehen. 

Das Reichsgesetz verbietet jede Kuppelei: als Kuppelei ist aber 
auch ein Bordellbetrieb anzusehen, obwohl er polizeilich geduldet wird. 

Und daß leider deutsche und französische Milıtärgewalthaber 
und Polizei einander nichts nachgeben in bezug auf die heuchlerische, 
widerwärtige Zwiespältigkeit ihres Vorgehens gegenüber den be- 
dauernswerten Frauen, die Opfer dieser Institution geworden sind, 
beweist das Kulturdokument über die Regelung der Verhältnisse für 
die Prostituierten, gerade im besetzten Gebiet, das hier unter dem 
Titel: „Ein Kulturdokument“ folgt. H. St. 
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Ein „Kultur“ - Dokument. 


Von sachverständiger Seite wird uns soeben ein „Kultur“- 
dokument übergeben, das in der Tat wieder einmal die leider immer 
noch unveränderte Roheit und Sinnlosigkeit der Sittenpolizei be- 
leuchtet. Der ärztliche Sachverständige, der es für die „Neue Gene- 
ration‘ zur Verfügung stellt, meint mit Recht, die frivole Verskla- 
vung eines Teiles der Frauen dürfte keine Frau, aber auch kein an- 
ständig gesinnter Mann länger dulden. Diese „Polizeilichen Vor- 
schriften zur Sicherung der Gesundheit und der öffentlichen Ord- 
nung“ in Bonn a. Rh. sind nicht etwa von der so verhaßten und 
viel angegriffenen französischen Besatzungsbehörde erlassen, sondern 
stammen von unserer eigenen deutschen Gesundheits- und Sitten- 
polizei. Wir können aus Raumgründen nur einige der ebenso sinn- 
losen wie einander widersprechenden Bestimmungen wiedergeben, 
die ein Ergebnis desselben heuchlerischen, pharisäischen und un- 
wahrhafti Geistes sind — wie der Geist überhaupt ist, der 
eine Reglementierung der Prostitution möglich macht, der die kras- 
sen Widersprüche zwischen Gesetzgebung und Polizeiverfügung 
offenbart. 

Daß die eingeschriebenen Prostituierten für die Ausstellung 


‚ihres Buches 10 M., bei Verlust für eine Neuanfertigung das D 


pelte zu zahlen haben, daß sie bei einer ansteckenden Krankheit 
sofort in ein Krankenhaus übergeführt werden, daß sie bei einer Er- 
krankung an demselben Tage ein Attest des von der Polizei- 
behörde bezeichneten Arztes einzureichen haben, dessen Kosten sie 
selbst zu tragen haben, das mag alles einfach unter die an sich be- 
kämpfenswerte Einrichtung der Reglementierung fallen. 

Schwerer schon wird es dem gesunden Menschenverstand, sich 
vorzustellen, wie folgende Bestimmungen (diese Bestimmungen stam- 
men vom 2. Dezember 1921!) zu erfüllen sind: 

„Jeder Wohnungswechsel ist 24 Stunden vorher der Sitten- 
abteilung anzuzeigen. Die Angabe einer falschen Wohnung ist 
strafbar. Jeder unter Sittenkontrolle stehenden Person ist verboten: 
in der Nähe von Kirchen, Schulen, höheren Lehranstalten, öffent- 
lichen Gebäuden und Kasernen sowie in Häusern zu wohnen, in 
denen Gast- oder Schankwirtschaft, Theater oder Varieté betrieben 
wird. Es ist insbesondere untersagt, in Häusern zu wohnen, in 
denen Kuppler (aber alle Vermieter an Prostituierte sind doch Kupp- 
ler!) und Zuhälter wohnen oder verkehren, sowie in solchen Häu- 
sern, in denen sich Familien mit minderjährigen Kindern befinden. 
(Wo gibt es solche Häuser ohne Kinder!?) Ferner dürfen keine 
Wohnungen in solchen Häusern bezogen werden, welche von der 
Polizeibehörde als ungeeignet bezeichnet worden sind.“ 

Es ist bekannt, daß die größte Anzahl von Straßen Prostituierten 
zu betreten verboten ist, ja auch der Besuch von Schwimm-, 
Wannen- una Heißluftbädern in Öffentlichen Badeanstalten und des 
Strandbades ist untersagt. Zum Schluß mögen noch die letzten Para- 
graphen im Wortlaut hier folgen: 

„In der Zeit vom 1. April bis 30. September hat sie von abends 
9 Uhr bis SERIE und in der Zeit vom 1. Oktober bis 
31. März von abends 7 Uhr bis Sonnenaufgang sich in ihrer Woh- 
nung aufzuhalten. Zur Verlassung der Stadt hat sie vorher Urlaub 
bei der Sittenabteilung zu erwirken. Für jeden Urlaubschein sind 
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20 M. Anfertigungsgebühr zu zahlen. Zur weiteren Sicherung der 
öffentlichen Gesundheit kann Personen, die in Verdacht der Ge 
werbsunzucht stehen, die regelmäßige Beibringung von ärztlichen 
Gesundheitszeugnissen von der Universitätshautklinik auferlegt wer- 
den. Diese Verpflichtung sowie der Hinweis, daß jede Gewerbs- 
unzucht strafbar ist (an dieser strafbaren Handlung beteiligt sich 
der Staat durch Ausstellung des Scheins für das doch strafbare Ge- 
werbe! Die Red.), sind den Betreffenden protokollarisch bekannt zu 
eben. Zuwiderhandiungen gegen diese Vorschriften werden auf 
rund der §§ 361 und 362 des StGB. für das Deutsche Reich mit 
Haft bis zu sechs Wochen Gefängnis bestraft; auch kann erkannt 
werden, daß die verurteilte Person nach verbüßter Strafe der Land- 
polizeibehörde überwiesen wird.‘ 

Wenn man dieses Schriftstück gelesen und mehr als einmal ge- 
lesen hat, dann faßt man sich an den Kopf, um sich zu fragen, wie 
es ernste Menschen fertig bringen, solche einander schamlos wider- 
sprechenden Vorschriften überhaupt zu erteilen. Und wir rufen die 
Energie aller rechtlich denkenden Männer und Frauen auf, um bei 
dem in Beratung stehenden Gesetz „zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten‘“ dafür Sorge zu tragen, daß solche für Männer und 


Frauen unwürdigen Zustände endlich einmal von Grund auf be- 


seitigt werden. H. St. 


In der „Zeitschrift für Soziale Hygiene, Fürsorge- und Kranken- 
hauswesen“ Nr. 9 berichtet Assistenzarzt Georg Loewenstein 
über 

Fürsorgebestrebungen an Prostitulerten im Krankenhaus. 


‚ Er gelangt auf Grund seiner Beobachtungen zu folgenden Ergeb- 
nissen: 


„l. Für eine Beseitigung der Reglementierung 
mußsoschnellalsmöglichSorgegetragen werden. 
An ihre Stelle soll eine gesundheitliche, rein ärztliche Ueber- 
wachung mit ev. Zwangsbehandlung treten. Die Reglementierung 
wirkt entsittlichend und allen fürsorgerischen Maßnahmen ent- 
gegen. Ohne sie wäre es weniger schwer, die berufenen Für- 
sorger, die Eltern, zur Wiederaufnahme entgleister Töchter zu 
bewegen. Arbeitsmöglichkeiten zu schaffen und Dauererfolge zu 
verzeichnen. 


2. Eine Aenderung der bisherigen Anwendung 
polizeilicher Strafmaßnahmen ist erforderlich. 


Ein nicht unbeträchtlicher Teil der sich prostituierenden Mäd- 
chen ist geistig nicht normal; sie stehen von vormherein dem 
Lebenskampf viel weniger gefestigt gegenüber, als andere Men- 
schen. Sie sind prädisponiert, gegen das Gesetz zu verstoßen; 
dafür werden sie obendrein bestraft. Eine Strafe hat aber nur 
Sinn, wenn mit ihr und durch sie eine Aussicht auf Besserung 
verbunden wäre. Bei diesem an das Pathologische streifenden 
Mädchentyp ist es von vornherein jedem Richter klar, daß er 
durch die Verurteilung eher eine moralische Verschlechterung 
als eine sittliche Besserung schafft. Für diese Menschen kommt 
in erster Linie die Untersuchung durch einen Psychiater und die 


276 


Schaffung von Fürsorgekolonien in Betracht — ähnlich wie sie 

für Kriegsinvaliden geschaffen wurden. Hier könnte bei dauern- 

der fürsorgerischer Pflege produktive Dauerarbeit geleistet wer- 
den. Staatliche und polizeiliche Maßnahmen zur Unterdrückun 

der Unzucht sind nutzlos. Die strafrechtliche Ahndung ist schäd- 
lich, weil sie verderbilch wirkt; deshalb ist die Aufhebung der 

Strafen, ihr Ersatz durch andere — fürsorgerische — Maßnahmen 

und die Erleichterung jeglicher Arbeitszuwendung notwendig. 

3. Schaffung von vorbildlichen Anstalten mit 
Gartenland, Arbeitsräumen, Aufenthalts- und Eßsälen zur Behandlung 
geschlechtskranker Frauen. 

4. Unterbringung der Krankeninkleinen Sälen 
mit wenig Betten und einfacher, der Eigenart des Weiblichen Rech- 
nung tragenden Einrichtung. 

5. Ausreichende Belehrung der Kranken durch 
Lichtbildervorträge über die Geschlechtskrankheiten, über Prophy- 
laxe und über die Bedeutung des Alkoholmißbrauches. 

6. Schaffung einer Fürsorgestelleim Kranken- 
haus oder mindestens einer. Sprechstunde. 

T. Bereitstellung von Unterkunftsräumen für 
arbeitswillige,derFürsorgezugängliche Frauen, 
um nach deı Entlassung aus dem Krankenhaus einem erneuten An- 
heimfallen zur Unzucht, einem Inverbindungtreten mit Kupplern und 
Zuhältern entgegen zu wirken. 

8. Strenge Trennung der Jugendlichen von den 
Aelteren, der Bestraften von den Nichtbestraften, der Inskribierten 
von den Nichtinskribierten. 

9, Fürsorgefür Minderwertige durch eine das Leben 
über dauernde fürsorgerische Beeinflussung. 

10. Bereitstellung von Geldmitteln zur Ermög- 
lichung der Arbeitsgewöhnung und zur Beschaffung 
von Material auch für unproduktive Arbeit. 


11. Freie Arbeitsvermittlung für die zu Ent- 
lassenden. 
Sie muß offiziell geregelt und die vorhandene Arbeitsmög- 
lichkeit berücksichtigt werden. 


12. Bessere Jugendpflege auf dem Lande. 


Da das Land das größte Kontingent der Prostituierten stellt, 
müssen Kreis- und Fürsorgeschwestern und beamteter Arzt auf 
dem Lande in erhöhtem Maße warnend und aufklärend wirken. — 
Auf den Bahnhöfen der Städte muß eine verschärfte Aufmerksam- 
keit den ankommenden Landmädchen geschenkt werden. Täglich 
im Dienst sich abwechselnde Beamtinnen der Bahnhofsmission 
müssen als Beraterinnen einsetzen, und Unterkunftsräume in 
würdiger Form in Bahnhofsnähe sein. 

13. Die Fürsorge im Krankenhaus ist in erster Linie 
Aufgabe des Arztes, in zweiter Linie der Fürsorgepflegerin. Der 
Arzt macht die Fürsorgezugänglichen bekannt und wirkt aussöhnend 
auf Eltern und Angehörige, pflegerisch auf Minderwertige. 

14. Schaffung eines Pflegeamtes mit weitgehenden 
Befugnissen unter völliger Lösung vom Jugendamt. 
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15. Erschwerung der Inskription durch Fortfall der 
Wahl zwischen Fürsorgeerziehung oder Kontrolle bei unter 21 Jahre 
alten Mädchen, Ersetzung des inskribierenden Beamten durch eine 
pflegeamtliche Fürsorgerin, Fortfall der freiwilligen In- 
skription. 


Es ist klar, daß alle diese Vorschläge nichts als fromme Wünsche 
bleiben werden, wenn Zwangsstationen einen menschenünwürdigen 
Anblick bieten, und wenn die Fürsorge für Prostituierte in die Ge- 
fängnisse rs wird. 

Wenn man bedenkt, daß die zur Zwangsbehandlung eingelieferten 
Frauen, 16—22 Jahre alt, sich der Tragweite ihres Handelns und des 
Schrittes zur Inskription nicht voll bewußt sind, daß sie in einer 
menschenwürdigen Umgebung unter Fernhaltung jeder moralver- 
derbenden Schädigung sehr wohl einer Besserung zugänglich sind, 
dann ist das Verlangen nach einem Ausbau der Fürsorge im 
Krankenhaus und nach dem Vorhandensein von menschenwürdigen 
Krankenhäusern für zwangsbehandelte geschlechtskranke Frauen nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen, und diese Ausführungen als 
ein Versuch aufzufassen, zu einem Programm in der Fürsorge für 
Prostituierte im Krankenhause zu gelangen.“ 


Unehelichkelt. 


Die rechtliche Stellung des außerehelichen Kindes 
in den russischen Randstaaten. 


Aus uns zugegangenen Nachrichten ergibt sich, daß in Estland, 
Lettland und Litauen auch heute noch das aus russischer 
Zeit stammende Baltische Provinzialgesetz maßgebend ist. In Be- 
tracht kommen, wie Dr. Koehler, Geschäftsführer des Archivs 
Deutscher Berufsvormünder, Frankfurt a. M., in der „Zeitschrift für 
Vormundschaftswesen‘“ Mai 1922 berichtet; aus dem dritten Band vor 
allem Be ach 

‚152. Wer eine Jungfrau zum Beischlaf verführt hat, ist, ohne 
Rücksicht darauf, ob die Geschwächte davon schwanger geworden 
oder nicht, verpflichtet, die Geschwächte entweder zu ehelichen oder 
auszustatten, und zwar ist dem Schwächenden die Wahl zwischen 
diesen beiden Verpflichtungen offen gelassen. 

§ 164. Die uneheliche Geburt als solche hat auf die allgemeine 
Rechtsfähigkeit des unehelich Geborenen keinen Einfluß: sie darf 
ihm von niemand vorgeworfen werden und schließt ihn weder von 
der Uebernahme öffentlicher Aemter noch von der Aufnahme in 
Korporationen aus. | 

§ 165. Für den Vater eines unehelichen Kindes wird derjenige 
angesehen, der sich entweder freiwillig als solcher bekennt oder vor 
Gericht dessen eero E oder überwiesen ist, der Mutter des Kindes 
in dem Zeitraum zwischen zehn Monaten und 182 Tagen vor der 
Geburt des Kindes fleischlich beigewohnt zu haben. Beweist er da- 
gegen oder ist die Mutter des Kindes dessen geständig, daß sie in 
demselben Zeitraume auch mit anderen fleischlichen Umgang gehabt 
hat, so ist er seiner Vaterpflichten enthoben. 

166. Die unehelichen Kinder haben keinen Anspruch auf den 
Namen und die Standes- und Familienrechte des Vaters; sie erhalten 
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vielmehr entweder den Familiennamen der Mutter oder einen be- 
liebigen anderen, jedoch keiner bekannten adeligen Familie ge- 
hörigen Namen. | 

$ 167. Zur Verpflegung und Erziehung eines unehelichen Kindes 
ist nicht nur die Mutter, sondern auch der Vater verpflichtet, und 
zwar letzterer auch dann, wenn er zur Ehelichung oder Ausstattung 
der Mutter nicht verbunden war, und obschon er keine väterlich« 
Gewalt über das Kind erhält. 

§ 168. Dem Vater liegt zunächst die Verbindlichkeit ob, seinem 
unehelichen Kinde die zu dessen Unterhalt und Erziehung erforder- 
lichen Alimente so lange zu reichen, bis das Kind sich selbst zu er- 
nähren imstande ist. 

169. Der Betrag der Alimente ist dem Ermessen des Richters 
anheimgestellt, welcher dabei sowohl auf die Vermögensumstände 
des Vaters als auf den Stand der Mutter Rücksicht zu nehmen hat. 

$ 170. Auch der Nachlaß des Vaters haftet für die seinem 
unehelichen Kinde gebührenden Alimente. Seine Eltern und übrigen 
Verwandten sind jedoch von jeder Verbindlichkeit zur Alimentation 
entbunden, es sei denn, daß sie seine Erbschaft angetreten haben. 

$ 171. ` Wenn der Vater des unehelichen Kindes dasselbe zu 
alimentieren außerstande ist, so liegt die Verpflichtung dazu der 
Mutter und demnächst deren Aszendenten ob. 

Rh Die Erziehung des unehelichen Kindes gebührt der Mutter; 
po kann, wenn das Kind nicht mehr der mütterlichen Pflege 

arf und der Vater, statt Alimente zu reichen, selbst die Erziehung 
des Kindes zu übernehmen wünscht, ihm solches nur versagt werden, 
wenn sein Lebenswandel nicht tadellos und daher für die Zweckmäßig- 
keit der Erziehung eine begründete Besorgnis vorhanden ist. 

Deutsche Schuldtitel sind in Estland nicht vollstreckbar. Ein 
Rechtshilfeabkommen besteht noch nicht. Armenrecht wird in Deutsch- 
land wohnenden Müttern gar nicht gewährt. Gerichtskosten bei einem 
Alimentationsprozeß etwa 500 estländische Mark betragend. Nach- 
weis der Vaterschaft und eventuell Beweis für die Einnahmen des 
Vaters dienen als Unterlagen für eine Klage, die in deutscher Sprache 
eingereicht werden kann. 

In Lettland und Litauen sind Zwangsvollstreckungen auf Grund 
eines deutschen Urteils ebenfalls nicht durchführbar und die Be- 
willigung des Armenrechtes nicht gesichert. 

Ratsam erscheint, die deutschen Konsulate um gütliche Vermitt- 
lung zu ersuchen. In den meisten Fällen werden allerdings die 
Bemühungen ohne Erfolg sein. Die auf abgelegenen, mit der Bahn 
nicht erreichbaren Gütern arbeitenden Kindesväter sind meist nicht 
zu belangen. Außerdem verarmten durch die Kriegswirren weite 
Bevölkerungskreise in den Randstaaten. 


Die Frage nach ehellcher oder unehelicher Geburt darf in 
polizellichen Vernehmungen nicht mehr gestellt werden. 


Zu den kleinen Errungenschaften, deren sich die Arbeit des 
Bundes für Mutterschutz von Zeit zu Zeit zu erfreuen hat, gehört 
eine Verordnung des Berliner Polizeipräsidenten vom 2. Januar 1922 
Nr. 31, Amtl. Nachrichten des Polizeipräsidiums betr. die Frage nach 
ehelicher oder unchelicher Geburt bei Vernehmungen: 
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Diese lautet: 
„Nach Einvernehmen mit dem Generalstaatsanwalt beim 
Kammergericht ordne ich hiermit an, daß in verantwortlichen Ver- 
nehmungen die Frage nach ehelicher oder unehelicher Geburt in 
Zukunft unterbleibt. In dem Vordruck sind die Worte „ehelich- 
unehelich“ zu streichen.“ 
- Eine uns zur Kenntnis gebrachte polizeiliche Verhandlung, in deren 
Verlauf der zu Vernehmende gefragt wurde, ob er ehelicher oder 
unehelicher Geburt sei, hatte uns veranlaßt, den Berliner Polizeipräsi- 
denten um Begründung der Notwendigkeit dieser Frage zu ersuchen. 

Die am 7. 12. 21 eingehende Antwort lautete: 

Die Frage nach ehelicher oder unehelicher Geburt ist für alle 
eines Verbrechens oder Vergehens Beschuldigten in der „verant- 
wortlichen‘“ Vernehmung' vorgesehen, Sie bezweckt nicht die Herab- 
Man gung der unehelich Geborenen, sondern hat einen rein äußeren, 
Grund. Ob dieser allerdings so schwerwiegend ist, daß er das Gefühl 
des Peinlichen und Verletzenden, das die Frage in vielen Fällen 
unleugbar hervorruft, rechtfertigt, kann in Frage gestellt werden. 
Ich bin jedoch nicht in der Lage, selbständig eine abändernde 
Bestimmung in dieser Hinsicht treffen zu können, da die ver- 
antwortlichen Vernehmungen zu der Tätigkeit gehören, die die 
Kriminalpolizei als Hilfsorgan der Staatsanwaltschaft ausübt. Ich 
werde aber dem Generalstaatsanwalt bei dem Kammergericht 
die Angelegenheit unterbreiten und von seiner Entscheidung 
dem Bund Mitteilung machen.“ 

Im zweiten Schreiben des Polizeipräsidenten (2, 1. 22) wurde 
uns dann mitgeteilt, daß nach Zustimmung des Generalstaatsanwalts 
beim Kammergericht die in Frage kommenden Dienststellen ange- 
wiesen wurden, die Frage nach ehelicher oder unehelicher Geburt 
nicht mehr zu stellen. Zugleich erfolgte obige Veröffentlichung in 
Nr. 31 der Amtl. Nachrichten des Polizeipräsidiums. r. 


Ehe- und Sexualreform. 


Zu „Ehescheidungen in deutschen Großstädten“. 


„Man könnte wohl eher gegen die Eheschließung überhaupt, als 
gegen die Scheidungen sprechen. Denn es werden doch zweifellos 
mehr Ehen geschlossen, wo der Grund dazu — nämlich beiderseitige 
Liebe — fehlt, als Ehen getrennt werden, wo ein Grund zur Erhal- 
tung derselben, — nämlich beiderseitige Liebe — vorhanden ist. 
Wann wird es wohl allen klar werden, daß es nur einen Grund 
geben darf zu einer Eheschließung, nämlich gegenseitige Liebe, und 
nur einen Grund zur Weitererhaltung der Ehe, nämlich das Weiter- 
bestehen gegenseitiger Liebe? — In den Fällen, in denen als Schei- 
dungsgrund Ehebruch vorliegt, mögen geschlechtliche Beziehungen 
zwischen den Gatten meistens gar nicht mehr bestanden haben, also 
auch faktisch keine Ehe. Dann aber liegt ja auch faktisch kein Ehe- 
bruch vor. Sich aber einem Wesen, das man wirklich liebt, oder zu 
lieben glaubt, einer Form wegen zu versagen, ist dumm und sinnlos, 

n das ist eine Beraubung der eigenen Persönlichkeit und Seele, 
sowie der des anderen, 

Was die Kinder bei Ehescheidungen betrifft, ist das allerdings 
eine Frage, die außerordentlich schwierig ist. Daß die Kinder aber 
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als Kitt bei einer brüchig gewordenen Ehe benutzt werden, ist ihrer 
unwürdig und ihnen ethisch nicht von Nutzen. 
Hella Duwe, Riga. 
Wir geben dieser Auffassung über die Ursachen der Zunahme 
der Ehescheidungen Raum; auch wenn wir leider daran zweifeln, 
daß die Gründe in der Mehrzahl der Fälle in Wirklichkeit aus einer be- 
wußteren und persönlicheren Auffassung der Liebe stammen. D. Red. 


Ein neues Schwangerschaftszeichen. 


Schwangerschaft, namentlich in den ersten Monaten, festzu- 
stellen, ist oft recht schwierig. Frank hat nun, nach der „Umschau“, 
Frankfurt a. M., vom 12. März 22, gezeigt, daß nach nüchternem 
Genuß von 100 g Traubenzucker oder 75 g Reis und 100 g Rohr- 
zucker mit viel Tee bei Schwangeren Zucker im Harn ausgeschieden 
wird. Diese Ausscheidung beginnt 3/, Stunden nach dem Genuß 
und hält 2—3 Stunden an. Kamnitzer und Josef haben diese Tat- 
- sache bestätigt, die Frank für ein sicheres Zeichen der Schwanger- 
schaft hält. 

Heiratsschulen. 


Die Londoner Stadtbehörden haben nach dem Muster der im 
Kriege errichteten Kurse des Khaki-Collegs, wie der Mannheimer 
„General-Anzeiger“ vom 7. Januar 1921 berichtet, Heiratsschulen ein- 
gerichtet, in denen als Unterrichtsgegenstände Molkerei, Gartenarbeit, 
Hühnerpflege, Bienenzucht, Schneiderei, Säuglingsfürsorge und Hand- 
fertigkeitsunterricht im Lehrplan stehen, Diese Schulen sollen die 
Frau unabhängig machen und ihr das Leben als Hausfrau erleichtern, 


Mitteilungen des Bundes. 


Eingabe des Deutschen Bundes für Mutterschutz 
betreffend die Rechte der verheirateten Beamtinnen. 


| Breslau, im Februar 1922, 

Nach Artikel 109 der Reichsverfassung haben Männer und 
Frauen grundsätzlich dieselben staatsbürgerlichen Rechte und 
Pflichten. Nach Artikel 118 daselbst werden alle Ausnahme- 
bestimmungen gegen weibliche Beamte beseitigt. 

In schroffem Widerspruch hierzu stehen vielfach immer noch 
die tatsächlichen Verhältnisse. In den einzelnen Bundesstaaten 
muß heute noch fast jede Beamtin, insbesondere die Lehrerin, 
die die Ehe eingeht, um ihre Stellung kämpfen. Bindende, für 
alle Fälle gültige Zusagen, daß ihr-aus ihrer Verheiratung keine 
Nachteile hinsichtlich ihrer amtlichen Stellung und ihrer Bezüge 
erwachsen, verweigern die Regierungen der Bundesstaaten mit 
dem Hinweise darauf, daß endgültige Anordnungen 
auch im Reiche noch fehlen. Hunderte von Beamtinnen 
befinden sich auf diese Weise in völlig unsicherer Lage, ganz ab- 

sehen von der großen Zahl derer, die die Energie zu diesem 
ampt nicht aufbringen und resigniert auf ihre Stellung und 
Pensionsansprüche Verzicht leisten. 

Mit Rücksicht auf diese wohlbekannten Tatsachen richtet der 
Deutsche Bund für Mutterschutz an den Herrn Reichskanzler 
ur an die zuständigen Reichsministerien hiermit die dringliche 

itte: 
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die Verhandlungen betreffs der Rechte der ver- 
heirateten Beamtinnen nach Möglichkeit zu be- 
schleunigen und alsbald Anordnungen zu treffen, durch welche 
die oben bezeichneten Verfassungsbestimmungen endlich tat- 
sächliche Oeltung erhalten, 

Drei weitere Exemplare dieses Schreibens werden mit der Bitte 

um Uebermittlung an die zuständigen Ministerien beigefügt. 
: Deutscher Bund für Mutterschutz, 
An den Herrn Reichskanzler i. A 


i. A. 
des Deutschen Reiches Justizrat Dr. Rosenthal. 
Berlin-W. 


Quittungen über die N.-G.-Spenden. 

Wir quittieren nachfolgend die Eingänge zur Sicherung der 
„Neuen Generation“. Die größte Anzahl der Beiträge, die alpha- 
betisch — nach Städten geordnet — hier folgen, ist im Anschluß an 
unsern Aufruf im März/April-Heft auf das Separatkonto ‚Neue 
Generation Deutsche Bank, Depositenkasse Q, Konto des 
Bundes für Mutterschutz, eingegangen. Die größte Summe der 
Eingänge erfolgte auf private Bemühungen und ist mit einem 
” bezeichnet, bei der „Bank für Handel und Industrie“, Zehlendorf- 
West, Sammelkonto A (Neue Generation) eingezahlt. 

Ein Teil der Berliner Mitglieder hat auch bereits am An- 
‚fang des Jahres auf unsere Bitte — zum Besten der „Neuen 
Generation“ — seinen Beitrag freiwillig erhöht; sie können 
daher jetzt in dieser Liste nicht namentlich aufgeführt werden. Wir 
möchten aber auch an dieser Stelle ihnen noch einmal herzlich danken. 
~ Mit den gesamten bisherigen Eingängen ist etwa die Hälfte 
dessen, was wir — nach heutiger Berechnung — zur Weiter- 
führung brauchen, eckt. Wir hoffen, bis zum Erscheinen der 
nächsten Nummer durch die S en der bisher noch säu- 
migen Mitglieder in den Stand gesetzt zu werden, für dieses Jahr 
aller Sorgen enthoben zu sein. 

Allen Gebern, die geholfen haben, unser Werk 
weiter zu führen, sei noch einmal der wärmste 
Dank ausgesprochen! 

Wir bitten Sie, auch um neue Freunde für unsere Sache 
dauernd bemüht zu sein. Für Mitteilungen neuer Mitglieder oder 
Werbeadressen sind wir ebenfalls dankbar, 

Ueber die Spenden, die nach dem 1. Juni eingegangen sind, 
werden wir in der Septermber-Nummer quittieren. 

Juni 1922, p S I. A. des Bundes 

Der Vorstand. 

Eingänge auf das Separatkonto „N. G.“ bis zum 1. Juni 1922: 

Aachen: Grete Feist, Theaterplatz 1, M. 30.—; Max Feist, 
Theaterplatz 1, M. 100.—. 

Berlin: Lotte Asch, W 30, Nollendorf-Str. 20, M. 20.—; Dr. 
Kurt Beck, W 15, Hohenzollerndamm 8, M. 60.—; Helene Becker 
Steglitz, Breitestr, 12, M. 30.—; Dr. L. Bendix, SW 68, Zimmer- 
straße 84, M. 20.—; Kilara Bornick, Neukölln, Richardstr. 109, 
M. 20.—; Luise Bringmann, SO, Görlitzer Str. 75, M. 30.—; Erna 
Casper, Charlottenburg, Küstriner Str. 11, M. 20.—; Gertrud David, 
Steglitz, Birkbuschstr. 16, M. 20.—; M. Doebelt, Dentistin, N 20, 
Badstr. 54, M. 20.—; M. Dorandt, W. 35, Lützowstr. 33—36, 
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M. 20.—; Lotte Döring, Steglitz, Rezonvillestr. 8, M. 20.—; Dr. med. 
Flater W 15, Pfalzburgerstr. 12, M. 20; Frau Feist W 30, Bay- 
rischer Platz 2, M. 50.—; F. Festel, NW 6, ‚Luisensttr. 45, M. 20.—; 
*Ein Freund aus dem Saargebiet M. 2000.—; Dr. Julius Friedeberg, 
SO 16, Neanderstr. 2, M. 30.—; Lina Friedländer,. Schmargendorf, 
Crampa- Platz 7, M. 20.—; *]. G, Dahlem, M. 5000.—; Hans Gilby, 
Poar 3, M. 20.—; "Hans Herrmann, O 10, 112, Simplonstr. 
M. 20.—; Frieda Jacobus, NW 87, Elberfelder” Str. 31, M. 25. —: 
Albert Kohn, Karlshorst, Stahlingerstr. 10, M. 30.—; Marie Kolb, 
NW, Levetzowstr. 14, M. 20.—; Prof. Käthe Kollwitz, N 58, Weißen- 
burger Str. 25, M. 40.—; Meta Kraus-Fessel, W 66, Leipziger Str. 3, 
M. 20.— ; Charlotte Krüger, Charlottenburg, Charlottenburger Ufer 10, 
M. 20.—: Dora Kussel, Friedenau, Elsastr. 2, M. 50.—; Werner 
Lebbin, Halensee, Friedrichsruher Str. 5, M. 40.—; Lotte Lewinsohn, 
W 30, Barbarossa-Platz 1, M. 20.—; Prof. Dr. Liebermann, W 10, 
ll: M. 20.—; Reichstagspräsident Paul Löbe, NW 7, Reichs- 
tag, M 50.—; Erna Manasse, 8, Behrenstr. 26, M. 20.—; Alfred 
Marckwakd, W 10, Matthäikirchstr. 33, M. 50.—; Else Marfels, 
Steglitz; Grunewaldstr. 14, M. 30.—; Kurt Meinhold, W 8, M. 50.—; 
Frau Rosa Meyer, W 15, Kurfürstendamm 54—55, M. 20.—; Dr. 
hil. Müller-Braunschweig, Schmargendorf, Hel oland Str. 1, M. 30.—; 
urt Münzer, W 50, Fürther Str. 2, M. 20.—; Frau Nathansohn, W 15, 
ee 2, M. »D.— : Anna Oelmann, C 2 Kaiser-Wilhelm-Str. 60, 
; Dr. Walter Peters, Westend, Thüringer Allee 2, M. 20.—; 
Hugo P "Petersen, Steglitz, Hohenzollernstr. 6, M. 50,—; Käthe Pniower, 
Kiopstockstr. 50, M. 20.—; Prof. Emil Polentz, NO 18, 
Werneuchener Str. 12, M. 20.—; Geschwister Rauscher, Charlotten- 
burg, Englische Str. 17, M. 40.—; Regen, Friedenau, Südwestkorso 5, 
M. 30.—, Milly Reinshagen, Friedenau, Wilhelmshöher Str. 17, 
M. 20.—; Martha Rosenbaum, Grunewald, a 7, M. 50,—: 
Gertrud Rosenstein, W. 15, a nbiet Str 29, M *S. Rosen- 
thal & Stern Hess), M. 5000.—: Dr. ` Martha be Nieder- 
schöneweide, 30.—; Hertha‘ a > 26, Admiralstr. 3, 
M. 20.—; Käthe Scholz, Mannsteinstr. 10, M. ; Sophie Schöne- 
beck, W., 50, Achenbachstr. 1, M. 50.—; Wilhelmine Schulze, Char- 
lottenburg, Kalkreuthstr. 18, M. 20.—; Walter Schütt, W 50, Ranke- 
straße M. 40.—; ‘Hugo Simon, M. 3000.— : Schwedt, Wilmers- 
dorf, Lauenburger Str. 20, M. 25.—; Hugo Solmsen, Charlotten- 
burg 2, Niebuhrstr. 76, M. 50.—; A. Stern, W. 30, Martin-Luther- 
Straße 18, M. 50.—; Max Strangfeld, O 112, Voigtstr. 41, M. 50.—; 
Elisabeth T fer, SO 26, Elisabeth-Ufer 1, M. 20.—; Dr. M. Vaerting, 
Treptow, De reggerstr. 1, M. 30.—; Heinrich Weidlich, Neukölln, 
Lenaustr. 23/24, M. 20.— , Oscar Willdorf, NO 43; Prenzlauer Berg 19, 
M. 20.—; Hedwi Wille, Zehlendorf, Johannesstr. 4, M. 2.—: 
Frau J. Wohlgemuth, Koepenick, Gutenbergstr., M. 50.—; Dr. Werner 
Wolffheim, alensee, Johann-Georg-Str. 20, M. 30.—; Erna Zadig, 
Charlottenburg, Lietzensee-Ufer 6, M. 25.—; Arthur Zapp, Lichter- 
felde, Potsdamer Str. 45, M. 20,—. 
Bonn: Frau Koopmann, Marienstr. 20, M. 2.—. 
Braunschweig: Dr. med. Julius Frank M. 25.—; Gertrud 
Westphal, Höfenstr. 15, M. 20.—. 
remen: von Baczko, Frühlingstr. 1, M. 20.—; Frau Bournet, 
Contrescarpe 70, M. 30.—; Bund für Mutterschutz M. 3000,— ; Bund 
für Mutterschatz M. 500.—; Else Carlberg, Gneisenaustr. 96, M. 30.—; 
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Carl J. Gerleff M. 30.—; Ernst Krüger, Bornstr. 75, M. 50.—; 
Krahl, Brückenstr. 53, M. 20.—; Dr. Richard Leipziger M. 50.—; 
Adele Schmitz, Am Dobben, M. 3000.—; "Adele Schmitz, Am Dobben, 
M. 4000.—; Veit, Mathildenstr. 85, M. 20.— 

Breslau: H. Blossek, Lehrerin, Klosterstr. 58, M. 20.—; Dr. 

tein, Zwingerstr. 6, M. 20.—; Prof. m u Walther Hannes 
M D Hornburgen-Seelhorst, Neukirch, ; Regina Kassel, 
Tauentzinstr. 12, M. 50.—; Georg Liebes, en 21, M. 20.— 
Ernst Mooring, Lic. theol. Pastor a. d. Köni in-Luise-Gedächtnis- 
Kirche, Mauritiusstr, 17, M. 20.—; W. Nitschke, Brandenburger 
Straße 54, M. 20.—; Peter Prz hilski, Matthiasstr. 26, M. 20.—; 
Olga Rawicz, Freiburger Str. 23, M. 20.—; Rosenstock & Co. 
M. 20.—; Ella Schlesinger, Kaiser-Wilhelm-Str. 11, M. 20.—; Dr. 
Schwarz, Elsässer Str. 20, M. 30.—; Gertrud Schweitzer, Kurfürsten- 
straße, M. 50.—. 

Chemnitz: Frau Kaulbach M. 20.—; Frau Munz M. 20.—; 
a Rausch M. 20.—; Frau Schönberger M. 20.—; Frau Ukerath 

Cronberg i. Taunus: Dr. med. A. Kramer M. 25.—. 

Dahlhausen (Ruhr): Kurt Schlabach M. 12.—. 

Danzig: a R. Herrmann, Langfuhr, Marien- 
straße 19, M. 

Dresden: E, Müller-Rau, Kyffhäuserstr. 23, M. 50.—; *Ge- 
brüder Arnhold M. 300.— 

Duisburg: Rudolf Banick, Fulda-Str, 7, M. 0. 

Düsseldorf: Frau Rosenfeld, Roßstr. 13, M. 20.—; Carl 
Wiggs, Worringerstr. 61, M. 20.—. 

Eidelstedt: Amanda Martens M. 20.—. 

Erfurt: Erika Wengler, Lehrerin, Luisenstr. 17, M. 20.—. 

Frankfurt a. M.: Frau A. Arras, Eschersheim, Adelheidstr. 1, 
M. 20.—; Ludwig Bangel M. 50.—, Firma David Bauer M. 40.—: 
Hugo L. "Beer M. 100.—; J. Bing M. 20.—; Leo Bloch, Bockenheimer 
Anlage M. 20.—; Frieda Bock, Scheffertstr. 15, M. 20.—; E. Bo- 
longaro-Crevenna M. 20.—; Bräuning M. 2.—; Max Braunthal 
M. 20.—; Alice Bruck M. 20.—; Leontine Cahn, Myliusstr. 58, 
M. 20.—; Wilhelm Callmann M. 20.—; S. Canals, Bockenheimer Str. 11, 
M. 25.—: Frau Collin M. 20.—; ‘Max Cramer M. 50.—; Anna Drei- 
fußling, M liusstr. 40, M. 20.—; Ria Dreremann M. 20.—; Dr. Moritz 
Elsass M I. ; Alfred Ettlin er, Staufenstr. 8, M. 20.—: . Frank, 
Keitenhofwes 59, M. 20.—; Frank, Grüneberg-Apotheke, . 25.—; 
Else Fraenkel, Beethovenstr. 69, M. 25.—; Ernst Friedbörig, Beet- 
hovenstr. 35, M. 250.— *Gottheiner M. 50. —; Max Gudenberg 
M. 100.—; Frau Hlermalın. Mendelssohnstr. 51, M. 20.—; Frau 
S. Heymann M. 20.—; M. Holz M. 20.—; Alfred acobowitz M. 50.—; 
Frieda Kah, Friedrichstr. 6, M. 20.—; Marie Kaufmann, Holbein- 
straße 44, M. 30.—; A. Knoblauch, Mendelssohnstr. 37, M. 22.—; 
S. Kohnstamm, Westendstr. 28, M. 50.—; A. Koßmann M. 20,—; 
Anna Kramer, Oppenheimer Str. 44, M. 20.—; Leni Lehmann 

20.—; A Ley, Beethovenstr, 40, M. 30.—; Helene 

en 


Lewison M. 1000 .—; "Helene Lewison M. 50.—; Dr. med. Trau- 
gott Marcel M. 30.—; Rosa May, Feldbergstr. 5, M. 30.—; Julius 
Michael, Hochstr. 3, M. 30.—; look & Schöndude M. 50.—; Dr. 


Niederhofheim, Eschersheimer Landstr. 12, M. 20.—; Oskar Oppen- 
heimer, Savigny-Str. 18, M. 20,—; Frau Karl Pharr, Oberweg 15, 
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M. 50.—; Dr. med. Th. Plaut, M. 20,— Rödelheimer M. 50.—; 
Ludwig Schiff M. 20.—; Frau Robert” chiff M. 50.—; Gustav 
Schwarz, Gutleutstr. 14, M. 25.—; Frau Robert Seckel, Schumann- 
straße 69, M. 20.—; Louis Spier M. 30,—; St. Goar, Niedenau 49, 
M. 32.—; Arthur Stern M. 20.—; Julius H. Strauß, Wolfgangstr. 58, 
M. 30.—; Erna Wohlfahrt M. 20.—; Thea Wolff, Eschersheim, Land- 
graf-Philipp-Str, 4, M. 50.—; Else 'Zedner M. 2. ; N.N. M. 20.—. 

Genthin: L. Teutschebein M. 25.—. 

Gera: Dr. H. Carl, Bismarckstr. 3, M. 200.—. 

Göttingen: Pfarrer Karl List M. 20.—. 

Griesheim: Dr. Gustav Pistor M. 25.—. 

Hamburg: Frau Albrecht, Wandsbeck, Goethestr., M. 20.—: 
Anna Behrend, Wandsbeck Lübecker Str. 48, M. 20.—; Rudolf 
Brodersen M 3.—: Frau Brunkhurs, Mittelstr. 19, M. 20.—; James 
Cohn, M. De Dünninghaus, Dohnestr. M. 15.—; Elise ` aude, 
Durchschnitt 19, M. 20.—; Albert Gessdner M. 20.—; Grossink, 
Gesellschaft deutscher Konsumvereine m. b. H., M. 100.—; M. Ha- 
mann, Stoeckhardtstr, 34, M. 20.—; Franz Hammerstein, Spitaler 
Strae 10, M. 20.—; Hedwig Heckscher M. 20.—; Anna Horst 
Süderstr. 138, M. 50.—; Edwin Horwitz, Petkinnstr, M. 50.—; 
Carl Henry Hoy m M. 20.—; Hedwig Iller, Diagonalstr. 5, M. 20.—: 
Erna Kiwitt, Lówénstr 52, M. 20.—; Dora Krug, Altona, Glücks- 
burg-Straße 22, M. 50.—; H. Lange, Altona, Düppel-Straße 7, 
M. 20.—; Alfred Levy, Rothenbaum - Chaussee 10, M. 50.—; 
Wilhelm Lüdemann, Blücherstr. 16, M. er Dr. G. Manes, Diago- 
nalstr. 4, M. 20.—; "Menck, Overbeckstr. 10 25.—; Gustav Nölter, 
Fichtestr. 2, M. 100,—: Emmi Pietrowski T 50.—; H. Rosenbrode, 
Bartholomäusstr. 98, M. 20.—; Satow, Hochallee 19, M. 30.—; 
Hugo a pman Kentzlersweg 15, M. '30.—; Schwarzkopf, Rends- 
burger Str. 100, M. 20.—; Schütze, Bundesufer 6, M. 50.—; August 


Sell, Mittelwe 2, M. 20.—; Johannes Sell M. 20.—; B. Steifen 
Güntherstr. M. 50.—; ertha Stoppelmann, M. 100.—; 
Vorgall, Rostocker Str, 6, M. 20.—; Prof. Dr. Weidler, Altona, 


Bahnhofstr, M. 20.—; A. Winkler, Wandsbeck, Goßlerstr., M. 20.—; 
Mathilde Wolfes, Isesstr. 123, M. 25.—; Luise Zelck, Großborstel, 
Borsteler Chaussee 117, M. 20.—; æ 
Hannover: Erich Gompertz, Hannover, Podbielskistr. 346, 
M. 300.—; Hermann Kranold, Ferdinand Wallbrecht 78, M. 20.—. 
Höchst: Bruno Asch, Wagengasse, M. 30,—. 
Hönningen: Dr. Gustav Bunge, M. 20.—. 
Immenhausen: F. Herboth, M. 20, —. 
Kamenz: Prof. Reichel, Kasernenstr. 32, M. 20.—. 
Köln: Julius Feist, Neue Mastrichter Str. 15, M. 200.—; 
Frau Max Grünbaum, Braunsfeld, Raschdorftstr, 2, M. 50.—: Hermann 


Löwenstein, Lindenthal, M, 50,—: Fräulein Schulte- Nechting, = 
werbehaus, M, 60.—; Bruno Sie eger, Zülpicher Wall 38, 0.— 
Dr. H. Stinnes, Lindenthal, M. 3 


Königsberg: R. Adler, Mozartstr. 37, M. 20.—; George 
Bendix, M. 50.—; NH. Claas, Französische Str. 23, M. 32.—; 
Stadträtin Harpf, Körte-Allee 6, N 50,—; Alice Hurwitz, Goltz- 
À M. 20.—; Frau Kadisch, M. 20.—; Georg Litfes, Tierarzt, 
M. J. Meyer, Mitteltragheim 44, M. 20.—; Dr. med. Mühling 
M. a Helene Pose, M. 100.—; Frau Puschmann, Oberhaber- 
berg 2, M. -20.—; Dr. Arthur Rusel, Fe Krumme Grube 
M, 50, —; Ernst Schnatel, Bischofstur, M 
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Kreuznach: Postdirektor Brandt, M. 8,—. 

Kristiania: Dr, Mane, M. 500,—. 

Ladenburg: Gebrüder Kaufmann, M, 20.—. 

Leipzig: Dr, P. Beck, M. 20.—; Dr. A. Riemann, Moltke- 
strae 50, M. 20.—; H. Schlesinger, Inselstr, 25, M. 20.—; M. Schu- 
mann, Arndtstr. 57, M. 30,—; Selma Ury, Wächterstr. 32, M.2.—; 
Kurt Wellershaus, Elisenstr. 117, M. 60.—; Helene Wermuth, Volk- 
anal Ludwigstr. 131, M. '20.—; Eugen Wißhack, Stötteritz, 

Lengerich: Fritz Hölscher, M, 20,—, 

Lochem: "Dr. Rutgers, M. 100.—. 

Ludwigshafen: Dr. Vieth, Bleichstr. 97, M. 30.— 

Magdeburg: Margarete Schrott, Schillerstr. 4, M. "».-: 
Margarete Volkmann, Fürstenufer 15, M. 20.—. 

Mannheim: Eisaesser M. 40.—. 

a in Thüringen: Allgemeine Ortskrankenkasse 


München: Dr. Hans Brunhübner, Wörthstr. 1, M. 20.—; 
Kommerzienrat Hans Kullen, Erhardtstr. g, M. 20.—. 

Neuruppin: Dr, Alfred Hirsch, Schinkelstr. 5, M. 40.—. 

Nürnberg: Frau Dr. Bing, M. 2.—. 

Ohra: Buskowski, Bahnplatz 6, M. 30.—. 

Offenbach: Luise Faßbender, Kaiserstr. 27, M. 20,—. 

Oldenburg: Hella Duwe, Achternstr. 7, M. 20.—. 

Osterroth: Dr, Herberg M. 35.—. 

Plauen: Hertha van Deldern, Wartburgstr. 27, M. 20.—. 

Ravensburg: Littmann, Untere Burachstr. 38, M. 20.—; 
E. Pau M. 20.—. 

Reichelsdorf: Hans Magnus, Ingenieur, M. 50.—. 

Rummelsburg: Clara D. m M, 25.— 

Schloß Stetten, Post Künzelsau: Luis C. Erb M.60.—. 

Sprottau: Eberhard Giese M. 20.— 

Stettin: Frau Levy, Behr-Negendank-Str. 4, M. 20.—; Dr. 
Hans Moses, Splitterstr, 1, M. 20,— 

Stuttgart: Binder, Seestr. 59, M. 50.—; L. Daiber, Deger- 
log, Niedersheimer Str. 70, M. 20.—; Erich Frank, Boblinger 


Trier: Else Scheuer-Busch, Flanderstr, 4, M. 20,—. 
Waldkirch: Erwin Cuntz, Rechtsanwalt, M. 20,—. 
Wehlau: Dr. Leipziger, Kreistierarzt, M. 20.—. 
Weimar: *Hugo Jakoby, M, 50.— 

Wiesbaden: *Antonie Albert M. 1000,—; Frau Rasde 
20.—; Julius Vormaß, M. 20.—. 

Wü [frath: Hugo Stendel, Lehrer, M. 20.—. 

Zörlich: re M. 20.—. 

Zürich: . Robmann, Haldenstr. 91, M. 8,—. 
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DIE NEUE GENERATION 


HERAUSGEBERIN DR HELENE STÖCKER 


PUBLIKATIONSORGAN DES DEUTSCHEN BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ, DER INTERNATIONALEN VEREINI- 
GUNG FÜR MUTTERSCHUTZ UND SEXUALREFORM 


Für den allgemeinen Teil if die Redaktion, Dr. Helene Stö&er, der Bund 
für Mutterfbutz nur für die „Mitteilungen des Bundes” verantwortiie. 


Die Redaktion verzichtet darauf, in je einzelnen 
Fall ihrer abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. 


NR. 718 SEPTEMBER /!OKTOBER 1922 


An unsere Mitglieder ! 


Die katastrophale Markentwertung droht alle Kulturarbeit 
in Deutschland unmöglich zu machen. Nicht nur die Tages- 
presse, sondern mehr noch Unternehmungen und Zeitschriften, 
die geistig-sozialen Reformen dienen, stehen vor der Gefahr 
völligen Untergangs. 

Der Kampf für bessere, gesündere Zıstände in Liebe und 
Ehe, für eine höhere Kultur des Geschlechtslebens wie des 
menschlichen Zusammenlebens überhaupt, den wir seit 
18 Jahren in unserer Bewegung, in unserer Zeitschrift führen, 
ist in höchster Gefahr,” wenn nicht in letzter Stunde aus- 
reichende Unterstützung kommt. 

Der Papierpreis ist bisher auf etwa das 800fache des 
Friedenspreises gestiegen! Das würde für uns eine Verteuerung 
des Abonnements von 3.60 im Frieden — auf 2880.— Mark 
jährlich heute bedeuten, eine Erhöhung, an die natürlich nicht 
gedacht werden kann. Aber die ungeheure Spannung zwischen 
unseren wirklichen Kosten und unseren minimalen Beitrags- 
forderungen, die bisher — aus schonender Rücksicht auf die 
Kreise der Intellektuellen, denen unsere Mitglieder hauptsäch- 
lich angehören — unter größten Schwierigkeiten aufrecht er- 
halten wurden, diese Differenz kann in demselben Grade nicht 
mehr bestehen bleiben. 
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Die weiteren Hefte der „Generation“ können nur erschei- 
nen, wenn die tatkräftige Unterstützung von seiten jedes ein- 
zelnen Mitgliedes unsere Kulturarbeit sichern hilft. 

Der Bundesvorstand hat daher — in dieser außergewöhn- 
lichen Notlage — die sofortige Erhebung einer Umlage 
von 100.— Mark pro Mitglied beschlossen, um die Zeit- 
schrift bis zum Ende des Jahres erhalten zu können. 

Im Verhältnis zur wirklichen Steigerung der gesamten 
Kosten sind auch diese 100.— Mark Umlage ganz minimal; 
auch dann kann nur mit äußerster Sparsamkeit und Opfer- 
bereitschaft von seiten aller beteiligten Faktoren die Arbeit 
fortgeführt werden. 

Wir glauben auf die verständnisvolle Mithilfe "unserer 
Leser rechnen zu dürfen, wenn sie sich vergegenwärtigen, 
daß. ja nicht nur unsere Idee, nicht nur eine erfolgreiche 
Arbeit von fast zwei Jahrzehnten zertrümmert wird, sondern 
daß auch unser aller eigenes Leben um so viel ärmer wird, 
wenn es Sich nicht mehr über die Not des Tages zur Mit- 
arbeit an der Kulturarbeit erhebt. 

Ein verlorener Kreg kann uns so lange nicht wahrhaft 
verarmen lassen, als es gelingt, deutschen Geist, deutsche 
Kultur aufrecht zu erhalten. Gerade auf unserem besonderen 
Gebiet des Mutterschutzes und der Sexualreform hatte Deutsch- 
land unbestritten die Führung, wie ‚bei der Gründung der 
„Internationalen Vereinigung für Mutterschutz und Sexual- 
reform“ die Vertreter der anderen Länder bereitwillig an- 
erkannt haben. 

Sollte daher in dieser Zeit, in der für die leibliche Nah- 
rung so exorbitante Mittel aufgewendet werden müssen, nicht 
auch ein — ganz bescheidener — Teil für geistige Nahrung 
von unseren Mitgliedern bereitgestellt werden?! Durch ihre 
Teilnahme an unserer Bewegung haben sie bewiesen, daß sie 
zu den Vorkämpfern fir eine höhere persönliche Kultur 
wie ein gerechtes soziales Empfinden gehören. 

Jedes unserer Mitglieder sei sich der großen Verant- 
wortung bewußt, die es gerade in dieser kritischen Zeit 
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trägt, indem es an seinem Teil — wenn auch vielleicht mit 
einem Opfer — eine deutsche Kulturbewegung sichern hilft. 
Daß wir alle, denen es die Verhältnisse irgend gestatten, 
dringend um einen höheren Beitrag bitten, um evtl. Fehl- 
beträge decken zu können, bedarf keiner Begründung. 
Schnelle Hilfe, ausreichende Hilfe, Verantwortungs- 
bewußtsein jedes Einzelnen tut not! 


Der Vorstand 
des Deutschen Bundes für Mutterschutz 


Justizrat Dr. Rosenthal, Dr. Helene Stöcker, 
1. Vorsitzender. 2. Vorsitzende. 

Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. Asch, Frau Marie Hübner, 
Kassierer. Schriftführerin. 


Frau Adele Schmitz-Bremen. Frau Elsa U. Bauer-Frankfurt M. 
Frau Hedwig M. Stein-Breslau. 


Alle Beiträge erbitten wir an das Konto des Bundes für Mutter- 
schutz, Deutsche Bank, Depositenkasse Q., Berlin-Charlottenburg, 
Savignyplatz, mit der ausdrücklichen Bezeichnung 
Separatkonto der „Neuen Generation“ „Umlage. Bei Ein- 
sendung auf das Postscheckkonto der Bank (Berlin 1017) 
muß ausdrücklich auf dem Abschnitt für „Mitteilungen“ 
zugefügt werden: Für den Bund für Mutterschutz, Konto „Neue 
Generation“, da sonst unbestellbar. Ueber die Beiträge wird in der 
„Neuen Generation“ quittiert. 

Beiträge, die bis zum 15. November nicht eingegangen sind, 
werden wir uns erlauben, durch Nachnahme zu erheben. Doch bitten 
wir herzlich und dringend, uns, wenn irgend möglich, die Mühe und 
Kosten einer solchen Einziehung um der Sache: willen zu ersparen. 


*+ 
An die Mitglieder und Freunde im Ausland! 


Wir bitten unsere Mitglieder und Freunde draußen, uns 
nach Kräften durch Werbung neuer Abonnenten wie durch 
Zahlung des\Beitrages in Au'sland,währrunng zu unterstützen. 
Durch ein {verhältnismäßig kleines Opfer wird hier Großes 
erreicht. Und das Bewußtsein so bewiesener internationaler 
Kultur- und Kampfgemeinschaft {wird uns ‚die [Kraft geben, 
den Stürmen und Erschütterungen dieser Zeit zu trotzen. 


Für die „Internationale Vereinigung für [Mutterschutz 
und Sexualreform‘. 
Die Herausgeberin. 
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Rosa Mayreder: Die Krise der Väter- 
lichkeit.”) 


s ist eine im menschlichen Kulturleben allgemeine Er- 

scheinung, daß intellektuelle Erwerbungen den Höhe- 
punkt ihrer schöpferischen Wirkung bald nach der Zeit 
ihres ersten Auftretens erreichen und dann allmählich 
in dem Maße an Einfluß verlieren, als sie den nach- 
folgenden Generationen keine neuen Eindrücke mehr zu 
bieten haben. So darf man auch die höchste sozialschöp- 
ferische Macht der Väterlichkeit in jene Epoche verlegen, 
in der aus dem Wirrsal von Aberglauben und Unwissen- 
heit über die natürlichen Vorgänge der Zeugung die 
erste klare Erkenntnis auftauchte, welcher Anteil dem 
Manne an der Entstehung und Beschaffenheit der Spröß- 
linge zukommt. Diese intellektuelle Erwerbung scheint 
mit der Ausbildung des Eigentumsbegriffes zeitlich zu- 
sammenzufallen; durch die Verknüpfung mit ihm wird 
sie zur Grundlage der Einzelfamilie, die, auf patriarcha- 
lischer Verfassung ruhend, die matriarchalische Rechts- 
ordnung verdrängt und dem Mann alle Rechte in die 
Hand gibt. 

Der Vater alter Zeit hat Gewalt über Leben und 
Tod. Noch an den erwachsenen Kindern kann der römi- 
sche Pater familias frühen Datums die Todesstrafe aus 
eigenem Ermessen vollziehen; bei den alten Deutschen 
muß das neugeborene Kind zu Füßen des Vaters auf 
den Boden gelegt werden und empfängt das Recht zu 
leben erst, wenn er es aufheben läßt. Weigert er sich 
des, so wird das Kind getötet. Das gleiche Recht über 
Leben und Tod als Schutzmaßregel des Alleinbesitzes 
genießt der Mann gegenüber der Frau; er bestraft den 
Ehebruch mit dem Tod und erfindet die mannigfaltigsten 
Sitten und Vorstellungen, um der Unsicherheit, dieser emp- 
findlichsten Geißel der Vaterschaft, vorzubeugen. 

Mit dem Eigentumsrecht übernahm der Vater auch 
die Verpflichtung im weitesten Umfang, seine Kinder 
zu ernähren und zu beschützen. 


*) Wir freuen uns, unseren Lesern wieder einmal einen Beitrag 
der feinsinnigen, tiefschürfenden Verfasserin der „Kritik der Weib- 
lichkeit‘ bieten zu können. Der zweite Teil dieses ausgezeichneten 
Werkes wird im November unter dem Titel „Geschlecht und Kultur“ 
bei Diederichs, Jena, erscheinen. Die Red. 
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Und man kann wohl sagen, daß ein Mann, der diese 
Leistung gegenüber einer zahlreichen Familie vollbringt, 
durch die Ansprüche des Gattungsdienstes nicht weniger 
schwer belastet ist als das Weib, das die Kinder zur 
Weit bringt. Die Sorge für diese wird Sinn und Zweck 
seiner ganzen Lebensarbeit, das Ziel seiner äußersten 
Kraftanstrengung. Und der Drang, die Früchte dieser 
Leistung seiner Nachkommenschaft über das eigene Da- 
sein hinaus zu sichern, ihr damit eine Stufe zu erleichter- 
ter und erhöhter Lebensführung zu bauen, scheint bei 
der Entstehung einer der bedeutsamsten sozialen Schöp- 
fungen ausschlaggebend mitgewirkt zu haben — bei deın 
Erbrecht. Eigentumssinn und Identitätsgefühl verbünden 
sich zu einer Wechselwirkung: Besitz befeuert den Wunsch 
nach Leibeserben, und das Dasein der Leibeserben erhöht 
den Wert und Nutzen des Besitzes. Auf diesem Wege 
steigt der Pater familias als eine, von Ehrfurcht und 
Unterwerfung getragene Gestalt in der Menschheits- 
geschichte herauf; pater familias sein, heißt fur jeden 
einzelnen Mann, so unfrei er im übrigen seiner sozialen 
Stellung nach sein mag, ein kleines Königreich an unbe- 
schränkter Machtbefugnis über Frau und Kinder besitzen, 
ein Gebiet, wo sein Wille autokratisch regieren kann. 

Ja nicht bloß auf die Dauer seines Lebens erstreckte 
sich diese unbeschränkte Autorität und Willensvollmacht: 
hatte er durch das Erbrecht die Vorteile seiner Leistungen 
seiner Nachkommenschaft für die Zukunft gesichert, so 
bemächtigte er sich in Gestalt des Ahnenkultus auch 
ihrer Dankbarkeit und Untertänigkeit über sein Leben 
hinaus. Er blieb der Hausgott, der die Schicksale aes 
Hauses noch als Abgeschiedener bestimmte, der zu fürch- 
ten, zu verehren und zu bedienen war. Noch bei den 
Römern genießen die Vorfahren in Gestalt der Laren und 
Penaten diese Vorrechte. Immerhin hat die europäische 
Vaterschaft mit ihren Ansprüchen an Dankbarkeit und 
Entgelt sich nicht so weit verstiegen wie die asiatische, 
der bei Chinesen und Japanern sogar alle Ehren und 
Auszeichnungen des Sohnes zufallen, so daß, was ein 
Mann erringt, nicht ihm selbst, sondern seinem Vater gilt. 

Jahrtausende lang, seit einer so fernen Vergangen- 
heit, daß nur mehr Spuren auf eine vorhergehende andere 
Verfassung der menschlichen Zustände weisen, behauptet 
der Mann als Vater seine überragende Stellung. Bis in 
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die letzten Jahrzehnte ist die Familie mit geringen Ver- 
ängerungen die unbestrittene Domäne der Vatergewalt ge- 
blieben. Nun aber häufen sich Anzeichen, daß die Väter- 
lichkeit als soziale Macht im Schwinden begriffen ist. 
Noch vor wenigen Generationen eine unangetastete Er- 
scheinung, beginnt der pater familias, der eine unbe- 
schränkte Anzahl von Kindern als Stolz und Inhalt seines 
Lebens betrachtet, der mit eiserner Faust über diese 
seine selbstgeschaffene Welt die Herrschaft führt, all- 
mächtig und nicht selten despotisch, eine anachronistische 
Gestalt zu werden. 

Es leuchtet ein, daß sich die Stellung des cinzelnen 
zur Nachkommenschaft ganz anders gestalt, solange Kin- 
der Nutzen und Macht für ihn bedeuten, als wenn sie 
eine seine Kraft übersteigende Bürde bilden. Schon rein 
äußerlich verliert der pater familias in der modernen 
Familie durch die Beschränkung der Kopfzahl an Macht 
und Bedeutung; ein Dutzend Kinder führen und ver- 
sorgen, das will unvergleichlich mehr sagen, als bei zweien 
oder dreien die Aufgaben des Vaters erfüllen. 

Allein viel bedeutsamer sind die ideellen Umwertun- 
gen, die dazu beitragen, die Vatergewalt zu untergraben. 
Sie war ohne Ansehung der Person auf das Autoritäts- 
prinzip gegründet; nicht, weil er ein gütiger, überlegener 
lebenskundiger Mann war, konnte der Vater kritiklose 
Unterwerfung fordern, sie kam ihm von Rechts wegen 
zu, auch wenn er hart, unverständig, grausam verfuhr. 
Diesem Autoritätsprinzip ist wie auf allen Gebieten seiner 
Geltung auch in der Familie ein Gegner erwachsen, der 
das auferlegte Joch nicht erträgt — das Persönlichkeits- 
bewußtsein. 

Aufstieg und Niedergang der Väterlichkeit bilden ein 
wunderbares Kapitel der Menschheitsgeschichte. Von jener 
Ebene, auf der der Vater eine Null war, weil er die 
organischen Zusammenhänge der Zeugung nicht erkannte. 
erhebt er sich in eine Sphäre der Macht und Verehrung, 
die ihn als den Stellvertreter Gottes, der selbst als Vater 
gedacht wird, erscheinen läßt, Erhalter, Beherrscher, Vor- 
sehung der Familie, die sein absolutes Königreich war. 
Ja, so sehr verkörpert sich in ihm die auf Autorität 
gegründete Herrschaft, daß sie in der Bezeichnung „Lan- 
desvater“ und „Landeskinder‘‘ zum Ausdruck des staat- 
lichen Verhältnisses zwischen Herrscher und Untertan wird. 
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Dann beginnt sein Stern zugleich mit dem aller ab- 
soluten Monarchen zu sinken, bis er unter den Perspek- 
tiven einer späten, den religiösen Erklärungen über Sinn 
und Zweck der Welt entwachsenden Epoche zum Schul- 
digen wird, der auf die letzten Fragen des Lebens keine 
Antwort zu geben vermag. 

Dasselbe Motiv aber, aus dem mit der Emanzipa- 
tion des Kindes die Entthronung der Elternschaft ihren 
Ursprung nahm, bewirkt auch eine neue Rechtfertigung 
und Erklärung für sie. Dieses Motiv liegt wieder in 
der Persönlichkeit beschlossen. Die anklägerische Frage 
der Kindschaft nach dem Rechte der Zeugung fällt in 
nichts zusammen, sobald die Persönlichkeit sich auf ihr 
Wesen besinnt. Es verträgt sich nicht mit ihrem Grund- 
empfinden, sich als etwas durch eine andere Person, 
Gewordenes oder Gemachtes vorzustellen. Für das eigene 
Sein und Wesen die Verantwortung abzulehnen, sie in 
irgendeiner Weise auf einen anderen abzuwälzen, sich 
selbst als bloßes Produkt eines anderen zu denken, be- 
deutet Verneinung der eigenen Persönlichkeit. Wenn 
sich der zur Persönlichkeit entwickelte Mensch noch als 
Produkt betrachten darf, dann nur als das der Natur, 
keineswegs aber als das des Paares, das in der unendlichen 
Kette der Generationen bei seiner Entstehung das Weik- 
zeug der Natur war. In diese unendliche Kette sind 
auch die Eltern eingebunden; sie fängt nicht mit ihnen 
an. Zeugung ist reines Naturgeschehen; durch sie taucht 
der einzelne wieder in den Urgrund des Seins unter, 
der jenseits des Bewußtseins liegt. Die Verantwortung, 
die er dabei übernimmt, erstreckt sich nur soweit in 
sein Willensbereich, als er durch sein Verhalten die Erb- 
masse, deren Träger er ist, schädigen kann; für das 
Leben an sich, das er in der Zeugung weitergibt, schuldet 
er keine Rechenschaft. Leben an sich ist eine wertfreie 
Naturgewalt, ein Mysterium, über das dem Verstand kein 
Urteil zusteht. Nicht indem er verneint, was er nicht 
zu erkennen vermag, wird der Mensch der Herr 
der Natur, sondern indem er das Unerforschliche 
als sein Schicksal auf sich nimmt. jener asiatische 
Wahn, daß der Lebenstrieb, der das Universum erhält. 
durch den Menschen zerstört werden kann, wenn er 
ihn in sich verneint, verkennt und verfälscht die Stellung 
des Menschen gegenüber der Natur; auf das Verhältnis 
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von Eitern und Kindern ausgedehnt, könnte er nur die 
lautere Quelle vergiften, aus der es gespeist wird. Eio 
neuer Naturbegriff, jenen tiefen Worten gemäß, ınit dem 
Goethe die Natur umfaßt hat, wird auch Eltern und 
Kinder in einem neuen Bunde vereinigen, dessen Grund- 
lage ein neuer Bund des Menschen mit der Natur sein 
muß: „Sie hat mich hereingestelit, sie wird mich auch 
herausführen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir 
schalten, sie wird ihr Werk nicht hassen. Ich sprach 
nicht von ihr: nein, was wahr ist und was falsch ist 
alles hat sie gesprochen. Alles ist ihre Schuld, alles ist 
ihr Verdienst.“ 

Mit gutem Grund stand in allen lebenbejahenden reli- 
giösen Anschauungen der Vater höher als der ledige 
Mann; mit gutem Grund hat während der ganzen Kultur- 
geschichte, soweit sie von der asketischen \Weltvernei- 
nung unberührt blieb, der pater familias die Ehren des 
Primates genossen. Denn die Väterlichkeit ist die höchste 
Glorie des männlichen Wesens; sie führt den primitiven 
Mann, lange bevor sein Empfinden sich zur Erotik ver- 
feinert, über die egoistische Plattheit seiner Geschlecht- 
lichkeit hinaus, indem sie ihn bewegt, Pflichten und 
Beschwerden auf sich zu nehmen, von denen er kraft 
seiner generativen Ungebundenheit frei ist. Als bloßBes 
Sexualwcsen, sofern er nur den Antrieben gehorcht, die 
Befriedigung fordern, hat der Mann unter den Gesichts- 
punkten höheren Menschentums nichts Achtunggebieten- 
des, auch nichts Sympathisches. Die elementare Be- 
schaffenheit seiner Geschlechtsnatur, die Flüchtigkeit und 
Zuverlässigkeit ihrer Impulse, wie deren Verwandtschaft 
mit den Affekten des Zornes und der Grausamkeit, muß 
entweder durch die Entwicklung zur Erotik veredelt wer- 
den, oder durch die Auswirkungen der Väterlichkeit. Der 
wirklich Große, der eigentliche Herr der Welt, der Gesetz- 
geber und Organisator der menschlichen Gesellschaft ist 
nicht der Mann an sich gewesen, sondern der Mann als Va- 
ter. In der Gestalt des Vaters hat das gewöhnliche Mannes- 
tum durch den Willen zur Verantwortung und zum Opfer 
eine sittliche Höhe erreicht, die seiner Machtstellung in 
der alten Ordnung der Dinge volle innere Berechtigung 
verlieh. 

Und nun, an der Schwelle eines neuen Zeitalters, steht 
wie vor ungezählten Jahrtausenden der Mann als Vater 
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wieder vor einem Wendepunkt. Wenn der Mann nicht 
mehr Herr und Eigentümer von Frau und Kindern, son- 
dern ihr Helfer und Gefährte sein soll, auf Grund einer 
Beziehung, die zwischen dem Schwachen, Schutzbedürf- 
tigen und dem Starken, Schutzgewährenden ein Liebes- 
band knüpft, dann wird sich die Väterlichkeit im Be- 
wußtsein des einzelnen als das spiegeln, was sie im 
tiefsten Grunde ist. Wäre sie in der Tat nur aus der 
Eigentumsidee geboren, nur eine Begleiterscheinung des 
männlichen Herrschaftsbedürfnisses, dann stünde es 
schlecht um ihre künftige Bedeutung. Aber nicht der 
Eigentumsbegriffl, sondern das Identitätsgefühl ist die 
stärkste Kraft der Väterlichkeit. Und sie kann erst in 
ihrer ganzen Tiefe begriffen werden, wenn sie aus der 
Verbindung mit der Eigentumsidee heraustritt. Das lden- 
titätsgefühl, mit dem der einzelne durch das Verhältnis 
zur Nachkommenschaft sein fiüchtiges Dasein in die un- 
ermeßliche Dauer der Gattung verwebt, ist ein Band. 
das durch keinerlei soziale Wandlung verloren gehen wird: 
denn der einzelne hat alle Ursache, in der Kette der 
Generationen, in der er der Träger der Vererbung ist. 
sich nach vorwärts und rückwärts mit dem Aufwand 
seiner ganzen Gefühlskraft zu verankern. Nach vorwärts, 
indem er seine Liebe den Kindern widmet, die aus ihm 
hervorgehen, nach rückwärts, indem er seine Liebe den 
Eltern widmet, von denen er herstammt. Der mystisch 
tiefe Grund der Elternliebe wie der Kindesliebe ist der 
gleiche; er wurzelt im Wesen der Generationsfolge, die 
eine ewige Form des natürlichen Lebens ist. 


Die Veränderungen in der sozialen Stellung und Auf- 
fassung des weiblichen Geschlechts, soweit sie durch 
das erwachte Persönlichkeitsbewußtsein der Frau herbei- 
geführt sind, gehen auch am Familienleben nicht spur- 
los vorbei und wirken dahin, die Machtbefugnisse der 
Vaterschaft einzuschränken. Schon durch den selbständi- 
gen Erwerb der Frau wird die ökonomische Ueberlegen- 
heit des Mannes herabgesetzt; zum mindesten hat sie 
nicht mehr die Bedeutung, die sie besaß, solange er 
allein imstande war, den Lebensunterhalt für Frau und 
Kinder zu beschaffen. Der selbständige Erwerb bestärkt 
zugleich das Persönlichkeitsbewußtsein der Frau, die sich 
nicht mehr willenlos der männlichen Autorität fügt. 
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Auch jene Vorstellungen, die als Kautelen der Vater- 
schaft die Stellung der Frau in mannigfaltiger Gestalt 
bestimmten, vertragen sich nicht mit der Auffassung 
der Persönlichkeit. Je mehr die Frau in sich diese Auf- 
fassung entwickelt, desto eher kann die Echtheit der 
Nachkommenschaft in ihre freie Verantwortung gegeben 
werden; und wenn eine neue Ordnung auf Grundlage 
der Freiheit zwischen Mann und Frau sich verwirklichen 
soll, so ist die Voraussetzung dafür, daß der Ausschluß 
des Betruges zum höchsten Inhalt der weiblichen Ehre 
erhoben wird. 

Das Erwachen der Persönlichkeit schon in frühem Alter 
sprengt überdies die Bande, die durch den Eigentums- 
und Herrschaftsbegriff' das Kindschaftsverhältnis weit 
über die Jahre der tatsächlichen Unmündigkeit zu einem 
Zustand sklavischer Abhängigkeit gemacht haben. Wie 
stark aber das Persönlichkeitsgefühl sich schon an der 
oberen Grenze des Kindesalters entwickelt, zeigt sich 
in der „Jugendbewegung“‘, in der sich die Gleichaltrigen 
zusammenschließen, um einen Rückhalt außerhalb der 
Familie zu finden. Diese Jugendbewegung, die um das 
Recht der Adoleszenz auf eigene, von dem Zwang der 
elterlichen Autorität unabhängige Entfaltung kämpft, ge- 
hört zu den Anzeichen des Auflösungsprozesses, in dem 
die alte, auf dem Vaterschaftsvorrecht ruhende Familien- 
form sich befindet. Zwar sollen durch die Emanzipation 
der Halbwüchsigen die mütterlichen Ansprüche zugleich 
mit den väterlichen eingeschränkt werden; daraus geht 
aber hervor, daß für die heranwachsende Jugend der 
Mann als Vater schon kein Vorrecht vor der Mutter 
mehr besitzt, daß sie den pater familias, vor dem noch 
ein Menschenalter früher die Kinder bei der Mutter Schutz 
zu suchen pflegten, als keine der Mutter übergeordnete 
Instanz mehr betrachtet. 

Auch ist die moderne Jugendbewegung nicht zu ver- 
wechseln mit jener Auflehnung des Sohnes gegen den 
Vater, deren Spuren durch die ganze Geschichte der 
Väterlichkeit an einzelnen Vorfällen erkennbar sind. Der 
Vater, als der Herr über Leben und Tod des Kindes, 
wie er in den alten Kulturen erscheint, wird leicht als 
der Feind empfunden, von dessen Willkür sich der Trotz 
des selbständig gewordenen Individuums zu befreien 
strebt. Daß diese Auflehnung gegen den Vater vornehm- 


298 


lich bei den Söhnen hervortritt, läßt sich aus der stär- 
ker betonten Selbstständigkeit und Willenskraft des männ- 
lichen Geschlechts verstehen, dem ja auch sozial eine andere 
Aufgabe zufällt als dem weiblichen. Das Motiv der sozia- 
len Eifersucht zwischen Vater und Sohn erklärt das geg- 
nerische Element dieses Verhältnisses einleuchtender als 
das der sexuellen Eifersucht, wie es durch den soge- 
nannten Oedipuskomplex der Freudschen Schule ge- 
schieht — nebenbei bemerkt, hat Oedipus seinen Vater 
unwissentlich und nicht aus bewußter Sohnesauflehnung 
erschlagen, ist also gar kein typischer Repräsentant der- 
selben. 

Das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern nach der 
alten Auffassung war durch den Pflichtbegriff und das 
Autoritätsprinzip geordnet; ein intimes, zärtliches Ver- 
hältnis, wie es jetzt als das wünschenswerte gilt, wäre 
früher eher als ungebührlich, als ehrfurchtverletzend 
empfunden worden. Schon in der Anrede „Herr Vater“ 
und „Frau Mutter“ — an deren Stelle verschiedene, nicht 
immer geschmackvolle Kosenamen getreten sind — kün- 
digte sich der gebotene Abstand an und verhinderte, 
daß Eltern und Kinder sich für gewöhnlich sehr nahe 
kamen, was besonders dann, wenn die Nachkommen- 
schaft den Eltern ungleichartig war, eine wirksame 
Schutzmaßregel bildete. 

Ueber die Unterordnung unter das Autoritätsprin- 
zip hinaus beruht aber das Verhältnis der Kinder zu 
den Eltern auf der unmittelbaren Gewißheit, daß Leben 
an sich ein hohes, über jeden Zweifel erhabenes Gut 
sei, Werk und Ausdruck des göttlichen Willens, dessen 
Mittel die Zeugung bildet. Sobald diese beiden Grund- 
pfeiler, der Glaube an das Leben und an den gött- 
lichen Willen, zu wanken beginnen, wird auch das Ver- 
hältnis der Kinder zu den Eltern unsicher, zweideutig, 
anfechtbar. Wenn Zeugung nicht mehr das Werk eines 
höheren Willens ist, erscheint sie nur als ein Akt ge- 
dankenloser Wollust; und wenn das Leben nicht mchr 
ein über jeden Zweifel erhabenes Gut ist, vielmehr eine 
Pein und Qual für das damit beladene Geschöpf, ent- 
steht die anklägerische Frage, nach welchem Recht es 
zweien Menschen belieben darf, ein Wesen ins Dasein 
zu rufen, dem damit die Verpflichtung aufgebürdet wird. 
dieses Dasein so lange zu schleppen, als es der blinden 
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Natur gefällt. Ja die Frage kann noch strenger lauten: 
„Wer ist so ruchlos, einen Menschen zu wecken aus dem 
Schlummer des Nichtseins?“ (Wildgans, Dies irae.) Da 
es als Verbrechen gilt, einem Menschen das Leben zu 
nehmen, ist es weniger Verbrechen, einem Menschen das 
Leben zu geben? Es ihm aufzunötigen, ohne daß er 
die Möglichkeit hätte, gegenüber dieser ungeheuerlichen 
Zumutung seinen eigenen Willen geltend zu machen? 
Bei dieser Auffassung kommt der Vater noch schlech- 
ter weg als die Mutter. Denn mit der Aufgabe, ein 
Kind zur Welt zu bringen, erwachsen so viele Mühen 
und Leiden, daß der Einwand gegen die Zeugung als 
einem Akt bloßer Wollust ihr gegenüber nicht aufrecht- 
zuerhalten ist; auch erscheint sie eher als der passive. 
durch den männlichen Willen überwältigte Teil. Der 
eigentlich Schuldige aber ist der Vater, und wenn er 
auch für den angenehmen Augenblick, durch den er ein 
Wesen ins Dasein rief, späterhin Buße tut, indem er 
für dessen Unterhalt sorgt, so wird ihm dieses Wes:n 
keinen Dank wissen, falls es das Leben nicht mehr als 
ein Gut schlechtweg empfinden kann. 


Für den angekränkelten Lebenstrieb gibt es kein 
Argument zugunsten des Lebens, so wenig wie für den 
unversehrten Lebenstrieb ein Argument dagegen. Die 
Dankbarkeit, die nach der alten Auffassung die Grund- 
lage aller kindlichen Liebe war, wird mit der Entwertung 
des Lebens gegenstandslos; wer sollte Dank leisten für 
etwas, das er eher als ein Uebel denn als ein Gut be- 
trachtet? Warum hast du mich ins Leben gezwungen, 
wenn ich mich darin nicht wohlfühlen kann? Warum 
mit der Erbschaft aller der Mängel und Uebel beladen, 
die n i Reihe der Generationen sinnlos weitergegeben 
werden 


Wenn es Pflicht, wenn zugleich gegründete Hoffnung da ist, den 
Zustand eines öffentlichen Rechts, obgleich nur įn einer ins Unend- 
liche fortschreitenden Annäherung wirklich zu machen, so ist der 
ewige Friede, der auf die bisher fälschlich so genannten Frie- 
densschlüsse (eigentlich Waffenstillstände) folgt, keine leere Idee, 
sondern eine Aufgabe, die nach‘ und nach aufgelöst, ihrem Ziele 
(weil die Zeiten, in denen gleiche Fortschritte geschehen, hoffentlich 
immer kürzer werden) beständig näher kommt. 


ImmanuelKant. 
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Geleitwort zur Revidierung unserer „Richtlinien“. 
Von Justizrat Dr. Rosenthal- Breslau. 


Im Kern und Wesen unserer Bestrebungen liegt es begründet, 
daß wir nicht stillstehen dürfen. Pioniere des Kulturfortschritts, 
müssen wir stetig zur Anpassung bereit sein und willig, neue Er- 
gebnisse der issenschaft, unserer Erfahrungen und Einsichten 
geistig aufzunehmen und zu verwerten. Von je haben wir betont, 

aB unsere „Ziele“ nicht als „Dogmen“, sondern als jeweilige 
„Richtlinien“ für unsere Arbeit zu gelten haben. 

Unsere Richtlinien vom Jahre 1911 hielten bisher der Entwicklung 
stand. Dank ihres weitgesteckten Rahmens und ihrer inneren Be- 
weglichkeit vermochten die aufgestellten Grundleitsätze die ein- 
tretenden Wandlungen, die ja eigentlich nur verschiedene Be- 
leuchtungen und Auswirkungen der gleich bleibenden Prinzipien 
waren, durchaus zu decken. Aber eine Ergänzung und revidierte 
neue Fassung unserer Leitgedanken ist notwendig geworden. Diese 
sollen und wollen das bisherige, altbewährte unserer Bestrebungen 
d. i. den Mutterschutz auf der Grundlage der 
Sexualreform, durchaus festhalten. Aber sie sollen doch in 
ihrem neuen und passenderem Gewande nicht nur die Summe 
unserer Erfahrungen auf dem bisher bearbeiteten Gebiete in sich 
aufnehmen; sie sollen darüber hinaus den „Mutterschutz“ in einem 
en Sinne zum „Menschenschutz“ erweitern und 

emzufolge gegen alle systematische Vernichtung von Menschen- 
würde und Menschenleben, gegen Militarismus und Krieg, grund- 
sätzlich schärfsten Protest erheben. 

Dieses Bekenntnis zum „Pazifismus‘“ liegt zweifellos in der 
kulturfortschrittlichen Richtungslinie unserer Tendenzen. Wenn wir 
vielleicht auch mit Betrübnis erkennen, daß an Unrecht und Gewalt 
noch manches geschehen ist und geschieht, was .von friedlicher 
LE weit entfernt ist; dennoch müssen wir die Zukunft 
und alle Moffhung, die wir in sie setzen, vorweg nehmen und als 
leuchtendes Ziel den Gedanken: „Nie wieder Krieg!“ uns 
zu eigen machen. 

enn ich selbst mich zunächst dagegen gesträubt habe, diesen 
Gedanken unseren Richtlinien einzuverleiben, so geschah es aus der 
Erwägung heraus, daß eben jede Organisation sich in ihren Zielen 
— im Interesse ihrer Aktionsfähigkeit — Beschränkungen 
unbedingt auferlegen muß. Sie kann nicht alle Richtungen des 
Kulturfortschritts zugleich vertreten. Das schädigt nur ihre Werbe- 
kraft. Mutterschutz, Neue Ethik, Sexualreform — 
umfassen ein Gebiet, das weit und arbeitsreich genug ist. 

Das jetzt in den verschiedenen Entwürfen vorgeschlagene Be- 
kenntnis zur pazifistischen Gesinnung als Grundlage des Mutter- 
schutzes stellt ein Kompromiß dar, hervorgegangen aus den 
een Kämpfen um eine Neuorientierung des Bundes. 

ie außerordentliche Schwierigkeit des Gegenstandes und der 
Zeitumstände, welche Zusammenkünfte der an verschiedenen, weit 
entfernten Orten wohnenden Mitgliedern der Kommission, die von 
der Generalversammlung 1920 eingesetzt war, um eine Revision im 
Sinne einer zeitgemäßen Vertiefung unserer Ziele vorzubereiten, 
verhinderten, haben diese Arbeit verzögert. Nur einige Ortsgruppen 
sind der Anregung, ihre Wünsche und Ideen hinsichtlich der neuen 
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Fassung unseres Programms darzulegen, gefolgt: Der vorigen 
Generalversammlung lagen nur der Entwurf von Helene ‚Stöcker, 
der Vorsitzenden der Richtlinien-Kommission, sowie der Ortsgruppen 
Frankfurt und Königsberg vor. Auf Grund dieser Entwürfe sind 
nun die Fassungen von Hamburg und mir erfolgt. 

Wir unterbreiten hiermit diese Entwürfe der neuen Richtlinien 
der allgemeinen Kenntnis und Kritik. Unsere nächste General- 
versammlung soll nunmehr endgültig hierüber Beschluß fassen. 


` x 
Richtiinien. 


Aufgestellt vom „Deutschen Bund für Mutterschutz“. 
I. 


Die Bewegung für Mutterschutz und Sexualreform erwächst auf 
dem Boden einer frohen, lebenbejahenden Weltanschauung. Sie 
stammt aus der Ueberzeugung von dem höchsten Wert, der Heilig- 
keit und Unantastbarkeit des menschlichen Lebens. 

Von diesem Grund aus will unsere rar eh das Leben zwischen 
Mann und Weib, zwischen Eltern und Kindern, zwischen den Men- 
schen überhaupt so reich, so hoch, so köstlich und fruchtbar wie 
möglich gestalten. 

Unsere Aufgabe ist es daher, die Erkenntnis von der Häßlichkeit 
und Widerwärtigkeit jener gesellschaftlichen Zustände und ethischen 
Anschauungen, die Prostitution und Geschlechtskrankheiten, sexuelle 
Heuchelei und erzwungene Enthaltsamkeit dulden und fördern, in 
immer weitere Kreise zu tragen. Während wir die ungesunden 
Extreme eines niederen, unkultivierten Geschlechtslebens, Prosti- 
tution und geschlechtliche Heuchelei mit ihrem Gefolge physischer 
und psychischer Erkrankungen, aufs schärfste bekämpfen, suchen wir 
die ethischen und sozialen Bedingungen für ein gesundes und glück- 
liches Zusammenleben zwischen Mann und Weib zu schaffen, — für 
ein Leben, bei dem sich die Menschheit nicht nur fort-, sondern auch 
hinaufzupflanzen vermag. 

Unsere sittliche Forderung lautet daher nicht — unwahrhafti 
und bequem — „Enthaltsamkeit“ — wir denken nicht daran, Tugen 
mit Enthaltsamkeit von geschlechtlichem Verkehr zu verwechseln — 
wir tolerieren erst recht nicht die brutale Willkür seelenloser, men- 
schenschändender Prostitution. Unsere Losung lautet — viel ernster, 
freudiger und fruchtbarer: — Verantwortlichkeit des Einzelnen! Steige- 
rung der Lebensfreude! Hebung der Rasse! 

Wir wollen dem Geschlechtstrieb seine natürliche Unschuld 
wiedergeben, ihn aber zugleich mit unseren tiefsten geistigen 
Bedürfnissen unablöslich verschmelzen. Diese Vergeistigung und Ver- 
innerlichung ist es, die unsere seelisch-sinnliche Liebe zu einer 
der höchsten und beglückendsten Erscheinungen der menschlichen 
Kultur macht. 

Wenn das Streben nach einer höheren sexuellen Kultur, das 
heute bereits in einer Minderheit von Männern und Frauen lebt, 
allmählich in das Bewußtsein einer größeren Menge übergeht, dann 
ist die ganz natürliche Konsequenz, daß auch die Zustände und 
Menschen geändert werden. 
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Unsere Arbeit soll daher diesen höheren Daseinszustand vor- 
bereiten. Einmal durch soziale un die Schaffung gesün- 
derer, sozialer und rechtlicher Lebensmöglichkeiten — das ıst der 
eine praktische soziale Teil unserer Aufgabe: „Mutterschutz“ im 
engeren Sinne (Mutterschaftsversicherung, Kinderrente, Gleichstellung 
der außerehelichen Mütter und Kinder mit den ehelichen, Abschaffung 
des Zölibats, Retormen des Strafrechts, die das Recht der Persön- 
lichkeit über sich selbst sichern, Gleichstellung der Geschlechter 
usw.). Diese Forderungen müssen letzten Endes zu einer völligen 
Neugestaltung unseres gesellschaftlichen Lebens führen, in der nicht 
mehr das Kapital, das Eigentum, der tote Besitz, wohl aber die 
menschliche Persönlichkeit Selbstzweck, unantastbar und heilig ist. 
Ferner durch geistige Entwicklung, durch unablässige Arbeit an 
einer höheren persönlichen Kultur, einer vertiefteren ethischen Auf- 
fassung des Liebeslebens — das ist der andere Teil unserer Auf- 
gabe. „Mutterschutz“ und „Neue Ethik“: wir können, wenn wir 
eine höhere Kultur der Liebe erstreben, weder auf das eine noch auf 
das andere verzichten. 


Aus furchtbaren, grauenvollen Erfahrungen wissen wir aber, wie 
eng unser individuelles Glück mit dem .Zustand der allgemeinen 
Moral, der staatlichen Verhältnisse verknüpft ist. Die Erhöhung 
unseres persönlichen Dasein in Liebe, Ehe und Elternschaft kann 
sich nur auf dem Untergrund einer Gesellschaft erheben, die sich 
von blutiger Gewalt, von liebloser Unterdrückung anderer Klassen, 
Rassen oder Geschlechter mehr und mehr befreit. Gerade die ent- 
setzensvollen Verwüstungen und Vernichtungen der letzten Jahre 
erwiesen, wie der Haß die Welt unerbittlich zugrunde richtet, wie 
allein die Liebe das Prinzip ist, das sie erhalten, schöpferisch ge- 
stalten kann. Wie wir die Prostitution als eine Schändung der 
Heiligkeit der Liebe erkannten, so ist der Krieg, der organisierte 
Menschenmord, der Frevel an der Heiligkeit des Lebens. Gegen 
diese furchtbaren Verbrechen an Liebe und Leben gilt es unablässig 
zu kämpfen. 

Wir in unserer Bewegung, die wir die Mutterschaft, das werdende 
Leben, die neue Generation besonders schützen und fördern wollen, 
wir sind uns klar darüber, daß das nicht geschehen kann, wenn 
man sıch nicht zugleich mit aller Macht für die Erhaltung des 
blühenden Lebens einsetzt. Aus der physiologischen Funktion der 
Mutterschaft, die mit der Geburt und Säuglingspflege nicht zu 
Ende sein kann, muß der Geist der Mütterlichkeit herauswachsen, 
der nicht nur das Wohl der eigenen Kinder, sondern das Wohl 
aller Kinder erstrebt, der diesen Geist der Mütterlichkeit und Für- 
sorge auf die Menschen untereinander, aut ihr hilfreiches Zusammen- 
wirken auszudehnen bestrebt ist. 

Es ist eine der edelsten Aufgaben unseres Kampfes für den 
Schutz und die Erhöhung des menschlichen Lebens, mitzuhelfen, 
daß die neue Generation, deren Väter jetzt in diesem mörderischen 
Kampfe gefallen sind, ihren Kindern einmal nicht wieder dasselbe 
furchtbare Erbe des alten Kainfluches hinterlassen. Wir wollen daher 
sowohl gegen die Roheit der Gewaltmoral im Geschlechtsieben, wie 
zegen das Prinzip erlaubten Menschenmordes den bewußten Willen 
zum Kampf wecken und stärken. Wie die physische Mutterschaft 
der Quell des physischen Lebens, die Mütterlichkeit das Prinzip 
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der Lebenserhaltung up ist, so gilt es, dieses Prinzip der 
absoluten Heilighaltung des Lebens immer entschiedener zum Siege zu 
führen. Die Heilighaltung desmenschlichen Lebens, 
das Erkennungszeichen aller Kultur, muß das 
Grundgesetz der menschlichen Gesellschaft wer- 
den. Unsere Sehnsucht nach der höchsten Form der persönlichen 
Liebe zwischen Mann und Weib muß sich organisch entwickeln zu 
der höchsten Form der menschlichen Liebe, jener Charitas, Huma- 
nitas überhaupt, deren Kraft allein Zustände und Menschen zu 
schaffen vermag, unter denen sich auf der Welt zu leben verlohnt. 
Unser äußeres Ziel ist der Schutz und die Schirmung der 
hysischen Liebe und Mutterschaft. Unser geistiges Ziel ist der 
riumph der Mütterlichkeit, des Sieges einer Weltanschauung, durch 
die Güte und Gewaltlosigkeit über Haß und Barbarei Herr werden. 


Nikolassee, Oktober 1921. Dr. Helene Stöcker. 


H. 


In der Zeit einer fortwährenden politischen, gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Umwälzung scheint es nicht aneo end- 
gültige Thesen und Grundsätze aufzustellen. Alle Probleme, die 
den Mutterschütz bewegen, sind in weitestgehendem Maße beein- 
flußt von den geistigen und wirtschaftlichen Zeitströmungen. Die 
durch den Krieg hervorgerufene Verrohung der Sitten, insbesondere 
die Mißachtung der Heiligkeit der Geschlechtsbeziehungen und der 
Verantwortlichkeit dem Kinde gegenüber, haben einen erschreckenden 
Umfang angenommen. Der Mutterschutz bekämpft darum in 
erster Linie den Krieg als gewaltsamen und unmoralischen 
Faktor, der jeder ethischen Lebensauffassung widersprechen muB. 

Die vornehmste Aufgabe des Mutterschutzes muß es sein, zeit- 
gemäße Mittel und Wege zu finden, Moral und Sitten den ihnen 
gebührenden Platz zu verschaffen. 

Voraussetzung für jeden Mutterschutz ist die natürliche Achtung 
vor der edelsten Aufgabe und Bestimmung der Frau, der Mutter- 
schaft. Wie ihr gerecht zu werden ist, soll in folgenden Leitsätzen 
aufgestellt werden: 


1. Der Mutterschutz erkennt an, daß die Ein-Ehe die bisher 
glücklichste Lösung des Geschlechtsproblems darstellt. 

2. Der Mutterschutz fordert Würdigung ethisch wertvoller Liebes- 
verbindungen im Sinne einer vollwertigen Ehe. 

3. Aus ethischen und rassehygienischen Gründen muß auf der 
geschlechtlichen Enthaltsamkeit von Jugendlichen bestanden werden. 

4. Vor der Ehe sollen beide Teile eine Untersuchung durch 
einen beamteten Arzt herbeiführen zwecks Bescheinigung über den 
Gesundheitszustand oder den anderen Teil gefährdende Krankheiten 

5. Innerhalb der Ehe fordert der Mutterschutz Gleichstellung 
von Frau und Mann, Erleichterung der Ehescheidung, staatliche Unter- 
stützung der Kinderreichen. 

6. Außer der Ehe bekämpft der Mutterschutz die sexuelle Aus- 
schweifung (die Prostitution). 

7. Auiklärung über die schädlichen Folgen des Alkoholgenusses 
und deren Begleiterscheinungen (Geschlechtskrankheiten, Sittlichkeits- 
vergehen und Verbrechen). 
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8. Sicherstellung des unehelichen Kindes nach rechtlichen Grund- 
sätzen, rechtliche und soziale Gleichstellung der unehelichen und 
ehelichen Kinder. (Aufhebung der Exceptio plurium, Heranziehun 
sämtlicher namhaft gemachter Kindesväter zur Unterhaltspflicht, even 
durch Arbeitszwang. Verteilung der Unterhaltskosten mit Rücksicht 
auf die Einkommens- und Vermögensverhältnisse der Eltern.) 

9. Weitestgehende Förderung von Leibesübungen der Jugend 
beiderlei Geschlechts, sexuelle Aufklärung, Bekämpfung der Schund- 


literatur (Kino). 
Ortsgruppe Frankfurt (Oktober 1921). 


HI, 


Die einzige Stelle, an der sich der Staat um das Geschlechts- 
leben seiner Mitglieder schützend kümmert, ist die Ehe. Die All- 
cmeinheit hat das größte Interesse daran, daß die Ehe und die 
“amilie erhalten bleibt, weil zu wenige bezahlte Erzieher rL Pe 
Opferfreudigkeit, Geduld und Liebe aufbringen würden, welche die 
Natur den Müttern schenkt und weil der Kasernenbetrieb öffent- 
licher Erziehungsanstalten niemals so segensreich wirken kann, wie 
ein gutes Familienleben und eine ebenso reng, wie liebevolle 
Kinderstube. So erscheinen für den Schutz der Mutterschaft zwar 
Vaterhaus und Fami.ie unersetzlich, diese Erkenntnis aber kann es 
nicht verhindern, daß der größte Teil des Geschlechtslebens vor der 
Ehe und außerhalb der Ehe sich abspielt. Und auf diesem Gebiete 
herrscht nun nicht mehr die Rücksicht auf das Ganze, also die soziale 
oder die religiöse (re — ligere — die gehörige Bindung betonend) 
Weltanschauung, sondern kurzsichtigster, oberflächlichster Individualis- 
mus. Diese der Allgemeinheit verderbliche Anschauung erfü.lt Presse, 
Literatur, Theater, Öffentliche g+sellschaftliche Meinung, Kino und 
Straße. Ja in bezug auf die Prostitution und manches andere hat 
sogar der Staat vor ihr kapituliert und sägt so den Ast ab, auf dem 
er selber sitzt Gegen diese selbstmörderische Zeitströmung die 
Mutterschaft als den jJungbormn des Gesamtvolkes zu schützen, ist 
die Aufgabe des Bundes für Mutterschutz. Ohne eine Aenderung 
der herrschenden Modeanschauung in geschlechtlichen Dingen ist 
das jedoch nicht möglich. Darum heißt der Bund auch „Bund für 
Sexualreform“. Seine idealen Forderungen lassen sich in 3 Gruppen 
erschöpfend darstellen: 


Vor der Ehe: Enthaltsamkeit von Mann und Frau, Erziehung zur 
Vater- und Mutterschaft. 


In der Ehe: Geistige Gemeinschaft, rechtliche Gleichstellung von 
Mann und Frau. 

Außer der Ehe: Bekämpfung der sexuellen Anarchie, Forderung 
der wirtschaftlichen Ehemöglichkeiten, Duldung ernster sexueller 
Verbindungen, wo Ehemöglichkeit nicht erzielt werden kann. 


gez. Dr. Riebes, Königsberg (Oktober 1921). 


IV. 


Der Bund für Mutterschutz erkennt in der Not der ledigen 
Mutter, von der er bei seiner Gründung ausging, nur eines der vielen 


Symptome für die grenzenlose Verwirrung der ae S über 
die Geschlechtlichkeit. Deshalb kann dem Bund die praktische Tätig- 
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keit im Dienste der ledigen Mutter (Mutterschutz i.e.S.) nur eine 
von vielen Aufgaben, nicht die Hauptaufgabe sein, weil Bekämpfung 
eines einzelnen Symptoms niemals das Grundübel beseitigt. Aus diesen 
Erwägungen heraus erblickt der Bund seine Hauptaufgabe im Mutter- 
schutz im weitesten Sinne, nämlich in einer an die bisherige Ent- 
wicklung organisch anknüpfenden (n:cht umstürzenden) Reform der 
Anschauungen über das Wesen der Geschlechtlichkeit und deren 
Regelung: innerhalb der menschlichen Gesellschaft. (Sexualreform.) 


Richtunggebend für diese Sexualreform sind folgende Grundsätze: 


1. Geschlechtliche Enthaltsamkeit bis -zur Ehe ist 
ein mit allen Mitteln anzustrebendes Ideal. 

2. Die Einehe stellt die bisher glücklichste Lösung des Ge- 
en dar. (Dreieinigkeit der Familie: Vater, Mutter und 

ind. 

3. Außereheliche Liebesbeziehungen sind nach der 
Verschiedenartigkeit ihrer Ursachen auch verschiedenartig zu be- 
werten. 


Zur Förderung der Enthaltsamkeit strebt der Bund an: 


Verständnisvolle Sexualpädagogik; gemeinsamen Schulunterricht 
beider Geschlechter; zwangloser Verkehr der Jugendlichen beiderlei 
Geschlechts (Sport, Wandervogel). ' 


Als die Enthaltsamkeit untergrabend bekämpft der Bund: 


Die Schundliteratur; die Auswüchse von Kino, Operette usw.; 
den Alkoholismus; die Prostitution. 


Zur Förderung der Ehe strebt der Bund u. a. an: 


Organisation des Sichkennenlernens der Geschlechter; Frühehe; 
Einführung von Gesundheitsattesten für die Eheschließung; wirt- 
schaftliche Erleichterung für Verehelichte; Mutterschafts- und Kinder- 
renten; Reform des Eherechts; Verfeinerungen unserer Anschauungen 
über das Geschlechtsleben. 


Als ehefeindlich bekämpft der Bund: 

Die doppelte Moral, welche das Geschlechtsieben des Mannes 
mit anderem Maßstabe mißt, und wiederum die Prostitution mit ihrer 
Gefolgschaft Alkoholismus und Geschlechtskrankheiten. — 

Bei außerehelichen Liebesbeziehungen sind Ursache und Wirkung 
scharf voneinander zu trennen. „Freie Liebe ist ein wenig glück- 
lich gewählter Sammelbegriff für drei grundverschiedene Typen: 


1. Freie „Ehe“ hat, weil von der gesetzlichen Ehe nur formal 
verschieden, genau denselben sittlichen Wert wie letztere. 2. Lie- 
besanarchie als zügellose und unverantwortiiche Begierde nach 
geschlechtlicher Lust ist unter alien Umständen verwerflich. 3. Das 
außereheliche Liebeserlebnis (Verhältnis, Konkubinat usw.) ist eine 
eheäbnliche Liebesbeziehung und hat, soweit diese in wirtschait- 
lichen Nöten des Kulturlebens und dem hohen Frauenüberschuß be- 
gründet ist, als unausbleibliche Kulturerscheinung und in mensch- 
licher Mangelhaftigkeit beruhende unvcl;kommene Form des Liebes- 
lebens Anspruch auf duldsames Verständnis für die Liebesnöte aller 
[edoch en Ehelosen. Mit diesem Bekenntnis zur Duldsamkeit ist 


edoch der Bund weit davon entfernt, die freie Liebe gegenüber der 
e zu begünstigen und sich zum Anwalt der ersteren zu machen. 
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So sehr also die verschiedenen Formen des außerehelichen 
Liebeslebens, nach dessen Ursachen bewertet, ein verschiedenes Urteil 
verdienen, so kann doch das Urteil über die aus ihnen hervor- 
ehende Mutterschaft nur ein einheitliches sein: Mutterschaft 

t ohne jede Einschränkung als menschliche und soziale Leistung 
hoch zu bewerten und dementsprechend vor jeder Gefährdung zu 
schützen. 

Diesen Mutterschutz i. e. S. strebt der Bund an durch: 

Beseitigung der Verfehmung der ledigen Mutter. Errichtung von 
Mütterheimen (Aufgabe des Staates und der Gemeinde). Wirtschaft- 
liche Unterstützung und Beratung der Schwangeren und Wöchne- 
rinnen (Renten, Stillprämien, Verfolgung von Rechtsansprüchen usw.). 
Rechtliche Besserstellung des unehelichen Kindes. Soziale Gleich- 
stellung ehelicher und unehelicher Kinder. 

gez. Dr. Mühling, Arzt (Oktober 1921). 


V. 


1. Die Bewegung des Bundes für Mutterschutz erwächst auf 
dem Boden einer frohen, lebenbejahenden Weltanschauung. Sie 
stammt aus der Ueberzeugung von dem höchsten Wert, der Heiligkeit 
und Unantastbarkeit des menschlichen Lebens. Von diesem Grund 
aus will unsere Bewegung das Leben zwischen Mann und Weib, 
zwischen Eltern und Kindern, zwischen den Menschen überhaupt 
so reich, so hoch, so köstlich und fruchtbar wie möglich gestalten. 

2. Unter der schärfsten Bekämpfung der ungesunden Auswüchse 
eines niederen, unkultivierten Geschlechtsiebens, wie Dirnentum und 
sexuelle Heuchelei mit ihrem Gefolge körperlicher und seelischer 
Erkrankungen, suchen wir die sittlichen und gesellschaftlichen Be- 
dingungen für ein gesundes und glückliches Zusammenleben zwischen 
Mann und Weib zu schaffen, für ein Leben, bei dem sich die Mensch- 
heit nicht nur fort-, sondern auch hinaufzupflanzen len 

3. Als erste Voraussetzung einer Veredlung der Geschlechtlichkeit 
betrachten wir den bedingungslosen Bruch mit der überlieferten fal- 
schen Schamhaftigkeit, die Bejahung des Körpers. 

4. Wir meinen, daß erst mit der Befreiung von der Bindun 
an eine erzwungene körperliche Keuschheit es möglich sein wird, 
die Keuschheit wieder als Tugend zu preisen, 

5. Unsere sittliche Forderung lautet daher nicht — unwahrhaftig 
und bequem — „Enthaltsamkeit‘“, unsere Losung lautet — viel ernster, 
freudiger und fruchtbarer: — Verantwortlichkeit des einzelnen! Steige- 
rung der Lebensfreude! Aufstieg der Menschheit! 

6. Wir wollen dem Geschlechtstrieb seine natürliche Unschuld 
wiedergeben, ihn aber zugleich mit unseren geistigen Bedürfnissen 
unablöslich verschmelzen. Diese Vergeistigung und Verinnerlichung 
soll unsere seelisch-sinnliche Liebe zu einer der höchsten und be- 
glückendsten Erscheinungen der menschlichen Kultur machen. 

7. Unsere Arbeit soll daher einen höheren Daseinszustand vor- 
bereiten. Wir betrachten die grundlegende Umgestaltung unserer 
wirtschaftlichen Verhältnisse wie unserer sittlichen und gesellschaft- 
lichen Anschauungen als Voraussetzung für die Verwirklichung unserer . 


Ziele. 

8. Der Bund erblickt deshalb ‚seine Aufgabe darin, auf die 
SE besserer sozialer und rechtlicher Lebensmöglichkeiten hin- 
zuwirken, 
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0, Wir erstreben zur Erreichung dieser Zwecke insbesondere: 
Die völlige rechtliche und soziale Gleichstellung der außzrehe- 
lichen Mütter und Kinder mit den ehelichen; ferner 

10. Mutterschaftsversicherung, Kinderrente, Abschaffung des Zöli- 
bats der Beamtinnen, Reform des Strafrechts, insbesondere An- 
erkennung des Rechts der Persönlichkeit über sich selbst, Aufhebung 
des Verbots der Schwangerschaftsunterbrechung. 

11. Wir unterstützen die re a > (Eugenik) und Volks- 
hygiene im Kampf gegen die verheerenden Folgen von Alkoholismus 
und Geschlechtskrankheiten für Ehe und Nachkommenschaft, wollen 
auch nach dieser Richtung das Gefühl der Verantwortung wecken 
und verlangen die obligatorische Einführung von Gesundheitsattesten 
vor der Eheschließung. 

12. Wir bekämpfen die sogenannte „doppelte“, d. i. für die 
Geschlechter verschiedene Moral, wir verwerfen jene Heuchelei der 
Gesinnung, die nicht die Mutterschaft an sich als ehrfurchtgebietende 
Leistung für Volk und Menschheit betrachtet, sondern die Erfüllung 
bzw. Nichterfüllung von Förmlichkeiten als Maßstab dafür gelten 
läßt, ob sie als sittlich oder unsittlich zu werten ist. 

13. Wir betrachten die Einehe als die für die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse beste Lösung des Geschlechtsproblems, fordern aber sitt- 
liche und rechtliche Anerkennung auch von solchen Verbindungen 
als in Wahrheit „ehelichen“, welche das Bewußtsein der Verant- 
wortung für die dadurch entstehenden Verpflichtungen in sich tragen 
und den Willen zu ihrer Erfüllung bewähren, — auch dann, wenn 
` die gesetzliche Förmlichkeit nicht gewahrt ist; schließlich 

14. Gleichstellung von Mann und Frau in der Ehe und Er- 
weiterung der gesetzlichen Möglichkeiten der „Ehescheidung‘ bei 
Fortfall der Vorbedingungen, welche die Erfüllung der Zwecke ehe- 
licher Ciemeinschaft zu gewährleisten vermögen. Unser äußeres Ziel 
Se re Schutz und Schirmung der physischen Liebe und Mutter- 
schaft. 

15. Unser geistiges Ziel heißt: Triumph der Mütterlichkeit, Sie 
einer Welt- und Lebensanschauung, die Haß und Barbarei dur 
Liebe und Vernunft überwindet. „Weisheit, Kraft und Schönheit“ 
mögen die Leitsterne der Menschheit sein. 

16. Der Bund betrachtet es deshalb als seine Pflicht, alle Be- 
strebungen zu unterstützen und zu fördern, welche auf friedlichem 
Wiens, unter Verwerfung der Gewalt in jeder Form, die Höherent- 
wicklung der Menschheit, die Erhaltung und Mehrung unserer echten 
Kulturgüter erreichen wollen. 


Ortsgruppe Hamburg (Frühjahr 1922). 


VI. 


1. Inhalt und Ziele der Bewegung. Grundsatz der 
Unverletzlichkeit desältünschlichen Lebens. 


Die Bewegung für „Mutterschütz und Sexualreform“ ist aus der 
Not der Ze.t erwachsen: Die im menschlichen Geschlechtsieben be- 
stehenden Widerwärtigxeiten; die Verwirrung der hierüber herrschen- 
den sittlichen Wertungen; die daraus hervorgehenden persönlichen 
Leiden und sozialen Uebel; sie schreien nach Abhilfe. Diese aber 
kann nicht durch Beseitigung von Symptomen, sondern nur durch 
radikale Ausrottung der wirklichen Ursachen erkämpft werden. 
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Aber nicht nur durch Beseitigung von Uebeln, sondern auch 
positiv fördernd will unsere Bewegung der Vervollkommnung in- 
dividuellen und sozialen Lebens dienen. Leben und Lebensfreude will 
sie erhalten und steigern. Sie will die Beziehungen zwischen Mann 
und Weib, zwischen Eltern und Kindern, zwischen den Menschen und 
Völkern untereinander so gesund und glücklich als möglich gestalten. 
Sie hat daher die Anerkennung des Wertes und der Unantastbarkeit 
des menschlichen Lebens zur Voraussetzung. 

Dieses vornehmlich an seiner Quelle zu schützen, es rein und 
stark entstehen zu lassen: Mutterschutz; die Geschlechtlichkeit 
des Menschen zum machtvollen Instrument nicht nur der Fortpflan- 
zung, sondern der Aufwärtsentwicklung, zugleich aber der erhöhten 
und kultivierten Daseinsfreunde zu machen: Sexualreform — 
dies ist Inhalt und letztes Ziel unserer Bestrebungen. Wie dieses 
Ziel zu erreichen sei, sollen die folgenden Leitsätze — nicht als 
„Dogmen“ gedacht, sondern als „Richtlinien“ für unsere Arbeit — 
näher erläutern. 


2. Allgemeines Prinzip der Sittlichkeit. 


Erste Voraussetzung für OESURLUNE der menschlich-geschlecht- 
lichen Beziehungen ist der unbedingte Bruch mit denjenigen Sittlich- 
keitsanschauungen, welche ihre Gebote, sei es auf angebliche über- 
irdische Anordnungen, sei es auf willkürliche menschliche Satzun 
oder aber ledig:ich auf traditionelle Ueberlieferung gründen. Au 
die Sittlichkeitsiehre ist auf die Erkenntnisse der fortschreitenden 
Wissenschaft grundlegend zu stützen. Die Wahnidee, daß 
das irdische Dasein des Menschen nur eine Vorbereitung sei für ein 
vermeintlich höheres „jenseitiges“ Leben der „Seele“ nach dem 
irdischen Tode, daher diesem gegenüber von minderer, niederer 
Bedeutung sei, ist als wissenschaftlich unhaltbar zu verwerfen. Das 
irdische Leben ist das einzige, dessen wir gewiß sind; es gilt, dieses 
zu gestalten und zu bessern. Nicht, um einem vorgeste!lten trans- 
zendenten Wesen wchigefällig zu sein oder um in einem trügerischen 
Jenseits belohnt zu werden, sollen wir „sittlich‘“ sein. Nicht auch 
dürfen wir, was in Wahrheit nur den Interessen herrschender Klassen 
diente oder anderen Zeitumständen entsprach, als sittliche Forde- 
rung gedankenlos fortgelten lassen. 

Alle unsere Sittlichkeitsbegriffe sind nach Ursprung und Wesen 
aus einer rein natürlichen, nicht übersinnlichen Entwicklung ent- 
standen. Und wie die Wurzeln alles „Sittlichen‘ in unserer Dies- 
seitswelt liegen, so liegen, wachsend mit der fortschreitenden Ent- 
wicklung, auch seine Aufgaben und Ziele in ihr. Prüfstein des 
„Sittlichen‘“ sei uns, ob es sich eigne, das menschliche Lesen — das 
soziale Zusammenwirken — frei von Uebeln, reich und fruchtbar 
werden zu lassen! Wir lehnen es daher ab, Körper und Geist des 
Menschen in einen Gegensatz zueinander zu stellen. Wir wollen 
nicht, daß die natürliche geschlechtliche Anziehung zur „Sünde“ 
Sa die „Sinnlichkeit“ als etwas Niederes oder Tierisches 

kämpft, die Ueberwindung des „Fleisches“ zum Prinzip der Sitt- 
lichkeit erhoben werde! Der Mensch ist uns vielmehr ein einheit- 
liches, sinnlich-seelisches Wesen, dessen geistige und körperliche An- 
lagen das gleiche Recht auf gesunde Entwicklung, den gleichen An- 
spruch auf fördernde Pflege haben. 

GebotederSittlichkeit sind allein so!che Forderungen, 
welche aus den Bedingtheiten eines gleichberechtigten und friedlichen 
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Zusammenlebens, das allen Menschen die denkbar günstigste Aus- 
bildung und Entfaltung ihrer Anlagen und Kräfte gewährleistet, sich 
notwendig ergeben. Sittlich ist uns, was unter den gegebenen Ver- 
hältnissen nach unserer besten Einsicht der Entwicklung des einzelnen 
zur Persönlichkeit, der Hinleitung der Gesamtheit zu höheren und 
vollkommneren Daseinsformen dient. 


3, Sexuelle Ethik. Geschlechtsverkehr. 


Wir sehen, daß unsere herrschenden ethischen Anschauungen, 
unsere bestehenden gesellschaftlichen Zustände, Unwahrhaftigkeit in 
geschlechtlichen Dingen und erzwungene Enthaltsamkeit, körper- 
liche Krankheiten und geistige Gebrechen hervorrufen und fördern. 
Wir betrachten es daher als unsere Aufgabe, die Erkenntnis der 
Unerträglichkeit dieser Zustände, der Verworrenheit dieser An- 
schauungen in weiteste Kreise zu tragen, solche Zustände und An- 
schauungen aufs schärfste zu bekämpfen. Fort mit der sexuellen 
Lüge und Phrase! Fort mit der doppelten Moral! Wir woliennicht, 
daß „Tugend“ mit „Enthaltsamkeit“ verwechselt werde; nicht, 
daß für den Mann eine anders geartete Moral als für das Weib gelte. 

Der Geschlechtsverkehr als solcher ist weder sittlich 
noch unsittlich., Erst die Gesinnung und begleitende Umstände 
machen ihn zu dem einen oder anderen. Ein starker Naturtrieb 
des normalen Menschen fordert ihn. Die Bedeutung der Sexualität 
erschöpft sich nicht in ihrer freilich wichtigsten Wirkung: der Fort- 
pflanzung. Vielmehr ist für den Menschen ein seinem Wesen und 
seinen Bedürfnissen entsprechendes Sexualleben Vorbedingung innerer 
und äußerer Lebensharmonie. Es setzt seiner Natur nach einen zweiten 
gleichgerichteten Willen, eine zweite, durch die Kräfte der An- 
ziehung zu gewinnende Persönlichkeit voraus. Dann aber eröffnet 
das Liebesleben eine Fülle neuer Lebens- und Erlebensmöglichkeiten, 
Wege zur Vertiefung und Verfeinerung der Menschenkenntnis und 
eigenen Lebensanschauung, — den einzigen Weg endlich zur vollen 
schöpferischen Ausgestaltung menschlichen Seins und Wesens in 
Mutterschaft und Vaterschaft. 

Wir halten es für notwendig, daß die Jugend beiderlei Ge- 
schlechts gestählt, daß sie zur Selbstzucht sowie zur Achtung des 
anderen Geschlechts und seiner Aufgaben erzogen werde; 
daß insbesondere die männliche Jugend beizeiten Rücksichtnahme 
auf die Menschenwürde des Weibes, auf sein Seelen- und Trieb- 
leben lerne und übe. Wir fordern daher Enthaltsamkeit bis zur 
Erreichung der vollen körperlichen und geistigen Reife. Wir an- 
erkennen aber den natürlichen Anspruch des erwachsenen und 
mündigen Menschen, gleichvriel ob Mann oder Weib, auf ge- 
schlechtlichen Verkehr seiner Veranlagung und Neigung gemäß 
und in freier Uebereinstimmung mit seinem Liebespartner, voraus- 
goez, daß der Verkehr im Bewußtsein der Verantwortung für 

ie möglichen Folgen und ohne Verletzung der Rechte anderer 
Personen (z. B. auf geschlechtliche Treue) erfolgt. Wir wollen dem 
Geschlechtstrieb, indem wir ihn von dem heute ihm anhaftenden 
Schuldbewußtsein befreien, seine natürliche Reinheit wiedergeben; 
zugleich aber ihn verfeinern und veredeln, indem wir lernen, unsere 
sinnlichen Bedürfnisse den geistigen anzupassen und unterzuordnen, 
den Verkehr nicht anders denn als natürlichen Ausdruck einer 
seelisch-sinnlichen Liebesgemeinschaft zu betrachten und auszuüben. 
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Unsere Aufgabe ist es, durch unablässige Arbeit an einer höheren 

rsönlichen Kultur, einer Entwicklung und vertieften ethischen Auf- 
assung des Liebesiebens den Boden zu bereiten. Befreiung von 
„Sünde“, Verinnerlichung und Vertiefung sollen die „Liebe‘ zu 
einer der höchsten und beglückendsten Erscheinungen der mensch- 
lichen Kultur machen. Die Losung unserer sexuellen Ethik lautet 
daher: Verantwortlichkeit des einzelnen, Steigerung der Lebensfreude, 
Aufstieg der Menschheit. 


4. Unsere Stellung zur Ehe. 


Das Wesen der Ehe und ihrer „Sittlichkeit“ sehen wir 
nicht, wie es heute zumeist geschieht, in der Erfüllung ge- 
wisser Förmlichkeiten els erschöpft an. Die heutige An- 
schauung läßt, wenn nur die vorgeschriebene Form gewahrt ist, die 
Gesinnung, die zur Ehegemeinschaft geführt hat, außer acht, sie 
fragt auch nicht danach, ob und wie die durch diese begründeten 
Pflichten erfüllt werden. Sie erklärt alle formgerecht abgestempelten 
Liebesbeziehungen als allein „sittlich‘“ und ächtet alle übrigen — ohne 
Prüfung ihrer inneren Berechtigung, ihres Wertes und ihres Willens 
zur Verantwortung — als „unsittlich“. Sie hält schließlich durch 
Gesetzeszwang eine Ehe selbst dann noch aufrecht, wenn die 
Gemeinschaft nach dem Willen und Empfinden der Beteiligten sinn- 
und zwecklos und lediglich zur qualvollen Gebundenheit geworden, 
wenn sie innerlich oder selbst tatsächlich schon gelöst ist. 

Wir betrachten die gesetzliche Einehe als die 
höchste und wünschenswerteste Form dermensch- 
lichen Geschlechtsbeziehungen, als am besten geeignet, 
eine dauernde Ordnung des Sexualverkehrs, den gesunden Aufbau 
der Familie, die Erhaltung der Nation zu gewährleisten. Wir ver- 
kennen aber nicht, daß die lebenslängliche, streng mono- 
gamische Ehe stets und überall nur als ein von Wenigen er- 
reichbares Ideal bestanden hat. Der größere Teil des Gesamt- 
en en spielt sich tatsächlich vor und außerhalb 

er Ehe ab. Ebenso aus seelischen wie aus wirtschaft- 
lichen Gründen — ist die gesetzlich gebundene Ehe unfähig, all 
und jede Möglichkeiten berechtigterLiebesbeziehungen 
in sich aufzunehmen, d. h. diese in allen Fällen zur dauernden 
„Einehe‘ werden zu lassen. i 

Wir bekämpfen den Prostitutionsverkehr, weil er die 
Liebe zur käuflichen Ware entwürdigt, die Frau in ihrer Menschen- 
würde vernichtet und den unauslöschlichen Herd für ansteckende 
Krankheiten und Verbrechen bildet. Verbindungen hingegen von 
reifen Personen, die auf gegenseitiger Neigung beruhen und mit dem 
Streben nach Dauer den Willen zur Verantwortung verknüpfen, können 
wir als verächtlich oder „unsittlich“ nicht verurteilen. 


Hiernach treten wir ein: 

a) Für Aufrechterhaltung der gesetzlichen Einehe auf der 
Grundlage der wirklichen Gleichberechtigung der Geschlechter, 
für Förderung der wirtschaftlichen Möglichkeiten der 
Eheschließung, aber auch der seelischen Möglichkeiten durch 
Erziehung zur Ehe und zur Elternschaft, sowie durch geeignete 
Organisation des „Sichkennenlernens“ der Geschlechter. 

b) Für Erweiterung der rn Möglichkeiten der Ehe- 
scheidung bei Fortfall der Vorbedingungen, welche zu ihrer 
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Schließung geführt haben, oder dann, wenn die Ehe die Zwecke 
einer dauernden Lebensgemeinschaft nicht mehr zu erfüllen ver- 
vermag (insbesondere Fallenlassen des Verschuldungsprinzips als 
Voraussetzung der Ehescheidung, Ersatz durch Zerrüttungsprinzip 
unter Anerkennung des ernstlichen Willens der Ehegatten). 

c) Für sittliche und rechtliche Anerkennung von Verbindungen, 
die das Bewußtsein der Verantwortung für die hieraus entstehen- 
den Verpflichtungen in sich tragen und den Willen zu ilırer 
Erfüllung bewähren — auch dann, wenn die gesetzliche Fönıt- 
lichkeit nicht gewahrt ist. 

d) Für Bekämpfung der „Prostitution“ ‚durch sanitäre Maßnahmen 
wie durch geistige und wirtschaftliche Mittel zwecks Beseitigung 
ihrer Ursächlichkeiten. ' i 


5. Mutterschutz, Sexualreform und Volkshygiene. 


Der Not der einzelnen, insbesondere der ledigen Mütter und ihrer 
Kinder abzuhelfen, dient unser praktischer Mutterschutz 
(in rn unn ie ch: Mütterheimen und sonstiger Für- 
sorgetätigkeit jeder Art). Diese Nöte sind aber nur eines 
von vielen Symptomen für die herrschende Verwirrung der An- 
schauungen über die Geschlechtlichkeit überhaupt; ihre Abstellung 
— selbst in weiterem Umfange, als sie heute möglich ist — kann die 
stete Wiederkehr der gleichen Notstände nicht verhindern. Es komint 
uns daher auch hier darauf an, vorbeugend die erkannten Miß- 
stände in ihren geistigen und wirtschaftlichen Ursachen zu be- 
kämpfen, auf eine Erneuerung der Gesamtanschauung über die 
menschliche Sexualität hinzuwirken. 

Die Verfehmung der unehelichen Mutter — um ihrer Mut- 
terschaft willen —, die Aechtung und rechtliche Zurück- 
setzung des unehelichen Kindes, sind nicht nur ungerecht 
und schädlich, die Lebensbedingungen von Mutter und Kind nutzlos 
erschwerend und verbitternd, sie sind auch in höchstem Maße un- 
sozial. Die Gesellschaft selbst hat schwer hierunter zu leiden. 
Denn die Konsequenzen dieses Systems der Verfehmung sind Ab- 
treibung und Kindesmord, Krankheiten und Lebensuntauglichkeit, 
Heranziehung eines großen Teiles der überlebenden Unehelichen zu 
Schädlingen der menschlichen Gesellschaft — zu Landstreichern, 
Dirnen und Verbrechern. 

Wenn das Streben nach einer höheren sexuellen Kultur, das heute 
bereits in zahlreichen Männern und Frauen lebt, allmählich in das 
Bewußtsein einer größeren Mehrheit übergeht, dann werden auch 
die Menschen und ihre Lebenszustände sich allmählich ändern müssen. 
Unsere Arbeit soll diesen höheren Daseinszustand vorbereiten helfen 
durchrechtlicheundsoziale Reformen, welche bessere, 
d. i. gesündere und glücklichere Lebens- und Entwicklungsmöglich- 
keiten für den einzelnen wie für die Gesamtheit zu schaffen vermögen. 
Als solche Reformen erstreben wir insbesondere: 

Ausbau der „Mutterschaftsversicherung“ und der „Kinderrente“; 

Gewährung von Geburtshilfe durch bestvorgebildete Hebammen; 

Errichtung von staatlichen und kommunalen Schwangeren- und 

Mütterheimen; 

Fürsorge für die unehelichen Kinder — insbesondere durch Schaf- 

fung der rechtlichen und sozialen Vorbedingungen für ihre best- 

mögliche leibliche und soziale Entwicklung (vgl: unsere beson- 
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deren „Richtlinien“ betr. Besserstellung der „unehelichen Kinder“); 
Abschaffung des sogen „Zölibats“ der Beamtinnen; 


Gleichstellung der Geschlechter bzw. besonderer Schutz der Frau 
in alien hierzu geeigneten Rechtsbeziehungen; 


Reformen des Strafrechts, welche die Anerkennung des Rechtes 
der Persönlichkeit hinsichtlich ihres Willens zur Fortpflanzung 
— auch durch Freigabe der Schwangerschaftsunterbrechung inner- 
halb einer gewissen Frist — zur Geltung bringen (vgl. Resolution 
des Bundes betr. die Frage der „Abtreibung‘‘); 


Kampf gegen Alkoholismus und Geschlechtskrankheiten durch 
Vorbeugung und Heilung; 


Einführung von Gesundheitsattesten, durch welche Eheschließende 
die Möglichkeit erhalten, sich einer gesunden Nachkommenschaft 
zu vergewissern; 

Anerkennung der Mutterschaftsleistung der Frau in und außer- 
halb der Ehe, sowie deren wirtschaftliche Sicherstellung u. a. ın. 


6. Bekenntnis zum Pazifismus. 


Die entsetzlichen Verwüstungen und Vernichtungen des Welt- 
krieges sowie seiner Folgeerscheinungen haben erwiesen, wie der 
Haß die Welt unerbittlich zugrunde richtet, wie allein die Liebe, 
menschliches Verstehen und gegenseitige Arbeits- 
hilfe dıe Grundlagen sind, die Kultur zu erhalten und zu fördern. 
Die Gewalt ais Prinzip der Völkerbeziehungen, der Krieg als organi- 
sierter Massenmord — sie sind die größten Frevel an der Grund- 
lage aller Zivilisation, an der Unverletzlichkeit des Lebens; sie ge- 
hören einer barbarischen Zeit und Anschauung an und bilden die 
stärksten Hindernisse auf dem Wege zu einer höheren Daseinskultur. 

Gerade wir in unserer Bewegung, die wir die Mutter- 
schaft, das werdende Leben, besonders schützen und för- 
dern wollen, sind uns darüber klar, daß dies sinnlos wird, wenn 
man nicht mit aller Kraft sich auch für das bestehende, 
blühende Leben einsetzt. Wie gegen Roheit und Gewaltmoral 
im Geschlechtsleben, wollen wir gegen das Prinzip der 
rohen Gewalt überhaupt, gegen das a des erlaubten 
— ja verdienstlichen — Menschenmordes, den bewußten Willen zum 
Kampf allgemein wecken und stärken. Wir fordern Verständnis und 
Achtung der Persönlichkeit und Menschenwürde nicht nur der eigenen 
Volksgenossen, sondern auch über die Landesgrenze hinaus. Die 
Liebe zum Vaterlande und eigenen Volke rechtfertigt nicht das 
Unrecht am fremden Volke. Auch die Völker müssen leruen, der 
gegenseitigen Mißgunst und Feindseligkeit sich zu entwöhnen, ent- 
stehende Streitigkeiten friedlich und gerecht schlichten zu lassen. 
Unser Ziel ist hier wie auf allen Lebensgebieten: Triumph der 
Mütterlichkeit, die in Liebe und Hilfsbereitschaft sich ausdrückt, 
Sieg einer Welt- und Lebensanschauung, die Haß und Barbarei durch 
Vernunft und Liebe überwindet. 

Justizrat Dr. Rosenthal, Breslau (Juni 1922), 
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„Krieg, nichtswürdiges Morden! O Menschen, solange nicht alle 
Kanonen vernagelt sind, so lange sind wir es.“ 
Adolf Glassbrenner. 
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Minna Cauer f. 


In der Nacht vom 2. zum 3. August d. J. starb die bekannte 
Vorkämpferin der deutschen Frauenbewegung: Frau Minna Cauer, 
die als ‘Tochter eines evangelischen Pfarrers in der, Mark aufgewachsen 
ist und achtzig Jahre vollendet hat. Sie kam nach dem Tode ihres 
Mannes, des Historikers und Schulrates Cauer, in Beziehung zu 
den Kreisen führender liberaler Politiker, und vom Ende der acht- 
Ber Jane an datiert ihr Interesse, wie ihre Arbeit für die Befreiung 
er Frau. i 


Wir haben bereits in der November-Nummer der N. G. 1920 zum 
79. Geburtstag ihrer Arbeit gedacht. Für die Gegenwart mag ihre 
Gestalt schon ein wenig in den Hintergrund getreten sein. Aber 
wer auf dem radikalen Flügel der deutschen Frauenbewegung seit 
dreißig Jahren kämpfte, weiß, wie große, außerordentliche Verdienste 
sich Frau Cauer erworben hat. Während der sogenannte „gemäßigte 
Flügel‘ unter Helene Lange mehr die Frauenberufsfragen und die 
Frage der höheren Mädchenschulbildung allein in den Vordergrund 
stellte, war es das besondere Verdienst von Frau Cauer, schon damals 
die Notwendigkeit zu erkennen, das gesamte Gebiet des mensch- 
lichen Lebens für die Frauenbefreiung in Betracht zu ziehen. Nicht 
nur die Frage: Mädchenschule oder Gymnasium schien ihr wichtig; 
auch die Erörterung der Probleme der Prostitution, der Interessen 
der Arbeiterinnen, des Frauenstimmrechtes, sowie eine lebhafte Be- 
tätigung in der Oeffentlichkeit durch Presse und Versammlungen 
wurden von ihr und ihrem Kreise als ein Erfordernis der Zeit erkannt. 


Als Leiterin des Vereins „Frauenwohl“ hat Minna Cauer es ver- 
standen, eine Fülle von Problemen in der Oeffentlichkeit zum erstem 
Male zur Diskussion zu stellen und ihre Durchdenkung und Lösung 
anzuregen. 


Sie hat u. a. den „Kaufmännischen Hilfsverein für weibliche 
Angestellte“ gegründet, der die erste Berufsorganisation von Frauen 
war. Im Anschluß an den Verein „Frauenwohl“, der eine Reihe 
von Jahren die Fahne der Befreiung der Frau am weitesten voran- 
trug, bildete sich der „Verband Fortschrittlicher Frauenvereine‘, 
Wer sich noch der schweren Kämpfe im „Bund deutscher Frauen- 
vereine‘ entsinnt, der herben Mißachtung, die den Vertretern der 
„radikalen Richtung‘ dort zuteil wurde, der grandiosen Verachtung, 
die von der konservativen Mehrheit damals dem an Zahl zrhebii 
kleineren radikalen Flügel, der „fortschrittlichen Frauenvereine“ (zu 
dessen Vorstand damals Dr. Anita Augspurg, Lida Gustava Hey- 
mann, Dr. Käthe Schirmacher, Maria Lischnewska und Helene 
Stöcker gehörten), der weiß, wie viel die freiheitlichere Entwicklung 
Frau Minna Cauer für ihr frühzeitiges Verständnis schuldet. 


In ihrer Zeitschrift „Die Frauenbewegung“, die sie 

25 Jahre lang oft unter großen Schwierigkeiten — eine Zeitlang 
mit Frau y Braun gemeinsam — herausgab, hat sie den von ihr 
vertretenen Anschauungen Ausdruck gegeben und Raum zu schaffen 
ewußt. Mir ist es stets als eines der größten Verdienste in Frau 

auers Wirken erschienen, daß sie, deren Natur sich weniger durch 

die herbe Wucht und Geschlossenheit anderer Führerinnen der 
Frauenbewegung offenbarte, als vielmehr durch ein feines, intuitives 
Verständnis für das Kommende und Zukunftsreiche, dadurch einer 
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Reihe von neuen Bewegungen und jungen Persönlichkeiten Raum 
zur Entfaltung geschaffen hat, die sonst in der kalten Atmosphäre 
der strengen Nichts als Lehrerin- und Berufsfrage jener pe hätten 
verkümmern müssen. Durch Frau Cauer intwickelte sich — in be- 
sonderer Gemeinschaft mit Dr. Augspurg und Lida Gustava Hey- 
mann — die politische Stimmrechtsbewegung. Die Arbeit für das 
Stimmrecht hat wohl die letzten Den ihres Lebens ganz ausge- 
füllt. Aus dem Kreise um Frau Cauer ging auch die neue Art von 
Frauenbewegung — die eine Bewegung beider Geschlechter sein 
wollte — unsere Bewegung für „Mutterschutz und Sexualreform“ 
hervor, an der sie selbst zwar keinen tätigen Anteil nahm, die ihr 
vielleicht auch persönlich nicht ganz lag — sie hat selbst immer 
betont, daß sie diesen Problemen im Grunde fern stand — für die sie 
aber doch soviel Toleranz, Tapferkeit und Einsicht bekundete, um 
gegenüber den Verunglimpfungen und Verdächtigungen der Motive 
und Tendenzen — gerade auch aus den Kreisen der bürgerlichen 
Frauenbewegung — den Mut zur Unterstützung und zur Verteidigung 
der neuen Bewegung aufzubringen. 

Der Krieg und seine Folgen haben auch ihre letzten Lebensjahre, 
wie so vieler anderer Persönlichkeiten, schmerzlich beinträchti 
Zwar sah sie eine Sehnsucht ihres Lebens — die Gewährung des 
Frauenstimmrechts — durch die Revolution erfüllt; aber der ponian 
und wirtschaftliche Zustand Deutschlands, wie der Welt überhaupt, 
hat sie tief deprimiert und erschüttert. 

Nun ist auch sie, die ein langes Leben voller Arbeit hinter sich 
hat, ihren Leiden erlegen. Wir alle grüßen dankbar in der Erinnerung 
die alte Kämpferin, der unzählige Frauen, die vielleicht nicht einmal 
ihren Namen kennen, tief zu Dank verpflichtet sind. 

Denn von der Härte und Schwere dieses Kampfes um die Ent- 
wicklungsfreiheit der Frau macht ein junges Geschlecht von Frauen, 
dem die heiß erstrebten Güter nun als reife Frucht in den Schoß 
fielen, sich vielleicht kaum eine klare Vorstellung. Nur in den leiden- 
schaftlichen politischen Kämpfen unserer Tage ist vielleicht eine ähn- 
liche gegenseitige Schärfe und Verbitterung erhalten. Wir, die wir 
Frau Cauers Wirken gekannt haben, müssen an ihrem Grabe aufs 
neue mit dem Dank an das, was von ihr geleistet ist, die 'Erkennt- 
nis verbinden, wie verantwortlich unser aller Stellung ist, die wir 
gaun zu wissen, was not tut. Eine verdienstvolle alte Kämpferin 
at die Waffen niedergelegt. Nun haben wir um so verantwortlich- 
keitsbewußter und energischer den Kampf um Freiheit, um ein volles 
Menschenrecht und Menschenglück der Frau — wie der Menschen 
überhaupt —, den Kampf, der vielleicht nie ganz zu Ende geführt 
werden kann, an unserem Teil weiter zu führen! H.St. 


Die Frauen führen uns. Laßt sie uns vollkommen machen! Je 
mehr Einsicht sie haben, desto aufgeklärter werden sie werden. Auf 
der geistigen Kuitur der Frauen beruht die Weisheit der Männer. 

Sheridan. 
x 

Man ist nur fruchtbar um den Preis, an Gegensätzen reich zu sein; 
man bleibt nur jung unter der Voraussetzung, daß die Seele sich nicht 
streckt, nicht nach Frieden begehrt. Nietzsche. 
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Literarische Berichte. 


RUTGERS, DR. MED. J, Das Sexualleben in seiner 
biologischen Bedeutung. Verlag Giesecke, Dresden. 
Endlich habe ich die Freude, den Lesern dieser Zeitschrift von 

Dresden, Giesecke Verlag, her, Heft I meiner Arbet „Da; Sexual- 

leben in seiner biologischen Bedeutung“ berichten zu können, wovon 

im jüngsten Oktoberheft schon als Vorprobe Kap. 53 (Liebe in dem 

Kinderjahren) veröffentlicht wurde. 

Weil es schwierig ist, ex ungue leonem, schon aus diesem ersten 
Kapitel auf das Ganze zu schließen, möchte ich mit ein paır 
Worten den Lesern klar machen, um was es sich hande!t. Daß wir 
unser Sexualleben noch immer so wenig beherrschen können und 
in so manchen Fällen unsere ganze Lebensführung daran scheitert, 
liegt wohl 1. daran, daß es ein so impulsiver Trieb ist, und 2. daran, 
daß man geheimnisvoll sich immer gescheut hat, alles in seinem ur- 
sächlichen Zusammenhang zu untersuchen, 

Diesem letzteren Uebelstand wirksam entgegenzutreten, habe 
ich in dieser Arbeit gewagt; dann erst verspürt man, daß gerade das 
Impulsive von größter Wichtigkeit ist zur Entfaltung unserer Lebens- 
energie Es ist ein Buch zur richtigen Lebensführung. 

amentlich das erste Bändchen ist keine leichte Lektüre. Ge- 
rade wie bei einem Roman, muß man sich erst in die Situation 
hineinarbeiten, um dadurch einen festen Boden zu bekommen, da- 
mit man weiter alle höheren Erscheinungen der Leidenschaft und 
der Liebe richtig würdigen könne. Je mehr man sich recht ernst- 
haft in alie Einzelheiten vertieft, desto reichhaltiger wird das ganze 

Gebiet, und um so mehr wird man Herr der Situation im positiven 

und im negativen Sinn, je nach Bedürfnis. 

Sobald es sich herausstellt, daß Heft I (Preis 40 M.) genügend 
verkauft wird, werden die anderen Hefte recht bald folgen. Es sind 
deren im ganzen sechs. Heft I handelt anatomisch von der Aus- 
bildung der Organe. Heft II physiologisch von der Geschlechts- 
funktion; weiter kommen: die Selbstbeherrschung, die Entwicklungs- 
geschichte, das Liebesleben. Also ein Klimax vom Materiellen 
zum Seelischen. Erst nachträglich kommt als pathologische Dar- 
stellung: das verstümmelte Geschlechtsleben, leider bekannt genug! 

Es ist ein Buch gefährlich für Kinder, unerläßlich hingegen für 
Eltern und Erzieher. Namentlich können Erwachsene beiderlei Ge- 
schlechts dadurch vor dem Untergang bewahrt werden, we der Auf- 
druck des Buches es besagt: der neuen Generation gewidmet, die 
das Sexualleben nicht verkeimlichen, sondern als die schönste Blüte 
unseres Lebens zum Ausdruck bringen will. 

Lochem, Holland. Dr. J. Rutgers. 


EBSTEIN-ELBING, DR. MED. Modernes Mittelalter. (Die 
zweckiose Aufopferung kranker Schwangerer) Eine Anklage 
auf Grund authentischen Materials von Dr. med. I. St. nach 
dessen hinterlassenen Papieren. Speeka-Verlag in Leipzig. 
Bücher haben ihre Schicksale Das vorliegende umfangreiche 

Werk hat, schon bevor die Drucklegung beendet war, die Aufmerk- 

samkeit der Staatsanwaltschaft erregt. Sein Erscheinen konnte aber 

nicht verhindert werden, da sein streng wissenschaftlicher Charakter 
zu einem Einschreiten keine Handhabe bot. Nur das Zugeständnis 
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einer kleinen, unwichtigen Textänderung mußte der Verfasser dem 
Herrn Staatsanwalt machen. Hiernach stand der weiteren Druck- 
flegung nichts mehr im Wege. 

Der Inhalt dieses Buches mutet den Leser an wie der empörte Auf- 
schrei eines ehrlichen Mannes, der über heillose Zustände Klage führt, 
die längst überwunden sein müßten, aber noch immer fort stehen 
und täglich neue Opfer fordern. Der Kampf des Verfassers gilt 
den §§ 218 und 219 des Reichsstrafgesetzbuches, die die Unter- 
brechung der Schwangerschaft unter strenge Strafandrohung stellen. 
Der Nachweis, wie viel physisches und moralisches Elend fortgesetzt 
durch die diesen Paragraphen zugrunde liegende, an das finsterste 
Mittelalter gemahnende uffassung verursacht wird, kann keinen 
fühlenden Menschen kalt lassen. Das Buch ist mit der Herzenswärme 
eschrieben, die einem Mann eignet, der für seine wissenschaftliche 

eberzeugung Schweres zu erdulden hatte. Polizeiliche Schikanen 
und strafrechtliche Verfolgung" mancherlei Art haben jedoch nicht 
vermocht, den Mut des tapieren Streiters zu brechen. Allen An- 
feindungen zum Trotz ging er unbeirrt seinen Weg und überwand 
alle Widerstände. | 

Solche Ueberzeugungstreue im Dienste einer guten Sache ver- 
dient Anerkennung und Ermutigung. Hoffentlich findet das sehr 


ständigkeit und Wahnvorstellungen wird es wertvolle Dienste leisten, 
weil die darin enthaltenen, mit einer beachtenswerten Fülle tatsäch- 
lichen Materials belegten Ausführungen zwingende Beweiskraft be- 
sitzen und geeignet sind, jeden Einwand der Gegner einer Beseitigung 
der RS 218 und 219 RStGB. niederzuschlagen. 

. Ebstein fordert für den gewissenhaften Arzt das Recht, 
die Schwangerschaft kranker Frauen in jedem Stadium zu unter- 


liegenden Antrag der mehrheitssozialistischen Partei weit hinaus. 
Dieser Antrag würde, wenn er Gesetzeskraft erlangte, ob leich 
immerhin ein Fortschritt, in seinen Auswirkungen doch nur auf un- 
zulängliches Flick- und Stückwerk hinauslaufen. Lediglich durch die 
Annahme der weitergehenden Anträge der U.S. p. D. und der K. F. 12.. 
welche die völlige Aufhebung der in Betracht kommenden Straf- 
bestimmungen verlangen, kann allen berechtigten Forderungen Ge- 
nüge geschehen. 

Niemand von denen, die aus medizinischen und sozialen Gründen 
die Freigabe der Schwan rschaftsunterbrechung fordern, denkt daran, 
das gemein efährliche Treiben lichtscheuer Elemente unterstützen 
zu wollen, die schon so viel Unheil gestiftet haben. Die Pfuscher 
mögen mit harter Strafe bedroht bleiben, dem wissens aftlich ge- 
bildeten Arzt aber soll die Möglichkeit gewährt werden, den Ein- 
griff in allen den Fällen vorzunehmen, wo er der sittlichen Berechti- 


Schwangeren eingeschränkt. Doch weit über diese Grenze hinaus ist 
sein Buch ein wertvolles Hilfsmittel für die Befürworter einer Ge- 
setzesreform, nach der das Bedürfnis sich immer dringlicherr bemerk- 
bar macht. Den in der Frauenbewegung Tätigen ist das Studium 
dieses Werkes ganz besonders zu empfehlen. Es wird ihnen eine 
Fülle wertvoller Anregungen bieten. KarlSchneidt. 
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JAFFE-MEIROWSKY, Ueber den gegenwärtigen Stand 
der Frage der sexuellen Jugendbelehrung. Vor- 
trag für Eltern und Lehrer. 4. Aufl. Flugschr. d. Deutsch. Ges. 
3 UNE d. Geschlechtskrankheiten. Heft 11. Leipzig, 

arth, : 


Nach kurzer ar der Dringlichkeit sexueller Belehrung, 
verbunden mit statistischen Belegen über die Häufigkeit der Mastur- 
bation (88,7 % der Befragten) und die Häufigkeit des bereits in die 
Schulzeit fallenden geschlechtlichen Verkehrs (32,9 % der Befragten) 
suchen die Verf. folgende Fragen zu klären: „1. Welcher Zeitpunkt 
ist für die sexuelle Belehrung zu wählen? 2. In welcher Weise hat 
dieselbe zu erfolgen? 3. Wer soll sie vornehmen?“ Zur ersten 
Frage: Die Verf. unterscheiden die Belehrung in „sexueller Biologie?“ 
und „sexueller Hygiene“, indem sie unter dieser die eigentliche 
„Aufklärung“ verstanden wissen wollen. Der Unterricht in sexueiler 
Biologie soll dem naturwissenschaftlichen Unterricht eingegl:edert 
werden; der in sexueller Hygiene erst im Alter der OGeschlechtsreife 
einsetzen. Die Verf. betonen, daß erzieherische Erfolge auf sexuellem 
Gebiet abhängig sind von der Verbindung entsprechender Kenntnis- 
vermittlung mit körperlicher Abhärtung und Willenserziehung. Zur 
zweiten Frage: es erscheint zweckmäßig, die Erörterung der sexual- 
hygienischen Fragen einem Kurse über allgemeine Hygiene einzu- 
piecem, Zur dritten Frage: unter den in Betracht kommenden 

rsonenkreisen der Eltern, Lehrer und Aerzte entscheiden sich die 
Verf. für die Aerzte als ge ne Vermittler des hygienischen 
Wissens; daneben werden Aufklärungskurse für Eltern und Lehrer 
empfohlen. Anweisungen hierfür sowie Hinweise auf Literatur sind 
der Schrift beigegeben. Max Hodan n- Berlin-Friedenau. 


WUESSING, Geschichte des deutschen Volkes vom Aus- 
‚gang des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Franz Schneiders 
erlag. Berlin SW und Leipzig. 


Einem Zeitalter schrankenloser Verherrlichung des Historismug 
und jener Vertreter desselben, die das Wesen des Staates einzig und 
allein in dem Willen zur Macht sahen, ist eine grenzenlose Ernüchte- 
rung gefolgt: heftiges Mißtrauen gegen die Möglichkeit historischen 
Erkennens, die Frage, wie weit man Geschichte überhaupt 
noch als Wissenschaft bezeichnen kann, und eine starke 
Hinwendung zu philosophisch-erkenntniskritischer Betrachtung. Aus 
dieser Auffassung heraus ist ein Buch entstanden, das man als Ver- 
such wird bezeichnen können, eine neue Einstellung zur Geschichte 
und geschichtlichen Erkenntnis zum Ausdruck zu bringen, und es 
ist kein Zufall, daß der, der es schrieb, von der Philosophie kommt, 
Fritz Wuessing, ein Schüler Leonhard Nelsons. W. hat an 
anderer Stelle „Ueber Wesen und Sinn der Polarität in der Ge- 
schichte“ (Neue Erziehung, 1922, Heft 6) geschrieben; und man 
wird wohl a een wenn man in dieser Darstellung den Ver- 
such sieht, jene Polarität in der Geschichte zum Ausdruck zu bringen. 
Es handelt sich um alles andere als um eine reine Stoffsammlung. 
„Geschichte als gewachsenes Leben, als sich entfaltendes organisches 
Dasein‘ soll gezeigt werden. Der Verfasser weiß um die Antino- 
mien des Lebens; er weiß, wie sie zustande kommen, und muß des- 
halb in seinem Werke überall das sittliche Urteil neben das histo- 
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rische stellen. Er steht der schwierigen Aufgabe gegenüber, „die sitt- 
liche Forderung, die zu aller Zeit gilt und das historische Urteil 
über die Möglichkeit und Notwendigkeit einer politischen Maßnahme 
in Einklang zu bringen.“ Damit ist von selbst gegeben, daß diese 
Darstellung über jeden parteipolitischen Standpunkt erhaben ist. Es 
ist damit auch bedingt, daß an entscheidenden Stellen rückschauen- 
der Betrachtung „dem Raisonnement“ Raum gewährt ist, daB — es 
klingt zunächst wie Widerspruch — der Verfasser sich bemühte, 
„keine festen Urteile, geboren aus Doktrinarismus und pharisäischem 
Geist vorzutragen“, und daß doch entschieden Stellung genommen 
wird. Das Buch stellt Ansprüche an den, der es liest, Gott sei Dank. 
Wer ein rein chronikhaftes Aufzählen von Tatsachen, — nur ein- 
mal anders zusammengestellt als im alten „königlich preußischen 
Historismus“ — sucht, kommt nicht auf seine Rechnung, um so 
mehr wird es jeder tiefer schürfenden, sozial psychologischen Be- 
trachtung geben. Daß die Zahl jener, die — von solchen Voraus- 
setzungen ausgehend — an das Werk herantreten, recht groß sein möge, 
daß sich ihnen der Reichtum und die Tiefe dieser Arbeit erschließe 
möge, das ist unser Wunsch. L. St. 


WILKER, DR. KARL, Fürsorgeerziehung als Lebens- 
schulung. (Schriftenfolge des Bundes entschiedener Schul- 
reformer, hrsg. von Franz Hilker. Heft 3.) 

Von dem Werke Karl Wilkers im Lindenhofe, seinem Aufstieg 
und seiner Sabotierung durch die Mächte bequemer alter Gewohnheit 
und der Furcht vor dem Neuen, ist hier schon die Rede gewesen. 
In dieser kleinen Schrift gibt Karl Wilker aus seiner Erfahrung; her- 
aus ein Bild, was Fürsorgeerziehung heute ist, und wie sie sein 
sollte. Die ganze Unmenschlichkeit heutiger Betrachtungsweise 
tritt uns entgegen, wenn dieser Staat in seiner „Fürsorge“ —erziehung 
einfach „mit der allergrößten Seelenruhe von Zöglingsmaterial, von 
Menschenmaterial und immer wieder von Material spricht“. W. zei 
im einzelnen den grausigen Tiefstand dieser Betrachtungsweise, die 
es zuließ, daß noch nach der Revolution Hausordnungen mit genau 
vorgeschriebenem „Prügelreglement‘“ zugelassen wurden; daß die 
Bestimmungen, die konfessionelle Anstalten gewährleisten, weiter 
bestehen, gleich „als wären Religionsbegriffe-- und Einrichtungen 
Impfstoffe en das nun mal in jeden Menschen hineingedeutete 
Böse oder Schlechte“. Es ist ein vernichtendes Urteil, wenn er zu- 
sammenfassend sagt: „Was wir heute Fürsorgeerziehung nennen 
und als solche betreiben, das ist ein Kompromiß mit unserer ge- 
samten Gewaltpolitik, der inneren wie der äußeren, der sachlichen 
wie der menschlichen.“ Aber sind denn unsere Schulen im Grunde 
besser? Daneben steht das Anders-, das Neugestalten, die Praxis 
seiner eigenen Arbeit, eingestellt auf keinerlei Parteipolitik, sondern 
einzig und allein darauf, im Menschen wieder den Menschen zu 
sehen, selbst suchender, ringender Mensch voll Glauben an den 
Willen zum Besten und Schönsten in jedem kleinsten. — Organisieren 
und wieder organisieren war unser Stolz. Wir haben’s in der Für- 
SOTREEI CNHNE reichlich getan. Aber nirgends war ein Organis- 
mus. Die ugestaltung aber geht dahin, „den ertötenden Zwang 
einer übergeordneten Gewalt abzulösen durch die dienende Freude 
im kosmischen Organismus“. — Im Lindenhofe haben Karl Wilker 
und seine Freunde dem Zwang der „Organisierten‘ weichen müssen. 
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Möge ihnen an der neuen Stätte ihrer Arbeit der Weg frei bleiben, 
um das zu werden, was sie erstrebten, lebendiger Organismus, eine 
Gemeinschaft derer, die da glauben, fest und unbeirrt glauben: 
Liebe gebiert Liebe. L. St. 


STEHR, HERMANN, Krähen. Novelle Verlag S. Fischer 1921. 


Zwei Novellen Stehrs, wie es scheint aus dem Jahre 1919: „Aus 
dem unglücklichen Jahr 19“, wie er einmal mit bestimmter politischer 
Einstellung sagt. ir scheint, daß die zweite Novelle „Gudnatz*‘ 
die künstlerisch und menschlich gereiftere ist. 


Mit großer Anschaulichkeit wird d.e Erweckung und innere Be- 
kehrung eines Schiebers und Wucherers geschildert, der wie so viele 
andere sich zuerst an der Not des Krieges bereichert, der dann, 
als das Reichsnotopfer in die Nähe gerückt erscheint, seinen durch 
Betrug und auf krummen Wegen erworbenen Reichtum über die 
Grenze Schlesiens nach Böhmen flüchten möchte. Auf dieser aben- 
teuerlichen Fahrt tritt ihm das Schicksal eines armes Weibes, das 
sich, als die Untersuchung des Gendarmen ihm die armseligen Kar- 
toffeln genommen hat, in seiner Verzweillung unter den Eisenbahn- 
zug wirft, nahe, ruft die tiefste Erschütterung hervor. Nach an- 
fänglicher Verwirrung zwingt ihn dann sein Gewissen, sein unrecht- 
mäßig erworbenes Gut wieder herauszugeben: zu einem Teil erst 
einer armen Familie, deren Vater und Ernährer seit dem Krieg in 
Rußland vermißt wird. Alles übrige aber stellt er dem Landrat für 
arme Kinder zur Verfügung, während er selbst wieder untertaucht 
in die Reihe derer, die durch ruhige und ehrliche Arbeit an dem 
Wiederaufbau Deutschlands mitwirken wollen. 


Weniger klar scheint mir die erste Novelle, „Die Krähen“, deren 
Held ein Forscher, ein Professor, einer der wenigen ist, die in der Zeit 
des Blutwahnsinns des Krieges die volle Klarheit sich erhalten haben. 
So fühlt er sich nicht nur den meisten seiner Mitbürger, sondern auch 
seiner eigenen Frau gegenüber entfremdet, die in dumpfem Taumel 
über jeden vermeintlichen Sieg sich freut, der doch immer und in 
jedem Falie für alle Beteiligten eine schauerliche - Niederlage und 

ernichtung bedeutet. Seltsam wirkt nun, wie der Dichter diesen 
sich einsam fühlenden Denker und Menschen dann plötzlich — mitten 
in der Darstellung — zu einer peinlichen Karikatur macht, von ihm 
enthüllt, daß er schon jahre.ang sein blühendes Weib ohne Liebe 
verschmachten läßt. Als sie ihm gesteht, daß sie sich von ihın 
verschmäht glaubt und den Werbungen eines anderen Mannes 
Gehör geschenkt hat, behandelt er auch dies Geständnis der in Wahr- 
heit nur ihn liebenden Frau als ganz nebensächlich, da die wahre 
Menschlichkeit über alle irdische Liebe sich erhoben habe. Dieser 
sonderbare Heid, dessen Darstellung geeignet ist, die pazifistische 
Weltanschauung als etwas durchaus Ungesundes und Abstruses er- 
scheinen zu lassen, verläßt darauf die inn liebende Frau und seine 
Kinder und zieht ins Gebirge. Wir hören nur noch von ihm, daß 
er die Massen zur Revolution „aufhetzt‘“‘, und daß dann d.eser angeb- 
liche „Pazifist“ als Kämpfer für die — rote Armee stirbt! 


Die politische, offenbar sehr weit rechts gerichtete Einstellung 
des Dichters hat ihm hier, wie es scheint, die Hand geführt. Wir 
erkennen, wie fremd ihm im Grunde die auf Abiehnung der 
Menschentötung gerichtete Denkungsart, die völkerversöhnende Welt- 
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anschauung ist, wenn er sie nur in dieser seltsamen Karikatur, 
unter Verwendung von lauter Absurditäten zu fassen vermag. Man 
bedauert von neuem, daß die Fähigkeit dichterischer Gestaltung 
und der Besitz geistiger Freiheit und Weite des Blicks nicht immer 
identisch sind. H. St. 


DIE WELTLITERATUR, halbmonatlich ein Werk. Die besten Ro- 
mane und Novellen aller Zeiten und Völker. M. 5.— die Nummer. 
Vierteljährlich M. 28.—. Verlag Walter Hirth, München. Heraus- 
geber Rudolf Elschinger. 


Soeben sind wieder einige Hefte der „Weltliteratur“ erschienen, 
auf die wir vor kurzem schon einmal hinweisen konnten. Die letzten 
Hefte zei dauernd dasselbe große Maß von Anregung, das in 
der Zeitschrift steckt und die deshalb von so besonderer eutung 
ist, da gerade heute die nach geistiger Nahrung verlangenden Kreise 
am wenigsten in der Lage sind, sie sich zu beschaffen. So enthalten 
die letzten Hefte z. B.: Heiligenlegenden von Franziskus von 
Assissi. Ungarische Märchen, von Rückerts Tochter Marie über- 
setzt, von Graf Du Moulin Eckarts herausgegeben. „Malerbriefe‘‘ 
von Gaungin, van Gogh, Friedrich Waßmann u. a. Zur Geschichte 
der ‘Zeitung: Aus den berühmten Memoiren des Herzogs von 
Lautzun. — Germanisches Leben. Tacitus Molière: Arzt wider 
Willen; Goethes Römischer Karneval; Novellen Dostojewskis, Aus Ku 
Hu Ming. Die weiteste Verbreitung. so guter ausgezeichneter Litera- 
tur ist er besonders zu begrüßen und zugleich das beste Mittel 
zur Unterdrückung der Schundliteratur. Wir hoffen, daß es dem 
Verlag möglich sein wird, trotz der immer schwieriger werdenden 
wirtschaftlichen Verhältnisse, das verdienstvolle Unternehmen weiter- 
zuführen. Es sei wärmstens empfohlen. H. St. 


Vom Kampf gegen die Gewalt. 


Vom Erfolge des Anti-Militarlsmus beim 11. deutschen 
Pazifistenkongreß. 


Wenn auch der Raum leider verbietet, eine ausführliche Dar- 
stellung des ganzen Verlaufs des Kongresses hier zu geben, der 
vom 2,—7. Oktober in Leipzig von den 15 pazifistischen Organisa- 
tionen des deutschen Friedenskartells veranstaltet wurde, so sollen 
doch einige Hauptpunkte wenigstens hervorgehoben werden. 

Der Gedanke von Kriegsdienstverweigerung und Generalstreik, 
den die absolutistische Richtung des internationalen Pazifismus seit 
Kriegsende insbesondere vertritt, gewinnt auch in Deutschland täglich 
mehr an Boden, was um so erfrewuicher und bemerkenswerter ist, 
als die äußeren Verhältnisse eine intensive Propaganda dafür so gut 
wie bar nicht erlauben. Trotz dessen konnte es uns gelingen, daß 
der Kongreß mit großer Mehrheit nn ebenso die nachfolgend. 
Generalversammlung der Deutschen Fri ellschaft) nach aus- 
ante Referaten des englischen Kriegsdienstverweigerers James 

udson und des 2. Vorsitzenden des deutschen Gewerk fts- 
bundes, Dißmann, die folgende von Dr. Kurt Hiller und Helene 
Stoecker und Gen. eingebrachte Resolution annahm: 
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„Der Kongreß erblickt eines der vornehmsten Prinzipien jeder 
staatlichen und internationalen Gesetzgebung in dem Recht des Ein- 
zelnen, frei über sein Leben zu verfügen. 

In Bewunderung des heroischen Beispiels, daß die Heeresdienst- 
verweigerer vieler Länder, vor allem während des Krieges die 
Conscientious Objectors in England und Amerika gegeben haben, 
sieht der Kongreß eine der vorzüglichsten Sicherungen gegen jeden 
Krieg in der Verweigerung der a et (Kriegsdienstverweige- 
rung). Zugleich erklärt er sich für Unterstützung aller der Volks- 
kreise, die die Notwendigkeit erkannt haben, den tatsächlichen Aus- 
bruch eines Krieges durch die Proklamation und Durchführung eines 
internationalen Generalstreiks zu verhindern. 

In diesem Sinne begrüßt der Kongreß auch die Beschlüsse der 
Gewerkschaftsinternationale in Amsterdam und Rom. 

Der Kongreß spricht sich dafür aus, daß mit der Popenda 
für Kriegsdienstverweigerung und Generalstreik jene für Unter- 
lassung der Herstellung und der Transporte von 
Kriegsmaterial Hand in Hand geht“ 


Die Tatsache, daß eine Reihe von Sachverständigen, die den 
sozialistischen Parteien angehören, zum Wirtschafts-, Finanz- und 
D r O sprachen: Rudolf Hilferding, Rudolf G o Id- 
scheid, Dr. Wolfers und Stadtbaurat Horten, A N 
auch, daß der Kongreß in seiner Mehrheit begriffen hat, daß es not- 
wendig ist, nicht nur prinzipiell den Krieg zu bekämpfen und für 
die Schaffung von Völkerbund- und schiedsgerichtlichen Institutionen 
zu sorgen, sondern den Ursachen der Kriege nachzugehen. Wenn 
der Kongreß daher auch nicht einer bestimmten politischen Partei 
sich anschließt, so erklärte er doch, alle Parteien und Gruppen des 
öffentlichen Lebens unterstützen zu wollen, die bewußt für die end- 
ültige Beseitigung des Krieges arbeiten, und alle Parteien und 
ruppen, die diesem Ziele zuwiderhandeln, zu bekämpfen. 

Das Erfreulichste ist, daß nunmehr die Verbindung zwischen dem 
revolutionären Pazifismus einerseits wie zwischen den Gewerkschaften 
aller Länder andererseits, die viele Millionen organisierter Arbeiter 
umfassen, hergestellt ist. Anfang Dezember wird voraussichtlich im 
Haag (vom 10.—15,) ein internationaler Weltfriedenskongreß gegen 
den Krieg stattfinden, an dem außer den angeschlossenen Gewerk- 
schaften auch die 2. Sozialistische Internationale (London), die Inter- 
nationale Arbeitsgemeinschaft Sozialistischer Parteien (Wien), der 
Internationale Genossenschaftsbund, die russische Gewerkschaftszen- 
trale und alle für den Frieden wirkenden Organisationen teilnehmen 
werden. 

Es wird Aufgabe dieses Kongresses sein, nicht nur die im April 
in Rom angenommene Resolution gegen Krieg und Militarismus 
gutzuheißen, sondern vor allem über die Schritte zu beraten, die 
wirklich zum Siege über Krieg und Militarismus verhelfen können. 
Das wird einer langen, intensiven, mühsamen, aber unverdrossenen 
Erziehungsarbeit bedürfen, sowohl der Massen der Intellektuellen und 
Arbeiter innerhalb der bestimmten politischen Parteien und Klassen 
wie der Jugend aller Richtungen und Geschlechter. Erfreulicherweise 
wird dem Kongreß eine Tagung der Internationalen Frauenliga 
vorangehen, ebenfalls im Haag, die für einen „neuen Frieden“ 
eintritt unter Protest gegen die bestehenden Friedensverträge, die 
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einen steten Zündstoff für neue Kriege und die Ursache für den 
moralischen, wirtschaftlichen und politischen Niedergang der Nach- 
kriegszeit bilden. 

Für den Dezember hatte das Internationale Antimilitaristische 
Büro, Haag, und die Internationale der Kriegsdienstverweigcrer, 
Bilthoven, eine internationale Zusammenkunft beschlossen, die in 
Wien stattfinden sollte, von der aber nun zu hoffen ist, daß 
sie, zu wirksamerer Konzentrierung der antimilitaristischen Kräfte 
auch im Haag im Anschluß an den Gewerkschaftskongreß statt- 
finden wird. 

Ueber den GewerkschaftskongreB gibt Auskunft das 
Sekretariat des Internationalen Gewerkschaftsbundes, Amsterdam, 
Vondelstraat 61, über den Kongreß der Internationalen 
Frauenliga, Frau Ramondt, Amsterdam 186, Van-Bree-Straat, 
über den Kongreß des Internationalen Antimilitaristi- 
schen Büros, Giesen, jetzt Parklaan, Bilthoven, Holland, über 
die Konferenz der Internationale der Kriegsdienst- 
verweigerer, Joe Meyer, Sekretariat, Bilthoven, Bruderschafts- 
haus. 

Wir dürfen hoffen, daß diese Zusammenarbeit aller gegen Krie 
und Zerstörung und für eine neue Welt kämpfenden Elemente un 
Kräfte stark genug wird, um allmählich dafür zu sorgen, daß aus 
dieser Welt des Hasses, der Zerstörung und Vernichtung eine Welt 
fruchtbarer gegenseitiger Hilfe erwächst, die das Leben auf dicser 
Welt am Ende lohnt. H. St. 


Eine Botschaft hollärdischer Quäker an das deutsche Volk. 
Gegen den Maß. 


Welch segensreiche Arbeit die Quäker, die Vorkämpfer für 
Frieden und Völkerverständigung auch in Deutschland geleistet haben, 
ist wohl auch dem blindesten Englandhasser in den letzten Jahren 
klar geworden. Gerade ihre in der Weit leider noch beispiellöse 
Menschenliebe, die ohne Ansehen der Person, Rasse oder Nation 
allen Leidenden zu helfen bemüht ist, macht es wert, von einer Bot- 
schaft, die die holländischen Quäker vor kurzem aus Bilthoven ge- 
sandt haben, Kunde zu tun, wenn auch leider der wörtliche Abdruck 
aus Raumgründen unmöglich ist. 

Die Quäker bringen zunächst ihr tiefes Mitgefühl für die Leiden 

des deutschen Volkes und den fast unvermeidlich scheinenden Zu- 
sammenbruch zum Ausdruck. Aber sie weisen als außerhalb unserer 
Grenzen Lebende auf eine Gefahr hin, die uns die Ermordung Rathe- 
naus wie der Rathenau-Prozeß wieder besonders deutlich gezeigt hat: 
daß nämlich aller Haß des Volkes über die unbefriedigenden Zu- 
stände von einem großen Teil der Presse und bestimmten Parteien 
und Interessenten konzentriert wird, einerseits auf Frankreich, ander- 
seits auf die Juden. Sie werden als Ursache der jetzigen Notlage 
enannt. Es ist möglich, sagt die Botschaft der Quäker, daß unter der 
leinen Gruppe der Geldmächtigen, die zugunsten ihrer materiellen 
Interessen ihren Einfluß auf Regierungspersonen, Kirchen, Presse 
und Arbeiterorganisationen üben, Franzosen und Juden sind. 

Aber es ist dennoch unredlich und unsinnig, wenn deshalb alle 
Franzosen oder Juden gehaßt werden sollen. Genau so unsinnig, wie 
es war, wenn während des Krieges in den Ententeländern das ganze 
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deutsche Volk als die Ursache des Weltkrieges proklamiert wurde 
oder in den Zentralländern der Haß gegen das gesamte englische 
Volk entfacht wurde, 

Immer ist das Resultat solcher Verhetzung, daß die Aufmerksam- 
keit von den wenigen wirklich Schuldigen abgelenkt und Millionen 
Unbeeteiligter in gegenseitige Vernichtung gehetzt werden. (Welchen 
Schaden wir uns dadurch zufügen, hat ja besonders die aus dieser 
Verblendung hervorgegangene Mordtat an Rathenau bewiesen, deren 
Folgen — wie ja auch vor kurzem der Vorsitzende des Gerichtshofes im 
Rathenauprozeß erklärt hat — durch Not und Hungertod an Hunder- 
ten und Tausenden in diesem Winter sichtbar werden.) Nein, die 
Gefahr liegt nicht in bestimmten Kategorien von Menschen, sondern 
im System, im kapitalistischen System, in den Großbesitzern aller 
Länder, zu welcher Rasse sie auch gehören. Daher muß sich auch 
ee Protest nicht gegen Menschen, sondern gegen dieses System 
richten. 

Die wenigen Menschen aber, die heute durch ihre finanzielle 
Kraft die Be Mehrheit der Besitzlosen in der Hand haben und 
ausbeuten können, sie würden überhaupt keine Macht über uns 
haben, wenn nicht Proletarier bereit wären, für Geld sich ihnen 
zu vermieten, um Henkersdienste für sie zu leisten. Niemals kann 
durch Töten neues Glück, Frieden oder Wohlstand erreicht werden. 
Wenn das internationale Großkapital nicht länger auf die Waffen- 
verteidigung seiner Interessen durch die Proletarier aller Länder 
rechnen kann, wenn sie sich mutig weigern, für irgendeine Person, 
Gruppe oder Partei, für eine Theorie oder diesen Staat Waffen zu 
tragen, anzufertigen oder zu benutzen, dann bricht das ganze hohle 
Gebäude ihres unwirklichen finanziellen Systems zusammen und die 
Proletarier aller Länder können anfangen, den Boden des Landes, 
wo sie wohnen, in fruchtbarer, friedlicher Arbeit zu bebauen. So 
wird allein die Gewalt untergraben werden können, die jetzt alle 
zu vernichten droht. — — 

Wäre es nicht an der Zeit, auf diese Botschaft von „Idealisten“ 
und „Ethikern‘“ zu hören, die zu sehr „realpolitischem‘“ Glück führt, 
während das kurzsichtige Denken und Handeln der „Realpolitiker“ 
aller Länder die Welt in namenloses Elend geführt hat?! H. St. 


Aufruf des Internationalen Antimilitaristischen Büros 
an die Arbeiter der Weit! 


In unserem Manifest an die englischen Arbeiter, vom August d. J., 
haben wir darauf aufmerksam gemacht, daß das scheinbare Gleich- 
gewicht der imperialistischen Mächte, die offiziell im Frieden leben, 
sich jedoch in einem wirtschaftlichen Konkurrenzkampf ruhelos be- 
fehden, jeden Augenblick gestört werden kann: „In der Tat gibt es 
international keinen Frieden. Seit dem Weltkrieg gehen — sogar 
wenn man einen Augenblick die vielen barbarischen Angriffe auf 
Sowjet-Rußland außer acht läßt — in allen Teilen der Welt die 
Kriege weiter. Man denke zum Beispiel an die Kriege zwischen 
Griechenland und der Türkei. Daß in diesem und ähnlichen Kon- 
flikten Möglichkeiten für einen neuen Weıitbrand liegen, wird niemand 
bestreiten.‘ 

Die Ironie der Geschichte will, daß während England in dem 
deutschen Konflikt Frankreich gegenüber den nachsichtigen, humani- 
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tären, pazifistischen Politikus spielte, Frankreich, das von der eng- 
tischen Presse immer seines Militarismus und seiner Kriegslust wegen 
von England getadelt wird, jetzt dieselbe schöne Rolle England 
gegenüber zu spielen versucht. 

See Et ist deshalb die These jener Revolutionäre, die schon 
lange vor dem Weltkrieg erklärten, daß auch die herzlichsten Bünd- 
nisse nicht so sehr im Herzen als im Geschäfte ihren Ursprung 
finden. Jeden Augenblick können sie zerbrochen werden, jeden 
Augenblick können Armeen, die früher unter den heiligsten Losungen 
miteinander kämpften, gegeneinander ins Feuer gehetzt werden; 
jeden Augenblick können Völker, die glaubten, einander als ewige 
Feinde bekämpfen zu müssen, aufgerufen werden zum gemeinschaft- 
lichen Kampf. | 

Es ist von der größten Bedeutung für das westeuropäische 


Proletariat und alle redlich Denkenden, ob sie nun mehr oder ° 


weniger weit von Griechenland und der Türkei leben, daß der 
Anlaß zu dem gepenwari drohenden Weltkonflikt sich jetzt so 
deutlich aus dem Betrachteten zeigt. Niemand kann den imperiali- 
stischen Charakter des englischen Vorgehens gegen die sich befreien- 
den Türken in Abrede stellen. Sogar bis zu den englischen Arbeitern, 
deren unmittelbares Interesse doch mehr oder weniger in diesen 
Konflikt hineingezogen scheint, ist dies sofort durchgedrungen. Ver- 
treter der Gewerkschaftsbewegung haben sich, als der Zustand kri- 
tisch wurde, sofort zu Lloyd George begeben, und dieser hat sie nach 
seiner Art mit einigen pazifistisch klingenden Phrasen vertröstet. 
Die englischen Antimilitaristen aber scheinen die drohende Gefahr 
erkannt zu haben: sie sind fortwährend in Aktion und bereiten sich 
aufs äußerste vor. 

Auch der Internationale Gewerkschaftsbund, dessen Mitglieder im 
allgemeinen sich nicht durch eine revolutionär-antimilitaristische Ver- 
gangenheit auszeichnen, scheint durch den Weltkrieg und die darauf- 

Igende internationale Verelendung und Zerrüttung schließlich doch 
insoweit empfänglich für die revolutionär-antimilitaristische Propa- 
ganda geworden zu sein, daß er die angeschlossenen Organisationen 
aufrief, sich der Resolution zu erinnern, die auf dem internationalen 
Gewerkschaftskongreß in Rom angenommen worden war. Inwie- 
weit diese umfangreiche Institution tatsächlich zu konsequenten 
Taten imstande ist, würde uns eine unerwünschte Zukunft lehren 
können. Tatsache aber ist, daß die revolutionären Antimilitaristen, 
die den Kampf führen für persönliche und Mr ee 
rung, für die sofortige Unzuverlässigkeit von Heer und Flotte, für 
unmittelbare ‚Einstellung der Munitionsfabrikation (chemische und 
andere), die heilige Pflicht haben, nun mit Wort und Tat zu tun, 
was sie können, um einen drohenden Weltkrieg unmöglich zu machen. 

Niemand kann im voraus sagen, wie die Zukunft sich gestalten 
wird. Auch wenn dieser Konflikt umgangen wird, müssen wir mit 
voller Hingebung weiter kämpfen und zum entscheidenden Kampf 
bereit sein. Heute scheint der Weltbrand hier auszubrechen, morgen 
dort — alles eine abscheuliche Wiederholung, besser: eine gewalti- 

re, schreckliche Wiederholung der Epoche von 1902—1914. Wie 

als, heute hier, morgen dort, als die Kriegsgefahr einen Teil der 
Völker und nur einen Teil der Erde bedrohte, bedroht jetzt ein 
fürchterlicheres Schicksal dıe ganze Erde, die Menschheit als Ganzes, 
Trotz der Friedensversicherungen der englischen Regierung werden 
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fortwährend neue Truppen nach dem nahen Orient eingeschifft und 
bereiten Tausende sogar in Australien den neuen Krieg vor. 

Sind die revolutionären Arbeiter nicht auf der Hut, dann kann 
allmählich dieser jetzt noch örtliche Konflikt sich zu einem unge- 
ahnten Weltkrieg entwickeln! Ist es nicht an der Zeit, daß die Arbeiter 
schon jetzt direkte und indirekte Kriegsarbeit zu weigern beginnen ? 
— Seid auf der Hut! 

Soeben publizierte der Völkerbund, daß im Vergleich mit 1913 
Groß-Britannten, Britisch-Indien, Australien, Kanada, Neu-Seeland, 
Japan, Portugal, Belgien, Dänemark, Spanien, Schweden und Holland 
ihre Kriegsausgaben um 10 bis 140 Prozent erhöht haben. „Foreign 
affairs“ („Auswärtige Angelegenheiten‘) unter der Redaktion von 
Morel, der uns früher auch schon wertvolle Angaben machte, teilt 
soeben mit, daß, während die Kosten für die englische Bewaffnung 
in den Jahren 1914/15 86 und ein halb Millionen Pfund Sterling 
betrugen, sie für 1922/23 165 Millionen Pfund Sterling betragen. 
Der britische Imperialismus hat mit anderen Worten seine Kriegs- 
ausgaben seit 1914 verdoppelt! Die sich christlich nennende Re- 
gierung des kleinen Holland, die in Verbindung mit den drohenden 

onflikten um den Stillen Ozean herum und angesichts des er- 
wachenden Selbstbewußtseins der farbigen Rassen, mehr und mehr 
eine groß-imperialistische Haltung anzunehmen versucht, beantragte 
soeben eine neue Ausgabe von 100 Millionen Gulden für neue Ka- 
nonen, während man beschäftigt ist mit einem Flottenplane von 
300 Millionen Gulden. Dieses alles weist darauf hin, daB die Re- 
gierungen daran sind, sich zu welterschütternden Konflikten vorzu- 

reiten. 

Gerade wie im Jahre 1914 dringt das Unmenschliche dieser Pläne 
manchmal bis zu der Erkenntnis der bürgerlichen Regierungen durch. 
So erklärte am 26. September der belgische Abgeordnete Ymans in 
einer Versammlung des Völkerbundes, daß, wenn ein neues inter- 
nationales Völkermorden stattfinden würde, dies gewiß das letzte 
wäre, und hierüber sowohl Sieger als Besiegte zugrunde gingen. 

Nur Kämpfer für eine prinzipiell neue Gesellschaft, die nicht auf 
geschäftlicher Konkurrenz, sondern auf menschlicher Zusammen- 
giorigaei gegründet ist, sind imstande, solch einem drohenden 

chicksal zu widerstehen. 


Wir rufen deshalb alle dem I.A. M.B. angeschlossenen 
Organisationen und alle Revolutionäre der ganzen Welt anf, 
die barbarischen Zeichen unserer Zeit zu verstehen und mit 
Wort und Tat zu tun, was für einen jeden nach seiner Art, 
nach Veranlagung und Vermögen möglich ist, um Kapitalismus, 
Militarismus, Krieg, Reaktion und Terror zu unterdrücken und 
das Herannahen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu 
beschleunigen. 

Arbeiter und Soldaten! Stellt den Dienst für den Imperialis- 
mus ein! Gebt euch zu keinerlei Mordarbeit hin! Verweigert 
den Kriegsdienst, die zivile Dienstpflicht, Bürgerdienstpflicht und 
Verfertigung von allem, was dem Kr.ege und der Zerstörung dient! 


Bilthoven, den 27. September 1922, 
Für das I. A. M.B, 
É. de Ligt. Jos. Giesen. 
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Ein Referendum über die Weltabrüstung. 


Die Australische Friedensallianz (40, Evelina Road, Toorak, Mel- 
bourne, Australien) hat an alle Friedensvereine der Welt den Vor- 
schlag gesandt, dafür zu sorgen, daß in allen Ländern sobald als 
möglich ein Referendum vor die männliche und weibliche Bevölke- 
rung jedes Staates gebracht werde, über die Frage: Seid ihr bereit, 
vollständig zu entwaffnen — unter der Bedingung, daß die anderen, 
besonders genannten Staaten dasselbe tun? Im Falle einer uni- 
versal bejahenden Antwort könnten die Regierungen sogleich alle 
Vorbereitungen auf den Krieg einstelen. Im Falle negativer Ant- 
worten könnten allmählich die Völker so beeinflußt werden, daß sie 
in der übrigen Welt nach und nach übereinstimmend sich für die 
Abrüstung aussprächen. Die Kosten eines solchen Referendums wür- 
den freilich nicht billig sein; aber, wenn jeder Staat für sein eigenes 
Referendum die Kosten zahlte und das Resultat dann vollständige 
Abrüstung wäre, würden sie sehr schnell eingebracht sein. 

Ein ferneres Bedenken außer dem finanziellen wird vielleicht er- 
hoben gegen eine vollständige Abrüstung wegen des Vorhandenseins 
politisch unentwickelter Völker oder wilder Grenzstämme. Darauf 
ist zu sagen: Wenn ein Volk nicht genügend entwickelt ist, um 
ein Referendum zu verstehen, dann ist es auch nicht leicht eine 
ernsthafte Bedrohung. Es kann dann für eine Zeit lang notwendig 
sein, eine Art von lokaler Polizei unter internationaler Kontrolle zu 

ben, um sie in Ordnung zu halten. Aber das ist kein Einwand 
gegen die Idee als solche. ’ 

Wir glauben, schreibt das australische Friedenskartell zum Schluß, 
daß dieser Vorschlag im Prinzip gesund ist, und daher sobald als 
möglich angenommen werden sollte, in der Hoffnung, die schreckliche 
Geißel des Kriegssystems zu enden durch einen entscheidenden 
Akt von seiten der Völker der Welt selbst. Es mag für eine Zeit lang 
noch unmöglich sein; aber bevor es angenommen wird, ist viel vor- 
bereitende Gedankenarbeit und Diskussion nötig, und es kann 
nicht zu früh begonnen werden. Sie bringen den Vorschlag daher 
zu unserer Kenntnis, und wenn wir ihm zustimmen, so würden sie 
dankbar sein für unser Eintreten. 

Auf meinen Antrag wie einen gleichen der Internationalen Frauen- 
liga für Frieden und Freiheit wurde dieser Vorschlag auf dem Pazi- 
fistenkongreß in Leipzig zur Abstimmung und, erfreulicherweise, 
auch zur Annahme gebracht. Der Deutsche Pazifistenkongreß 
beschoß mit großer Mehrheit, an Reichsregierung und Reichstag die 
dringende Aufforderung zu richten, unter der Voraussetzung, daß 
das geplante Referendum in allen Staaten stattfindet, auch in Deutsch- 
land einen derartigen Volksentscheid herbeizuführen. 

Es ist klar, daß dies nur der erste Schritt zu einer langen und 
mühsamen Erziehungsarbeit sein kann. Die vollständige Weltab- 
rüstung wird uns nicht von heute auf morgen in den Schoß fallen 
wie eine reife Frucht. Aber man muß immer beginnen zu arbeiten, 
In diesem ernsten Beginnen können sich die Völker der ganzen Welt 
heute schon einen. H. St. 


„Dafür ist das Zeitalter noch nicht reif,“ sagen sie immer. Soll 
es deswegen “unterbleiben? Was noch nicht sein kann, muß wenig- 
stens immer im Werden bleiben. Schleiermacher. 
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Unehelichkeit. 


Wahrung der Interessen außerehelicher Kinder 
beim Abschluß von Tarifverträgen. 


In früheren Zeiten galt das außereheliche Kind häufig von 
vornherein als „unehrlich“ und war von vielen geachteten Berufen 
ausgeschlossen. Diese wirtschaftlichen Schädigungen sind vergessen 
und für immer überwunden. Auf Millionen von Menschen lastet 
aber heute noch das gesellschaftliche Vorurteil, daß das ehelich 
geborene Kind etwas anderes, „Besseres“, höher zu Stellendes sei 
als das außerecheliche. 

Diese Gedankengänge beeinflußten auch die Gesetzgeber bei 
der Abfassung des bürgerlichen Gesetzbuches, das zwar mit vielen 
Ungleichheiten aufräumte, aber die Gleichstellung vom ehelichen 
und außerehelichen Kinde nicht brachte. Rechtlich ist das uneheliche 
Kind entschieden ungünstiger gestellt. Reformgedanken tauchten 
immer wieder auf und wurden diskutiert, aber nicht verwirklicht. 
Die schon während der französischen Revolution erhobene Forde- 
rung wurde erst in der Reichsverfassung vom 11. August 1919 ver- 
ankert. Artikel 121 lautet: 

Den unehelichen Kindern sind durch die Gesetzgebung die 
leichen Bedingungen für ihre leibliche, seelische und wirtschaft- 
iche Entwicklung zu schaffen wie den ehelichen Kindern. 

Ein ganz bedeutender Fortschritt wurde dadurch erzielt. 

Aeußerst wünschenswert erscheint es, wie die „Frankfurter 
Volksstimme‘“ vom 1. Mai schreibt, daß der Gedanke der Kinder- 
beihilfen für außercheliche Kinder sich nun auch in den Tarif- 
verträgen der Arbeiter und Angestellten durchsetzt. Die Bestim- 
mungen sollten so formuliert werden, daß alle Lohnempfänger diese 
Zulage erhalten, die ganz oder zum überwiegenden Teil dem um- 
ehelichen Kinde Unterhalt, Pflege und Erziehung gewähren. Da- 
durch werden nicht nur die Väter berücksichtigt, die in öffentlicher 
Urkunde die Vaterschaft zu einem außerehelichen Kinde anerkannt 
haben, sondern vor allem auch die Mütter, die ihr Kind selbst er- 
ziehen, ohne daß der Kindsvater Alimentationsgelder beisteuert. 
Pflegekinder kommen nur so weit in Betracht, als sie ohne Entgelt 
angenommen sind. Die bisher in den Tarifverträgen für das ehe- 
liche Kind vorgesehenen Bestimmungen finden entsprechende An- 
wendung, vor allem, daß die Kinderzulagen über das 14. Lebens- 
jahr hinaus bis zur Großjährigkeit bezahlt werden, wenn das Kind 
infolge geistiger oder körperlicher Gebrechen unfähig zur Ausübung 
eines Berufes ist, und weiterhin, daß die Kinderzula bis zum 
vollendeten 16. Lebensjahr gewährt wird, wenn das Kind infolge 
seiner Schul- oder Berufsausbildung gar kein oder nur ein mini- 
males Einkommen hat. 

Für die Gewerkschaften ist es eine dankbare Aufgabe, diesen 
Forderungen Nachdruck zu verleihen und ihre Durchführung zu 
sichern. Vereinzelt ist es schon geschehen, ohne daß sich große 
Schwierigkeiten mit den Arbeitgebern gezeigt hätten. Eine Gleich- 
stellung der außerehelichen mit den ehelichen Kindern in den Tarif- 
verträgen der Privatwirtschaft hilft mit zur Beseitigung der Vor- 
urteile, die gegen diese Kinder en ihrer außerehelichen Geburt 
vorhanden sind und trägt zur Verbesserung ihrer materiellen 
Lage bei. Dr. K. 
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Abnahme der unehelichen Geburten. 


Während in den Kriegsjahren die Zahl der unehelichen Geburten 
in Baden in bedenklicher Weise zugenommen und im Jahre 1918 
mit 13,3 Prozent die Höchstzahl des letzten Halbjahrhunderts er- 
reicht hat, ist, wie die „Neue Badische Landeszeitung‘, Mannheim, 
vom 13. Juli schreibt, in den letzten Jahren wieder eine Abnahme 
der Unehelichkeitsziffer zu verzeichnen. 


Mit 10 Jahren Mutter. 


In dem Orte Hardin in Nordamerika brachte, nach der „Freiheit“ 
vom 3. August, vor kurzem ein 10jähriges Mädchen ein vollkommen 
normales und gesundes Kind im Gewicht von 7 Pfund zur Welt. 
Dies scheint der erste Fall von ärztlich festgestellter, derart früh- 
zeitiger Mutterschaft zu sein. Eine Reihe medizinischer Gesellschaften 
haben Vertreter an Ort und Stelle entsandt, um sich von diesem inter- 
essanten Fall vorzeitiger Mutterschaft zu überzeugen. 


Ehe und Ehereform. 


Die gültige Scheinehe. 


Ein interessantes Urteil hat das Wiener höchste Gericht in 
einer Ehescheidungssache gefällt. Die „B. Z. am Mittag“, Berlin. 
vom 27. Mai 1922 schreibt: Es handelt sich dabei um eine Ehe, 
die von eınem Oberleutnant mit einer Russin ın Petersburg im jeli 
1920 vor einem russischen Zivilikomtnissar ohne Aufgebot und ohne 
weitere Formalität geschlossen wurde, und zwar wurde von den 
beiden Ehegatten in der Klage erklärt, daß die Ehe als Scheinehe 
geschlossen wurde, weil von dem Offizier durch die Heirat mit 
einer Russin leichter die Rückkehr in die Heimat bewerkstelligt 
werden konnte. Die Russin aber ist die Ehe eingegangen, weil 
bei längerem Verweilen in Rußland mangels jeder Verdienstmöglich- 
keit ihr sonst der Hungertod sicher gewesen sei. Als das Ehepaar 
in Wien DR war, brachte es die Scheidungsklage auf und 
erklärte, daß sie die eheliche Gemeinschaft nie aufgenommen und 
sich auch in Wien sofort getrennt hätten. Die erste Instanz hat die 
Ehe für ungültig erklärt, weil durch BAUDNUrABE Zeugenaussagen 
festgestellt sei, daß die Verhältnisse der Kriegsgefangenen in Ruß- 
land infolge Hungers, Kälte und Mißhandlungen unerträglich waren, 
und daß auch die Frau hätte vollkommen zugrunde gehen müssen. 
Die Ehe sei also beiderseits aus sehr begründeter Furcht unter einem 
Zwange geschlossen worden und daher ungültig. Dagegen hat 
der Verteidiger Berufung eingelegt. In der Berufung wurde das 
Urteil aufgehoben und die Ehe für gültig erklärt. 


Ein salomonisches Urteit in Ehescheldungsfragen. 


Die Trennung des Haushaltes, die bei Ehescheidungsprozessen 
manchmal vom Gericht gefordert wird, stößt bei der gegenwärtigen 
Wohnungsnot auf große Schwierigkeiten und hat in manchen Fällen 
zu sehr merkwürdigen Regelungen geführt. Wie der bekannte Jurist 
Qeheimrat Prof. Ed. Heilfron, nach der Zeitschrift „Gesetz und 
Recht“, Berlin-Groß-Lichterfelde, in einem die Frage der Unter- 
haltungsansprüche behandelnden Aufsatz erzählt, begehrte in einem 
solchen Prozeß die Frau die einstweilige Trennung von ihrem 
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angeblich untreuen Manne bis zum Erlaß des Urteils. Die 
Ehescheidungskammer des Landgerichts, die hierüber zu ent- 
scheiden hatte, wollte aber weder den Mann noch die Frau aus 
der Ehewohnung heraussetzen, weil keiner von ihnen anderweitig 
ein angemessenes Unterkommen hätte finden können. Eigentlich 
hätte der Mann als der vermutlich Schuldige das Feld räumen 
müssen, aber man empfand es als Härte, .ihn sozusagen auf die 
Straße zu setzen. Deshalb ordnete das Gericht eine Teilung der 
bisher gemeinschaftlichen Räume an und führte diese auch hin- 
sichtlich der unteilbaren Lokalitäten, wie Badezimmer, Toilette usw., 
bis aufs kleinste durch. Das Gericht setzte nämlich für diese so 
unbedingt notwendigen Räume genaue Benutzungsstunden fest, an 
die sich Mann und Frau halten sollten. Das war gewiß ein salo- 
monisches Urteil, bei dessen praktischer Durchführung sich aber 
auch gewisse Schwierigkeiten herausgestellt haben dürften. 


Dieses salomonische Urteil wäre angesichts der Notlage der 
Runen durchaus zu begrüßen — wenn man nur hoffen dürfte, 
daß im selben Fall, wenn die Frau die vermutlich „Schuldige“ 
gewesen wäre, auch dieselbe Einsicht des Gerichtes geherrscht hätte. 


Ehebruch als Ausweisungsgrund. 


Der Gemeindcausschuß von Plundenz anne) ‚hatte die Aus- 
weisung der Ortseinwohnerin Marie schlossen, weil sie eine 
„Leichte Person“ sei, die, obwohl verheiratet, mit einem anderen 
Manne im Konkubinat lebe, Sie brachte, wie der „Görlitzer Anzeiger“ 
vom 19. Juli 1922 berichtet, gegen diese Ausweisung den Rekurs 
ein, in welchem sie angab, daß sie diesem Manne bloß die Wirtschaft 
führe, ihr Gatte sei verreist. Aber selbst, wenn ein Ehebruch vorläge, 
was sie entschieden bestreite, so wäre dies kein Ausweisungsgrund, 
da Ehebruch ein Privatdelikt sei, welches nur auf Antrag des Gatten 
verfolgt werden könne. Das Gendarmeriepostenkommando berichtete 
der infolge dieses Rekurses Erhebungen anordnenden Bezirkshaupt- 
mannschaft, daß „hier postenamts gegen die M. nichts Nachteiliges 
vorliege“, daß sie aber als „Leichte Person“ geschildert werde. Die 
Rekurrentin verwahrte sich dagegen und verlangte konkrete Angaben, 
worin „Leichtheit“ bestehe. Sowohl die Bezirkshauptmannschaft als 
auch das Vorarlberger Landesgericht wies den Rekurs ab, weil sie 
„nach der öffentlichen Meinung mit einem Manne, der nicht ihr 
Gatte ist, in unerlaubten Beziehungen stehe“. Diese Tatsache lasse 
die Annahme eines durch ihr Verhalten gegebenen öffentlichen Aerger- 
nisses als begründet erscheinen. Auch das österreichische Bundes- 
ministerium für Kultus und Unterricht wies den Rekurs ab, worauf 
Marie M. die Beschwerde an den Verfassungsgerichtshof wegen Ver- 
ketzung der Freizügigkeit einbrachte. Der Verfassungsgerichtshof hat 
nun auch die Beschwerde abgewiesen. — — 

Wir haben jedenfalls bisher noch nicht gehört, daß ein Mann 
ausgewiesen wurde, weil er im Verdacht außerehelicher Beziehungen 
stand und finden den Standpunkt des Gerichtes sowie des Kultus- 
ministeriums absolut unverständlich und unhaltbar, wenn tatsächlich 
kein anderer Grund zu der Ausweisung vorlag. 


‚ Die Vergeistigung der Sinnlichkeit heißt Liebe; sie ist ein großer 
Triumph über das Christentum. Nietzsche. 
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Mutter- und Kinderschutz. 


Kinder und Hungersnot In Rußland. 


Ueber eine Fahrt durch das Hungergebiet an der Wolga, im 
Auftrage der englischen Quäker, berichtet Dr. med. Traugott 
Stackelberg u. a.: 

Die stumme Frage, die jenes Hungergebiet in die Welt hinaus- 
blickt, ist: 

„Wie könnt ihr essen und zusehen, wie wir hungern.“ 

Weder wissen wir, was Hunger ist, noch können wir uns die 
Maßstäbe vorstellen, die dort angelegt sind. 

19 Millionen hungern. Davon werden 9 Millionen gespeist, die 
übrigen müssen verhungern. 

Grayuenhaft hart, klar und unerbittlich ist das. 

- Mensch, der du dieses liest, bieibe einen Augenblick stehen 
und werde dir klar, was das bedeutet. á 

Denk dir, Berlin, Hamburg und sonst dein Ort muß hungern. 
Das heißt, es ist nichts da zum essen. Gar nichts, nicht einmal 
dürres Laub oder Baumrinde. Heute nicht, morgen nicht. Und 
wird auch keins sein. 

Du mußt verhungern. 

Und alle um dich. 

Bis ihr tot seid, auf die Straße geworfen werdet, vielleicht 
einmal aufgelesen werdet zu einem Haufen. Dort liegen dann 
eure Leichen wie jene auf dem Bild in den illustrierten Blättern. 

Zehn Millionen Menschen. 

Aus diesem heraus versteht sich, was als erstes. einsetzte. 
Eine endlose Wanderschaft. 

Die Einwohner der Hungergebiete machen sich auf die Wander- 
schaft. Sie lassen den leeren Hof stehen und ziehen davon. 

Die Kinder sind zu schwach. Sie werden müde und bleiben 
nach. Was Vater, was Mutter, wenn der Hunger jagt! 

So lassen die Eltern die Kinder zurück. Morgens, wenn es 
weiter geht, da bleiben sie zurück, wer soll sich um sie kümmern ? 

Dies ist die zweite Erscheinung: Tausende verlassener Kinder. 

Hier setzte die erste Hilfe ein. Die Regierung verordnete, daß 
die Kinder von Gemeinde wegen aufgesammelt würden, daß sie 
allmählich zur Bahn gebracht würden, von wo sie in großen Waren- 
zügen in reichere Gegenden geschickt werden sollten. In allen 
Dörfern werden Kinderheime eingerichtet. Irgendeins Ger schönsten 
verlassenen Häuser wird genommen. Dort werden die frierenden, 
hungrigen, bis zur Unkenntlichkeit verschmutzten und verfausten 
Kinder hingebracht. 

Alle sehen wie Greise aus, die Arme ’und Beine dünn, der 
Schädel erscheint übergroßB, und wie sie den Mund öffnen, ziehen 
Falten von der Nase zum Kınn ein unnemliches Grinsen. 

Die Augen liegen wélk, tief in den Augenhöhlen zurück. Alle 
Bewegungen sind matt. steif und so müde. Wenn man in solch 
einen Raum tritt, möchte man den Atem anhalten, bis man wieder 
hinaus ist. Aber die Fenster werden dicht verpicht und verschlossen, 
denn draußen lauert ein anderer Feind, der Frost. Täglich werden 
in Busuluk etwa 200 Kinder in diese Sammelstellen eingeliefert, in 
den anderen Dörfern ist es ebenso. entsprechend ihrer Größe. 

Es waren vierzehntausend Kinder ausgesucht, etwa im Schul- 
alter, sie sollten in die westlichen Gouvernements gebracht werden. 
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Bis die Züge zusammengestellt werden konnten, wurden die Kinder in 
einem der ae Kornspeicher am Bahnhof in Busuluk untergebracht. 

Doch, bis die Züge abgelassen werden konnten, waren nur noch 
achttausend Kinder am Leben, sechstausend waren gestorben. In 
der Zeit, wo sie auf die Züge warteten. Ich sprach mit dem Arzt, 
der diese Transporte unter sich hatte, nachher in Moskau. Er sagte 
mir, daß 80 Prozent der Kinder unterwegs stürben. 

Meine Aufgabe war, die sanitären Verhältnisse im Gebiet, wo 
die Quäker arbeiten, zu sehen und die mögliche, medizinische Hilfe 
einzuleiten. So kam ich in viele Krankenhäuser, Seuchenspitäler und 
Kinderheime. Meistens werden diese Häuser weit überfüllt. Er- 
wachsene lagen zwei, auch mehr in einem Bett. Bestenfalls auf 
einem Strohsack, doch oft auf den bloßen Brettern. 

In den Kinderspitälern und in den Krankenzimmern der Kinder- 
heime sah es noch fürchterlicher aus. Ich habe oft gesehen, wie 
zehn Kinder auf einem Bett lagen. Quer auf den Brettern, eins 
neben dem andern. Keine Bettwäsche, meist auch keine Hemdchen. 
Nackt liegen diese skelettmageren Leiber einer neben dem andern. 
Sie beschmutzen sich und Ungezieter kriecht über die her. Von 
Zeit zu Zeit schaut jemand nach, um die Leichen wegzuräumen. 
Und hinten im Hof wächst der Haufen starrer nackter Kinderleichen. 
Bis es wärmer wird, der Schnee schmilzt und man wird leichter eine 
große Grube graben können. 

Ich war in einem Hause in Sorotschinskaja. „Für Mütter und 
Säuglinge, zu Ehren der Pariser Kommune“ hieß es. Hier reichten 
die Bettchen nicht aus, wenn auch keine Mütter da waren. Mitten 
im Zimmer war ein Haufen Kinder, Neugeborene, bis vielleicht 
drei Jahre alte. Sie lagen übereinander in den sonderbarsten 
Stellungen. Die Luft war verpestet, und es war, als ob die Wände 
vor Wimmern zitterten. Der russische Arzt, der mit mir ging, e 
bloß: „Dies ist ein Misthaufen.‘“ Ich bückte mich, um eins der 
Kindchen zu berühren, weil ich dachte, es wäre schon tot. Die 
Wärterin erriet meinen Gedanken und sagte: „Diese leben noch alle.“ 

Ich kann hier nicht wiedergeben, was in solchen paar Worten 
für eine Welt von Verzweiflung und Grauen lag. 

Wir können helfen, wenn wir wollen. Es sind uns nicht die 
materiellen Möglichkeiten gegeben, wie den Siegern des Krieges 
und den Neutralen. Aber es sind uns geistige Möglichkeiten ge 
geben, die noch viel größer sind — und laßt mich dies als Tiefstes 
a die geistige Hilfe ist's, wonach dort noch verzweifelter 
es ruft. 

Verstehet uns! Deutsche, die ihr selbst Not gelitten habt, die 
ihr noch Not leidet — ihr könnt am ehesten auf der ganzen Welt 
uns verstehen. Und wenn ihr uns zu verstehen beginnt, werdet ihr 
wissen, wie ihr uns helfen könnt.“ 


Jedes Wort der Bitte erübrigt sich. Wollen wir warten 
bis auch in Deutschland ähnliche Zustände herrschen? Und 
wie könnten wir Verständnis und Hilfsbereitschaft in unserer ver- 
hängnisvollen Lage von anderen Völkern erwarten, wenn wir selbst 
keine Barmheızigkeit gegen die noch Aermeren üben? Solange es 
uns noch möglich ist? Sendet Beiträge (Geld, Kleidung), Anfragen 
an die deutschen Freunde der Quäker, Berlin W 8, renstr. a, 
oder an die Arbeiterhilfe für Rußland, Berlin NW, Wickinger Ufer 3, 
Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 115 089. Die Redaktion. 
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Gesellschaft für Sexuaireform. 


Gesellschaft für Sexuaireform. 


Die Gesellschaft für Sexualreform, Schriftführer Lebbin, Berlin- 
Halensee, Friedrichsruher Straße 5, Postscheckkonto Berlin 95 457, 
versendet ihr Winte Drog ramm für 1922. Beginn aller Ver- 
anstaltun abends 8 r. Ort der Veranstaltungen zu erfragen: 
Uhland 29053. Vorträge: Donnerstag, 16. November, Vortrag 
von Frau Dr. Maria Kriesche über „Die sexuelle Frage in der Er- 
ziehung‘‘. Donnerstag, 7. Dezember, Vortrag von Herrn Dr. med. 
Stabel über „Die Behandlung der Impotenz des Mannes“, 

Zur Deckung der Unkosten wird von Mitgliedern 7.— M., von 

Qästen 10.— M, erhoben. 
| Psycho-analytischer Kursus. Vortragender Herr 
Dr. Ernst Wolff. Donnerstag, 2. November, Psychoanalyse. Donners- 
tag, 30. November, Der Ausdruck des Lebendigen. Graphologie. 
Donnerstag, (14. Dezember, Konstitution und Persönlichkeit. — 
Sexualprobleme. 

Der. Gesamtkursus kostet für Mitglieder 35.— M., für Gäste 
50.— M. Einzelabende kosten für Mitglieder 10.— M., für Gäste 
15.— M. Bei Ehepaaren hat die Frau 20.— Mark Ermäßigung. An- 
meldung zu den Kursusvorträgen umgehend bei dem Schriftführer 
erbeten. Der Psycho-analytische Kursus findet in der Spandauer 
Straße 13 statt. 

Wir machen unsere Leser auf diese Veranstaltungen aufmerksam. 


Mittellungen des Bundes. 


Generalversammilung des Deutschen Bundes für Mutterschutz 
In Berlin am Sonnabend, den 25. und Sonntag, den 26. No- 
vember 1922. 

Tagesordnung: 1. Geschäfts- und Kassenbericht. 2. Wahl 
des Vorsitzenden bzw. des Vororts. 3. Die „Neue Generation‘. 
4. Beschlußfassung über „neue Richtlinien‘ und Satzungen. 5. An- 
trag Hamburg betr. Antrag auf Aufnahme des Bundes in das „Frie- 
dens-Kartell“ evtl. unter entsprechender Aenderung unserer Satzun- 
gen. 6. Verschiedenes. 

Eine öffentliche Versammlung ist nicht vorgesehen. Die Dele- 
giertensitzungen finden im Weinhaus „Rheingold“, Potsdamer Straße. 
und Bellevuestraße statt und beginnen am Sonnabend, dem 25. No- 
vember 1922, vormittags 101/, Uhr. Alle Mitglieder des Bundes sind 
eingeladen. Deutscher Bund für Mutterschutz. 

Der Vorsitzende: Dr. Rosenthal, Justizrat. 


Spendeniiste. 

Separat-Konto „N. G.“ vom 1. Juni an bis September 1922: 

Berlin: Gertrud Albahary, Charlottenburg, Wielandstr. 11, 
M. 20.—. Hugo Eisner, W 10, Stülerstr. 5, M. 35.—. Margaree Erm- 
lich, W 62, Nettelbeckstr. 10, M. 30.—. Emil Fey, ilmersdorf, 
Augustastr. 35, M. 20.—. Frida Grimberg, Nonn m-Allee 92b, 
M. 40.—. Adolf Günther, C 54, Sophienstr. 23, M. 20.—. Professor 
Holde, Friedenau, Wiesbadener Straße 8, M. 30.—. Kneiphoff, Steglitz, 
Maßmannstr. 11, M. 20.—. Herta Lewinsohn, N 37, Lottumstr. 1b, 
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M. 50.—. Louis Lewinsohn, N 37, Lottumstr. 1b, M. 50.—. Dr. med. 
G. Merzbach, W 30, Neue Winterfeldstr. 23, M. 20.—. Julie Meyer, 
Nikolassee, Gerkratstr. 4, M. 25.—. M. O., Wilmersdorf, Xantener- 
straße 7, M. 50.—. R. H. Purschke N 20, Pankstr. 71, M. 20.—. 
Frida Rieck, Tempelhof, Dorfstr. 19/20, M. 50.—. Dr. Kurt Tucholski, 
Friedenau, Kaiser-Allee 79, M. 50.—. Adolf Watermann, Charlotten- 
burg, Württemberg-Allee 26, M. 50.—. Zahn, Ernst, Zehlendorf, 
Schönower Str. 10, M. 10.—. Dr. Rosenthal, W 15, Pariser Str. 30/40, 
M. 50.—. Otto Graupe, Neukölln, Teupitzer Str. 95, M. 20.—. 

Bielefeld: Fr Wilhelmine Lohmann, M. 50.—. 

Cronberg i. Taunus: Frau E. Bris, M. 30.—. 

Erfurt: Wilheim Cohn, M. 20.—. 

Frankfurt a M.: E. Bauer, Bürgerstr. 83, M. 1000.—. 
E. Bauer, Bürgerstr. 83, M. 2000.—. Frau S. Biens, M. .—. 
Paul Collin, M. 50.—. Frau Cramer, Fellnerstr. 7, M. 1000.—. Alice 
FILADBER, Fellnerstr. 7, M. 1000.—. Hermann Holz, Humboldtstr. 32, 

100.—. Anna Knoblauch, Mendeissohnstr., M. 20,—. Louis Rosen- 
thal. M. 25.—. Schlesinger, M. 1000.—. Prof. Schultze, M. 1000.—. 
Frau Direktor Uhlmann, Ginoblettstr. 34, M. 20.—. Frau Therese 
Merzbach, M. 50.—. | 

Friedberg i. Hessen: Adolf Schmitt, Kaiserstr. 143, M. 30.—. 

Gartrop bei Wesel a. Rhein: A. Möller, M. 20.—. 

Godesberg: Frau San.-Rat Dorken, Kölner Str. 9, M. 20.—. 

Hamburg: james Cohn, M. 300.—. Käte Kobler, Oberstr. 5, 
M. 00.—. L. Maaß, Kreuzlerweg 13, M. 20.—. Ostmann, Dorotheen- 
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NR. 9/10 NOVEMBER!/DEZEMBER 1922 


EinEhe- und Familienbuch. von Prot.Dr.Ssommer*), 
Geh. Med.-Rat in Gießen. 


D ie Erforschung der menschlichen Familien beruht auf 
der Zusammenfassung einer Reihe von Einzelwissen- 
schaften, und hat dabei immer engere Beziehungen, 
einerseits zur beobachtenden Psyochologie, andeıseits 
zur allgemeinen Naturwissenschaft, besonders im Hinblick 
auf die Vererbungslehre, bekommen. Dabei bildet die 
Genealogie mit der Darstellung von Stammbäumen und 
Ahnentafeln, sowie der damit zusammenhängenden Heral- 
dik, die ursprünglichste Form des Interesses an dem Zu- 
sammenhang der menschlichen Familien im Hinblick auf 
die Abstammung. Die einfachsten Arten der genealogi- 
schen Darstellung finden sich schon in der Kultur der 
primitiven Menschen im Totemismus, der von anthro- 
pologischer Seite vielfach behandelt worden ist.) — Die 
rein persönliche Bewahrung des Familienzusammenhanges 
bekam bei den Kulturvölkern im Laufe der Geschichte 
bestimmte rechtliche Beziehungen, die einerseits den ein- 
zelnen Mitgliedern einer bestimmten Familie Vorteile 
brachten, anderseits die Entwicklung einer umfassenden 
Familienforschung eher hemmten als förderten. Durch 


+*+) Wir freuen uns, unseren Lesern die wertvollen Anregungen des 
angesehenen Vererbungsforschers hier bieten zu können, deren Be- 
herzigung und Ausführung sicherlich von Bedeutung für die Ent- 
wicklung werden kann. Die Red. 

1) Vgl. Familientorschung und Vererbungslehre, 2. Aufl., S. 184. 
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die Anrechte, die aus dem Nachweis der Abstammung 
von einer bestimmten Familie im Erbrecht, bei Familien- 
stiftungen, im weiteren Sinne auch im sozialen Gebiet 
der Stände entsprangen, wurden besonders zwei familien- 
geschichtliche Darstellungsarten erfordert, nämlich 1. die 
Stammbäume und 2. die Ahnentafeln. Die ersteren ent- 
hielten eine bildliche Darstellung der Abstammung, be- 
sonders der männlichen Träger eines bestimmten Namens, 
unter dem Bild eines Baumes, bei dem der Stamm- 
vater oder ein Stammelternpaar die Wurzel bildete, aus 
der ein Baum mit dem in die . Gegenwart reichenden 
Geäst und Blätterwerk hervorgewachsen ist. Diese bild- 
liche Darstellunng war lange Zeit die hauptsächlichste 
Form, in der familiengeschichtliche Zusammenhänge fest- 
gehalten wurden. 

Diese Darstellungsart wurde später bei der Ausbil- 
dung bestimmter Anrechte im Rahmen der oberen Stände 
allmählich durch die Ahnentafeln ergänzt, auf denen 
die 2 Eltern, 4 Großeltern, 8 Urgroßeltern und 16 Ur- 
urgroßeltern verzeichnet waren. In diesem Punkte ging 
die alte Genealogie in eine naturwissenschaftlich-mathe- 
matische Betrachtungsweise über, wie dies besonders in 
dem bahnbrechenden Lehrbuch der Genealogie von Ottokar 
Lorenz hervortritt. In der Ahnentafel an sich 
eine mathematische Regelmäßigkeit, da die Zahl der 
Ahnen = 2* ist, wenn x die 1., 2., 3., 4. usw. Ahnenreihe 
bezeichnet. Die Zahl der Ahnen ist in der I. Ahnenreihe 
21=2, in der Il. 2=4, in der Ill. 2=8, in der IV. :2« 
= 16 usw. Schreibt man in jeder Ahnenreihe die männ- 
lichen Elemente mit ungeraden, die weiblichen mit geraden 
Zahlen, von links beginnend, so’ bekommt jede Person der 
Ahnentafel ein bestimmtes mathematisches Zeichen. Dabei 
konnte man entweder, wie Kekule von Stradonitz dies 
vorgeschlagen hat, die Person, um deren Ahnen es sich 
handelte, mit 1 bezeichnen und dann in den nächsten 
Reihen einfach weiterzählen, so daß auf die erste Ahnen- 
reihe 2—3, auf die zweite 4—7, auf die dritte 8—15 
usw. kommen, wobei also die erste Zahl jeder Reihe 
die Summe der Ahnen in dieser Reihe angibt, — oder 
man zählt, wie ich dies in meinem Buch über Familien- 
forschung durchgeführt habe, in jeder Reihe von 1 an 
bis 2*, wobei x die Zahl der Ahnenreihe. bedeutet. In 
letzter Bezeichnungsweise bedeutet z. B. AIV13 den- 
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jenigen Vorvater, der in der 4. Ahnenreihe, die 16 Per- 
sonen umfaßt, die 13. Stelle einnimmt. Die verwandt- 
schaftliche Linie läuft in diesem Falle über A III7 (männ- 
lich), AII4 (weiblich), AI2 (weiblich) zu der Person, 
zu der die Ahnentafel gehört. In dem Buch über Fa- 
milienforschung habe ich diese Schreibweise zu einer 
genealogischen Zeichenlehre ausgestaltet, die es beson- 
ders auch ermöglicht, entfernte und verwickelte Bluts- 
verwandtschaften durch einfache Zeichen eindeutig aus- 
zudrücken. Dies hat weiter dazu geführt, Art und Grad 
der Blutsverwandtschaft in mathematischen Zeichen dar- 
zustellen, was für die noch lange nicht genug geklärte 
Lehre von der Inzucht von BrUNG Sender Bedeu- 
tung ist.?2) ea, Br “ii 

Jedenfalls bildet die Darstellung der Ahnentafeln, die 
schon im 18. Jalirhundert besonders von Gatterer wis- 
senschaftlich entwickelt worden ist, das Gebiet, auf dem 
die naturwissenschaftlich-mathematische Betrachtungs- 
weise zunächst Boden fand. Aber sowohl die Stamm- 
baumbeschreibung, die sich nach Ueberwindung der rein 
bildlichen Darstellung zur Form der Abstammunzs- 
tafeln entwickelte, als auch die Schreibung der Ahnen- 
tafel mußte in wichtigen Punkten ergänzt werden. Schon 
die einseitige Berücksichtigung der männlichen Nach- 
kommen bei der alten Stammbaumschreibung war vom 
naturwissenschaftlichen Standpunkt unzureichend und 
mußte durch eine gleichwertige Beachtung der weib- 
lichen Elemente ergänzt werden. Dies erwies sich um 
so mehr notwendig, je mehr man von der bloßen Er- 
langung sozialer Anrechte als Zweck solcher Darstel- 
lungen absah und im allgemeinen auf die Erscheinungen 
der Vererbung kam. Hier ergab sich die wichtige Frage, 
wie die weiblichen Ausläufer bei der Verbindung 
mit anderen Familien, in denen sie ihren ursprünglicsen 
Namen verlieren, biologisch weiter wirken. Die 
außerordentlich wichtige Frage der Uebertragung von 
Eigenschaften durch die Mutter erhob sich und führte 
zu der Forderung einer Darstellung der gesamten, männ- 
lichen und weiblichen, Abstammung von einem bestimm- 
ten Eiternpaar. 

Aber selbst nach dieser naturwissenschaftlichen Er- 
gänzung, die besonders in der Genielehre von größ- 


2) Vgl. Familienforschung and Vererbungslehre, 2. Auflg., S. 55—81. 
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ter Bedeutung wurde, war die bloße Schreibung von Ab- 
stammungs- und Ahnentafeln unzureichend, um den gan- 
zen Komplex von Vererbungstatsachen zu umfassen. Be- 
sonders aus der psychiatrischen Beobachtung ergab sich 
eine große Menge von Tatsachen, welche die Betrach- 
tung der Seitenlinien für die Vererbungslehre wich- 
tig erscheinen ließen. Solche Seitenlinien laufen an einem 
Punkte der Ahnentafel mit der Aszedenz der in Betracht 
kommenden Person zusammen, gehören also zu den A b - 
stammungsreihen, die von einzelnen Punkten der 
Ahnentafelausgehen. Es war also notwendig, Abstam- 
mungs- und Ahnentafeln durch Sippschaftstafeln 
zu ergänzen, in denen sich eine ganze Gruppe von Bluts- 
verwandten darstellt. Wissenschaftlich bilden sie eine 
Kombination von Abstammungs- und Ahnentafeln, sind 
also eine Vereinigung der früher allein üblichen Formen 
der genrealogischen Darstellung. Nachdem ich schon in 
der ersten Auflage der. Familienforschung (1907) auf die 
Notwendigkeit dieser vereinigten Darstellung hingewiesen 
hatte, sind solche Tafeln, besonders von Crzellitzer 
ausgebildet und vielfach auf das Studium von Vererbungs- 
erscheinungen angewandt worden.?) 

Während in dieser Weise die theoretische Erforschung: 
der genealogischen Darstellungsarten rasche Fortschritte 
machte, ist die praktische Anwendung der Familienfor- 
schung in weiten Kreisen des Volkes noch zurückgeblieben. 
Im allgemeinen reicht das Familienbewußtsein nur bis zu 
den Großeltern, in relativ wenigen Fällen bis zu den Urgroß- 
eltern, darüber hinaus nur sehr selten, und zwar in der Regel 
nur dann, wenn eine schriftliche oder gedruckte Familien- 
tradition vorhanden ist. Die Einträge in den Kirchen- 
büchern und Standesamtsregistern ermöglichen vom natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt nur in bescheidenem Grade 
eine Rückwärtsverfolgung der Abstammungslinien, weil 
in der Regel nichts gesagt ist, woher, z. B. bei Tauf- 
einträgen, die Eltern stammen. An dieser genealogischen 
Mangelhaftigkeit der kirchlichen und staatlichen Registev 
ist schon manche Familienforschung gescheitert. Wer 
es versucht hat, lediglich auf Grund von solchen Ein- 


3) Vgl. Bericht über den Il. Kurs mit Kongreß für Familien- 
forschung, Vererbungs- und Regenerationslehre in Gießen, 1912, in 
der Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. Verlag von 
C. Marhold, Halle. S. 25—37. ' 
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trägen in einer Familienforschung vorwärts zu kommen, 
kennt den großen Aufwand von Mühe, Zeit, vielfach auch 
von Kosten, die eine solche Arbeit macht. Dieser Zu- 
stand ist auch vom Standpunkt der Oekonomie der geisti- 
een Arbeit sehr zu bedauern, da infolgedessen sehr viel 
“ Zeit und Arbeitskraft verloren geht. Es fehlte bisher 
eine genealogisch brauchbare Registrierung aller für den 
Familienzusammenhang wichtigen Tatsachen. Nachdem 
ich durch vielfache Forschungen zu dieser Erkenntnis 
gekommen war, habe ich in der ersten Auflage des 
Buches über Familienforschung versucht, ein Schema zur 
Registrierung genealogischer Tatsachen zusammenzustel- 
len. Dieses hat vielfach zu Anfragen bei mir und zu 
Bitten um Vervollständigung geführt, so daß ich in der 
zweiten Auflage 1922 dieses Schema zu entwickeln suchte. 

Um sie für praktische Zwecke brauchbar zu machen. 
ist diese Sammlung von 16 Schematen zur Registrierung 
familiengeschichtlich wichtiger Tatsachen als gesondertes 
Heft:) auf Kosten der Soldan-Stiftung, die sich an mein 
Buch über Familienforschung angeschlossen hat, erschie- 
nen und hat sich jetzt schon in vielen Familien ein- 
gebürgert. Es enthält also nicht eine Sammlung von Auf- 
sätzen zur Familiengeschichte, sondern eine Reihe von 
Schematen zum direkten Eintrag der familien- 
geschichtlichen Daten. Das Titelblatt gibt nach 
dem Vordruck die Familiennamen des Ehepaars nebst 
dem Familienzeichen (Wappen oder sonstiges Kenn- 
zeichen), die zweite Seite zeigt den Zusammenhang mit 
dem größeren Buch, die 3. Seite enthält nochmals die 
Namen des Ehepaares, sowie Namen, Geburtstag usw. 
der Kinder. Dabei tragen die beiden Eltern im Sinne 
der Ahnentafel die Zeichen AI1 (männlich) und AL2 
(weiblich). Die 4. und 5. Seite sind nebeneinander. so 
gedruckt, daß die linke Seite die Ahnentafel des Vaters 
(All) bis zur V. Ahnenreihe, die rechte Seite die Ahnen- 
tafel der Mutter (AI2) ebenfalls bis zur V. Ahnenreihe 
enthält. Beide Seiten zusammen stellen also die Ahnen- 
tafel der auf der 3. Seite genannten Kinder bis zur 
V. Ahnenreihe (2>=32) dar. 


mn 


.*) Verlag von Otto Kindt, Ww., Gießen, Grundpreis: 2M. S. 5—9 
beziehen sich auf die Sippschaft innerhalb von drei Genera- 
tionen, S. 10—15 auf die Nachkommenschaft des Ehe- 
paares. 
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Auf Seite 16—17 ist dann eine Zusammenstellung 
der Punkte gegeben, die für die Frage der Vererbung 
in körperlicher und geistiger Beziehung von Wichtigkeit 
sind. Zu jeder vorhergehenden Seite gehören nach dem 
Vordruck Merkblätter nach diesen beiden Schematen. Diese 
Blätter können von den Besitzern des kleinen Buches 
ohne weiteres durch Abschrift oder Hektogramm her- 
gestellt und zur Charakterisierung der einzelnen Per- 
sonen verwendet werden. Liegen für eine ganze Sipp- 
schaft solche Merkblätter vor, wenn möglich durch Photo- 
graphie, Schriftproben und andere Darstellungsarten er- 
gänzt, so ist nicht nur der Familienzusammenhang inner- 
halb dieser Gruppe von Blutsverwandten in einfachster 
Weise gewahrt, sondern es entsteht ein Archiv von kurzen 
Charakteristiken, die das für die Vererbungsfrage Wesent- 
liche bieten und, bei konsequenter Durchführung der 
Methode in vielen Familien, ein ausgezeichnetes Material 
für die Vererbungslehre im menschlichen Gebiet darstellen. 
Durch solche Festlegung familiengeschichtlicher Tatsachen 
wird den einzelnen Mitgliedern der betreffenden Familie 
eine Urkundc in die Hand gegeben, die ihnen und ihren 
Nachkommen bei familiengeschichtlichen Forschungen eıne 
außerordentliche Erleichterung gewährt und die nutzlosen 
Bemühungen, die zurzeit vielfach gemacht werden, ver- 
meidet. Der Hauptzweck dieser einfachen Methode ist 
der, das Tamiliengeschichtliche Interesse von vornherein 
in richtige methodische Bahnen zu leiten, und zu be- 
wirken, daß in weiten Kreisen des Volkes das Fami- 
lienbewußtsein gestärkt wird. Bei den schwierigen 
Aufgaben der Regeneration, die das deutsche Volk 
zu erfüllen hat, wird die Ausbildung eines natur- 
wissenschaftlich geleiteten Familien-Be- 
wußtseins von großer Bedeutung sein. 


Ein wohlgeratener Mensch, ein „Glücklicher“ muß gewisse 
Handlungen tun und scheut sich instinktiv vor anderen Handlungen 
— er trägt die Ordnung, die er physiologisch darstellt, in seine Be- 
ziehungen zu Menschen und Dingen hinein. In Formel: seine Tugend 
ist die Folge seines Glücks. Alles Gute ist instinktiv, folgt 
leicht, notwendig, frei. P ; Nietzsche. 


„Urteile, Werturteile über das Leben, für oder wider, können zu- 
letzt niemals wahr sein: sie haben nur Wert als Symptom. Der Wert 
des Lebens kann nicht abgeschätzt werden.“ Nietzsche. 
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Lebenslage und Leibesfrucht. (zugieich Gut- 
achten über die rassenhygienische Zulässigkeit von 
Gefängnisstrafen für Schwangere und Stillende.!) Von 
Paul Kammerer, Wien. 


iologen und Mediziner, Genetiker und Eugenetiker 

neigen heute dahin, den Einfluß der Umgebung auf 
das Lebewesen zu unterschätzen; den Einfluß der Zeu- 
gung zu überschätzen. Nur innere Bedingungen werden 
für die Entwicklung des Keimes verantwortlich sremacht, 
die Wirksamkeit äußerer Bedingungen nahezu abgeleug- 
net. In Ausdrücken einer uralten entwicklungsgeschicht- 
lichen Streitfrage gesprochen: die Präformation wird 
als allmächtig, die Epigenese als ohnmächtig ange- 
sehen. Ueber körperliche wie geistige Eigenschaften der 
Person werde unwiderruflich entschieden in demselben 
Augenblicke, da Ei und Samenfaden bei der Befruch- 
tung zusammentreffen; welches immer die Schicksale seien, 
die dem Keimling und Kinde weiterhin begegnen: sie 
bleiben unwesentlich im Vergleiche zu den Anlagen, die 
bereits in den Keimzellen der Eltern und Voreltern ent- 
halten waren. 

Im Rahmen der Modeschwankungen, denen die 
Wissenschaft gleich jedem anderen Gebiete menschlicher 
Betätigung unterworfen ist, folgt diese Lehrmeinung 
der umgekehrten, die in Lamarck und St. Hilaire gipfelte, 
und wonach die Formen und Funktionen des Lebens ganz 
vorwaltend von der Außenwelt abhängen sollten. 
Ch. Darwin bereitete den Uebergang vor; Weismann, 
die Mendel-Schule, der Mutationismus seit De Vries und 
die Johannsensche Biotypenlehre vollzogen den Ueber- 
tritt ins andere, heutige Extrem. Man hätte nur bei 
Darwin stehen bleiben müssen, um die richtige Mitte ein- 
zuhalten, die gerechte allseitige Würdigung der Um- 
welts- wie der Innenweltsbedingungen, der 
Anpassung wie der Vererbung zu finden. 

Hauptschuld an dem Mißkredit, in den die Umwelt 
als Entwicklungsfaktor kam, tragen die Zweifel, denen 
namentlich seit Weismann (großenteils unberechtigter- 
weise) die Erblichkeit individuell erworbener Eigenscnaf- 


1) Im Anschlusse an den Aufsatz von Frau Regierungsrat 
Meta Kraus-Fessel über die hierzu geltenden Strafbestimmungen. — 
„Die Neue Generation“ XVII, März-April-Heft 1922, S. 68—78. 
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ten begegnet. Von dieser „omatogenen Ver- 
erbung“ soll hier gar nicht die Rede sein. Nur die 
Quelle sollte gewiesen werden, die das Bad gespeist 
hat, mit dem man nachher buchstäblich auch das Kind 
ausschüttete. Denn die Frage, ob Umgebungswirkungen 
(„erworbene Eigenschaften‘) auf die Nachkommen über- 
gehen, sich dauernd in der Generation und Rasse ein- 
prägen und erhalten, ist eine zwar verwandte, aber doch 
wesentlich verschiedene Frage als die, ob Umgebungs- 
einflüsse für das Individuum und dessen Keimesgeschichte 
ne wirksam sind. 
diese letztere Frage ganz uneingeschränkt be- 
jaht werden muß, kann denn doch heute von niemand 
mehr ernstlich bestritten werden. Die Fülle biologischer 
Belege dafür ist so groß, daß es müßig scheint, solche 
überhaupt anzuführen; ja, daß derjenige, der es unter- 
nimmt, in Verlegenheit gerät, wo zu beginnen und wo zu 
enden. Ich will mich deshalb damit begnügen, einige 
zusammenfassende Werke zu nennen, in denen viele Bei- 
spiele für die äußere Beeinflußbarkeit des Organismus 
(die Erzeugung von „Modifikationen“ durch äußere 
Lebensbedingungen) nachgelesen werden können; und 
ich will nachdrücklich darauf hinweisen, daß solche Zu- 
sammenstellungen nicht etwa bloß von Epigenetikern, 
von Anhängern der Lehre, daß erworbene Eigenschaften 
sich vererben, herrühren (Semon?), in bedingterer Weise 
Przibram®), Plate‘), O. Hertwig’); sondern daß sie zu- 
weilen sogar geradezu fanatische Präformisten, Gegner 
der Anschauung, daß direkte Anpassungen vererblich seien, 
zu Verfassern haben (Baur‘), Bateson’). 
Die Angaben über die umgestaltende Macht der Um- 
gebung auf die Entwicklung der Person sind größten- 
tels der untermenschlichen Lebenswelt ent- 


2) Semon, „Das Problem der Vererbung ‚erworbener Eigen- 
schatten‘ “, Leipzig 1912, 

3) Przibram, H., „Experimentalzoologie III. Phylogenese‘“, Wien- 
Leipzig 1910, 

4) Plate, na und Probleme der Artbildung‘“, Leipzig- 
Berlin, 4. Aufl. 1913, 
ir NL Hertwig, O., „Das Werden der Organismen“, Jena, 2. Aufl. 

6) Baur, E., „Einführung in die experimentelle Vererbungslehre‘‘. 
Berlin, 3. Aufl. 1919, 

1) Bateson, W., „Problems of Genetics“, New Haven 1913. 
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nommen. Der in den Forschungsmöglichkeiten tiei be- 
gründete Uebelstand, daß entsprechende Angaben be- 
züglich des Menschen spärlicher und unsicherer sind, be- 
gegnet uns ja auch in anderen Bereichen der Lebens- 
forschung, darf uns aber nicht irre machen. Noch stets 
haben sich grundsätzliche Problemlösungen, die das Tier- 
und sogar das Pflanzenreich betrafen, auch tür den 
Menschen und seine Gesellschaft als natur- 
gesetzlich bindend erwiesen. Ich brauche nur daran 
zu erinnern, daß ein großer Teil unseres gesamten medi- 
zinischen Wissens auf dem Tierversuche fußt; ferner 


daß die Mendelschen Vererbungsregeln — an Erbsen, 
Levkojen und anderen Gewächsen entdeckt, an Mäusen, 
Hühnern, Käfern u. a. wiedergefunden —, sich nach- 


träglich an der Hand von Stammbäumen der Adeis- 
seschlechter und Herrscherhäuser bewährten. 

Darum kann es nicht zweifelhaft sein, daß Menge und 
Art der Nahrungs- und Gemußmittel; Licht 
und Luft (Sauerstoff-, Kohlensäure-, Feuchtigkeitsgchalt 
der Luft, verunreinigende, vergiftende Beimengungen wie 
Staub und Rauch); Umfang und Art der Bewegung, 
der Arbeit; desgleichen psychische Eindrücke 
mächtig in Leben und Eigenart der Person, der fertigen 
wie der entstehenden, eingreifen. Man spricht einen Ge- 
meinplatz aus, wenn man die frühe Kindheit all diesen 
Einflüssen gegenüber bildsamer befindet, als die in der 
Entwicklung fortgeschritteneren Stufen, namentlich als den 
„ausgewachsenen‘“ Zustand; aber das absolute Ende der 
Entwicklung ist erst mit dem Lebensende gegeben, dann 
erst hat auch die organische Plastizität ihr letztes Ziel 
erreicht. 

Weniger geläufig ist es, daß ein Minimum der Zu- 
gänglichkeit für gestaltende Umwelts- 
einflüsse nicht bloß mit zunehmendem Alter erreicht 
wird; sondern daß ein solches Minimum auch im Be- 
ginne der Entwicklung gegeben ist. Tatsächlich 
ist die embryonale Entwicklung, zumal des Säugetieres 
(und hierzu zählt selbstredend der Mensch), den Milieu- 
faktoren minder ausgeliefert als die postembryonale Ent- 
wicklung: der Fötus ist vor Einwirkungen, die in den 
Lebensbedingungen der Mutter aktiv sind — seien sie 
fördernder oder schädigender Natur —, besser behütet 
als der Säurling und das heranwachsende Kind. Nicht 
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bloß der mütterliche Körper als Ganzes, sondern insbe- 
sondere die Eınbryonalhüllen wirken wie Filter, die das 
embryonale Lebens- und Entfaltungsgeschehen verhält- 
nismäßig autonom verlaufen lassen. So ist die Embryo- 
genese, ganz vorherrschend ın ihren ersten Wochen, im 
wesentlichen wirklich auf die Mitgabe zestellt, die 
ihr in Gestalt des Keimanlagenmaterials bei der Zeugung 
überwiesen wurde. 

Das alles gilt jedoch nur relativ, keineswegs in 
der starren, absoluten Form, die man ihm zu geben 
versucht. Allein schon das embryonale Ernäh- 
rungssystem, der Mutterkuchen, die Verzweigungen 
des mütterlichen Blutkreislaufes in den kindlichen, sorgen 
dafür, daß die Schicksale der Mutter, zumindest ihr Er- 
nährungszustand, für das Entwicklungsschicksal und hier- 
mit auch für die späteren Lebensschicksale des Kindes 
qualitativ wie quantitativ nicht völlig gleichgültig sein 
können. 

Vielleicht wird jemand diesen Tatbestand, den man 
wirklich nicht erst eigens zu unterstreichen brauchte, zu- 
geben, aber zugleich einwenden: es mache nichts aus, 
wenn die Leibesfrüchte inhaftierter Verbrecherinnen Scha- 
den nehmen; vielmehr sei darin eine heilsame Aus- 
lese geboten, wodurch die menschliche Gesellschaft vom 
Auswurf gereinigt werde. Man müßte dann erwidern: 
die Auslese bringt nicht immer sogleich Ausmerzung zu- 
wege, sondern zunächst nur Deklassierung, weitere De- 
generierung. Trotz der schlechten Bedingungen, unter 
denen sie ausgetragen und geboren werden, überleben 
viele Früchte der Sträflingsmütter und wachsen dann um- 
so wahrscheinlicher selbst zu künftigen Bewohnern der 
Strafanstalten heran. Ferner aber müßte man entgeznen: 
auch hier soll wieder der VererbungseinfluB dem An- 
passungs-, im gegebenen Falle ErziehungseinflußB gegen- 
über nicht zu hoch angesetzt werden. Wenn wir es ver- 
hindern, daß das Kind in der Umwelt des Gefängnisses 
getragen, geboren und genährt wird, so mag nıancher 
Erbkeim des Verbrechens und Vergehens durch recht- 
zeitige zweckmäßige Gegenmaßregeln (z. B.: Ueber- 
weisung in eine staatliche Erziehungsanstalt, während die 
Mutter nunmehr ihre wegen Schwangerschaft und Still- 
periode aufgeschobene Haft abbüßt) zum Nutzen der 
menschlichen Gesellschaft unterdrückt, manche sonst un- 
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entrinnbar erblich verhängte Verbrecherlaufbahn zum Bes- 
seren gewendet werden. 

Im Interesse der menschlichen Wohl- 
zeugung sind deshalb einschränkende Be- 
stimmungen zu fordern, die schwangeren 
Inkulpatinnen — namentlich in der zweiten 
Hälfte ihrer Schwangerschaft — Strafauf- 
schub gewähren und gewährleisten; ge- 
setzliche Bestimmungen, die es strenge ver- 
hindern, daß Kinder im Gefangenhause ge- 
boren und gestillt werden. 

Daß derartige Bestimmungen selbstverständlicher 
Menschlichkeit und eugenischer Zweckmäßigkeit bisher 
nicht existieren, zeigt nochmals offenkundig den Schaden, 
der entsteht, wenn Biologie und Deszendenztheorie einsei- 
tige Pfade wandeln und dadurch die Medizin, Hygiene und 
Eugenik in dieselben einseitigen Bahnen mitreißen. Zeigt 
sich somit hier ein schädlicher Einfluß der theoretischen 
Lebenslehre auf die praktische Lebenskunde, so wird nicht 
minder dieser den Staat und die Gesellschaft schädigende 
Einfluß von der Sozialpolitik in unseliger Wechselwirkung 
auf die wissenschaftliche Lebensforschung rückübertragen. 
Denn es kann nicht verborgen bleiben und ist von Gold- 
scheid®), in minder zutreffender, minder fortschritts- 
freundlicher Form auch von O. Hertwig’) aufgezeigt 
worden, wie letzten Endes parteipolitische 
Gründe die Anschauungen der scheinbar objektivsten 
Berufe in Mitleidenschaft ziehen, — sogar mit Einschluß 
des Gelehrtenberufes, dem strengste Unparteilichkeit in 
politischen Dingen Wahrheitspflicht bedeuten sollte! 

Viel nämlich hängt von der Entscheidung darüber, 
ob äußere Lebensbedingungen auf das Lebensgedeihen 
der Person wie der Generation bestimmend sind, für die 
Richtung ab, die eine ehrliche Wohlfahrtspolitik einzu- 
schlagen hat. Ist die Lebenslage einflußlos, 
so ist jede öffentliche Verwaltungsarbeit weitaus einfacher, 
bequemer, verantwortungsfreier: denn diesfalls ändert sie 
ja doch nichts an den Menschen, ihren Freuden und Leiden, 
Handlungen und Fähigkeiten, die ausschließlich von der 

8) Goldscheid, „Höherentwicklung und Menschenökonomie“, 
Leipzig, A. Kröner, 1911. 


9) Hertwig, O., „Zur Abwehr des ethischen, des sozialen, des 
politischen Darwinismus“, Jena, G. Fischer, 1918. 


347 


SEE a | 4 EEE Dan ns zur u al 


Beschaffenheit des Ahnenerbes abhängen und im Augen- 
blicke der Zeugung unwiderruflich geprägt werden. Ist 
hingegen die Lebenslage einflußreich; wett- 
eifert sie mit den Einflüssen der inneren Anlage; über- 
bietet, häuft oder mildert sie gelegentlich Jen Gang der 
Vererbung, die dann nicht mehr unabänderlich, sondern 
ihrerseits modifizierbar, unter der Herrschaft zweckdien- 
licher rassenhygienischer Maßrcgeln lenkbar ist: dann 
wächst die Verantwortung der Regierung und Beamten- 
schaft ins Ungemessene, Unmeßbare und — bei schlechtem 
Gewissen — ins Erdrückende. 

Dieungeheure Verantwortung abzulehnen und 
abzuleugnen: darin besteht uneingestandenermaßen die 
Triebfeder, deren Druck sich von den staatlichen Gewalten 
selbst auf die theoretisierenden Gelehrtenrepubliken über- 
trägt. Hier liegt — unbewußt oder zuweilen sogar wohl 
planbewußt — das Motiv, wodurch Lebens- und Erblich- 
keitsforscher, Aerzte und Hygieniker der wissenschaft- 
lichen und in weiterer Folge abermals der politischen 
Reaktion in die Arme getrieben werden. 


Der Schrei vom Ararat. von Armin T. Wegner. 


An die Regierungen der sieghaften Völker! 


Aus dem Gebirge hat man ein Geschrei gehört, 
viel Klagens, Weinens und Heulens. Rahel 
weinte ihre Kinder und wollte sich nicht trösten 
lassen; denn es war aus mit ihnen. 

Matthäus Il. 


Ihr Diener der Völker! 


A: den Bergen Kleinasiens tönt von neuem die Stimme 
der Schrecken an unser Ohr. Seit der Stunde, da 
die jungtürkische Regierung den furchtbaren Eutschluß 
faßte, die armenische Bevölkerung wie eine Schar von 
Heuschrecken zu vernichten, haben die Stürme niemals 
aufgehört, dieses Land in Feuer und Blut zu tauchen. 
Die letzten Reste der Flüchtlinge sind um die Heimkehr 
auf die verarmte Scholle betrogen, und in allen jenen, 
die der Zufall während des Krieges verurteilte, Zeugen 
dieser Verheerungen zu sein, müssen noch einmal die 
Bilder des Grauens von ihrem unheimlichen Schlafe auf- 
stehen, die bestimmt scheinen, hinter der armen Schale 
des menschlichen Hirns niemals zur Ruhe zu kommen. 
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Was aber haben die sieghaften Mächte des Westens ge- 
tan, um dieses kleine, wegen seines Glaubens und Geistes 
gemarterte Volk vor dem völligen Untergange zu 
schützen? Darf ich Sie als die Häupter dieser Staaten 
an die feierlichen Zusagen, die Bürgschaften erinnern, 
die Sie während des Krieges Armenien geleistet haben? 
Darf ich noch einmal vor Ihren Ohren und den Ohren der 
Welt die Worte wiederholen, die Clemenceau, der Präsi- 
dent des französischen Rates, am 14. Juli 1918 an Armenien 
gerichtet hat: daß die verbündeten Regierungen niemals 
aufhören würden, es als ihre Pflicht zu erachten, das 
Schicksal dieses Landes nach den Gesetzen eines höheren 
Menschentums und der Gerechtigkeit zu ordnen? Und 
ist nicht die Luft noch erfüllt von den tönenden Worten 
Poincares, die er an den Patriarchen der katholischen 
Armenier in Zilizien schrieb — Worte, die so bald wieder 
seinem Gedächtnis entschwunden sind? Loyd George, 
Robert Cecil haben nicht gezögert, seine Botschaft zu 
der ihren zu machen; keiner dieser Männer, der nicht 
mehr als eine Erklärung für die Freiheit Armeniens unter- 
schrieb! Briand, Deschanel, Orlando, Sonnino, Wilson, 
so viele stolze Namen, die gleich einer Parade präch- 
tiger Uniformen an uns vorüberrauschen, um nichts als 
das Gelächter eines hohlen Echos in den enttäuschten 
Seelen zurückzulassen. 

Denn was war das Ergebnis so feierlicher Schwüre, 
die einander folgten wie die Verkündigungen eines hei- 
ligen Kreuzzuges? Neue Plünderungen, Hungersnöte, 
Metzeileien! Den blutigen Ereignissen des Krieges reihen 
sich 1918 die Abschlachtungen von Karaklis, von Alexan- 
dropol an, 1921 die Greuel von Pambag, von Samsun, 
1922 die letzten Massaker und Vertreibungen im Angora- 
gebiet. Sind doch die verbrieften Rechte des Vertrages 
von Sevres nicht einmal von jenen gehalten worden, 
die dieses Gesetz dem türkischen Volke aufzwangen, und 
dessen Schicksal durch seine Erfüllung nicht weniger 
bedroht wurde wie das Armeniens durch seine MiB- 
achtung: Der Vernichtung der armenischen und syri- 
schen Christen ist die Ausrottung der griechischen Bevöl- 
kerung auf dem Fuße gefolgt, eine Ausrottung ähnlich 
jener, durch die einst die türkische Verwaltung die 
Hunde von Konstantinopel vertilgen ließ, die man auf 
eine einsame Insel im Meere brachte, wo sie vor Hunger 
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und Durst umkamen. Smyrna ist niedergebrannt. Die 
leuchtende Stadt des Mittelmeers, der Reichtum und die 
Schätze, die christlichen Fleiß durch Jahrhunderte an- 
häuften, ein rauchender Aschenhügel. Wie, und die Feinde, 
Armeniens, die stets auch die Feinde der Menschheit 
sind, haben den traurigen Mut, uns glauben zu machen, 
die Reste dieses Volkes hätten sich selbst der letzten 
Habe und Zuflucht beraubt, die die grausamen Verhee- 
rungen des Krieges ihnen ließen? Deuten nicht vielmehr 
die entsetzenerregenden Berichte englischer und ameri- 
kanischer Reisender darauf, daß auch hier jene Rotten 
der Finsternis ihr gräßliches Spiel trieben, deren eine bar- 
barische Herrschaft sich nur allzugerne bedient, und die 
stets die Elemente der Erde zur Hilfe ruft, um die 
Folgen ihrer Verbrechen zu verbergen? 

Aber selbst, wenn es wahr ist, was die Erfahrenen 
des Landes, durch Enttäuschungen geprüft, niemals glau- 
ben werden, — was beweist es gegen die Schuld jener, 
die man niedergemetzelt, in Gefängnissen erstickt, in 
die Oede des Hungers getrieben hat? Es gibt keine 
Schuld unter Säuglingen und Müttern — es sei. denn 
die Schuld des Blutes! Dies aber gerade ist es, was sie 
zum Ziel des bittersten Hasses ihrer Verfolger gemacht 
hat. Die Qual jener Menschenjagden sich vorzustellen, 
denen die Scharen der Flüchtlinge in der brennenden 
. und vom Feinde besetzten Stadt ausgeliefert waren, wa 
keine irdische Phantasie. John Clayton, der Berichterstat- 
ter der „Chicago Tribune‘“, schreibt in seiner Schilderung 
dieser Entsetzen: 

„Unfaßbare Szenen haben sich in den Straßen 
und Docks abgespielt. Neue Leben wurden auf den 
Steinen der Uferstraße geboren oder auf den Boh en 
des Hafendamms. Eine Frau, deren schwere Stunde 
gekommen war, als sie sich mühsam einen Weg nach 
dem Boote bahnte, das sie entführen soll, drängt sich 
wartend durch das Tor, das Neugeborene in den 
Händen, während zwei kleine Kinder sich an ihre 
Schürze klammern. Fast unmittelbar darauf wird sie 
mit ihrer kleinen Familie an Bord des Schiffes ge- 
bracht. Ihr Mann aber, der sich in militärpflichtigem 
Alter befindet, wird gefangen genommen, um später 
in das Innere verschickt zu werden. Einen anderen, 
mit seiner kranken Frau auf dem Rücken, hält man 
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an der letzten Schranke zurück. Er legt seine Last 
auf die Ufersteine und bittet den diensthabenden türki- 
schen Offizier, ihn durchzulassen. Ein Blick. des Ent- 
setzens verzerrt das Gesicht der Frau, die auf einer 
Bahre von Segeltuch durch zwei englische Matrosen 
an Bord gebracht wird, während der Mann sich den 
anderen Gefangenen anschließt. Als die Flut der Men- 
schen anschwillt, steigt das Elend mit ihr. Kinder 
straucheln und werden zu Tode getreten. Die Bar- 
rieren schließen sich für eine Minute, während ein 
anderes Schiff anlegt. Ein Jammerschrei entringt sich 
der Menge, die bereit ist, das Schlimmste zu erwarten, 
in dem Wahn, das Tor der Zuflucht hätte sich für 
immer geschlossen.‘ 

Unsere Augen, die diesen traurigen Zeilen nachgehen, 
wagen es nicht, ihnen bis an das Ende zu folgen. Schon 
sehen wir die Menschen, wie Tiere, die der Schrecken, 
des Verstandes beraubt hat, sich gegenseitig in die Flut 
stoßen, sehen das Meer, das von Ertrunkenen bedeckt 
ist, die sich nach den Schiffen schwimmend vergeblich 
zu retten versuchten, und deren starre Leiber die Bran- 
dung an das Ufer zurückträgt. Die Nacht, von feuri- 
gen Flecken bedeckt, heult vor Entsetzen, und den bren- 
nenden Häusern entstürzen fliehend Männer, Frauen und 
Kinder, um mit ausgebreiteten Armen in das grausame 
Gelächter der Maschinengewehre zu fallen. Durch das 
Dunkel herüber dringt bis in die Stille der Nacht Europas 
das Geschrei der Gemetzelten, die man in einem Winkel 
der Gasse ausweidet, gefolgt von jenem tiefen Schweigen, 
das noch furchtbarer ist als der Schrei, der ihm vorherging. 

Was aber trug sich im Innern des Landes zu, wenn 
dies im Angesicht europäischer Schiffe, unter den Augen 
ihrer Truppen geschah? Wohin trieb man jene zahllosen 
Scharen, die man in die Schluchten der Berge führte, 
die man zur Zwangsarbeit auf den Straßen verurteilt hat, 
denen man nicht gestattete, sich ein Obdach herzustellen, 
und ihnen die Nahrung verweigerte, wenn sie krank wur- 
den, um sie sterben zu lassen? Aus dem Ufersande der 
Flüsse scharren Hunde die zerstückelten Leichen, und 
das Tagebuch, das Dr. Ward für das amerikanische 
Hilfswerk über diese Ereignisse geführt hat, gleicht auf 
jeder Seite den Rechnungstabellen eines Schlachthofes 
unserer großen Städte, in denen man das getötete Vieh 
aufzählt. 
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John Clayton erzählt uns an einer anderen Stelle seines 
Berichtes von der schönen Handlung! eines jungen Türken, 
der'gegen die unerbittliche Härte seiner eigenen Lands- 
leute einen kranken Flüchtling in Schutz nimmt. Und 
er fügt hinzu: „Wenn die ganze Welt sich in Todes- 
zuckungen windet, muß man an die kleine Tat eines 
einzelnen denken, will man nicht dem Wahnsinn verfallen.‘ 
Ach, diese Stimme der Liebe ist es, von der wir nicht 
zweifeln, daß sie auch in den Tiefen dieses Volkes wohnt. 
die uns aber immer betrogen hat, so oft wir ihr Glauben 
schenkten, und die uns wieder betrügen muß, so lange 
dieses Volk, gebannt unter die starre Hand des Islams, 
ausgeliefert ist einer Schar wilder Emporkömmlinge, die 
kein anderes Gesetz über sich kennt als die eitlen Ge- 
lüste nach Macht und Reichtum. Deshalb ist es auch 
weniger die Wut der türkischen Armeen, deren Heimat 
der selbstsüchtige Westen nicht minder zu zerstückeln 
trachtet wie die Türkei Armenien, und die erregt sind 
durch den grausamen Rückzug des griechischen Heeres 
— als die Haltung der zivilisierten Staaten der Welt, 
die uns entrüstet. Es ist Europa, das stets ein Unrecht 
durch das andere zu vergelten sucht, und das seine 
Freude über diesen Sieg nicht verhehlt, der erkauft 
wurde mit dem Blute zehntausender unschuldiger Frauen 
und Kinder, Europa, das es lieber vorzieht, einen wuche- 
rischen Handel mit ihren Peinigern zu treiben als die 
Reste eines vertriebenen Menschenstammes vor dem 
Untergange zu retten. 

Ist das die Weise, in der die sieghaften Staaten des 
Westens ihre feierlichen Zusagen erfüllen? Nicht genug, 
daß Sie, die sich die weisen Diener Ihrer Völker nannten, 
das aus tausend Wunden blutende armenische Volk schon 
während des Krieges zur Stellung von Kriegsfreiwilligen 
veranlaßt hatten, verhinderten Sie auch die junge armeni- 
sche Republik daran, die den Metzeleien entronnenen 
Flüchtlinge in ihren Heimstätten anzusiedeln. Sie ließen 
es zu, daß die unmündigen Kinder den amerikanischen 
Waisenhäusern entrissen wurden, daß man die Reste 
der Bevölkerung von Wan vernichtete, die weit davon 
entfernt, der Regierung von Angora gefährlich zu werden. 
vielmehr die Rolle von Lasttieren für ihre türkischen 
Herren spielten. Frankreich, das Zilizien nur deswegen 
besetzt hatte, weil es seine fruchtbaren Ebenen und seine 
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Baumwolle liebte, gab durch das Abkommen von An- 
gora, ich weiß nicht, ob um des Erdöls oder welcher 
Vorteile willen, diese Provinz von neuem der türkischen 
Willkür preis. Hundertfünfzigtausend Armenier, die im 
Vertrauen auf das Wort der französischen Republik dort- 
hin zurückgekehrt waren, sahen sich abermals ihren alten 
Henkern überliefert. Wann endlich aber wird auch in 
Ihnen das Bewußtsein erwachen, daß die Werte der 
Welt nicht auf der Wage des Krämers gewogen werden, 
da auch aus Ihrem Blute eine bessere Stimme ruft: 
„Nicht Erdöl, noch Wolle — sondern der Mensch!“ Hat 
das gleiche Frankreich der Welt nicht immer wieder wie 
ein Morgenrot verkündet, daß es den vergangenen Feld- 
zug nur deswegen geführt hat, um die Freiheit der kleinen 
Völker zu schützen? Wo ist die Freiheit der kleinen 
Nationen? Ach, meine Feinde, welche Scham erfüllt uns 
vor so viel hohlem Zynismus oder eitlem Geschwätz? 
Hat nicht Frankreich selbst der Türkei die Waffen ge- 
liefert, die auch in das Herz Armeniens trafen, England 
die Schiffe geliefert, die das griechische Heer an die 
Küste Kleinasiens setzten? Und Amerika, jenes Land, 
von dem die Hoffnung so vieler verfolgter Nationen 
ausstieg — ist seinen Parlamenten und Staatsmännern 
das tiefe Leid dieses Volkes mehr als ein willkommener 
Wahlruf zum Kriege gewesen, sein blutendes Sterbehemd 
mehr als der gefärbte Lappen, den sie ihren eigenen irre- 
geleiteten Völkern wie einem friedlich grasenden Stier 
vorhielten, um sie zum Kampf für eine gerechte Sache zu 
verleiten? Wie gerne möchten wir, die niemals den 
Triumph des Schlechten gewünscht haben, auf Eurer 
Seite den Sieg der Gerechtigkeit sehen und müssen doch 
Habsucht und Lüge finden, wo Ihr Euch anmaßtet, das 
Gewissen der Welt zu sein! 

Sie, die Gebieter des Westens, können sich nicht ent- 
schuldigen, die blutigen Folgen nicht vorausgesehen zu 
haben, die Ihre eigensüchtige Haltung hervorrufen mußte. 
Als das verzweifelte und niederbrechende Deutschland 
zum ersten Male jenes Verbrechen zuließ, da schrien 
die Völker der. Erde voll Entrüstung auf vor so viel 
verantwortungslosem Gleichmut. Was aber haben Sie, die 
Führer der sieghaften Staaten, getan? Müssen wir nicht 
im Anblick von so viel neuem Entsetzen glauben, daß die 
Gerechtigkeit für immer von der Erde verschwand, und 
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daß die Mächte des Westens sich selber gerichtet haben? 
Mögen Sie, vor derem Urteil nur Heeresmassen und Erd- 
schätze bestehen, immerhin die Empfindungen verlachen, 
die um das Glück der Verstoßenen ringen; dies kann 
jene nicht irre machen, denen das eingeborene Gefühl 
des Herzens sagt, daß die Gnade des Geistes sie zum 
Richter eingesetzt hat über die Gewalt, und daß durch 
das Mittel ihres schwachen und verzweifelten Mundes 
die Stimme der Völker selber spricht. 

Wenn nach diesem Kriege eine Nation der Anteil- 
nahme der ganzen Welt würdig war, so ist es Armenien 
und sein Schicksal gewesen. An der Grenze zwischen 
Morgen- und Abendland, zu Füßen jener Berge des Kau- 
kasus, den die Geschichte die Völkerbrücke genannt hat, 
fiel diesem Volke von jeher die heroische Aufgabe zu, der 
Mittler zweier Kulturen zu sein. Eine Aufgabe, umso 
verhängnisvoller, als dieses Volk, umgeben von östlichen 
barbarischen Horden, sich seit frühen Jahrhunderten für 
die Kulturen des Westens entschied. Es ist ein trauriges 
und beschämendes Zeichen für den tiefen Zerfall Eu- 
ropas, daß wir gerade dieses Land zur Wüste ver- 
heeren ließen, und seine Bewohner, von ihren Herd- 
stätten vertrieben, ein trauriges Dasein unter fremden 
Himmeln fristen. Haß und Unvernunft haben die Brücke 
der Völker zerbrochen, deren geborstene Pfeiler aus 
einem Sumpf schwarzer Verwesung ragen. Aber wenn 
nach so viel Enttäuschungen Armenien auch nicht ınehr 
eıwarten kann, daß die Friedensverhandlungen über die 
Länder des Ostens, zu deren Beratung die Mächte der 
Welt nun zum zweiten Male zusammentreten, ihm 
Gerugtuung bringen, so wird es doch nicht aufhören, 
an seine Erlösung zu glauben. ‘Denn jenen, die mit 
so inbrünstiger Liebe an ihrer Scholle hingen, daß sie 
noch aut ihrem Todesgang in der Wüste eine Hand voll 
Heimaterde in den Kleidern trugen, um sterbend das 
Haupt darauf zu betten, wird immer ihr Land eine stär- 
kende Mutter sein, und sollte sie selber voll geheimer 
Kräfte den blutgenäßten Schoß öffnen, um neue Keime 
aus seiner Tiefe zu senden. Gläubig sind die ‚Blicke 
der letzien Reste dieses unglücklichen Volkes nach der 
Spitze des Ararat geheftet, auf dem einst die Taube 
Noah den Oelzweig des Friedens brachte. Schuld und 
Verantwortung aber werden für immer, Ihr Häupter der 
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sieghaften Staaten, Euer Gewissen und das aller sittlich 
denkenden Völker belasten, wenn Sie es zulassen, daß die 
Wasser des Todes noch einmal an seinen Flanken zu 
steigen beginnen, um vielleicht einst für immer seinen 
glänzenden Scheitel unter einem Meer von Blut zu be- 
graben. 


Neu-Globsow am Stechlinsee (Mark), 
November 1922. 
Armin T. Wegner. 
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Erziehungsreform und Gesundheit. 


Mit dem Niedergang der mitteleuropäischen Zivilisation gent 
Hand in Hand eine unerhörte Verwüstung unserer Volksgesundheit. 
Mit Erschütterung bemerken wir, die wir diesen Vorgang als Aerzte 
und Sozialpolitiker täglich erneut vor Augen haben, daß insbesondere 
die Widerstandsfähigkeit der Heranwachsenden in den letzten Jahren 
maßlos gelitten hat. Nach einer kürzlich in Karlsruhe veröffentlichten 
Schulstatistik wurden von 3764 untersuchten Kindern 1964 krank 
tefunden. Davon waren skrophulös 909, blutarm 596, an allgemeiner 
Körperschwäche infolge von Unterernährung litten 450. Jedem Schul- 
arzt dürfte die steigende Zahl der Erkrankungen der Atmungs- 
organe (Bronchitiden) aufgefallen sein. Was das alles etwa tür 
die Ausbreitung der Tuberkulose bedeutet, bedarf keiner näheren 
Ausführung. 

Für den Erzieher und ganz besonders den Erziehungsreformer 
wichtig aber ist, daß mit der Minderung der körperlichen Widerstands- 
fähigkeit eine Minderung der geistigen Aufnahme- und Leistungs- 
fähigkeit parallel läuft. Wer die Leistungen der Vorkriegszeit noch 
im Gedächtnis hat, wird erschreckt sein darüber, wieviel weniger 
die entsprechenden Altersklassen heute an Spannkraft aufzubringen 
vermögen. Ein Wunder ist das nicht, wenn man bedenkt, daß, ab- 
gesehen von den meßbaren körperlichen Schäden (Rückgang der 
Körperlänge bis zu 20 cm, des Körpergewichts bis zu 23 kg) das 
Heer der Neurastheniker und Psychopathen sich beträchtlich ver- 
mehrt hat. | 

Schon die Schulanfänger kommen in schwer en Zu- 
stande in die Hand des berufsmäßigen Erziehers. Die Rachitis zeigt 
bei den Schulanfängern um 70—90 % höhere Zahlen als vor dem 
Kriege (Frey auf der Konf. deutsch. Jugendverbände, Braunschweig, 
21—22. Juni 1922). Auch das ist kein Wunder, wenn man sich den 
Einfluß der Wohnungsnot, des Mangels an Kleidung und Seife, der 
steigenden Erwerbstätigkeit der Frauen vergegenwärtigt. Die Folge 
dieser sozialen Erscheinungen sind mangelnde körperliche Pflege 
und mangelnde erzieherische Fürsorge für die Kinder. Es ist an 
und für sich dankenswert, wenn etwa das Auguste-Victoria-Haus zur 
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit durch den Film versucht, 
die Bevölkerung mit den Voraussetzungen gesundheitsgemäßer Säug- 
lingspflege bekannt zu machen, Aber ich kann es keiner Arbeiter- 
frau verdenken, wenn sie beim WVorüberziehen der Bilder sagt: 
„Ganz hübsch, so eine Wäscheausstattung. Aber wer kann das 
bezahlen?!“ 
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Indessen, selbst die Besserung der Lage der Säuglinge und 
der Kleinkinder würde dem Erzieher noch nicht die wohlgebildete 
Jugend garantieren, die hellhörig und wildunes ihig: aktiv und fröhlich 
mitarbeitet an der Schaffung neuen Jugendlandes. Noch lebt die 
Mehrzahl der Eltern in unserer „Kultur‘“zone unter Verhältnissen 
und unter Anschauungen, die wahrlich nicht geeignet sind, eine ver- 
nünftige Aufzucht der Nachkommen zu gewährleisten. Und hier 
stoßen wir auf Tatsachen, die, wenn auch nicht ganz unabhängig 
von den derzeitigen wirtschaftlichen Verhältnissen, so doch auch 
unter diesen Verhältnissen abänderungsfähig sind. 

In eıster Linie handelt es sich dabei um die Ausbeutung der 
Frau und Mutter durch den Mann, sei es auf wirtschaftlichem, sei 
es auf geschlechtlichen Gebiet. In zweiter Linie handelt es sich 
um die verwüstende Rolle, die der Alkohol in der heutigen Gesell- 
schaft spielt. Und hier hat der Erzieher mit der Reform bei sich 
selbst zu beginnen: Wie könnte er Reform predigen und selbst im 
Alten beharren? 

Kenntnis der Alkoholfrage und Kenntnis bevölkerungspolitischer 
Wahrheiten (Grotjahn, „Geburtenrückgang und Arouna ngaung 
Marcus, Berlin, und „Die hygienische Forderung“, Langewiesche, 
Leipzig), sowie ein mit diesen Kenntnissen im Einklang bleibendes 
Leben wäre also eine der dang ndaki Voraussetzungen für den 
Erziehungsreformer (mit der bloßen „Schul“-Reform ist noch recht 
Sene getan !). 

äuglingspflege und Kleinkinderschutz wird erfreulicherweise mehr 
und mehr in das Arbeitsbereich der Gemeindepolitik hineinbezogen. 
Dem Erzieher ist hier ein weites Feld eröffnet, wenn er durch liebe- 
volles Eingehen auf die Psyche des Kleinkindes schon von diesem 
die Verderbnis fernhält, die andernfalls bis zum 6. Jahre bereits 
manches zerstört hat, was besser erhalten bleiben solite (Tugend- 
reich u. a, „Die Kleinkinderfürsorge“, Enke, Stuttgart). Ausbau 
der kommunalen pn und Kinderhorte ist, trotz der Finanznot, 
gerade zum Schutze des kostbarsten Kapitals, unseres Nachwuchses, 
wieder und wieder zu fordern. 

Gewiß ist hier, in gleichem Maße wie bei der Schulfürsorge, 
das Maß der Arbeit für den Sozialpolitiker und Arzt mindestens 
so gehäuft wie für den Erzieher. Aber ärztliche Fürsorge kann, 
zumal in der Schule, vergeblich sein, wenn ihr nicht die Unterstützung 
des Erziehers gewiß ist. Natürlich müssen wir dahin streben, die 
ärztliche Schulkinderaufsicht, genau wie die Säuglings- und Klein- 
kinder-Fürsorge aus einer Beratungs- in eine Behandlungs-Institution 
umzuwandeln. Im Rahmen eines Ausbaues der Familienversicherung 
unserer Krankenkassen ist diese Aufgabe nur zu lösen durch eine 
mehr oder weniger weitgehende Sozialisierung des Heilwesens. Aber 
selbst wenn das erreicht wäre, so würde eine hinreichende Aus- 
wertung entsprechender Einrichtungen erst dann gesichert sein, wenn 
durch verständnisvolle Hilfe der Erzieher, etwa in der Form eines 
taktvollen und sachlich einwandfreien Unterrichts der Jugendlichen 
in Gesundheitskunde (Tuberkulose, Alkoholfrage, Geschlechtskrank- 
heiten) die Kenntnisse in die Bevölkerung getragen werden, die 
allein vorbeugend wirken, sofern mit ihnen eine hinreichende Willens- 
erziehung Hand in Hand geht. 

Daß es natürlich auch Sache des Erziehers ist, durch Achtsam- 
keit der Ausbeutung der Kinder durch gewissenlose Unternehmer 
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und töricht-verantwortungsiose oder der Not ausgelieferte Eltern 
zu steuern, darf nicht unerwähnt bleiben, zumal der gesetzliche 
Schutz der gewerblich tätigen Jugendlichen nicht nur bei Lehrlingen, 
sondern ebenso bei Schulkindern versagt; zum mindesten solange, 
wie Arbeitgeber mit Strafen wegen Uebertretung des Kinderschutz- 
gesetzes bestraft werden, die sich für an 1921 in der Höhe 
von 3, 8 und 10 Mark bewegen. (Jahresberichte der preuß. Gewerbe- 
aufsichtsbeamten für 1921, Minist. f. Hand. u. Gew., Berlin 1922, 
S. 49 u.a.a.O.) Max Hodann. 
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Literarische Berichte. 


Leben oder Dichtung. 


Der Alltagsmensch braucht den Roman, sagt man, weil er ver- 
lernt hat zu leben. An einer Scheinwelt — was für einer oftmals! 
— täuscht er sich hinweg über die Leere und Armut seines Lebens. 
Er identifiziert sich mit jenem Helden und dieser Heldin, weil er 
selbst so ungeheuer viel tiefer lustwandelt.e Und er möchte doch 
so gern! Und er wäre schließlich auch ein ganz anderer, wenn 
nicht ... . 

Wenn nicht die anderen Menschen eben auch alle so wären; 
was gleichbedeutend ist damit: wenn es nur nicht so schwer wäre, 
ebenso zu leben, wie man es vor sich selbst verantworten kann. 

Die Jugend sucht andere Wege. Und ein kleines Buch beweist 
das stärker als alle Schreibereı und alle Rederei, die etwa an den 
Namen und an das Leben Mucks anknüpfte — meist recht unbe- 
kümmert darum, was eigentlich zu tiefst in diesem Menschen und 
den Frauen um ihn wach war und noch wach ist; sondern bedacht 
darauf, in diesem Skandälchen auch zu Worte zu kommen, wo- 
möglich seinen eigenen Ruhm dabei etwas zu vermehren. 

Dieses Buch ist von einer Frau geschrieben: Irmela Linberg. 
Sie hat es genannt: Ehe. Und sie charakterisiert es: Dichtung.*) 

Vielleicht ist und bleibt es das einzige Buch dieser Frau. Sie 
sollte nie ein anderes mehr schreiben wollen. Denn sie hat in 
diesem so viel gegeben, daß es genug ist. 

Es kommt nıcht daraut an, ob alles, als Form betrachtet, auf 
höchster Höhe der Dichtung steht. Es genügt: daß die Sprache 
ehenmäßig schön und schlicht ist, ohne Wortkünsteleien und 
Satzungeheuer, anspruchslos fast, ohne Zierate. 

Das, was zu Betrachtungen über dieses eigenartige, ja man 
kann sagen unerhörte Buch, anregt, ist: daß mit einer Selbstver- 
ständlichkeit hier eine Ehe gedichtet — nein, man muß schon sagen: 
gelebt wırd, die alle Begriffe gutbürgerlicher Ehe auf den Kopt 
stellt und über den Haufen wirft. 

Es leben hier drei Menschen auf eine menschen- und gesetzes- 
ferne Zukunft hin: zweı Frauen, die einen Mann lieben; die mit 
diesem einen Mann zusammen leben; die jede von ihm Kinder 


*) Vertegt beı Adolf Saal in Lauenburg an der Elbe, 1921. 
72 Seiten. — Es ist notwendig, zu bemerken, daß die Ausstattung 
ebenso schlicht wie vornehm ist, was heute nur noch von wenigen 
Büchern mit dieser Selbstverständlichkeit behauptet werden darf. 
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gebären; die jede ihr Leben für sich leben. Und ‚dann kommt eine 
schwere brütende Nacht: „— in dieser Nacht, da das Weinlaub 
urpurn wie herber Burgunder um das Haus brandete und das 
Schwan des Dunkels rot erfüllte, — in dieser Nacht geschah es zum 
erstenmal, daß Lu und Gunna stark und flammend an Marc und 
aneinander Teil hatten in unirdisch aufrauschender dreifacher Seligkeit.“ 

Es geschah zum ersten Male, zum einzigen Male, zum letzten 
Male. Am Abend des folgenden Tages zermalmt ein Zug Mare. 
Lu erträgt ein Leben ohne ihn nicht. Sie war so Teil von ihm, 
daß sie sıch selbst töten muß. Gunna aber empfing in dieser 
Nacht, die das Höchste war und sich nie wiederholen durfte, 
Lu aber wurde „eine Neuschöpferin jener Frauenkunst, um die Tau- 
sende jauchzen, weinen und sterben ... .“ 

(Ich, persönlich, empfinde, daß diese Lösung keine Lösung ist. 
Daß das Problem hier vielleicht sogar erst in seinem ganzen ge- 
waltıgen Ausmaß anhebt. Daß hundert unbeantwortete, wohl auch 
unbceantwortbare Fragen erstehen; daß Tod hier nicht Lösung 
sein kann. Doch seı das nur in Parenthese bemerkt, weil es an 
der Bedeutung des Gegebenen nichts beeinträchtigt und ändert.) 

Worauf es ankommt, ist: in diesem Falle dieser drei Menschen 
konnte es gar nicht anders sein. Und man soll sich wohl hüten, 
dieses Leben als Paradigma aufzustellen. Aber: es ist eben nicht 
Dichtung. Aus jedem einzelnen Worte atmet eine so tiefe Realität, 
daß man es nıcht anders glauben kann: es ist das die Geschichte 
eines Lebens, dreier Leben, dreier Menschen einer neuen Ge- 
neration. 

Diese neue Generation kann sich nicht ohne weiteres mit dem 
Traditionell-Gegebenen und Konzessionierten abfinden. Für sie kann 
Ehe nicht mehr und nicht einfach die gesetzlich genehmigte und 
belichte Form eines Zusammenlebens von zwei Menschen verschiede- 
nen Geschlechts sein. Selbst dann nicht, wenn man ein bißchen 
Brimborium herumhängt: Treue, Liebe bis über den Tod hinaus 
und äbnliches, was man zur Genüge in Kirchen nicht nur, sondern 
auch sonstwo hören kann. 

Diese neue Generation drängt nach einer neuen Ehe-Form, 
wenn man so will. Einer Ehe-Form, für die dieses schmale Bänd- 
chen nur ein Beispiel bietet. 

Die Routinierten werden lächeln: im Dreieck leben .... 

Und doch ist dieses etwas ganz anderes, ist tatsächlich eine 
Ehe dreier Menschen, ein Ineinanderverknüpftsein aller Dreier, wie 
es inniger und tiefer gar nicht denkbar ist. 

Nun werden die anderen kommen und sagen: Na ja, in der 
Dichtung .. .. und werden es damit gut sein lassen. 

Wobei sie zunächst außer acht lassen, daß jede Dichtung nur 
möglich ist aus dem Geiste einer Zeit heraus; daß sie immer wıeder 
verwurzelt ist im Leben, im Eigenleben des dichtenden Menschen. 

Und da darf man sagen: Irmela Linberg hat nur dem Worte 
verlichen, was Hunderte, was Tausende junger Menschen ersehnen, 
ja zum Teil schon erleben. 

Es hilft nichts, daß jetzt alle Stützen der Gesellschaft aufspringen 
und entsetzt losschreien werden: Damit soll also die Polygamie 
(sagen die Zahmeren), die Vielweiberei (sagen die Ungebärdigeren) 
auch bei uns ihren Einzug halten?! (Und nun könnte eigentlich ein 
wütender Feldzug inszeniert 
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Man wird sich damit abzufinden haben, daß man einmal nach- 
denken muß über das Problem der Mehrehe, wenn man es kurz 
und irgendwie treffend andeuten will. Denn in der heutigen Jugend 
ist das Erlebnıs dieser drei Menschen nichts Isoliertes mehr. Iminer 
wieder ist ein banges Zittern zwischen drei Menschen oder mehren: 
soll nur einer der, eine die Auserwählte sein? 

Es läßt sich heute gar nicht absehen, wie in der nächsten Zeit 
sich dieses Problem gestalten wird. Es ist ja auch nichts ganz 
Neues. Das Neue an ihm ist wohl nur das: Es ist heute offen- 
liegender als in früherer Zeit — ganz einfach, weil wir viel Stärker 
nach einer offenen Wahrhaftigkeit, nach einer Selbstverständlichkeit 
streben als allen Erfahrungen nach frühere Generationen. 

Wohl aber lehrt uns dieses Frauenbuch, daß man auch jetzt 
Dinge des Lebens ohne Zagen sagen kann, wenn man über die 
Keuschheit und Heiligkeit allen Lebens eine tiefinnere Gewißheit 
hat, die auch dem Worte einen Abglanz solcher Keuschheit und 
Heiligkeit gibt. Dr. Karí Wilker. 


Moses Tod. 


Rudolt Kaysers Dichtung: „Moses Tod“ (Kurt Wolff Verlag, 
Leipzig) ist die Geschichte der Heimkehr des Volkes Israel, . be- 
reichert durch das Erlebnis der Revolution von 1918 und ‚geschrieben 
von einem, dem die letzte Periode der deutschen Geschichte zur 
ticisten persönlichen Angelegenheit geworden ist. Diese Synthese 
deutschen und jüdischen Schicksals konnte nur ein Geist konzi- 
pieren, der in die fetzten Gründe historischen Wesens tauchend, ein 
doppeltes Bekenntnis abzulegen gedachte: nämlich zur Vergangen- 
heit und zugleich zur Zukunft. Philosophisch und persönlich-mensch- 
lisch aber hat sich Kayser in diesem Buche zu jenem realdialek- 
tischen Standpunkt durchgerungen, der ablehnt: die Paradiese und 
Erfüllungen; der freiwillig wählt: die Wege und Wüsten. Ihm ist 
das Ziel nichts, die Bewegung alles. Entbehrungen werden ihm zu 
Bewährungen, Anstrengungen zu Aufschwüngen. Kaysers Moses 
hätte des späten Nietzsche Beifall gehabt. Er ıst voll 3oldatischer, 
aber nicht militärischer Tugenden. Gestaltet ist dieses Ethos über- 
dies mit einem großen Wurfe und in einer Sprache voll Süden und 
Wüste, voll Abendrot und Morgenbläue. Ein farbenreiches Bild für 
den, der sich an der Erzählungskunst genügen lassen will; und 
für den, der hinter die Dinge schaut, ein Symbol voll tieferer Be- 
deutung. Hugo Marcus. 


LUNATSCHARSKI, A, Die KulturaufgabenderArbeiter- 
klasse. Verlag Die Aktion, Berlin. 

Der Kultusminister der russischen Sowjetrepublik untersucht hier 
in einer kleinen Arbeit — 36. Heft der von der Aktion veranstalteten 
Sammlung „Der rote Hahn“ — das Verhältnis der allgemein-mensch- 
lichen Kultur zu den Klassenkulturen, insbesondere zu der Kultur, 
die bisher vornehmlich als Klassenkultur empfunden wurde, der 
proletarischen Kultur. Analog jener Einteilung] der katholischen Kirche 
durch Thomas von Aquino in die Ecclesia militans und die Ecclesia 
triumphans unterscheidet er zwischen der Kultur des kämpfenden 
Proletariats als scharf abgesonderter Klassenkultur, noch im Schoßd 
der kapitalistischen Ordnung geschaffen, und der sozialistischen Kultur, 
die er eine neue Abart, die organische Umgestaltung der einheitlichen 
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allgemein-menschlichen Kultur nennt. Ihr weist er die Aufgabe 
einerseits ale Säfte des Bodens, der von einer Reihe ihrer Vor- 
fahren beackert und gedüngt ist, in sich aufzunehmen, anderseits 
aber, das ererbte Haus viel energischer und heller, viel neuer zu 
bereichern, als es die Vorfahren bei ähnlichen Besitzwechseln getar 
haben. — Diese Unterscheidenslinie scharf zu zeichnen, ist unseres 
Erachtens das Hauptverdienst des Heftchens. Damit fällt jene Angst 
der Kulturhüter von gestern vor dem „Anmarsch des Pöbels‘“ in 
nichts zusammen. Die wahre Kultur des Sozialismus, wie sie sich in 
Gestalten wie dem Philosophen Marx oder dem Dichter Gorki zeigt, 
hat wie jede andere Kultur nichts gemein mit jener nur aus dem 
Klassenkampf entstandenen, reinen Agitationszwecken dienenden Schein- 
kultur, die immer mehr verschwinden zu lassen, zu den Hauptauf- 
gaben der Arbeiterklasse gehört. Hans Schröter. 


FULLER, MARGARET, EinepsychologischeBiographie 
von Catharine Anthony, New York. Verlag New York, 
Harcourt, Brace and Howe 1920. 


Die angesehene amerikanische Schriftstellerin, die in ihrem whs 
soeben zıugehenden Buche: „Feminismus in Deutschland und Skan- 
dinavien‘“ besonderes Interesse und Verständnis für unsere Bewegung 
bekundet hat, erweist sich hier in dieser Biographie als eine Künst- 
lerin und Psychologin ersten Ranges. In ausgezeichneter, geistvoller 
Form bringt sie uns eine Frauengestalt des amerikanischen Kultur- 
lebens nahe, die in den Kreis jener ersten Vorkämpferinnen der 
Frauenbefreiung und des revolutionären Kampfes gehört, wie er sich 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts abgespielt hat, nicht unähn- 
lich jener „Idealistin“ Malwida von Meysenbug, deren unmittelbare 
Zeitgenossin Margaret Fuller ist und mit der sie die Liebe für Italien 
und Mazzini teilt. 


Margaret Fuller ist durch ihren Vater schon früh in die Wissen- 
schaft eingeführt und trotz dessen dann lange als ein Opfer der alten 
bürgerlichen Anschauungen als unverheiratete Tochter im Hause ihrer 
Eltern zu leben gezwungen. In den ersten Jahrzehnten ihres Lebens 
gehörten alle ihre wärmeren Empfindungen Frauen, sowohl Frauen 
von geistiger Bedeutung, wie Harriet Martineau, wie sie auch 
umgekehrt aut Frauen den stärksten Einfluß hatte —, bis dann 
doch dıe Kraft ihrer unleugbaren Begabung sie in Beziehungen zu 
den geistig Schaffenden führte, zu Emerson, zu Carlyle und seiner 
Frau, zu Robert und Elisabeth Browning. Ihr äußeres Leben er- 
scheint dem ihrer englischen Schicksalsgenossin, die ein halbes 
Jahrhundert vor ihr Iebte, Mary Godwin-Wolstonecraft, ähnlich, die 
als erste in der Zeit der französischen Revolution die Rechte der Frau, 
auch des Herzens der Frau lehrte und lebte. Aber ebenso teilt 
sie das Schicksaı auch der norwegischen Vorkämpferinnen, die wieder 
ein halbes Jahrhundert nach ihr lebten, von Sonja Kowalewska 
wie von Anna Charlotte Leffler, Herzogin von Cajanello.. Auch zu 
Margaret Fuller kam die Liebe erst in reiferen Jahren. Als sie schon 
in der Mitte der dreißiger Jahre stand, bescherte ihr das Schicksal 
einen sehr viel jüngeren Gatten, den italienischen Marchese Ossoli. 
Die Geburt ihres Kindes fand sie so in die wirtschaftlichen und 
politischen. Kämpfe jener Zeit verstrickt (sie war eine glühende 
Anhängerin Mazzinis und hat Garibaldis und Mazzinis Kampf um 
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Rom und ihre Niederlage mit glühendem Herzen mit erlebt und er- 
litten), daß sie gezwungen war, selbst ihr Kind für Monate fremder 
Pflege anzuvertrauen. Die als Vorkämpferin für eine wirtschaft- 
liche und geistige Befreiung der Frau, durch Vorträge und eine reiche 
journalistische Tätigkeit sich in ihrer amerikanischen Heimat einen 
angesehenen Namen geschaffen hatte, reichen Einfluß auf eine Reihe 
maßgebender männlicher Schriftsteller wie einen großen Kreis von An- 
hängern besaß, war dennoch nicht selbst befreit. Magaret Fuller emp- 
fand zwar frühe die Notwendigkeit, die Emanzipation der Frau auf das 
natürliche Empfindungsleben auszudehnen. Aber wie schwer es selbst 
für einen in der Erkenntnis so weit vorgeschrittenen Menschen gewesen. 
sein mag, sich der damals geltenden Einengung der Frau für das eigene 
Leben und der noch überaus konventionellen und unfreien Haltung 
der Gusellschaft ganz zu entziehen, das beweist die Sorge, die sie 
wegen ihre: in aller Stille geschlossenen Heirat mit einem viel 
jüngeren Manne vor der „sozialen Inquisition‘ hatte, wie sie die 
gefürchtete Kritik der Gesellschaft nannte. So setzte sie alles daran, 
es weiteren Kreisen verborgen zu halten, daß ihr Kind bereits einige 
Monate vor der Eheschließung empfangen war! Wenn man die 
politischen Kämpte jener Zeit sich vergegenwärtigt, wie sie die Bio- 
graphie von Catharine Anthony in einer ausgezeichneten, licht- 
vollen Chronik wiedergibt, wenn man mit schmerzlichem Lächeln 
von den Hoffnungen liest, die Mazzini, Margaret Fuller und andere 
Freunde damals auf die Errichtung der Republik in Rom seizten, 
von der sie hofften, daß in Kürze die ganze Welt nur noch eine 
Republik einander liebender und den Fortschritt erstrebender Menschen. 
darstellen würde, wenn man von der kriegerischen Intervention der 
benachbarten Länder hört und der Verständnislosigkeit, die Amerika 
— das doch selbst erst 70 Jahre vorher seine Freiheit erkämpft 


hatte — nunmehr der jungen Republik entgegenbrachte, die dann 
ob so viel Feindschaft und Teilnahmlosigkeit auch bald erliegen 
mußte — wem fallen da nicht schmerzlich-tragische Parallelen zu 


den Kämpfen unserer Tage ein! In dieser Beziehung müssen wir 
uns sagen, sind sich also die Menschen und die Staaten noch völlig 
gleich geblieben. Wir brauchen nur an die Interventionskriege 
gegen Sowjet-Rußland, an die verständnislose Politik der anderen 
Republiken der jungen deutschen und österreichischen Republik 
gegenüber zu denken. Angesichts dieser tragischen Erkenntnis: er- 
scheint es als eın bescheidener Trost, daß auf dem Gebiete des 
ersönlichen Lebens wenigstens ein immerhin sichtbarer unleugbarer 
ortschritt errungen zu sein scheint. Diese grausame Einengung 
des weiblichen Lebens in harte und enge Konventionen hat sich 
inzwischen ein wenig gelockert. Eine Frau von der Bedeutung Mar- 
garet Fullers würde nicht mehr nötig haben heute, würde nicht 
mehr auf den Gedanken kommen, in diesem Grade vor dem Gerede 
der Leutc zu zittern, würde wissen, daß es in jedem Kulturleben 
heulie eine ganze Schicht von Persönlichkeiten, eine allgemeine 
Denkungsart gibt, die auch die Ehre der Frau nicht mehr von 
äußeren Regeln und Vorschriften, sondern von ihrer inneren ethischen 
Haltung abhängig macht. Ein kleiner Trost nur — gewiß —, aber 
vielleicht doch ein Beweis, daß irgendwo und irgendwie im mensch- 
lichen Leben Veränderungen vor sich gehen, die wir als ceme Ent- 
wicklung zu einer tieferen, wahrhaftigeren Auffassung des Lebens 
begrüßen dürfen. 
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Das Buch von Catharine Anthony liest sich wie ein geistreicher 
Roman — gestaltet von einer überlegenen Persönlichkeit, die die 
Erkenntnis unserer Tage, besonders auch auf literarischem, psycho- 
analytischem und soziologischem Gebiete beherrscht. Das tragische 
Ende Margaret Fullers — sie ertrinkt mit Mann und Kind auf dem 
Schiffe angesichts des Hafens von New York beı der Rückkehr 
in die Heimat — ist nur geeignet, diesen Charakter eines starken, 
tief eindrucksvollen, tragischen Lebensbildes zu steigern. Es sei 
dem Interesse unserer Leser warm empfohlen. H. St. 


MARX, MADELEINE, „DU“. Rhein-Vertag, Basel und Leipzig. 


Von Madeieine Marx, deren erster Roman „Weib“ mit einer 
Vorrede von Henri Barbusse, mit einer Uebersetzung von Stefan 
Zweig sıe gleich auf dem ganzen Kontinent bekannt gemacht hat, 
hat ceinen neuen Roman veröffentlicht, der ebenfalls von starker 
geistiger Eigenart zeugt, der auch die Vielfältigkeit des Wesens 
der Frau, die nicht mehr ihr Wesen in der Liebe zu einem einzelnen 
Menschen allein beschlossen hat, darstellt, sondern der am Ende 
bei aller Liebe zum Mann doch die Arbeit für das Ganze höher 
steht, noch tiefer und unentbehrlicher ist. Sie kommt zu der tra- 
gischen Erkenntnis, daß die Grenzen zwischen Mann und Weib, 
die sich lieben, unüberbrückbar sind, daß man im Grunde gar nicht 
an das innerste Wesen des anderen herankommt. Man rührt — 
sagt sie — beı denjenigen, die man liebt, niemals an etwas anderes, 
als an das eigene Bedürfnis zu lieben, nur daran, an gar nichts 
sonst. Mit dieser Erkenntnis von der Begrenztheit und der tragischen 
Unzwlänglichkeit menschlischer Liebe läuft ihr Erleben als geistig 
wirkende: Mensch, als eine, die vor der Menge steht und ihre 
innersten Gedanken an ihrer Stelle auszudrücken sucht, die sich der 
Menge gibt mit ihrem ganzen Wesen und die in dieser Arbeit 
für die Gemeinschaft, für alle die Namenlosen, die selbst nicht 
sprechen können, doch das Beste des ganzen Lebens erkennt. Ma- 
delcine Marx versucht Dinge zum Ausdruck zu bringen, die so viel- 
leicht noch nicht, jedenfalls noch nicht oft, gesagt wurden. Auch 
wenn man nicht findet, daß sie schon erreicht hat in jedem Augenblick 
deutlich zu machen, was sie sagen will, so ist doch in ihr eine unleug+ 
bare Wärme und ein neues tiefes Wissen um die Konflikte des kämp- 
fenden, des wissenden Weibes, das ganz Frau und Mensch ist. Das 
macht cs wohl wert, sich dem Buche zu nähern und es in seinem 
melancholischen Reichtum, seiner tragischen Lebendigkeit zu ge- 
nießen. H. St. 


ULITZ, ARNOLD, Ararat, Roman. Verlag von Albert Langen, 

München. 

Erst seit einigen Jahren ist Ulitz als Schriftsteller in die Oeffent- 
lichkeit getreten; die von ihm vorliegenden Werke offenbaren einen 
hochbegabten Dichter, von dem Außerordentliches zu erwarten ist. 
Das Resultat stärkster gewaltigster Eindrücke durch Krieg und Re- 
volution gibt der Roman „Ararat“ Er schildert einen modernen 
Robinson, der wie auf ein fernes Eiland in einen einsamen Wald 
durch den Weltkrieg und die russische Revolution vertrieben worden, 
jahrelang keinen Menschen zu Gesicht bekommen hat. Mit großer 
psychologischer Kunst, mit elementarer Darstellungsfähigkeit ist ge- 
schildert, welch tief aufwühlende Wirkung auf ee Vereinsamten, 
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Vertriebenen die erste Annäherung zweier Menschen, eines Mannes 
und einer Frau, hat, die bei ihm Zuflucht und Unterschlupf 
suchen. Aber während der moderne Robinson, der Deutsche Daniel 
den Krieg und die blutige Gewalt hassen gelernt hat, sind seine 
neuen Freunde vertriebene Gewaltmenschen, gestürzte Führer der 
russischen Revolution. Alexander, einer der kriegerischen Befehls- 
haber, ist von seinen Soldaten zurückgelassen, da man ihn an einer 
ansteckenden Seuche erkrankt glaubte — ein moderner, unsäglich 
blutdürstiger Napoleon. In der reichen, wundervoll plastischen Dar- 
stellung einzelner köstlicher Begebenheiten, unendlich reizvoller cha- 
rakteristischer russischer Typen, mit denen wir bekannt werden, 
fällt uns unverkennbar eine außerordentliche und in dieser Art doch 
vielleicht allzu einseitige Einstellung gegen den russischen Bolsche- 
wismus auf, So psychologisch zutreffend es sein mag, was hier yon 
einzelnen Typen an Macht- und kaltem Blutwahn berichtet wird, so 
gewiß können in einer solchen, die ganze Welt erschütternden Be- 
wegung doch auch die Typen nicht fehlen, die den russischen 
Voikscharakter nach einer ganz anderen Richtung, nach der Tolstoi- 
Gorki-Dostojewskirichtung, repräsentieren, Typen, die dann auch, aber- 
schwächer, zur Geltung kommen. 

Vielleicht eins der interessantesten Kapitel ist die Kritik eines 
der jungen Revolutionäre an Tolstoi. Er meint, daß Tolstoi erst 
sein Lebenlang nur gelehrt, aber nicht nach seinen Lehren ge- 
lebt habe, was, wie er mit Recht hervorhebt, doch das einzig 
Wesentliche sei: zu leben wie man lehrt! Erst am Ende seines 
Lebens hat Tolstoi, wie in ergreifender Weise auch erzählt wird, durch 
seine Flucht aus der Behaglichkeit seines Hauses den Versuch 
gemacht, zur letzten sittlichen persönlichen Vollendung zu gelangen, 

Mit großer künstlerischer Kraft wird das Werden des Zusammen- 
lebens zwischen Robinson-Daniei und der ehemaligen Bolschewistin, 
die aus politischer Rache sich zahllosen Männern gegeben hat, vor 
uns aufgebaut. Ein Adam- und Eva-Idyli, die lange — wie die ersten 
und einzigen Menschen auf einer zerstörten, zertrümmerten Erde — 
leben. Die Hoffnung auf ein neues junges Leben, das sich in der 
Frau regt, scheint ihnen ein Beweis, daß Gott dieser sich seıbst 
zerstörenden Menschheit noch einmal verziehen habe, daß eine neue 
Welt sich entwickeln soll. Am Ende werden sie von den wenigen 
Gläubigen, die von dem „Untergang der Welt“ errettet sind, aus 
ihrer harten Einsamkeit befreit Mit ihnen zusammen wollen sie 
in das gelobte Land ziehen, um dort ein Reich des Friedens zu 
errichten. 

Wie man auch im einzelnen zu dieser oder jener Auffassung von 
Ulitz stehen mag, das eine steht unleugbar fest, daß es ein Dichter 
ist, der dieses starke und warme, unvergleichliche Bild einer unter- 
gehenden und doch am Ende „um einiger weniger Gerechter“ willen 
geretteten Welt geschaffen hat. Er wird darum auch alle Herzen 
ergreifen, die überhaupt einer starken dichterischen Wirkung sich 
hinzugeben fähig sind, die selbst aus einer Weit von Blut und Grauen 
noch einmal eine Welt der Liebe und Fruchtbarkeit aufzubauen 
hoffen, 

Das Werk hat in der Tat etwas von legendarer, biblischer Größe 
an sich — möchte es die Seelen befreien und stärken helfen in der 
Arbeit für eine bessere Welt. H. St. 
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FRENSSEN, GUSTAV. Der Pfarrer von Poggsee. Roman. 

Verlag Grotesche Buchhandlung, Berlin 1921. 

Es ist lange her, daß wir uns eines Werkes von Gustav Frenssen 
freuen konnten, Sein Hilligenlei erschien einige Monate nach der 
Konstituierung unserer Bewegung, der Begründung unserer Zeitschrift, 
und wir haben in verschiedenen Aufsätzen im Heft 9 — 1905, in 
einem Artikel von Gabriele Reuter „Die Frauengestalten in Hilligenlei“ 
und in Frenssens Schlußwort selbst 1906, Seite 84 und ff. mit Freude 
seiner Auffassung gedacht und ihr Raum gegeben. Frenssen hatte 
in dem Roman: „Hilligenlei“ mit einer für einen ehemaligen Pfarrer 
bewunderungswürdigen Ehrlichkeit die Unhaltbarkeit der bürgerlichen 
Moral gebrandmarkt. Er hatte ezeigt, daß sie nicht ehrbar ist, wie 
die Leute behaupten, sondern teils liederlich, teils grausam. „Liederlich 
der männlichen Jugend gegenüber, welche sich aus dem Verkehr 
mit verkommenem weiblichen Volk Krankheit und Frauenverachtimg 
holt, grausam für die weibliche Jugend, von der ein sehr großer Teil 
das Schönste des armen Lebens entbehrt, den Myrtenkranz.“ 

Sein mutiges Einsetzen für eine ehrlichere und gesündere Gestal- 
“tung unserer sexuellen Verhältnisse haben wir nicht vergessen, nicht 
sein Bemühen, an seinem Teil dazu beizutragen, „daß die männliche 
Jugend zum Bewußtsein der Not ihrer Schwestern komme, die weib- 
iche aber, die unterdrückte, dumm und eng gehaltene, zum Bewußt- 
sein ihres schönsten Menschenrechts, Frau und Mutter zu werden.“ 
Dieses Mitkämpfers für unsere Ziele haben wir uns mit großer 
Dankbarkeit erfreut, der mithelfen wollte, daß Jugend, Bruder, Eltern 
und Staat ein schlechtes Gewissen bekommen und erkennen, daß hier 
Wege gesucht werden müßten zu einer besseren Sittlichkeit. 

Jeder unter uns wird wohl sein Endurteil unterschrieben haben: 
„so lange aber dieser jetzige widernatürliche Zustand dauert, soll 
man das, was Anna Boje und unzählige ihrer Schwestern mit Angst 
und Bitterkeit und zerrissenem Gewissen tun, nämlich außereheliche 
Liebe genießen, nicht härter beurteilen, als unsere Richter Mundraub. 

Ich meine, daß diese Mädchen sittlich höher stehen als die Ehe- 
frauen, welche im Besitze von Mann und Kind über die Sünden ihrer 
Schwestern richten und ihnen nicht helfen und über dieses Buch 
schelten, das ihnen helfen will.“ 

Fast zwei Jahrzehnte intensiver Arbeit sind seitdem auch auf 
dem Gebiete des Kampfes für eine ehrlichere Geschlechtsmoral gefolgt. 
Wäre nicht die Weltkatastrophe des Krieges mit ihrem Gefolge von 
Sieg und Niederlage, von Revolution und Hungersnot, von unge- 
heurer wirtschaftlicher, hygienischer und kultureller Zerstörung über 
uns Pe kommet dann wäre vielleicht die unverkennbare Entwicklung, 
die hier vor sich gegangen ist, noch sichtbarer. Zwar gibt es 
im Lande und auch im Reichstage immer wieder Leute, die es sich 
offenbar zur Ehre rechnen, daß sie „nichts gelernt und nichts ver- 
gessen haben“, wie es ja außerdem natürlich eine Weltanschauung: 
Bin von der aus es fast unmöglich erscheint, sich zu unserer Auf- 
assung zu bekennen. | 

Aber auch dies vorausgesetzt, ist doch ganz ohne Zweifel, daß 
zu einem großen Teil der Bann des tödlichen Verschweigens und 
Verheimlichens aller sexuellen Probleme schon gebrochen ist, der noch 
vor zwei Jahrzehnten bestand, die es am allerwenigsten vertragen, 
daß sie nur mit Heimlichkeit und mit schlechtem Gewissen behandelt 
werden. An der Klärung auch dieser wichtigen Lebensprobleme ist 
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intensiv gearbeitet worden, so gut es die Not der Zeit gestattete. 
Ja, in mancher Beziehung ist wohl auch die Not ider Zeit selber der 
sozialen Lösung des Problems zugute gekommen, wie ja der § 121 
der Verfassung beweist, welcher lautet: „Den unehelichen Kindern 
sind durch die Gesetzgebung die zen Bedingungen für ihre leib- 
liche, seelische und gesundheitliche Entwicklung zu schaffen, wie 
den ehelichen Kindern.“ Aber selbstverständlich bleibt noch außer- 
ordentlich viel zu tun übrig, wie uns unsere Arbeit jeden Tag beweist. 

So begrüßen wir denn auch heute wieder eine neue Arbeit 
unseres alten Mitkämpfers, den Roman: „Der Pfarrer von Poggsee. 
Wenn wir auch seiner Auffassung über die politischen Verhältnisse 
nicht durchweg zustimmen können, da wir manche Dinge anders 
sehen als er, so wird dieser Roman auf dem Gebiete einer gesunden, 
natürlichen, keineswegs rohen und plumpen Auffassung des Ge- 
schlechtsiebens sicherlich wieder in weiten Kreisen dazu mithelfen, 
für eine menschlichere Auffassung zu wirken. 

Der Held des Buches ist ein Pfarrer Adam, ein gesunder, natür- 
licher, frischer Mensch, :voll warmer Menschenliebe, unbeeinflußt 
durch Dogma und Kirchentum, der sich seine gesunde, seelisch ein- 
fache, aber ausgezeichnet zu ihm passende Frau auch nach der Weise 
sucht, wie es ihn ein unverdorbener Instinkt lehrt, und der mit einer 
selbstverständlihen Tapferkeit durch alle schweren Stadien des 
Lebens wandelt, um auch am Ende, selbst aus dem schweren Zu- 
sammenbruch der Welt um ihn her, noch wieder frischen Mut zu 
neuem Kampfe um ein besseres Land und um bessere Zeiten zu 
retten. 

So wenig man die naive Auffassung des Helden über die poli- 
tischen Ereignisse des letzten Jahrzehntes teilen kann — die sicherlich 
die eines stadtfernen, weltfremden Landpfarrers ist, dem, die sozialen, 
Kämpfe völlig fremd blieben und der mit einer rührenden, fast entwaff- 
nenden Gläubigkeit, wie ein Kind an den Vater, so an alle offiziellen 
und offiziösen Darstellungen giaubt, wie sie etwa von Kriegsbeginn an 
unter der Militärzensur verbreitet worden sind —, so fällt es doch 
schwer, diesem prächtigen Typus von Pfarrer deswegen zu zürnen 
oder etwa gegen ihn polemisieren zu wollen. Man hat im Gegenteil 
das Gefühl, wenn es möglich wäre, daß recht viele solcher starken 
naiven Persönlichkeiten sich entwickelten, dann würden wir sicher 
auch zu dem Deutschland kommen, wie er selber es sich ersehnt, 
das sich auf sein Menschentum und Europäertum besinnt, das, fern 
aller fanatischen Enge und militaristischen nationalistischen Verbohrt- 
heit das Herz Europas wird, wie er es sich wünscht. 

Aber was zwischen diesen oft etwas zu langatmig geratenen 
politisch-kulturellen Betrachtungen des Pfarrers sich abspielt in den 
Geschicken der Menschen um ihn her und insbesondere auch im Leben 
seiner vier Kinder, von denen er dann zwei Söhne durch den Krieg, 
eine jung verheiratete Tochter aus Kummer um ihren Mann ver- 
lieren muß, um endlich an seiner letzten ihm übrig gebliebenen 
Tochter auch ein mit konventionellen Maßen gemessenes schweres 
Schicksal: einer außerehelichen Mutterschaft zu erleben, das muß man 
selbst in dem Buch nachlesen. Es ist für einen Pfarrer, der noch 
im Amt steht, wie es der Held des Romans tut, doch immerhin 
noch eine Seltenheit, daß er der durch den Krieg verschärften Not 
der jungen Frauen in einem solchen Maße Rechnung trägt, wie er es 
bewußt und offen versucht. Diese Tochter Abel hat von Kind auf 
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sich als ein rein mütterlicher Typus gezeigt. Und nun will es ihr 
besonderes Geschick, daß sie, um ein paar Kinder vor einem stürzen- 
den Wagen zu retten, einen Schaden davonträgt, und sie lebenslang 
hinken muß. Ihr ein wenig verschlossenes Wesen, das die Gabe, 
sich leicht zu geben und zu offenbaren Fremden gegenüber gar nicht 
besitzt, hat es nun erst recht schwer, einen Mann, wie sie ihn sich 
allein denken könnte, anzuziehen. Und so sieht es denn der Vater mit 
voller überlegener Lebensweisheit an, wie ihr noch ein spätes und 
gewiß sehr bedingtes eingeschränktes Glück erblüht in der Liebe zu 
einem verheirateten Mann. Von ihm, der, mit einer schwer hysteri- 
schen Frau belastet, seiner Kinder wegen, sich von dieser nicht 
offiziell trennen kann, wird Abel nun Mutter, wie sie es sich immer 
ewünscht hat. Dieses offene Bekenntnis des Pfarrers zu seiner 

ochter mit dem außerehelichen Kind, — wie er schon vorher, während 
des Krieges, einer anderen außerehelichen Mutter geholfen hat, — 
die in besonderer Gefahr stand, da der Vater ihres Kindes ein kriegs- 
gefangener Russe war, — ist doch immerhin noch etwas Seltenes 
und in unserem Sinne Vorbildliches. Auch die offene Kritik, die er 
an der graziösen Freundin des Hauses Lisa übt, — die nach außen 
hin die tadellose junge Lehrerin markiert — und sich über dig 
außereheliche Mutterschaft der kleinen Russenfreundin entrüstet, wäh- 
rend ihr dann nachgewiesen werden kann, daß sie selbst ihre inter- 
essanten Radfahrten unternommen hat, um heimlich auf den von der 
Sitte verbotenen Wegen zu gehen, — ist außerordentlich schlagend 
und lehrreich. 

Auch der Pfarrer von Poggsee ist eine Art von Nachrevolutions- 
roman, wie sie uns jetzt mehrfach in die Hand gekommen sind. Mit 
mancher seiner Auffassungen über Krieg und Revolution mag man 
nicht übereinstimmen und den Kopf schütteln. Aber man spürt 
hier eine große, weltfremde Naivität, eine durchaus ehrliche Ideo- 
logie als Ursache, die weit entfernt ist von jener fanatischen Ver- 
hetzung, die zu unserem Unglück die Lösung aller sozialen und poli- 
tischen Konflikte heute noch so erschwert. Doch es gibt vielleicht 
wenig Romane, die sich an ein großes, weites Publikum wenden, 
in denen so ganz ohne Prätentionen, fern von aller Pikanterie, Ohne 
jeden prickelnden Reiz oder jegliche Aufstachelung eine so natürliche, 
gesunde, warme Sinnlichkeit herrscht, der Liebe nahe verwandt und 
im Letzten ein unentbehrlicher Teil von ihr. Wenn dieses Element 
erst die selbstverständliche Mitgabe eines jeden jungen Menschen ist, 
der zum Leben und zur Liebe aufwächst, muß es ganz von selbst 
zur Gesundung unseres Liebeslebens führen, eines Lebens, in dem das 
Recht der Sinne, wie die Bedürfnisse des Herzens und des Geistes 
als eine unlösliche Einheit bejaht werden, — wie es der letzte Sinn, 
Anfang und Ziel unserer Bewegung ist. H. St. 


BRUHN, DR. CHR, Vom gesunden und vom kranken 
Tuberkulösen. Verlag Parus, Hamburg 36. Preis: 7,50 M. 


Dieses sehr anregend geschriebene Büchlein zeichnet sich vor 
ähnlichen Veröffentlichungen dadurch aus, daß es nicht grauer 
Theorie entsprungen, sondern von einem Arzte geschrieben ist, der 
durch Mitleid wissend wurde und durch die auf seinem Leidensweg 
gesammelten Erfahrungen den Erkrankten ein Helfer und Tröster, 
den Gesunden ein Mahner sein will. Ich möchte wünschen, daß diese 
Schrift recht weite Verbreitung fände; sie wird vor allem auch 
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allen Eltern und Erziehern sehr wertvolle Winke geben für die 
Gesunderhaltung der heute mehr denn je durch Ansteckungsgefahr 
bedrohten Kinder. Dr. Gg. M. 


WEGNER, T. ARMIN, Der Weg ohne Heimkehr. Ein 

Martyrium in Briefen. Sibyllen-Verlag, Dresden. 

Und doch hat dieser Weg eine Heimkehr! Führt er doch von 
den unnennbaren Leiden des Ichs zur selbstvergessenden mitleids- 
vollen Menschenliebe — eine Heimkehr zu jenem Altruismus, der 
für die Seele die einzige Ruhestätte auf der schmerzvollen Wander- 
schaft unserer Tage darstellen kann. Eine Wanderschaft, aut die 
der Dichter als preußischer Sanitätssoldat auszieht — kindlich stolz 
auf die bunten Aufschläge seiner Uniform — und von der er als 
„verdächtiger‘‘ Menschlichkeitsapostel zurückkehrt — mit dem Ent- 
schlusse, nicht mehr nur dem Vaterlande, sondern der leidenden 
Menschheit zu dienen — die hat ein Ziel und führt zur Heimkehr. 

Auch ein Martyrium möchte ich diese Wanderung kaum nennen. 
Wer diese Fülle unerträglich scheinender körperlicher und sec- 
lischer Qualen nicht nur zu überdauern, sondern dichterisch einzu- 
fangen und künstlerisch zu genießen vermag, der ist weniger ein 
Märtyrer als ein Glückskind des Schicksals. Und deshalb möchte ich 
dieses liebenswerte und eigenartige Buch mit seinen starken mär- 
chenhaft farbigen und doch so lebensklaren Bildern aus dem Osten 
nicht nur in die Hände jedes schönheits- und menschlichkeitsdursti- 
gen Lesers, sondern noch einmal zurūck in die Hände des warm- 
erzigen Dichters legen mit der Aufforderung: „Lies es und sieh, 
wıe glücklich du bist.“ Martha Steinitz. 


Sexualwissenschaft und Sexualreform. 


Dr. Iwan Bloch t. 


Im März—Aprilheft unserer Zeitschrift (Seite 112) konnten wir 
noch mit besonderer Dankbarkeit der Tätigkeit eir.es der bekanntesten 
deutschen Sexualforscher gedenken, der unserer Bewegung von Anfang 
an angehörte und dem sie Dauerndes, Wertvolles zu danken hat. 

Am 8. April, seinem 50, Geburtstage, konnte dem Schwererkrankten 
glücklicherweise noch von seiten der Wissenschaft, von zahlreichen 
wissenschaftlichen Gesellschaften und auch von unserer Vereinigung! 
der Dank für seine ebenso gründliche, wie vorurteilslose, verdienstvolle 
Forschung ausgesprochen werden, — wenn auch am Krankenlager, 
nachdem ein halbjähriges schweres Leiden, das ihn im Anschluß an 
eine Grippe befiel, sein Leben bereits schwer gefährdet hatte. Nun 
ist Dr. Iwan Bloch nach einer 12 Monate währenden Erkrankung, 
nachdem die letzten Wochen eine erhebliche Besserung und den Beginn 
neuer wissenschaftlicher Arbeit zu bringen schienen, doch einem Rück- 
fall seines alten Leidens erlegen, 

Es ist uns ein bescheidener Trost angesichts dieses Verlustes 
für die Naturwissenschaft, die Geschichte der Medizin wie der Sexual- 
wissenschaft insbesondere, daß es dem ganz seinen Studien und 
Forschungen hingegebenen Gelehrten noch wenigstens vergönnt war, 
selbst noch die Anerkennung seines reichen Wirkens von seiten 
maßgebender Stellen zu vernehmen. Wir dürfen überzeugt sein, daß 
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seine Werke, — insbesondere auch diejenigen, die für unsere Be- 
wegung zunächst in Betracht kommen: „Das Sexualleben 
unserer Zeitin seinen Beziehungen zur modernen 
Kultur‘ sowie sein großes Werk über „Die Prostitution“, 
auf lange hinaus seinen Namen und sein Wirken lebendig erhalten 
werden. i 

Es ist schmerzlich zu sehen, wie aus dem Kreis derer, die vor 
18 Jahren bei der Begründung unserer Bewegung unserer Organi- 
sation angehörten, nun schon so manche wertvolle Kraft durch den 
Tod ihr entrissen ist: Ruth Bré, Lily Braun, Grete Meisel-Heß, 
Alfred Blaschko, Minna Cauer, und zuletzt nun auch am 19. 11. 1922 
Dr. Iwan Bloch. 

Um so stärker ist die Verpflichtung der noch Lebenden, alle 
Kraft einzusetzen, den Kampf gegen die sexuellen Vorurteile zu einem 
siegreichen und für die Fort- und Höherentwicklung der Menschheit 
betriedigenden und beglückenden zu machen. Damit glauben wir, dem 
Andenken der durch einen vorzeitigen Tod schon dem Schaffen 
entrissener Vorkämpfer am besten zu dienen. ihrem Lebensmühen den 
gebührenden Dank abzustatten. H. St. 


Menschliches-Allzumenschliches und Kriegsgefangenschaft. 


Nach den Schrecken der Kriegsgefangenschaft, in denen Ange- 
hörige fast aller Nationen Jahre lang leben mußten, ist es wohl- 
tuend zu vernehmen, daß auch schon während des Krieges die 
einzelnen Angehörigen der verschiedenen Nationen einander mensch- 
lich nahe, oft vielleicht allzu nahe gekommen sind — daß sie nichts 
von dem Haß wußten, zu dem die Kriegspresse aller Länder sie 
verpflichtete. 

Ein paar Beispiele dafür gibt das Buch von Elsa Brändström, der 
Mutter der Kriegsgefangenen, das soeben bei der Deutschen Ver- 
lagsgesellschaft für Politik und Geschichte in Berlin erscheint, und 
das angefüllt ist mit einer Häufung menschlichen Elends: 


„Ein langer Zug rollt in die Station, und aus den aufgeschobenen 
Türen springen die Kriegsgefangenen hinter den Posten herunter. 
Bauern und Bäuerinnen gehen rund um die Gefangenen herum, sie 
flüstern und gaffen und kommen näher. Zum erstenmal sehen sie 
Gefangene. Aus der Zeitung hat man ihnen die Beschreibung dieser 
RN N „Germanskys‘ vorgelesen, auch hat der Geistliche über 

iese Bestien gesprochen. Es ist sehr spannend, sie nun wirklich zu 
sehen. Immer näher und näher rücken die Bauern an die Gefan- 
genen heran. „Wie sonderbar ähnlich sie uns sind!“ Sie wagen sich 
wieder ein Stückchen vorwärts. Plötzlich faßt ein Bauer einen küh- 
nen Entschluß: vorsichtig lüftet er die Mütze eines Gefangenen und 
starrt, alle starren — es ist kein Horn an der Stirn, wie man von 
den Deutschen behauptet hat. Die aufgeklärteren unter der Gesell- 
schaft sehen etwas beschämt aus, für die andern war es eine an- 
genehme Ueberraschung.“ 

%* 


„Eine russische Bauernfrau sucht einen kriegsgefangenen Arzt auf 
und erzählt ihm bedrückt, sie hätten einen ungarischen Kriegsge- 
fangenen im Hause gehabt, und jetzt erwarte sie ein Kind. 
fragt sie teilnehmend, ob sie ihren Mann zurückerwarte. „Ach ja 
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Herr Doktor, er wird wohl kommen; doch das ist nicht so schlimm. 
Aber was soll ich machen? Wenn das Kind zur Welt kommt, wird 
es nur ungarisch sprechen, und davon verstehe ich ja kein Wort.“ 


Eines Tages kommt ein Oesterreicher ins Lager und erzählt dem 
Lagerältesten, daß er einer russischen Bäuerin seit einigen Jahren die 
Wirtschaft geführt habe, während der Mann im Felde stand. Jetzt 
müsse er aber schleunigst weggehen, denn der Mann komme zurück 
und werde einen zweijährigen Jungen finden. Mit großer Mühe 
gelang es dem Lagerältesten, dem Josef eine andere Arbeitsstelle zu 
verschaffen. Einige Tage nachher wird er aber von dem russischen 
Bauer aufgesucht und eindringlich nach Josef gefragt. Seine Versuche, 
ihn zu beschwichtigen, blieben erfolglos, und um ein Unheil zu ver- 
hindern, begleitet er ihn persönlich zu der neuen Arbeitsstelle des 
Josef. Der drückt sich, muß sich aber schließlich doch zu erkennen 

eben, worauf der Russe auf ihn zustürzt, ihn umarmt und auf beide 

acken küßt: „Wie soll ich dir danken für alles, was du in meiner 
Wirtschaft getan hast: die Schweine sind dick, die Kühe sind gesund, 
vier Kälber sind da, und, weißt du, der Junge ist prachtvoll!“ 


. Aufruf zu einer studentischen Arbeitsgemeinschaft. 


Der Bund geht aus von der durch das Leben bewiesenen Wahr- 
heit, daß nicht zwei getrennte Geschlechter „Mann“ und „Weib“ 
— diese sind bloße Ideen, auch keineswegs Ideale — der Mensch- 
heit Verkörperung bilden, sondern daß die ungeheuere Mannig- 
faltigkeit spezifisch männlicher und weiblicher Psycho-Elemente und 
ihre immer erneute Aufspaltung in der gesamten Nachkommenschaft 
nur Menschen erzeugen läßt, die mehr oder weniger weit von 
den Gecschlechter-Polen entfernt sind. { 

Diese in der Philosophie (Platen), in der ‚Soziologie (Ulrichs, 
B. Friedlaender, Blüher), in der Biologie (Weininger, Fließ), in 
der Medizin (Krafft-Ebing, Hirschfeld), in der Psycho-Analyse (Freud), 
in der Vererbungswissenschaft (Goldschmidt) bereits fest verankerte 
Erkenntnis sprengt die durch Kirche und Staat dogmatisch seit 
Jahrhunderten formulierten Begriffe. Sie muß evolutionär auf eine 
sich selbst kritisch betrachtende Generation wirken, muß die Ge- 
fahren aufdecken, die der heranwachsenden Jugend durch eine als 
falsch erkannte Erziehung erwachsen, und das Unrecht und die 
Schädigungen, die dem einzelnen in seiner Entfaltung und damit 
der Gesamtheit zuteil werden. 

In Konsequenz seines Standpunktes tritt der Bund ein für: 

istige Umstellung der Erziehung, derart, die individuelle 
Artunz zu pflegen, anstatt sie zu unterdrücken; 
allgemeine Sexualreform; Erziehung zu sexueller Verant- 
wortung; 
Bekämpfung der besonders durch Kirche und Schule in diesem 
Zusammenhang verbreiteten Irrlehren. 


Der Bund sympathisiert und sucht Verbindung mit allen Be- 
strebungen, die seine Zwecke zu fördern geeignet erscheinen. 
Er beschränkt sich nicht auf Erörterungen theoretischer Art, sondern 
sucht seine Ziele im Leben zu verwirklichen. Der Bund erwartet 
von seinen Mitgliedern, daß sie im Sinne dieser Ziele tunlichst in 
ihrem Wirkungskreise tätig werden. 
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Der Bund ist bestrebt, in den Hochschulstätten des Deutschen 
Reiches Ortsgruppen zu gründen und. nimmt als Vorarbeit hierzu 
Fuhung mit Akademikern anderer Städte. Auch steht der Bund, 
in der Ueberzeugung, daß nur durch international gerichtete Aktionen 
die Fessel veralteter Sittengesetze gesprengt werden. kann, mit gleich- 
zieligen Bünden, Vereinen usw. anderer Länder in enger Ver- 
bindung; der Bund verspricht sich hiervon eine dauernde Be- 
fruchtung seiner geistigen Arbeit und ist bestrebt, brieflichen Ver- 
kehr und den Austausch von Studenten deutscher und ausländischer 
Hochschulen in die Wege zu leiten. 

Im verantwortungsvollen Bewußtsein des idealen Gehaltes seiner 
Ziele und der kulturellen Notwendigkeit ihrer Erfüllung wendet sich 
der Bund insbesondere an die akademische Jugend. 


Zuschriften erbeten an: Professor Karsc h, Charlotten- 
burg 2, Knesebeckstraße 92. Der Schriftwechsel wird durch Kom- 
militonen behandelt. 


Vom Kampf gegen die Gewalt. 


Friedensfibel*). 


Erster Eiqwurf: Es hat immer Kriege zwischen Menschen 
gegehen und wird auch stets weitere Kriege geben bis ans Ende 
er Welt. 

Antwort: Allerdings weist uns die knappe Geschichte der 
Menschheit bis heute beständig Kriege auf. Indessen- ist dies nur 
noch eine Folge der tierischen Abstammung des Menschen und der 
noch falschen Anwendung der in ihm wohnenden Vernunft, Wir be- 
finden uns bisher in der Urgeschichte unseres Geschlechtes, dessen 
Geistesgeschichte erst mit der vollkommenen Einfriedigung unseres 
Sterns und mit der Erschaffung eines obersten Gerichtshofes für 
alle Völkerstreitigkeiten beginnen wird. Wir leben, wenn der Tag 
der Menschheit um sechs Uhr er hätte, erst in der ersten 
Viertelstunde. Sollen uns die nachfolgenden langen Stunden nichts 
anderes bringen wie bisher? Ist anzunehmen, daß wir uns nie 
weiter entwickeln, nie aus unserer Vergangenheit Nutzen ziehen 
werden? Die Folgerung, weil es bislang immerzu noch Kriege BE 

en habe, so werde sich dies ins Unendliche fortsetzen, weil dies 
eben mit dem tierhaften streitsüchtigen Urwesen des Menschen zu- 
sammenhänge, diese Folgerung ist ebenso falsch wie der Trug- 
schluß, den man früher stets gegen die verstiegen und überspannt 
gescholtenen Luftschiffpläne vorbrachte: Weil dem Menschen nus 
schwere Beine, nicht jügel angewachsen wären, so würde er auch 
niemals das Fliegen erlernen. ie Kriege sind nicht notwendig mit 
der Geburt und dem Bestand der Menschen gesetzt. Auch sind sie 
keine Naturereignisse. Sie sind meist künstlich gewaltsam herbei- 
geführt und von einzelnen Menschen oder Gruppen gemacht. Irgend- 
eine Not kann durch einen Krieg nicht behoben werden. Er ändert 
nicht das Los eines Volkes, er vernichtet nur einen Teil von ihm. 


*») Aus „Auf halbem Wege‘. Roman von Herbert Eulen- 
berg. J. Engelhoms Nachf. in Stuttgart. 1922, 
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PR gr PR : 


-~ Mensch 


Zweiter Einwurf: Ohne Kriege, die immer wieder einen 
Teil der Menschheit wegraffen, wird sich unser Geschlecht bald 
allzusehr vermehrt haben und dann von selbst zu: blutigen Ader- 
lässen genötigt sein. 


Antwort: Die Furcht vor einer Uebervölkerung, mit der wir 
auf der mit Menschen noch immer allzu dünn besäten Erde wie 
mit einem Schreckgespenst schon heute stets von den Schwarzmalern 
bange peman werden, läßt sich in der Zukunft einer gebildeten 

eit durch andere Mittel beseitigen als durch dies sinnloseste, 
dümmste der Kriegsführung. Durch Kriege werden ja nicht wie 
in der Natur die schwächeren ausgeschieden, vielmehr gerade die 
lebensfähigsten und kräftigsten hoffnungsvollsten Menschen. Es ist 
besser und ersprießlicher für die Gesamtheit der Menschen, wir 
erhalten diesen starken Stamm. Wenn wir .uns vor Uebervölkerung 
schützen müßten, wozu, wie wiederholt werden soll, eine Notwendig- 
keit noch gar nicht vorliegt, so wird es vernünftiger sein, die Zeu- 
gung einer minderwertigen Nachkommenschaft zu verhindern oder 
die Zeugung überhaupt zu beschränken. Wie es ja auch vernünftiger 
ist, faule Triebe wegzuschneiden oder zu wilde Aussaat zu verhüten, 
als willkürlich in der Krone eines Fruchtbaumes herumzuschneiden 
oder Gesundes auf Kosten eines Ungewissen, noch nicht Entstandenen 
zu vernichten. Die meisten Tierstaaten beschämen in diesem Punkt 
bereits die hohe, angeblich mit Verstand verwaltete menschliche 
Gesellschaft. 


Dritter Einwurf: Die häßlichen und niedrigen selbstsüch- 
tigen wie schadenfrohen Eigenschaften der Menschen lassen sich 
nicht einfach verbieten und ausmerzen. Sie sind mit der Anlage 
dieser Geschöpfe gegeben und haften ihnen stets wie ihre Haut an. 


Antwort: Wenn erst die Menschen in ihrer Mehrzahl das 
Ueberlebte jedes Krieges eingesehen und anerkannt haben, so werden 
die Kriege zwischen den Völkern schneller verschwinden und leichter 
vermieden werden als die Bluttaten zwischen den einzelnen Menschen, 
gegen die in allen geordneten Staaten bereits Schutz und Strafe 
geschaffen worden ist. Wenn sich Haß, Abscheu, Neid, Gier, Ehr- 
sucht und die übrigen ungeselligen schädlichen Triebe des einen 
gegen den ihm persönlich feindlichen oder ekelhaften anderen haben 
bändigen lassen, um so eher und reibungsloser wird es möglich sein, 


egenseitig unbekannte fremde Massen im Zaum und Frieden zu 
alten. 


Vierter Einwurf: Es herrscht ja auch im Frieden ein fort- 
währender Wettkampf und Krieg zwischen den einzelnen wie auch 
zwischen den Völkern. 


Antwort: Ja! Aber es ist ein von Grund auf abweichender 
Unterschied, ob dieser Widerstreit und Wettbewerb blutig oder 
unblutig ausgetragen wird. Ist es nicht eine Redensart, eine falsche 
Ausflucht, wenn man behauptet, ohne Waffen würde häufig noch 
rausamer und verbitterter miteinander gestritten als mit Waffen? 
rausameres als den Krieg gibt es einfach nicht auf Erden. Und 
ob ich einen morde, das ist schließlich doch noch etwas Schlimmeres, 
als daß ich einen übervorteile, betrüge oder in den Schatten stelle. 
Rein tatsächlich schon! Jedes Vergehen läßt sich wieder gut machen, 
nur die Tötung oder dauernd gesundheitschädliche Körperverletzung 
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nicht. Beides sind aber die unmittelbaren und unheilbaren Folgen 
des Kriegführens. Es ist auch nicht richtig zu behaupten, die Schöp- 
fung befände sich in einem fortwährenden Kampf. Penn ebenso wie 
sie sich beständig zerreibt, erhält sie sich auch zugleich. Sie streitet 
nicht ewig. Denn sonst würde sie sich längst selber aufgefressen und 
vernichtet haben. Im Tierreich bekämpfen Tiere gleicher Arten cin- 
ander fast nie. Dem bürgerlichen Menschen ist es durch Erziehung 
und Bildung beigebracht worden, daß er das Leben seiner Mit- 
menschen zu schonen hat, mag er noch so vielen persönlichen Groll 
einen Feind hegen. er dies Gebot übertreten hat, gilt als 
erbrecher und wird bestraft, verachtet und gescheut. Nur im 
Kriege noch wird der einzelne durch die Willkür seines Staates in 
den rohen Urzustand der Blutrache, des Mordens zurückgeschleudert. 
Dieser Rückschlag, der einen geistig hochgebildeten Weltbürger von 
heute zu einem vorweltlichen Irokesen und Buschmann entarten will, 
muß ausgetilgt werden aus dem Leben der neuen Menschheit. Das 
Wilde darf nicht mehr in der Form eines Leben und Werte zer- 
reg Krieges und- Massenmordes und Verwüstens geduldet 
werden. 


Fünfter Einwurf: Wird nicht mit dem Verschwinden der 
Kriege das Schönste im Menschen wie Tapferkeit, Edelmut, Freund- 
schaft, Aufopferungsfähigkeit und Abenteuergeist ausgeschaltet? 


Antwort: Nein! Dreimal nein! Alle diese Tüchtigkeiten kann 
der einzelne wie ein Volk im Frieden ebenso, nur vornehmer und 
nützlicher noch bewähren als im Kriege. Diese Tugenden sollst du 
jeden Tag in deinem Kreise bezeigen, Mensch, und nicht auf eine 

dere Gelegenheit versparen, bis sie verschimmelt sind oder du 
sterben mußt! Ein Krieg als etwas Rohes und Ungesellschaftliches 
erweckt meist nur Eigennütziges und Gemeines, entzündet häufig 
nur Häßliches und Niederträchtiges! Denn worauf läuft deine Be- 
geisterung hinaus? Darauf: Möglichst viele Menschen wie du, nur 
mit anderer Sprache oder anderer Denkart oder Gesichtsfarbe, zu 
töten und fremde Güter, das heißt solche jenseits deiner zufälligen 
Landesgrenzen, zu vernichten oder an dich zu reißen. Ist das etwas 
Edles? Kann das etwas Preisenswertes sein? 

Nicht einmal Leib und Gesundheit noch körperliche Gewandt- 
heit wird durch die heutige Kriegführung wie einst durch Zweikampf 
und Ritterspiele gestärkt und entwickelt. Nicht Menschen, nur Ge- 
schütze, Waffen und Geräte führen jetzt den Krieg miteinander. 
Daher denn auch ein heutiger Krieg für die Massen nicht ein erregen- 
der, auffrischender, sondern der langweiligste, geisttötendste Zustand 
ist. Wer Lust auf Abenteuer oder Drang ins Weite verspürt, der 
kann beides im Frieden heute weit mehr bekunden als in einem Krieg, 
der den einzelnen immerzu an die Gesamtheit fesselt, ihn lähmt und 
an der Ausdehnung hindert. Noch immer sind Entdeckungen und 
Erfindungen zu machen, von denen die Menschheit mehr Vorteil, 
mehr Ruhm und Ehre hat als von der Verwüstung irgendeines Land- 
strichs oder der Ueberlistung eines feindlichen Heeres, auf der die 
meisterhafte Kriegskunst eines Führers in der Regel zu beruhen 
pflegt. Noch immer sind hohe Berge zu erklettern, tiefe Stollen in 
die Erde zu treiben oder gefährliche Meere zu durchkreuzen. Noch 
immer sind Wettpreise zu gewinnen und mit Aufbietung der äußer- 
sten Kraft oder Geschicklichkeit Menschen zu retten oder Schätze zu 
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bergen. Es ist eine Vermessenheit oder Torheit zu behaupten, daß 
nur der Krieg Anlaß und Gelegenheit böte zu außergewöhnlichen 
Taten. Jede Stunde deines Lebens wartet darauf, Mitmensch. Und 
wenn du dies liest oder hörst, geh’ sogleich hin und tue etwas 
Großes und Gütiges! Was du aber auch tun magst, du kannst nichts 
Größeres, nichts Gütigeres vollbringen, als an den Frieden auf Erden 
zu glauben und für die Erfüllung dieses Glaubens ständig einzu- 
treten. Sage nicht trotzig: „Die anderen sind ja noch nicht so weit!“ 
sondern fange du erst damit an! 


Sechster Einwurf: Was wollt ihr Friedensfreunde dem 
Volk als Ersatz für sein vaterländisches Gefühl geben und für die 


. Treue zur Heimat, zum Stamm und zum Boden? 


Antwort: Als Ersatz! Wir wollen ihm diese Liebe zu seinem 
Lande gar nicht nehmen. Wir wollen sie nur erweitern, zur Ehrfurcht 
vor der ganzen Menschheit, zur Achtung vor allen Völkern. Jeder 
mag seiner Scholle, seinem Staat, seiner Sippschaft und seinem 
Volkstum weiter so zärtlich und ergeben anhängen, wie er will 
und kann! Nehmen wollen wir Friedensfreunde nichts von dieser 
Anhänglichkeit für die Seinen, wie wir überhaupt nicht ein einziges 
großes Gefühl aus der Menschenbrust, einen einzi reinen Klang 
von der Leier des Herzens rauben möchten. Nehmen wollen wir 
dem Menschen als einzelnen wie als Volk nur etwas Unedles, Häß- 
liches, nämlich den Dünkel, die Ueberheblichkeit, die Anmaßung und 
den eitlen törichten Stolz auf sich selbst, der andere verletzen oder 
erniedrigen muß. Nehmen wollen wir einem Volk die Rachgier und 
die Herrschsucht, ebenso wie sie dem einzelnen bereits genommen 
und in Schranken gelegt worden ist. Nehmen wollen wir allein den 
Blutdurst und die Zerstörungswut, mit der eine Schar über einen 
Leisten geschlagener Streiter plötzlich nach einer Kriegserklärung 
wie wild gewordene große Kinder gegen irgendeinen unbekannten 
gleidhgültigen Feind losrasen. 

enn wirklich das Kriegführen ein notwendiges Bedürfnis 
der Menschheit wäre, warum läßt es sich denn schon jahrelang 
rig zügeln, um plötzlich an einem gleichgültigen Tag auszu- 
brechen und dann wieder zu irgendeiner zufälligen Frist zu er- 
löschen? Will man wirklich behaupten, diese Vierteljahrhundert- 
rauschlust, von deren Austobung nur wenige noch Vorteil, die 
meisten nur Tod und Not ernten, sei nicht aus den Völkern heraus- 
zubekommen? Müssen diese Völker meist nicht jetzt schon durch 
verlogenes Zeitungsgeschreibe künstlich in diese falsche Kriegsbe- 
geisterung versetzt werden, die wie ein Fuselrausch schnell unter 
Hinterlassung schrecklichen Uebelbefindens zu verfliegen pflegt? 

Wir Friedensfreunde wollen die Vaterlandsliebe nicht beseitigen 
noch durch irgend etwas ersetzen. Sie kann ruhig weiter bestehen 
und bei jedem so hoch schwellen, wie er sie schürt. Nur soll 
diese Opierflamme auf dem Herd des einzelnen wie des Volkes 
nicht zur Brandstifterin werden, die das eigene Haus und darüber 
hinaus die Nächsten und die Menschheit schädigt und verzehrt. 
Wie es schon jetzt im bürgerlichen Leben für niedrig und pöbel- 
haft gilt, sich mit seinem Nachbarn zu zanken oder zu verprügeln, 
so soll es auch im Völkerverkehr werden. Und jenes allzu oft an- 
geführte kalt gewordene wie abgestandene Dichterwort möge dereinst 
lauten: „Nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr Alles freudig setzt 
an ew’gen Frieden.‘ 
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Ein pazifistisches Rechenbuch. 


Unter den Schriften des amerikanischen Carnegie-Instituts ist 
neuerdings ein merkwürdiges Buch von David Eugen Smith erschienen, 
auf das Wally Thielemann hinweist. Es heißt: „Aufgaben über den 
Krieg für den Rechenunterricht. Anregungen für Herausgeber von 
Schulbüchern und für den Schulgebrauch.“ Einige Beispiele der 
darin enthaltenen Rechenaufgaben: 

Allein die Kosten des Transportes der Truppen in dem Kriege 
1914—1919 waren pro Tag 2100000 Dollar. ieviel armen Leuten 
konnte geholfen werden, wenn man nur 50 Cent pro Tag für eine 
Person berechnet? 

In diesem Kriege kostete es 1 000 000 Dollar pro Tag, die Pferde 
in den Armeen zu füttern. Wieviel macht dies in einem Jahr aus? 
Wieviel Jungen und Mädchen konnten in einem Jahre die Hochschule 
für dieses Geld besuchen, wenn man für jeden 500 Dollar rechnet? 

Jeder Schuß aus einer Kanone der modernen Schiffe kostet 
1200 Dollar. Wie hoch sind die Kosten, wenn die Kanone einmal in 
drei Minuten für eine Stunde in sieben Wochentagen abgefeuert wird? 
Diese Summe würde ausreichen, alle die Kosten für den Hochschul- 
besuch zu 500 Dollar gerechnet, von wieviel Kindern? 

Ein Tennisschläger kostet 1,50 Dollar. Das Kriegsschiff „Ver- 
mont“ kostet 7563 963 Dollar. Wieviel Tennisschläger konnten dafür 
gekauft werden? 

Die jährlichen Ausgaben unserer Regierung exklusive Postbehörde 
betragen 750 000 000 Dollar. Hiervon ar ab für Militärpensionen 
174 000 000 Dollar. Wieviel Prozent betragen die Pensionen von 
unseren Gesamtausgaben ? 

Unter Bezugnahme auf obiges Exempel: Wir zahlen 450 000 000 
Dollar pro ai für unsere Armee, Marine und Pensionen -— alles 
Kriegsausgaben, während wir mit allen Nationen im Frieden sind. 
ae rozent unserer Gesamtausgaben gehen für diesen Zweck 
ort: 

Sämtliche Kosten des Krieges bis 30. Juni 1916 betrugen bei uns 
459 071 803 Dollar. Unsere Ausgaben für friedliche Zwecke, zum 
Beispiel landwirtschaftliche Kulturen, Erziehung, auswärtige Politik 
usw. betragen 196 306 267 Dollar. In welchem Verhältnis stehen 
unsere Friedenskosten zu den Kriegskosten ? 

In einer englischen Stadt ist die Kindersterblichkeit dadurch ge- 
hoben worden, daß man für jedes Kind 20 Dollar anwenden konnte. 
Allein die Kosten von 10 Schrapnells — 18 Dollar jedes — würden 
wieviel Kinder retten? 

Vom Kriegsschiff „New York‘ kosten der Schifisrumpf und die 
Maschinen allein 6 400 000 Dollar. Der Staat New York gibt dieses 
Jahr 257940 Dollar für das Gesundheitsdepartement aus. Wieviel 
mehr hat man für das Kriegsschiff angelegt, als für die öffentliche 
Gesundheitspflege ? 

„Ob man unseren Kindern auch sagen würde“, fragt die Ver- 
fasserin der Besprechung, „was man an Stelle des Geldes für die 
11 000 Brieftauben, die nach General v. Kuhl auch „im Innern 
sehr gut verwendet werden können“, alles hätte schaffen können? 
Oder wieviel Kindern mit dem Gelde für den so notwendig gebrauch- 
ten einen Kreuzer, für welchen die ersten 25 Millionen bereits be- 
willigt sind, bessere Bildungsmöglichkeiten gewährt werden konnten? 
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Es ist sehr zu bezweifeln, daß man in unserer Republik den Kindern 
in der Schule sagt, was wir durch den Kriegswahnsinn an Pensionen 
zu zahlen haben. Oder wird man den Kindern sagen — wieviel 
Hemden sie haben könnten an Stelle der „verschrotteten‘‘ Gewehre 
und Kanonen?“ : 


Mütter! Erzieher! Kinderfreunde! 


Das Fest der Gaben naht! Laßt es ein Fest der Freude sein für 
unsere Kinder! Ein Fest der Wiedergeburt des Lebens. : Fort mit 
der Atmosphäre von Mord und Zerstörung! 

Lehħnt es ab, Spielzeug zu schenken, das an den Weltzerstörer, 
den Krieg, an das große Sterben gemahnt! Verweigert, die Kinder 
mit kriegerischer Wehr und Kleidung auszustaffieren. Verweigert 
Spielsoldaten! Verweigert Spielwaffen! 

Schenkt Bau- und Knetkasten, Dresdner Holzspielzeug und 
Arbeitsausrüstungen (Bergmann, Handwerker, Seemann). 

Lehntes ab, Bücher zu schenken, die den Krieg verherrlichen, 
„kriegerischen Geist“ wecken, kriegerische Tat rühmen! 

Schenkt Bücher über Tiere und Pflanzen, über ferne Länder 
und die Sterne, Märchenbücher und Bücher der Arbeit. 

Lehntes ab, Bilder zu schenken, die die Stätten der Schlacht, 
a Qualen Verwundeter, Sterbender, den Rausch des Sieges dar- 
stellen. 

Schenkt Landschafts-, Städte- und Märchenbilder. 

Vergiftetnicht länger die Seele, die Phantasie Eurer Kinder 
mit dem Geist der Feindschaft, den Ihr weckt und nährt durch jene 
Spiele und Bücher. 

Besinnt Euch auf das Recht des Kindes! Gebt ihm das wahre 
Kinderland zurück: 


Ein Reich des Frohsinns — ohne Grausamkeit! 
Ein Reich der Güte — ohne Waffen! 
Ein Reich der Friedfertigkeit — ohne Haß! 
Ein Reich der Versöhnung — ohne Feindschaft! 
Ein Reich des Lebens — des Friedens — 
der Arbeit — der gegenseitigen Hilfe! 


Wie Ihr die Jugend bildet, bildet Ihr die Zukunft! 


Frauen im Vöikerbund Genf. 


Die Regierung von Uruguay hat Dr. Pavlina Luisi als ihre 
offizielle Vertreterin in die Kommission ‘des Völkerbundes zur 
Unterdrückung des Frauen- und Kinderhandels abgeordnet. Es ist, 
wie das „Schweizer Frauenblatt“ vom 1. Juli 1922 schreibt, so- 
wohl der Regierung von Uruguay als auch dem Völkerbunde zu 
dieser ausgezeichneten Vertreterin zu gratulieren, denn Dr. Pavlina 
Luisi ist als Führerin der Frauenbewegung in den südamerikanischen 
Staaten wie auch besonders der abolitionistischen Bewegung zur 
Unterdrückung der Prostitution und Abschaffung der Reglemen- 
tierung wohl bekannt und geschätzt. 

darf in diesem Zusamnienhange vielleicht daran erinnert 
werden, daß die Schaffung dieser Kommission dem Völkerbunde 
durch jene internationale Konferenz zur Bekämpfung des Mädchen- 
handels empfohlen wurde, die eben vor einem Jahre in Genf 
tagte. Außer den Vertretern der Regierungen sitzen nun in dieser 
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Kommission des Völkerbundes zwei Vertreterinnen derjenigen Frauen- 
vereinigungen, die ganz besonders die Bekämpfung des Mädchen- 
handels sich zur Aufgabe setzen. Frau Studer-Steinhäuslin und 
Mme. de Montenach, beide aus der Schweiz, für die Freundinnen 
junger Mädchen (prot. und kath.), eine Vertreterin des internatio- 
nalen Bureaus gegen den Mädchenhandel, Miß Baker, und eine 
Vertreterin der DTBEnI-IeHEn internationalen Frauenbewegung, Mme. 
Avril de Sainte Croix, die Sekretärin des Bundes französischer 
Frauenvereine. Auf 14 männliche Mitglieder also nun die „unge- 
wohnte‘ Zahl, wie „Monvement f&eministe‘ sagt, von fünf Frauen. 

Weiter erfahren wir aus „The Womens Leader“, daß die Ge- 
sundheitskommission des Völkerbundes dem Völkerbundsrate die 
Ernennung von Dr. Josephine Baker als Mitglied ihrer Kommission 
empfohlen hat. Dr. Josephine Baker ist Direktor des „Bureau 
of Child Hygiene“, des Kindergesundheitsamtes im Departement 
für Öffentliche Gesundheit in New York. | 


Zum Weitfrieden durch Kriegsdienstverweigerung. 


Daß der erfolgreiche Kampf gegen die Gewalt mit unblutigen 
Mitteln nicht eine Utopie ist, wie eine falsche „Realpolitik“ meint, 
dafür zeugen die folgenden Beispiele: i 
1905. Als zwischen Norwegen und Schweden Krieg auszubrechen 

droht, fordern die Jungsozialisten zur Kriegsdienstverweigerung' 
auf und der Ausbruch des Krieges wird verhindert. 


1909. Während des Kolonialkrieges Spaniens gegen Marokko fordert 
Ferrer mit solchem Erfolge zum Generalstreik auf, daß Spanien 
zeitweise seine Truppen zurückziehen muß. 


1914/18. In England und Amerika verweigern 12000 Männer und 
eine Anzahl Frauen jeden Kriegsdienst und jede Arbeit zur 
Förderung des Krieges. Während die Bestrebungen vereinzelter 
gleichgesinnter Helden in den anderen Ländern scheitern und in 
den meisten Fällen zu ihrer Hinrichtung führen, bleiben in’ Eng- 
land und Amerika die Regierungsmaßnahmen infolge der straffen 
Organisation und der geschlossenen Haltung der Kriegsdienst- 
verweigerer unwirksam. Wohl sterben viele in der Gefangen- 
schaft, aber die REBICTUNGEn wagen nicht die Tausende zum 
Tode zu verurteilen. Ihr Widerstand ist stärker als die Macht 
der Regierungen — sie bleiben Sieger. 

1919. Abschaffung der Wehrpflicht in Deutschland, "England und 
Amerika, somit Freigabe der Propaganda gegen den Kriegs- 
dienst — ein überaus wichtiger Umstand, der in den vor dem 
Kriege wehrdienstiosen Ländern, England und Amerika, allein 
die Organisierung der Kriegsdienstverweigerung ermöglichte. 

1920, Der Kapp-Putsch wird durch den Generalstreik der Arbeiter, 
also den waffenlosen Widerstand, in wenigen Tagen nieder- 
gerungen. 

1920. Englische Arbeiter weigern sich, Waffen und Kriegsmaterial 
für den Kampf gegen Sowjetrußland zu transportieren. Der von 
den Regierungen der Entente geplante Krieg gegen Sowjet- 
rußland kommt hierdurch nicht zum Ausbruch. 

Die internationale Generalstreikdrohung verhindert den Ein- 
marsch der Ententetruppen in das Ruhrgebiet. 
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1922. Der Internationale Gewerkschaftskongreß in Rom, hinter dem 
24 Millionen Arbeiter stehen, erklärt es für die Aufgabe der organi- 
sierten Arbeiterschaft, allen Kriegen, die in Zukunft auszubrechen 
drohen, durch jedes Mittel entgegenzutreten, das der Arbeiter- 
bewegung zur Verfügung steht und im Notfalle den tatsächlichen 
Ausbruch solcher Kriege zu verhindern, indem der internationale 
Generalstreik proklamiert und durchgeführt wird. 


Diese Tatsachen sprechen. Wenn wir ferner bedenken, daß der 
internationale Gewerkschaftsbund in früheren Resolutionen alle pazifi- 
stischen Organisationen dazu auffordert, ihre Bemühungen mit den 
seinen zu vereinen, um spätere Kriege unmöglich zu machen, so zeigt 
sich, welche Bedeutung die Unterstützung der Bewegung der Kriegs- 
dienstgegner für die zukünftige Entwicklung der Ereignisse hat. 

Deshalb stärkt den „Bund der Kriegsdienstgegner‘“ durch Geld- 
mittel und Mitarbeit. Gebt ihm die Möglichkeit, weitere Propaganda- 
schriften zu veröffentlichen und mit seinen ausländischen Gesinnungs- 
genossen in persönlicher und brieflicher Verbindung zu bleiben. Es 
gilt wirksame Organisationen der Kriegsdienstgegnerschaft, insbeson- 
dere Stellennachweise, Unterstützungstonds für Kriegsdienstverwei- 
gerer usw. zu schaffen, 


Bund der Kriegsdienstgegner. 
Hauptgeschäftsstelle: Dr. Armin T. Wegner, Neu-Globsow i. d. M. 


Geschäftsstelle Groß-Berlin: 
Martha Steinitz, Charlottenburg-Westend, Nußbaum-Ajlee 17, 


Antrag des Deutschen Friedenskartells an den Internationalen 
Gewerkschaftskongreß Haag, 10. bis 15. Dezember 1922. 


Der folgende Antrag: ist auf Veranlassung von Martha Steinitz und 
Helene Stöcker im Namen des Bundes der Kriegsdienstgegner dem 
Deutschen Friedenskartell vorgelegt und nach seiner Annahme dem 
vorbereitenden Komitee im Haag übersandt worden. 


Der vom 10. bis 15. Dezember tagende, vom Internationalen Ge- 
ae einberufene Weltfriedenskongreß im Haag wolle be- 
schließen: 


a) Im Anschluß an die Beschlüsse von Amsterdam und Rom er- 
klärt der Internationale Weltfriedenskongreß es für die Pflicht der 
gewerkschaftlich und pazifistischen organisierten Gruppen aller Länder, 
im Falle einer Mobilmachungsorder der jeweiligen Perienung gegen 
einen anderen Staat unter allen Umständen in den Generalstreik zu 
treten und so lange darin zu verharren, bis die Regierung ihre Ordre 
zurückgenommen hat und andere Maßnahmen (durch Anrufung von 
internationalen Schiedsgerichten usw.) zur Regelung des Streitfalles 
getroffen hat. l | 

b) Diesen Generalstreik schon jetzt in allen Ländern organisatorisch 
und finanziell vorzubereiten. Zu diesem Zweck setzt der Kongreß 
Kommissionen ein, die mit Vollmachten zu versehen und von einer 
internationalen Kontrollinstanz zu überwachen sind. 

c) Das Verantwortungsbewußtsein des einzelnen zu stärken 
durch systematisches Hinweisen auf den engen Zusammenhang der 
individuellen Kriegsdienstverweigerung mit dem Generalstreik, da 
LT Maßnahmen nur durch gegenseitige Unterstützung wirksam 
werden. 
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d) Im Zusammenhang mit den Arbeitsämtern der Gewerkschaften 
Arbeitsämter zu schaffen, die in allen Ländern eine Umstellung der 
Rüstungsindustrie in produktive Industrie in die Wege leiten, damit 
die allgemeine Abrüstungsmöglichkeit bald ohne wirtschaftliche Ge- 
fährdung der Rüstungsarbeiter vollzogen werden kann. 

Begründung. 

Keine Mernschengruppe ist in gleichem Grade befähigt, dem Kriege 
ein Ende zu machen und damit die Menschheit aus dem Zustand 
der Barbarei auf eine höhere Stufe zu heben, wie die Millionen der 
organisierten Arbeiterschaft. Sobald in ihr auf Grund klarer Er- 
kenntnis der Zusammenhänge der eisenharte Wille lebt, den Krieg 
aus der Welt zu schaffen, — den Krieg, dessen Fo die besitzlosen 
Schichten ohnehin immer am härtesten treffen — kann ken Krieg 
mehr geführt werden. Den Interessen der Menschheit wie jedes 
einzelnen „Vaterlandes” ist damit zugleich am besten gedient. 

Daher erklärt der Weltfriedenskongreß es für die Pflicht der hier 
vertretenen Gruppen aller Länder, bei jeder Mobilmachungsorden 
ihrer jeweiligen Regierung gegen einen anderen Staat unter allen 
Umständen in den Generalstreik zu treten und darin so lange zu ver- 
harren, bis die Regierung ihre Order zurückgenommen und andere 
Maßnahmen zur Regelung des Streitfalles getroffen hat. 

Der Kongreß ist sich aber völlig klar darüber, daß eine solche 
Aktion nur gelingen kann, wenn sie nicht allein organisatorisch- 
technisch, sondern auch im moralischen Bewußtsein des einzelnen aus- 
reichend vorbereitet ist. 

Es genügt daher nicht, daß an einzelnen Zentralstellen, in den 
Köpfen einiger Führer die Absicht der Verhinderung eines Krieges 
besteht. Es muß vielmehr die Ueberzeugung jedes organisierten und 
jedes nicht organisierten arbeitenden Menschen werden, daß die Ver- 
antwortung für den Ausbruch eines Krieges jeder persönlich mitträgt. 

Denn Generalstreik und der Wille zu individueller Kriegsdienst- 
verweigerung. gehören zur tatsächlichen Verhinderung eines Krieges 
aufs engste zusammen. Die persönliche Kriegsdienstverweigerung 
wird nur wirksam, wenn sie zur Aktion aller wird. Aber auch der 
Generalstreik kann nur zum Siege führen, wenn jeder einzelne von 
der Notwendigkeit seiner persönlichen Weigerung durchdrungen ist. 

Ebenso muß dis Weigerung der Arbeiter, Munition und Kriegs- 
material — über das zur Aufrechterhaltung des Schutzes der Gesell- 
schaft notwendige Maß hinaus zu produzieren, — unterstützt werden 
durch die radikale Umgestaltung der Rüstungsindustrie. Solange 
und so weit die Umgestaltung der Rüstungsindustrie nicht durchgeführt 
wird und soweit auch nach der Durchführung Waffen und Munition 
für die genannten Zwecke erforderlich sind, dürfen aus der Waffen- 
und Munitionsindustrie keine privaten Gewinne erzielt werden. 

Der Krieg kann nicht erst im Augenblick, wo er schon zur Vol- 
lendung gelangen soll, sondern muß von seinen ersten Anfängen an 
verhindert werden. Daher sind die geforderten wirtschaftlichen, orga- 
nisatorischen und geistigen Vorbereitungen unerläßlich. 


Alle Mittel, wodurch bisher die Menschheit moralisch gemacht 
werden sollte, waren von Grund aus unmoraliichh Nietzsche. 


Es zahlt sich teuer, zur Macht zu kommen; die Macht ver- 
dummt, Nietzsche. 
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Ehe und Ehereform. 


Die Anfechtung der Ehelichkeit. 


Darüber schreibt Rechtsanwait Dr. Leon Rothkugel im „Berliner 
Tageblatt“ vom 8. Juli: Eine zerrüttete Ehe ist das Vorspiel. 
a chzulüp: wer schuld an der Zerrüttung hat. Nach der Trennun 
läßt sich die Frau mit einem andern ein, bekommt ein Kind, viel- 
leicht auch mehrere. Der Mann erfährt dies und kümmert sich 
nicht darum. Und jetzt kommt das Nachspiel. 

Nach Jahren fordert das Vormundschaftsamt ihn auf, für die 
nach der Trennung geborenen Kinder Unterhalt zu zahlen. Er 
weigert sich, denn er kann mit gutem Gewissen beschwören, daß 
er nicht der Vater ist. Er wird verklagt, aber seine Einwendungen 
dringen nicht durch. Er wird belehrt, daß die Ehelichkeit durch 
eine besondere Klage angefochten werden muß. Solange die Un- 
ehelichkeit nicht durch Urteil festgestellt ist, gelten die Kinder als 
ehelich, tragen seinen Namen und verlangen Unterhalt, wenn sie 
vor der Ehescheidung oder bis zu 10 Monaten nach Rechtskraft 
des Scheidungsurteils geboren sind. Jetzt beauftragt der Beklagte 
einen Rechtsanwalt mit der Erhebung der Anfechtungsklage und 
erfährt, daß seine Klage verspätet ist. Denn nach 8 1594 BGB. 
kann die Klagezustellung nur binnen Jahresfrist seit Kenntnis von 
der Geburt des Kindes erfolgen. Das konnte er freilich als Laie 
nicht wissen. Aber Unkenntnis des Gesetzes schützt nicht vor 
Rechtsnachteilen. Das Kind oder die Kinder gelten als seine ehelichen 
Kinder, auch wenn feststeht, daß sie nicht von ihm herrühren. 
Er kann sich zwar immer noch scheiden lassen, aber die Kinder 
bleiben endgültig seine ehelichen Kinder und er muß für sie zahlen, 
solange sie sich nicht selbst unterhalten können. Das Vormund- 
schaftsamt nimmt nur deren Interessen wahr. Es hat nicht nötig, 
den Ehemann darauf aufmerksam zu machen, das er rechtzeitig 
anfechten müsse. 

Diese- Gesetzbestimmung ist dem Publikum meist völlig unbe- 
kannt. Infolgedessen scheitert ein großer Teil der Anfechtungs- 
klagen an der Fristversäumung. 


Helratsverbot im besetzten Gebiet 


Wie die offizielle Armeezeitung der amerikanischen Truppen in 
Koblenz nach der „B. Z. am Mittag“, Berlin, vom 31. Juli 1922 
mitteilt, ist den Mannschaften der Truppe durch Ministerialverord- 
nung verboten worden, weitere Heiraten mit deutschen Mädchen 
und Frauen zu schließen. Die verheirateten Soldaten können näm- 
lich in die Heimat zurückbefördert werden. Auch für die Soldaten 
der britischen Besatzungstruppen ist ein Verbot erlassen worden, 
daß englische Soldaten und Offiziere an keiner Festlichkeit und 
keinem Tanzvergnügen teilnehmen dürfen, das von Deutschen ver- 
anstaltet ist. Die öffentlichen Tanzlokale sollen regelmäßig kontrol- 
liert werden, um etwaige Verstöße gegen das Verbot festzustellen. 
Es scheint also, daß auch die Truppen im besetzten Gebiete selbst 
zum großen Teil eine produktive Arbeit in bürgerlichen Berufen 
ihrer Heimat dieser unproduktiven militärischen Tä.igkeit in fremdem 
Lande vorziehen. Auch die gegenseitige „nationale“ Feindschaft 
zwischen den Einzelnen scheint nicht so stark zu sein, wie nationalisti- 
sche Verhetzung auf beiden Seiten wünschen möchte — wenn sogar 
schon ein Verbot dieser Ehen notwendig geworden ist. 
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Die Not der Zeit ais Ursache der Ehescheidung. 


Ein Wiener Ehepaar brachte beim dortigen Zivillandesgericht 
den Antrag auf Trennung ihrer nach evangelischem Ritus ge- 
schlossenen Ehe ein. Die Frau gab, nach der „Nationalzeitung“, 
Berlin, vom 11. August, an, sie sei mit 19 Jahren in die Ehe ge 
treten und habe bei der Wirtschaftsführung der fortschreitenden 
Teuerung ratlos gegenübergestanden. Das Beamtengehalt ihres 
Gatten habe nicht im entferntesten zu einer auch nur in den be- 
scheidensten Grenzen gehaltenen Lebensführung ausgereicht. Daraus 
ergaben sich die ersten Streitigkeiten und diese reiften mit der Zeit 
zu. der gegenseitigen Abneigung. Der Mann sei immer nervöser 
geworden und habe erklärt, er könne dieses Hundeleben nicht länger 
ertragen — schwere Arbeit und magere Kost. Auch ihr sei das 
Leben, mindestens aber die Ehe, unerträglich geworden. Sie habe 
berechnet, daß das Gehalt ihres Mannes zwei- bis dreimal so 
groß sein müßte, wollten sie sich satt essen und sonst zumindest 
dasjenige Leben führen, das sie als ledige Leute führen konnten. 
Der Gatte erklärte, er habe seine Frau grundlos der Unwirtschaft- 
lichkeit beschuldigt; denn bald habe er ei ehen, daß sie mit der 
Teuerung nicht im entferntesten Schritt halten konnte, daß sein 
Gehalt auch nicht einmal für bescheidenes Essen ausreichte. Die 
Fortführung der Ehe sei ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. 
Das Zivillandesgericht sprach die Trennung der Ehe mit dem Bei- 
satze aus, daß keinen der Eheteile ein Verschulden treffe, weil die 
Not der Zeit jene Verhältnisse herbeiführte, die zur unüberwindlichen 
Abneigung führten. 


Verschieierung des Ehebruchs? 


Der Beamte Ludwig L. brachte gegen seine Gattin Amalie 
beim Wiener Zivillandesgericht, nach dem 8-Uhr-Abendblatt, Berlin, 
vom 3. August 1922, eine Ehescheidungsklage ein, weil sie in seiner 
Abwesenheit die Besuche zweier seiner Bureaukollegen -empfange, 
von denen sie einen begünstige, während der andere nur dazu 
diene, um der Außenwelt gegenüber ihr Verhältnis zu dem einen 
zu maskieren. Sie gehe nämlich von dem Standpunkt aus, daß 
das gleichzeitige Erscheinen zweier Herren nicht so auffällig sei 
wie das Erscheinen eines einzelnen. Sie besuchte mit dem Bureau- 
kollegen I unter der nebensächlichen Begleitung des Kollegen Il 
Theater und Konzerte, mache mit ihm Ausflüge, und es sei auch 
kein Zufall, daß sie die gleiche Sommerfrische bezogen habe wie 
dieser. Alles dies begründe eine Verletzung der ehelichen Treue, 
und dies genüge zur Ehescheidung; es müsse nicht gerade Ehebruch 
vorliegen. Die Gattin erwiderte, daß die beiden Herren, die in dem- 
selben Bureau arbeiten wie ihr Mann und mit ihm eng befreundet 
seien, nicht ohne sein Wissen sie besucht hätten. Es sei willkürlich, 
anzunehmen, daß sie mit dem einen freundlicher verkehre als 
mit dem andern und daß der zweite nur zur Verschleierung des 
Verhältnisses mit dem ersten diene. In Wahrheit verkehre sie mit 
beiden gleich freundschaftlich; mehr als Freundschaft liege aber 
nicht vor. Das Zivillandesgericht erblickte aber in diesem Vorgang 
eine Verletzung der ehelichen Treue und sprach die Scheidung der 
Ehe aus. Gegen dieses ihr Verschulden aussprechende Urteil brachte 
die Gattin, die ihrerseits eine Scheidungsklage gegen ihren Mann, 
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der sie vollständig vernachlässige, einbrachte, die Berufung an 
das Oberlandesgericht ein, vor welchem die Verhandlung stattfand. 
Der Berufungssenat gab der Berufung Folge und verwies die 
Sache zur nochmaligen nen ung an die erste Instanz, weil es 
notwendig sei, durch Erhebungen festzustellen, ob die Gattin mit 
dem Kollegen freundschaftlicher verkehre als mit dem andern, und 
ob der Gatte von dem Besuch seiner Kollegen wußte. 


Mutter- und Kinderschutz. 


Wochenhilfe. 


Das Gesetz über Wochenhilfe und Wochenfürsorge hat dem 
Versicherungsamt statt der Krankenkasse die Vornahme der für den 
Anspruch auf Wochenfürsorge erforderlichen Feststellungen über- 
tragen. Nach einer Erläuterung, die das Preußische Wohlfahrts- 
ministerium Berlin vom 18. Juni 1922 auf Anfrage des Oberversiche- 
rungsamtes in Frankfurt a. O. hierzu gibt, ist diese Maßnahme ge- 
troffen worden, weil die Krankenkassen häufig nicht in der Lage 
sind, festzustellen, ob eine Person minderbemittelt im Sinne des 
Gesetzes ist. Nur diese Feststellung soll das Versicherungsamt 
treffen. Die Prüfung aller weiteren Fragen, nämlich, ob das Kind 
noch lebt, ob es weiter von der Mutter gestillt wird, ob Hebammen- 
hilfe bei Schwangerschaftsbescahwerden überhaupt geleistet worden 
ist, > ärztliche Behandlung erforderlich war, hat die Krankenkasse 
zu prüfen. | 


Einrichtung von Mütterabtelien. 


In Ausführung des Beschlusses der Bürgerschaft vom 24. Juni 
1921, betr. Einrichtung von Mütterabteilen, hatte sich der Kommissar 
des Senats Bremen in Eisenbahnangelegenheiten nach Benehmen 
mit dem Bremer Bund für Mutterschutz und mit der Eisen- 
bahndirektion in Hannover in der Angelegenheit an den Reichs- 
verkehrsminister gewendet. Der Minister vermochte aber der An- 
regung zur Schaffung sog. „Mütterabteile‘‘ aus wirtschaftlichen Rück- 
sichten nicht zuzustimmen. | 


Prostitution. 


Schließung der Bordelle in Hamburg. 


Die Tatsache, daß auf Grund eines wiederholten Beschlusses der 
Bürgerschaft, die Bordellstraße mit dem 30. Juni d. J. aus dem 
Stadtbilde Hamburgs endgültig verschwinden solle, hat zu lebhaften 
Erörterungen in weitesten Kreisen der Bevölkerung geführt. Durch 
die Schließung der Bordelle ist das Problem einer neuzeitlichen 
Bekämpfung des Prostitutionswesens nur aufgerollt und seine Be- 
damig für Volksgesundheit und Volkssittlichkeit erneut dem öffent- 
lichen Interesse nähergebracht worden. Die Schließung der Bordelle 
selbst löst natürlich das schwierige Problem der Bekämpfung des 
Prostitutionsunwesens nicht, das ist allen denen klar, die sich 
überhaupt eınmal ernsthaft und gründlich mit dem ganzen Fragen- 
komplex beschäftigt haben. Es gilt soziale, hygienische und wirt- 
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schaftliche Maßnahmen zur Bekämpfung der Prostitution anzuwenden 
und durch Erziehung und Aufklärung vorbeugende Arbeit zu leisten. 
In diesem ernsten Willen haben sich die unterzeichneten Mit- 
lieder des ale Ausschusses mit sachkundigen Organisa- 
tionen und Einzelpersonen zu einer Arbeitsgemeinschaft für neuzeit- 
liche Bekämpfung der Prostitution zusammengeschlossen. Derselben 
gehören bis jetzt an: 


Frau Emma Ender, M. d. B. Präsident Wolfg. Fehling, 
M. d. B. Dr. Knack, M. d. B. Direktor Strübig, M. d. B. 
Frau Frieda Radel, M. d. B Frau Grete Zabe, M. d B. Prof. 
Dr. Delbanco. Senatspräsident Dr. Donandt. Jugendpastor 
Donndorf. Oberlandesgerichtsrat Dr. Hertz. Pastor Lehfeldt. 
Ortsgruppe Hamburg des deutsch-evangelischen Frauenbundes. 
Deutsche Mitternachtsmission. Hamburger Ortsgruppe 
des deutschen Bundes für Mutterscutz cher 
Monistenbund, Ortsgruppe Hamburg. Hamburgische Gesellschaft 
für Wohltätigkeit. Israelitisch-humanitärer Frauenverein. Katho- 
lischer Frauenbund. Sozialer Ausschuß der Kirchensynode. Stadt- 
bund Hamburgischer Frauenvereine. Verein der Freundinnen 
junger Mädchen. E Verein zur Förderung der 
Sittlichkeit. Verein zur Hebung der öffentlichen Sittlichkeit. Zen- 
tralverband der proletarischen Freidenker, Ortsgruppe Hamburg, 
Hamburger Jugendverband. 


Weitere Beitrittserklärungen von Vereinen und Einzelpersonen 
werden an die Adresse von Frau Frieda Radel, Hamburg, Richter- 
straße 14, erbeten. 


Der Kampf gegen die Bordelle. 


Die heutigen Zeitverhältnisse mit ihrer neuen Auffassung über 
das Wesen der Prostitution haben, wie der Polizeibericht der „Frank- 
furter uns. vom 4. Mai d. J. meldet, das Polizeipräsidium ver- 
anlaßt, die öffentlichen Häuser in Frankfurt 2. M. mit dem 1. Mai 
zu schließen. Die Insassen, etwa 60 Mädchen, haben teils ander- 
wärts in der Stadt Unterkommen getunden, teils haben sie Frankfurt 

verlassen. — Es wäre erfreulich, wenn „die heutigen Zeitverhältnisse 

mit ihrer neuen Auffassung über das Wesen der Prostitution“, wie 
dieser Bericht optimistisch sagt, in der Tat dazu führen würden, 
den großen Schandfleck der Menschheit, die Prostitution, mit der 
Wurzel auszurotten. 


m nn se | — 


Wir lieben das Leben — nicht, weil wir ans Leben, sondern ans 


Lieben gewöhnt sind. Nietzsche. 
Du willst, du begehrst, du liebst — darum allein lobst du das 
Leben. $ Nietzsche. 


Es kommt nicht in erster Linie darauf an, wie viele oder wie 
wenige Menschen man liebt, sondern wie man liebt. Karoline. 


Ein wahrhaft Liebender kann vielleicht mehr als einen anderen 
Menschen lieben „wie sich selbst“ und zugleich so, als ob 


er nur einen Sr li von ganzer Seele liebte, kommt immer 
nur auf Art und Grad der Liebesfähigkeit an. Karoline, 
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Mittellungen des Bundes. 


„Richtlinien“ 
des Deutschen Bundes für Mutterschutz”). 


1. Inhalt und Ziele der Bewegung 


Die Bewegung für Mutterschutz und Sexualreform erwächst auf 
dem. Boden einer frohen, lebenbejahenden Weltanschauung. Sie 
stammt aus der Ueberzeugung von dem höchsten Wert, der Heiligkeit 
und Unantastbarkeit des menschlichen Lebens. 

Von diesem Grund aus will unsere Bewegung das Leben zwischen 
Mann und Weib, zwischen Eltern und Kindern, zwischen den Menschen 
überhaupt so reich, so fruchtbar wie möglich gestalten. 

Unsere Aufgabe ist es daher, die Erkenntnis von der Wider- 
wärtigkeit gesellschaftliicher Zustände und ethischer Anschauungen, 
die Prostitution und Geschlechtskrankheiten, sexuelle Heuchelei und 
erzwungene Enthaltsamkeit dulden und fördern, in immer weitere 
Kreise zu tragen. 

Die Verwirrung der heute herrschenden sittüchen Wertungen, 
die daraus hervorgehenden persönlichen Leiden und sozialen Uebel 
rufen nach Abhilfe. Diese aber kann nicht durch Beseitigung von 
Symptomen, sondern nur durch radikale Ausrottung der wirklichen 

rsachen erkämpft werden. 

Aber nicht nur durch Beseitigung von Uebeln, sondern auch 
positiv fördernd will unsere Bewegung der Vervollkommnung in- 
dividuellen und sozialen Lebens dienen. Leben und Lebensfreude 
will sie erhalten und steigern. 

Das Leben vornehmlich an seiner Quelle zu schützen, es rein 
und stark erstehen zu lassen: Mutterschutz; die Geschlecht- 
lichkeit des Menschen zum machtvollen Instrument nicht nur der 
oep ranne. sondern der Aufwärtsentwicklung, zugleich aber der 
erhöhten und kultivierten Daseinsfreude zu machen: Sexual- 
reform — dies ist Inhalt und letztes Ziel unserer Bestrebungen. 


2. Allgemeines Prinzip der Sittlichkeit. 


Erste Voraussetzung für Gesundung der menschlich-geschlecht- 
lichen Beziehungen ist der unbedingte Bruch mit denjenigen Sittlich- 
keitsanschauungen, welche ihre Gebote, sei es auf angeblich über- 
irdische Bea A sei es auf willkürliche menschliche Satzung 
oder aber lediglich auf traditionelle Ueberlieferung rare Auch 
die Sittlichkeitsiehre ist auf die Erkenntnisse der fortschreitenden 
Wissenschaft grundlegend zu stützen. Was in Wahrheit anderen 
Zeitumständen entsprach oder nur den Interessen herrschender Klassen 
diente, dürfen wir nicht als sittliche Forderung gedankenlos fort- 
gelten lassen. Prüfstein des „Sittlichen“ sei uns, ob es sich 
eigne, das menschliche Leben — das soziale Zusammenwirken — 
reicher undharmonischer und frei von Uebeln werden zu lassen! 

Wir dehnen es daher ab, Körper und Geist des Menschen in einen 
Gegensatz zueinander zu stellen. Wir wollen nicht, daß die natürliche 

eschlechtliche Anziehung zur „Sünde gestempelt, die „Sinnlich- 
eit“ als etwas Niederes oder Tierisches bekämpft, die Ueberwindung 


*) Angenommen in der Delegiertenversammlung des Bundes in 
Berlin vom 25./26. November 1922. | 
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des „Fleisches“ zum Prinzip der Sittlichkeit erhoben werde! Der 
Mensch ist uns vielmehr ein einheitliches, sinnlich-seelisches Wesen, 
dessen geistige und körperliche Anlagen das gleiche Recht auf ge- 
sunde Entwicklung, den gleichen Anspruch auf fördernde Pflege 
haben. i 
Gebote der Sittlichkeit sind allein solche Forderungen, 
welche aus den Bedingtheiten eines gleichberechtigten und fried- 
lichen Zusammenlebens, das allen Menschen die denkbar günstigste 
Ausbildung zur Entfal ihrer Anlagen und Kräfte gewährleistet, 
notwendig hervorgehen. Sittlich ist uns, was unter den gegebenen: 
Verhältnissen nach unserer besten Einsicht der Entwicklung des 
einzelnen zur Persönlichkeit, der Hinleitung der Gesamtheit zu 
höheren und vollksmmeneren Daseinsformen dient. 


3. Sexuelle Ethik. 


Wir sehen, daß unsere herrschenden ethischen Anschauungen, 

unsere bestehenden gesellschaftlichen Zustände Unwahrhaftigkeit in 
eschlechtlichen Dingen und erzwungene Enthaltsamkeit, körperliche 
rankheiten und sonstige Gebrechen: hervorrufen und fördern. Wir 
betrachten es daher als unsere Aufgabe, die Erkenntnis der Unerträg- 
lichkeit dieser Zustände, der Verworrenheit dieser Anschauungen in 
weiteste Kreise zu tragen, solche Zustände und Anschauungen aufs 
schärfste zu bekämpfen. Wir wollen nicht, daß „T “ mit 
„Enthaltsamkeit‘“‘ verwechselt werde; nicht, daß für den Mann 
eine andere Moral als für das Weib gelte. 

Der Gesch.echtsverkehr als solcher ist weder sittlich 
noch unsittlich. Aus einem starken Naturtrieb geboren, wird er erst 
durch Gesinnung und begleitende Umstände zu dem einen oder 
anderen. Die Bedeutung der Sexualität erschöpft sich nicht in ihrer 
freilich wichtigsten Wirkung: der Fortpflanzung. Vielmehr ist für 
den Menschen ein seinem Wesen und seinen Bedürfnissen ent- 
sprechendes Sexualleben Vorbedingung innerer und äußerer Lebens- 
harmonie. Es setzt seiner Natur nach einen zweiten gleichgerichteten 
Willen, eine durch die Kräfte der Anziehung zu gewinnende Per- 
sönlichkeit voraus. Dann aber eröffnet das Liebesleben eine Fülle 
neuer Lebens- und Erlebensmöglichkeiten, Wege zur Vertiefung und 
Verfeinerung der Menschenkenntnis und eigenen Lebensanschauung, 
— den einzigen Weg endlich zur vollen schöpferischen Ausgestaltung 
N Seins und Wesens in Mutterschaft und Vater- 
schaft. 

Wir halten es für notwendig, daß die Jugend beiderlei Ge- 
schlechts gestählt, daß sie zur Selbstzucht sowie zur Achtung des 
anderen Geschlechts und seiner Aufgaben erzogen werde, daß ins- 
besondere die männliche Jugend beizeiten Rücksichtnahme auf die 
Menschenwürde des Weibes, auf sein Seelen- und Triebleben lerne 
und übe. Wir fordern daher Enthaltsamkeit bis zur Erreichung 
der vollen körperlichen und geistigen Reife. Wir anerkennen aber 
den natürlichen Anspruch des erwachsenen und mündigen Menschen, 
gleichviel ob Mann oder Weib, auf geschlechtlichen Verkehr seiner 
Veranlagung und Neigung gemäß und in freier Uebereinstimmung 
mit seinem Liebespartner, vorausgesetzt, daß der Verkehr im Be- 
wußtsein der Verantwortung für die möglichen Folgen und ohne 
Verletzung der Rechte anderer Personen (z. B. auf geschlechtliche 
Treue) erfolgt. 
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Wir wollen dem Geschlechtstrieb seine natürliche Unschuld 
wiedergeben, ihn aber zugleich mit unseren tiefsten geistigen Be- 
dürfnissen unablöslich verschmelzen. Diese Vergeistigung und Ver- 
innerlichung ist es, die unsere seelisch-sinnliche Liebe zu einer der 
höchsten und beglückendsten Erscheinungen der menschlichen Kultur 
macht. 

Wenn das Streben nach einer höheren sexuellen Kultur, das 
heute bereits in einer Minderheit von Männern und Frauen lebt, 
allmählich in das Bewußtsein einer größeren Menge übergeht, dann 
ist die natürliche Konsequenz, daß auch die Zustände und Menschen 
geändert werden. 

Unsere Aufgabe ist es, durch unablässige Arbeit an einer höheren 
persönlichen Kultur, einer Entwicklung und vertieften ethischen Auf- 
fassung des Liebeslebens den Boden zu bereiten. Die Losung unserer 
sexuellen Ethik lautet daher: Verantwortlichkeit des einzelnen, Steige- 
rung der Lebensfreude, Aufstieg der Menschheit. 


4. Unsere Stellung zur Ehe, 


Das Wesen der Ehe und ihrer „Sittlichkeit“ sehen wir 
nicht, wie es heute zumeist geschieht, in der Erfüllung ge- 
wisser Förmlichkeiten als erschöpft an. Die heutige An- 
schauung läßt, wenn nur die vorgeschriebene Form gewahrt ist, 
die Gesinnung, die zur Ehegemeinschaft geführt hat, außer acht; 
sie fragt auch nicht danach, ob und wie die durch diese begründeten 
Pflichten erfüllt werden. Sie erklärt alle formgerecht abgestempelten 
Liebesbeziehungen als allein „sittlich“ und ächtet alle übrigen — 
ohne Prüfung ihrer inneren Berechtigung, ihres Wertes und ihres 
Willens zur Verantwortung — als „unsittlich‘“. Sie hält schließlich 
durh Gesetzeszwang eine Ehe selbst dann noch aufrecht, 
wenn die Gemeinschaft nach dem Willen und Empfinden der Be- 
teiligten sinn- und zwecklos und lediglich zur qualvollen Gebunden- 
Fa Br worden, wenn sie innerlich oder selbst tatsächlich schon ge- 
öst ist. 

Wir betrachten die rechtlich anerkannte Ein- 
ehe als die höchste und wünschenswerteste Form 
der menschlichen Geschlechtsbeziehungen, als am 
besten geeignet, eine dauernde Ordnung des Sexualverkehrs, den 
gesunden Aufbau der Familie, die Erhaltung der menschlichen Ge- 
meinschaft zu gewährleisten. Wir verkennen aber nicht, daß die 
lebenslängliche, streng monogamische Ehe stets 
und überall nur als ein Wenigen erreichbares Ideal bestanden hat 
und besteht. Der größere Teil des Oeschlechtslebens spielt sich tat- 
sächlich vor und außerhalb der Ehe ab. Aus seelischen 
ebenso wie aus wirtschaftlichen Gründen ist die gesetzlich 
gebundene Ehe außerstande, alle und jede Möglichkeiten berech- 
tigter Liebesbeziehungen in sich aufzunehmen, d. h. diese 
in allen Fällen zur dauernden ‚„Eineche‘ werden zu lassen. 

Wir bekämpfen den Prostitutionsverkehr, weil er die 
Liebe zur käuflichen Ware entwürdigt, die Frau in ihrer Menschen- ° 
würde vernichtet und den unauslöschlichen Herd für ansteckende 
Krankheiten und Verbrechen bildet. Verbindungen hingegen von 
reifen Personen, die auf gegenseitiger Neigung beruhen und mit 
dem Streben nach Dauer den Willen zur Verantwortung verknüpfen, 
können wir als verächtlich oder „unsittlich‘“ nicht verurteilen. Ä 


385 


Hiernach treten wir ein: 

a) Für Aufrechterhaltung der rechtlich anerkannten Ein- 
ehe auf der Grundlage der wirklichen Gleichberechtigung der 
Geschlechter, die Förderung der wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten der Eheschließung, aber auch der seelischen Mög- 
lichkeiten durch Erziehung zur Ehe und Elternschaft sowie durch 
nen ame Erziehung der Geschlechter und andere geeignete 

aßnahmen für ein besseres und tieferes „Sichkennenlernen‘“ 
der Geschlechter; 

b) für Erweiterung der gesetzlichen Möglichkeiten der Eheschei- 
dung bei Fortfall der Vorbedingungen, welche zu ihrer Schließung 
geführt haben, ferner wenn die Ehe die Zwecke einer dauernden 

ebensgemeinschaft nicht mehr zu erfüllen vermag (insbesondere 
Ersatz des Verschuldungsprinzips als Voraussetzung der Eheschei- 
dung durch Zerrüttungsprinzip) ; 

c) für sittliche und rechtliche Anerkennung von Verbindungen, 
die das Bewußtsein der Verantwortung für die hieraus ent- 
stehenden Verpflichtungen in sich tragen und den Willen zu 
ihrer Erfüllung bewähren — auch dann, wenn die gesetzliche 
Förmlichkeit nicht gewahrt ist; 2 

d) für Bekämpfung der „Prostitution“ durch sanitäre Maßnahmen 
wie durch geistige und wirtschaftliche Mittel zur Beseitigung ihrer 
Ursächlichkeiten. 


5. Mutterschutz, Sexualreform und Volkshygiene. 


Der Not der einzelnen, insbesondere der ledigen Mütter und ihrer 
Kinder abzuhelfen, dient unser praktischer Mutterschutz 
(inBeratungsstellen, Mütterheimen und sonstiger Für- 
sorgetätigkeit jeder Art). Diese Nöte sind aber nur eines 
von vielen Symptomen für die herrschende Verwirrung der An- 
schauungen über die Geschlechtlichkeit überhaupt; ihre Abstellung 
— selbst in weiterem Umfange, als sie heute möglich ist — kann 
die stete Wiederkehr der gleichen Notstände nicht verhindern. Es 
kommt uns daher auch hier darauf an, vorbeugend die er- 
kannten Mißstände in ihren geistigen und wirtschaftlichen Ur- 
sachen zu bekämpfen, auf eine Erneuerung der Gesamtanschawıng: 
über die menschliche Sexualität hinzuwirken. 

Die Verfehmung der unehelichen Mutter — um ihrer Mutter- 
schaft willen —, die Aechtung und rechtliche Zurücksetzung 
des unehelichen Kindes, sind nicht nur ungerecht und schäd- 
lich, die Lebensbedingungen von Mutter und Kind nutzlos er- 
schwerend und verbitternd, sie sind auch im höchsten Maße un- 
sozial. Die Gesellschaft selbst hat schwer hierunter zu leiden. 
Denn die Konsequenzen dieses Systems der Verfehmung sind Ab- 
treibung und Kindesmord, Krankheiten und Lebensuntauglichkeit, 
Heranzichung eines großen Teiles der überlebenden Unehelichen zu 
Schädlingen der menschlichen Gesellschaft — zu Landstreichern, Dirnen 
und Verbrechern. 

Wenn das Streben nach einer höheren sexuellen Kultur, das heute 
in zahlreichen Männern und Frauen lebt, allmählich in das Bewußtsein 
einer größeren Mehrheit übergeht, dann werden auch die Menschen 
und ihre Lebenszustände sich allmählich ändern müssen. Wir er- 
streben eine Umgestaltung des gesellschaftlichen Lebens, in der nicht 
mehr das Eigentum, der tote Besitz, wohl aber der Mensch, die 
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lebendige Persönlichkeit Selbstzweck und unantastbar ist. 
Unsere Arbeit soll diesen höheren Daseinszustand vorbereiten helfen 
durchrechtlicheundsozialeReformen für den einzelnen 
wie für die Gesamtheit, insbesondere: 
a der „Mutterschaftsversicherung“‘ und der „Kinder- 
rente‘ 
Gew ährung ausreichender Geburtshilfe dufch bestvorgebildete 
Aerzte und Hebammen; 
Errichtung von staatlichen und kommunalen Schwangeren- 
und Mütterheimen; 
Fürsorge für die unehelichen Kinder; 
insbesondere sind den unehelichen Kindern durch die Gesetz- 
gebung die gleichen Bedingungen für ihre leibliche, seelische 
un wirtschaftliche Entwicklung zu schaffen wie den ehelichen 
indern; 
Abschaffung des Zölibats der Beamtinnen; 
Gleichstellung der Geschlechter bzw. besonderer Schutz der 
Frau in allen hierzu geeigneten A A 
Reformen des Strafrechts, Anerkennun Rechtes der 
Persönlichkeit hinsichtlich ihres Willens zur PEoripflanzamg; Ab- 
a ng des § 175; 
Kampf gegen Alkoholismus und Geschlechtskrankheiten cura 
a g und Heilung; 
ührung von Gesundheitsattesten für Eheschließende; 
Anerkennung der Mutterschaftsleistung der Frau in und außer- 
halb der Ehe, sowie deren wirtschaftliche Sicherstellung u. a. m. 


6. Bekenntniszum Pazifismus., 


Gerade wir in unserer Bewegung, die wir die Mutterschaft, 
das werdende Leben, besonders schützen und: fördern wollen, 
sind uns darüber klar, daß dies sinnlos wird, wenn man nicht mit 
aller Kraft sich auch für das bestehende, blühende 
Leben einsetzte Wie gegen Roheit und Gewaltmoral im Ge- 
schlechtsieben, wollen wir gegen das Prinzip der rohen 
Gewalt überh aupt, gegen das Prinzip des erlaubten — ja ver- 
dienstlichen — Menschenmordes den bewußten Willen zum Kampf 
allgemein wecken und stärken. 

Aus furchtbaren, grauenvollen Erfahrungen wissen wir "Aber, wie 
‚eng unser individuelles Glück mit dem Zustand der allgemeinen Moral, 
der staatlichen Verhältnisse verknüpft ist. Die Erhöhung unseres per- 
sönlichen Daseins in Liebe, Ehe und Elternschaft kann sich nur auf 
dem Untergrund einer Gesellschaft erhebeu, die sich von blutiger 
Gewalt, von liebloser Unterdrückung anderer Klassen, Rassen oder 
Geschlechter mehr und mehr befreit. 

Die entsetzlichen Verwüstungen und Vernichtungen des Welt- 
krieges sowie seiner Folgeerscheinungen haben erwiesen, wie der 
Haß die Weit unerbittlich zugrunde richtet, wie allein die Liebe, 
menschliches Verstehen und egenseitige Hilfe 
die Grundlagen sind, die Kultur zu erhalten und zu fördern. Die 
Gewalt als Prinzip der Völkerbeziehungen, der Krieg als organisierter 
Massenmord — sie sind die größten Frevel an der Grundlage aller 
Zivilisation, an der Unverletzlichkeit des Lebens; sie gehören einer 
barbarischen Zeit und Anschauung an und bilden die stärksten Hinder- 
nisse auf dem Wege zu einer höheren Daseinskultur. 
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Wir fordern Verständnis und Achtung der Persönlichkeit und 
Menschenwürde nicht nur der eigenen Volksgenossen, sondern auch 
über die Landesgrenze hinaus. Die Liebe zum Vaterlande und 
eigenen Volke rechtfertigt nicht das Unrecht am fremden Volke. Auch 
die Völker müssen lernen, der gegenseitigen Mißgunst und Feind- 
seligkeit sich zu entwöhnen, entstehende Streitigkeiten friedlich und 
gerecht schlichten zu lassen. Unser Ziel ist hier wie auf allen Lebens- 
gebieten: Triumph der Mütterlichkeit, die in Liebe und Hilfsbereit- 
schaft sich ausdrückt, Sieg einer Lebens- und Weltanschauung, die 
Haß und Barbarei durch Vernunft und Liebe überwindet. 


Unsere Generalversammlung. 


Die diesjährige Generalversammlung des Deutschen Bundes für 
Mutterschutz, die am 25. und 26. November im Blauen Saal des 
„Rheingold“ in Berlin stattfand, hat, trotz der leider beschränkten 
Zahl der Delegierten, durch die nur die größeren und zurzeit aktiveren 
Ortsgruppen: Frankfurt, Bremen, Hamburg, Bresiau, Berlin ver- 
treten waren, erfreuliche Fortschritte für unsere Bewegung gebracht. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung und der Erstattung des Ge- 
schäfts- und Kassenberichtes bat der Vorsitzende, Justizrat Rosenthal, 
die Anwesenden, sich zu Ehren der in diesem Jahre verstorbenen 
führenden Mitglieder des Bundes von ihren Sitzen zu erheben: es 
waren vor allem Frau Grete Meisel-Heß, Dr. med. Iwan Bloch, Prof. 
Dr. Alfred Blaschko, Frau Minna Cauer, 


Den Hauptgegenstand der Tagesordnung bildete die Beratung 
neuer „Richtlinien“. Es gelang, aus den Entwürfen von Justizrat 
Rosenthal und Helene Stöcker eine Verbindung herzustellen, so daß 
wir nun in den vorliegenden Richtlinien hauptsächlich einen Kom- 
promiß aus diesen beiden Entwürfen haben. Sie erscheinen vor- 
stehend in ihrem von der Generalversagnmlung akzeptierten Wortlaut 
ne hoffentlich unserer Bewegung eine Anzahl neuer Freunde 
zu den alten. ‚ | 


Der Mindcestjahresbeitrag wurde auf nur M. 300.— iestgesetzt, 
gegenüber weiteren Anträgen, die ihn auf M. 500,— festgesetzt haben 
wollten. (Wäre er auf das dem 2250 fachen Papierpreise gegenüber 
dem Friedenspreise entsprechende Niveau erhöht worden, so müßte 
allein das Jahresabonnement auf die „N. G.“ auf 2—3000 M. kommen.) 

Die schwierige Angelegenheit der Finanzierung der „N. G.“, die 
uns seit Monaten soviel Sorgen bereitet, konnte wenigstens in- 
soweit geregelt werden, daß durch einige größere Spenden von 
in- und ausländischen Freunden unserer Bewegung: die vorläufige 
Weiterführung für die nächsten Monate gesichert scheint. Die 
„100-Mark-Umlage‘, die von den Mitgliedern erhoben wurde, ist 
allerdings bedauerlicherweise erst zu einem kleinen Teil von den 
einzelnen Mitgliedern eingezahlt worden. Wir bitten alle unsere 
Mitglieder noch einmal herzlich, — wenn sie bisher die Einsendung 


‚versäumt haben sollten, — sie so schleunigst wie möglich nach- 


zuholen. (Der Bund für Mutterschutz hat jetzt ein eigenes 
Postscheckkonto errichtet, das beim Postscheckamt 
Berlin NW 7 die Nummer 3225 führt und an das diese Beiträge 
mit der Bezeichnung „Umlage‘ für N.G.-Konto gehen können.) 
Denn wir können begreiflicherweise nur dann — wie wir auch öfter 
zu erfahren Gelegenheit hatten — auf die tatkräftige Hilfsbereitschaft 
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der Freunde im Auslande rechnen, wenn wir zugleich den Beweis 
erbringen, daß auch im Inlande noch opferwilliges Interesse für 
unsere Kulturarbeit besteht. Wir bitten inzwischen alle einzelnen 
Mitglieder herzlich, ihre in- und ausländischen Beziehungen für den 
Pressefonds der „N. G.“ geltend zu machen, um unsere Arbeit 
durch diese schwere Zeit hindurch zu retten. 


Die Vorstandswahl ergab die Wiederwahl des bisherigen 
Vorstandes: 


1. Vorsitzender: Justizrat Rosenthal, Breslau; 2, Vorsitzende: 
Dr. Helene Stöcker, Nikolassee; Kassierer: Sanitätsrat Professer 
Dr. Asch, Breslau; Schriftführerin: Frau Marie Hübner, Breslau; 
Beisitzer: Frau Elsa Bauer, Frankfurt; Frau Adele Schmitz, 
Bremen; Hedwig M. Stein, Breslau Dr. Georg Manes, Ham- 
burg wurde neu hinzugewählt. | 

Zur Beratung neuer Satzungen, wie der „Richtlinien über die Lage 
des außerehelichen Kindes“ und der Forderungen des Bundes zur 
Ehescheidun g sreform soll voraussichtlich im nächsten Früh- 
jahr eine außerordentliche Generalversammlung stattfinden. Obwohl 
man der politisch wirtschaftlichen Lage wegen von Bo öffent- 
lichen Veranstaltungen abgesehen hatte, zeigte sich erfreulicherweise 
besonders in einigen jungen VIREN n wie Hamburg und Frank- 
furt das lebhafteste Bestreben, der Bewegung durch engeren Zu- 
sammenhang mit anderen modernen Bewegungen, wie der monisti- 
schen, der Jugend- oder der pazifistischen Bewegung eine verstärkte 
extensive wie intensive Kraft zu verleihen. Durch den einstimmigen 
Beschluß der Generalversammlung auf Beitritt ins „Deutsche Friedens- 
kartell“ — nachdem in den Richtlinien ein ausdrückliches Bekenntnig 
zum Pazifismus abgelegt ist — wurde diese Tendenz nur noch einmal 
deutlich unterstrichen. So konnte die Generalversammlung‘ geschlossen 
werden mit dem befriedigenden Eindruck, daß die innere Lebenskraft 
der Bewegung trotz aller äußeren Hemmungen stark genug ist, um 
sich erweiterte Ziele und Aufgaben stecken zu dürfen. 


30. November 1922. Helene Stöcker. 


Eingaben des Bundes für Mutterschutz 
' betr. Gefängnisordnung und betr. Personenstandsgesetz. 
Der Deutsche Bund für Mutterschutz hat an die deutsche Reichs- 
regierung, bzw. an die preußische Staatsregierung, die nachfolgenden 
Eingaben betreffend das Erfordernis eines amtsärztlichen Gesund- 
heitszeugnisses, bzw. Aenderungen der Gefängnisordnung gerichtet. 


Deutscher Bund für Mutterschutz, Vorort Breslau. 


Eingabe des D. B. f. M. 
betr. Gefängnisordnung. Breslau, im Juni 1922. 


Hinsichtlich der gegenwärtig zur Beratung stehenden neuen 
Gefängnisordnung gestatten wir uns hierdurch, auf folgen- 
des hinzuweisen: 

Es kommt heute noch häufig vor, daß hochschwangere 
Frauen sich in Straf- oder Untersuchungshaft im Gefäng- 
nis befinden und dort zurückgehalten derart, daß auch ihre 
Niederkunft innerhalb der Getängnismauern stattfindet, daß 
sie weiterhin auch während der Zeit des Stillens des Säug- 
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lings in der Anstalt verbleiben. Die heute geltenden Sonder- 
bestimmungen für in Haft befindliche Schwangere, Wöchne- 
rinnen und stillende Mütter sind aber durchaus unzureichend 
und ungeeignet, diesen und den Kindern im Gefängnis die 
notwendige hygienische Pflege und Fürsorge zu gewähr- 
keisten. icrdurch sind Mutter und Kind Einflüssen in 
körperlicher und geistiger Hinsicht ausgesetzt, die ihre Ge- 
sundheit schwer inträchtigen oder gerahrden, insbeson- 
dere das Kind unter der Bestrafung der Mutter leiden lassen. 
Solche Zustände sind als ungerecht, das sittliche Empfinden 
verletzend und die Volksgesundheit schädigend zu bekämp- 
fen. Mit der Fürsorge für die Volksgesundheit muß schon 
vor der Geburt durch einen besonderen Mutterschutz be- 

nen werden. Schwangere und Gebärende gehören nicht 
in Gefängnisse. Es ist AUBA. der neuen Ge- 
fän DIOR SnNE: das orkommen solcher 
Fälle unmöglich zu machen. 


Der Deutsche Bund für Mutterschutz beantragt daher, 
in dem Gesetzentwurf Bestimmungen aufzunehmen, wonach 


1. in Haft befindliche schwangere Frauenspersonen min- 
destens acht Wochen vor ihrer Niederkunft einer Ent- 
bindungsanstalt zuzuführen sind; 

2. nach erfolgter Entbindung in allen Fällen den Wöchne- 


rinnen einen Strafaufschub von 3—6 Monaten, — der 
nach ärztlichem Gutachten eventl. in angemessener Weise 
zu verlängern ist —, gewährt werden muß; 


3. bei weniger als noch sechsmonatlicher Dauer der Strafe 
von der Entbindung an in jedem einzelnen Falle zu 
erwägen ist, ob der Wöchnerin, in Berücksichti 
der Erfüllung ihrer mütterlichen Pflichten, die Strafe, bzw. 
der Rest der Strafe, eventl. unter Ansetzung einer Be- 
währungsfrist, erlassen werden kann. 


Deutscher Bund für Mutterschutz. 
i. A, Justizrat Dr. Rosenthal, Vorsitzender. 


An den Herrn Preuß. Minister für Volkswohlfahrt 
bzw. Justizminister, Berlin W. 


- Auf unsere Eingabe betr. die Unterbringung von schwangeren 
Frauen in Gefängnisanstalten hat das an uns mit- 
geteilt, daß bei fassung der neuen Vorschriften für solche An- 
stalten unsere Anträge berücksichtigt werden sollen, soweit es sich 
mit dem Zwecke der Einschließung und der Ordnung der Anstalten 
vereinbaren läßt. Dr. Rosenthal, Justizrat. 

| x 
Eingabe des D. B. f. M. 
betr. Personenstandsgesetz. Breslau, im Juni 1922. 
Der Deutsche Monistenbund hat am 25. Juni 1921 an den 

Deutschen Reichstag und die Reichsregierung eine Eingabe be- 

treffend Aenderung des Personenstandsgesetzes gerichtet. In dieser 

Eingabe ist beantragt: | 

„in dem Personenstandsgesetz vom 6. Februar 1875 
ist als § 45a einzuschieben: 
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Vor dem Aufgebot ist von jedem Verlobten ein amts- 
ärztliches Zeugnis über eine in der letzten Woche vor der 
Anmeldung des Aufgebots vorgenommene Untersuchung 
seines Oesundheitszustandes beizubringen, die sich insbe- 
sondere auf Geschlechtskrankheiten und Epilepsie erstreckt 
haben muß. Jeder Verlobte hat das Recht, das ärztliche 
Zeugnis über den Gesundheitszustand des anderen Ver- 
lobten einzusehen und sich davon eine Abschrift anfertigen 
zu lassen. Das gleiche Recht steht dem Inhaber der 
Sorge für die Person des Verlobten zu, falls dieser minder- 
jährig ist.“ 

„Ausführungsbestimmungen und Verordnungen wären zu 
eriassen zur Anweisung der Aerzte, insbesondere, daß das 
Zeugnis als ein zum Zwecke der Eheschließung bestimmtes 
auszustellen ist, und daß die Aerzte, wenn sie eine Krank- 
heit feststellen, den Verlobten auf die Gefahr dieser Krank- 
heit für den anderen Teil oder die Nachkommenschaft hin- 
zuweisen haben.“ 

Die Eingabe ist näher begründet insbesondere mit dem 
Hinweis darauf, daß das gesetzliche Erfordernis des amts- 
ärztlichen Gesundheitszeugnisses, wie es andere Staaten 
Europas bereits eingeführt haben, ein geeignetes Mittel 
ist, solche Ehen, durch welche gewisse schwere Krankheiten 
vererbt werden, zu verhindern. Dies geschieht dann wenig- 
stens insoweit, als es dem anderen Teil überlassen ist, 
bei Vorliegen eines ungünstigen Zeugnisses unter eig- 
ner Verantwortlichkeit die Konscalenzen hieraus 
zu ziehen. Es wird durch diese Maßnahme auch großes 
Unglück bei denen, welche sonst ohne Prüfung und ohne 
Kenntnis des Gesundheitszustandes des anderen Ehebewer- 
bers häufig eine Ehe eingehen würden, und ebenso 
auch die schwere Schädigung des Körpers durch 
die häufige Uebertragung der im Antrage bezeichneten 
Krankheiten, soweit als angängig, verhütet werden können. 

oben wiedergegebenen Antrage des Deutschen 
Monistenbundes schließen wir uns in vollem Umfange an 
und bitten auch unsererseits, dafür Sorge zu tragen, daß 
eine Bestimmung der genannten Art baldmöglichst 
zum Gesetz erhoben werde. 


Deutscher Bund für Mutterschutz. 
i. A. Justizrat Dr. Rosenthal, Vorsitzender. 


An den Herrn Reichskanzler des Deutschen Reiches 
bzw. Reichsjustizminister, Berlin 
ee BEE SPONB TEE EI EEE EEE EEESREESER a A 


Die Frauen sind darin auch viel edler, daß sie alles im Hause 
nur als fremdes Eigentum ansehen und nur verwalten. Aber ebenso 
sollten auch die Männer alles als das Eigentum der Frau ansehen, 
und weil die Ansicht der Männer die öffentliche ist, so sollten eben 
bürgerlich und rechtlich alles Eigentum — die Frauen besitzen. Es 
folgt auch schon aus der Mütterlichkeit, denn sie er- 
halten doch eigentlich das Geschlecht. 


Schleiermacher. 
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An unsere Mitglieder! 


Unsere Generalversammlung vom November 1922 hat nach 
reiflicher Erwägung der obwaltenden Verhältnisse den Mindest- 
beitrag für Bundesmitglieder auf M. 300.— für das Jahr 1923 
festgesetzt. Der Mindestbeitrag für Vereine und sonstige korpo- 
rativ angeschlossene Organisationen beträgt M. 500.— p. a 
Von diesen Beträgen entfallen auf das Abonnement der Zeit- 
schrift „Die neue Generation“ M. 200.—. 

Wir bitten unsere Mitglieder, zu erwägen, daß ein Jahres- 
beitrag von M. 300.— seinem heutigen Werte nach einem 
Friedensgeldwert von kaum :30 bis 40 Pfennig entspricht. 
Der Betrag für die Zeitschrift, ‘dessen Erhöhung bei fortschrei- 
tender Geldentwertung allerdings vorbehalten werden muß, 
reicht bei weitem nicht hin, um auch nur die Selbstkosten zu 
decken; diese müssen weiter zu einem erheblichen Teil durch 
Spenden und Zuschüsse aufgebracht werden. Ebensowenig 
reichen die übrigbleibenden Beträge zur Deckung der laufenden 
Kosten für Propaganda und Verwaltung. Wir haben trotzdem 
von der Festsetzung höherer, der Geldentwertung angepaßter 
Beiträge abgesehen, um der Gesamtheit unserer Mitglieder 
das Festhalten am Bunde, das Eintreten für seine Ziele — die 
nunmehr in den einmütig neugefaßten „Richtlinien“ präzisiert 
sind, auch weiterhin zu ermöglichen. Wir hoffen, daß auch 
diejenigen unserer Mitglieder, denen die Aufbringung der Bei- 
träge heute schwer fällt, uns treu bleiben und unserer Bewegung 
gern ein Opfer bringen werden. Von allen, denen die Ver- 
hältnisse es irgend gestatten, erwarten und erbitten wir dringend 
höhere Beiträge, freiwillige Spenden und Werbung 
von Freunden! 

Wir wiederholen, was wir im Aufruf vom September d. J. 
sagten: „Durch ihre Teilnahme an unserer Bewegung haben 
unsere Mitglieder bewiesen, daß siezudenVorkämpfern 
für eine höhere persönliche Kultur wie ein 
gerechteres soziales Empfinden gehören. Jeder 
sei sich der großen Verantwortung bewußt, die er gerade 
in dieser kritischen Zeit trägt, indem er an seinem 
Teil eine deutsche Kulturbewegung sichern hilft. 
Schnelle Hilfe, ausreichende Hilfe, Verantwor- 
tungsbewußtsein jedes einzelnen tut not!“ 

Breslau, im Dezember 1922. 


Deutscher Bund für Mutterschutz. 
Dr. Rosenthal, Justizrat, Vorsitzender. 
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